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Gärung. alkoholische, Einfluß des Rohrzuckergehaltes auf paralysierende 
Wirkung gewisser Säuren bei. 488. 
*Gärungsorganismen, gesammelte theoretische Abhandlungen über. (Lit.) 791. 
Gärungsprozeß, zellenfreier, Aufklärung mit Hilfe des Ultrafilters. 281. 
Gefaßerkrankung der Kartoffelpflanze. 320. 
Gerste, Atmung lagernder. 389. 
*(rerste, Atmung während der Keimung, in Abhängigkeit vom Eiweißgehalt. 
362. 
Gerste. Einfluß verschiedenzeitiger Salpeterdüngung auf Spelzengehalt, 
Mehlkörperstruktur und Proteingehalt. 520. *645. 
Gerste, Entwicklung und Ausbildung panaschierter Blätter. 180. 
Gerste, Proteingehalt der russischen. 822. 
Gerste. Wurzelentwicklung. 692. 
*Gerstenkrankheit. neue. 430. 
(etreide-. Kärtoffel- und Hefebrennereien im Deutschen Branntweinsteier- 
gebiet 1889— 1908. 422. 
Getreide. Keimreifung. 408. 
Getreidekörner, Einfluß der chemischen Düngemittel. +44. 
Getreidekulturmethode. Demtschinskysche. 695. 
Gifte. Widerstandsfähigkeit des Weizen- und Gierstenkorns gegen, Bedeutung 
für die Sterilisation. 407. 
(nftigkeit der Kornradensamen. 9. 
(nftigkeit einiger Salze gegenüber grünen Blättern. 464. 
«limmer in Ackererde. 75. 
*Glucoside, physiologische Bedeutung einiger. 139. 
Glycerin. Untersuchungen über bittere Weine und Akrylsäuregärung des. 
497. 
Giykogengehalt bei Kulturhefen. 277. 
*Giykoside, Einfluß ultraviolstter Strahlen auf Pflanzen, deren Geruch von 
zersetzten, herrührt. 646. 
Gräser, tropische, Wert der. 774. 
Gründünger. Wurzelrückstände und Kulturpflanzen als Stickstoffsammler 


und. 689. 
( ‚ründüngungsstickstoff, Beeinflussung der Wirkung durch Zugabe von Stroh. 
137. 


Gründüngungsstickstoff, Verbleib im Sandboden. 153.° 

*Grünfutter, Milchfehler durch gleichzeitiges Verfüttern mit Futterkuchen. 
359. 

Gülle, Entweichen von Ammoniak aus. 591. 

*(ummifluß der Kirschen. 790. 

Gurken, eingesäuerte, Schlammgärung. 278. 


Hafer. Aufnahme und Abgabe von Nährstoffen in- einzelnen Vegetations- 
perioden. 254. 

Hafer, Dürrfleckenkrankheit des. 408. 

Hafer. Einfluß der Düngung auf die Kornqualität. 539. 

Hafer, Einfluß verschiedener Witterungs- und Anbauverhältnisse auf. 311. 

Hafer, Wegfallen eines spontanen Hemmungsfaktors bei. 830. 


*Hafermorphologie. 206. . 

Halmfrüchte, Ernterückstände der, und der Ackerbohnen. 541. 

Hederichbekämpfung. 701. 

Hefe, Assimilierbarkeit verschiedener Kohlehydrate durch. 418. 

Hefe, Einfluß der Alkalien und Säuren auf die Autolyse. 640, - 

*Hefe, Einfluß der Humusstoffe auf die Entwicklung und Alkoholgärung. 503. 

Hefe, getrocknete, als Futtermittel. 52. 

Hefe, Giftwirkung von Pepton im Weizenmehl. 350, 495. 

Hefe-, Kartoffel- und Getreidebrennere'en im Deutschen Branntweinsteuer- 
gebiet 1889—1908. 422. 

*Hefe, Kopulation der. 503. 

*Hefe, luftstickstoffassimilierende, Torula Wiesner. 502. 

Hefe, Phosphorsäurewirkung. 349. 

Hefepreßsaft, Einwirkung verschiedener Antiseptika auf die Enzyme des. 
348. 

Hefepreßsaft. Enzyme im. 343. 

Heide- und Waldboden. Salpetersäure im. 510. 

Hemizellulosen in Samenhülsen von Pisum sativum und Phaseolus vnlearis. 


39. 
Herz- und Blätterfüule der Zuckerrübe. 477. 
Heu, Aschengehalt bei künstlicher Düngung. 519. 


Heu, Selbsterhitzung. 61. 567. 

Heusorten, botanische und chemische Zusammensetzung verschiedener. 192. 

Hochmoor, freie Humussäuren des. 1. 

Hochmoorboden, Impfversuche mit Azotogen. Nitragin oder Naturimpferde 

bei Leguminosen auf ne kur erten Hochmoorboden. 698. 

Hochmoorhoden, neukultivierter, Impfversuche zu blauen Lupinen auf. mit 
Nitrobaketrine, Nitragin und Impferde. 317. 

Hochzucht der Zuckerrübe, Klimafest’gkeit und Zucekerechalt. 607. 

*Holzpilze. Pentosangehalt verschiedener. 862. 

Hopfenböden. drerji ährige Düngungsversuche zur Feststellung des Stiekstoff-. 
Kali- und Phosphorsänrebedürfnisses hei. 1808-1010. 744. 

Hopfenpflanzen. Abblattn der. 186. 

Hopfenreben, Abschneiden der. 18%. 

Humus- und Torfwiesen, Kalidüngnune. 455. 

Humussäuren, freie, des Hochmovres. 1. 

*Humusstoffe, Einfluß auf die Entwicklung der Hefe und Alkoholeärunge. 503. 

Hyperchimären. +2. 


*]llinots, Bodenuntersuchungen in. S6l. 

Impfversuche mit Azotogen, Nitragin oder Naturimpferde bei Leguminosen 
auf Hochmoorboden. 698. 

Impfversuche zu Blauen Lupinen auf Hochmoorboden mit Nitrobakterine, 
Nitramn nnd Impferde. 317. 

Indien, Bastarcherungsversuche. 831. 

Indien, Wasserbedarf der Ernten in. 533. 

Indischer Weizen. 138. 

*Insektentötunesmittel. Zvankali als, m der Erde. 200. 

*Insektenvertlgunesmitt >), Vaporite als, im Boden. 647. 


* Jahresbericht über die Fortschritte auf dem Gesamtgebiet der Agrikultur- 
chemie. (dat) 432. 


Kainit, Düngungsversuche. 667. 
*Kiälber, Verwendung durch Fettzusatz ergänzter M: agermilch bei Aufzucht. 
von. 501. 
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Kali, assımilierbares in Böden. 2. 
Kalı- und Phosphorsäurebedürfnis der Kulturböden. 451. 
Kalibedürfnis bei Hopfenböden, dreijährige Düngungsversuche. 1908—1910. 
144. 
Ralidüngemittel, Phonolith. 375, 669. 
Kalidüngung der Torf- und Humuswiesen. 455. 
K: alidüngung, Wirkung auf Klee. 383. 
Karsalze, Anwendung zu Buchweizen. 600. 
*"KRalisalze, Einfluß auf Rohrzucker in Samen. 8356. 
"Kalk, Einfluß anf Bodenbestanelteile.. 282. 
Kalk, freier, Gehalt im 'Thomasmehl. 14. 
Kalk, kohlensaurer, als Konservierungsmittel für Melassefutter. 411. 
Kalk- und Phosphorsäureverbindungen, Ausnutzung durch den tierischen 
Organismus. 840. 
Kalk, Verhältnis zu Magnesin in der Nährlösung. 669. 
Kalk, kieselsaurer zur Ernährung der Pflanze. 182. 
Kulkbedarf des Bodens. 5. 801. 
Kalkbedarf der Pflanzen, verschiedene Verhältnisse von Kalk zu Magmesia ın 
der Nährlösung. 665. 
Kälkbedarf, Methoden zur Bestimmung im Boden. 721. 
Kalkdüngungsversuche. 300. 
Kälkfeindlichkeit der Lupine. 394. 
"Kalk, Einfluß kalkarmen Putters auf den, der Kuhmileh. 286. 
K.alksalpeter. Düngungsversuche. 667. 
Ralksalpster und Kalkstickstoff, Düngewirkung im Vergleich zu ( hilisalpet: r 
und Ammonsnlfat. 302. 
KRalkung, verschiedene, Versuche mit Thomasschlacke und Phosphatsn auf 
Leteensuo (Finnland). 1903-1906. 593. 
Käse, Bildung flüchtiger Fettsäuren und Ester. 420. 
Kisebildung durch Lab in gekochter Milch. 491, 5706. 
Käsebruch, Feuchtigkeitsgehalt. 340. 
*Kartoffeln, Blattkrankheit der. TI8. 
Kartoffeln, Einfluß der Knollengröße und des Schneidens. 401. 
Kartoffeln. Erhaltung durch Dämpfen und Einmieten. 64. 
*Kartoffel, Fußkrankheit der. 209. 
Kartoffeln. getrocknete, Fütterungsversuche an Schweinen über die Verdau- 
lichkeit: von. und des entfetteten Sojabohnenmehls. 265. 
Kartoffeln. getrocknete. Verdaulichkeit. 710. 
Kartoffel-, Getreide- und Hefehrennereien im Deutschen Branntweinsteuer- 
gebiet. 1889-—1908. 422. 
Kartoffel. Korrelation zwischen Anzahl der Keimlinge und dem Ernteertrag 
678. 
"Kartoffeln, Vererbung der Farbe. 789. 
Kartoffelanalysen der Ernten 1909—10. 766. 
Kartoffelanbauversuche, Bericht der Versuchsstation Koöslin 1909. 750. 
Kartoffelkulturstation, Anbauversuche der deutschen, 1910. 674. 
Kartoffelpflanze. Gefäßerkrankung. 320. 
Kurtoffelpülpe, Verdaulichkeit getrockneter. 639. 
Kartoffelsorten, Abbau und Wiederauftrischung dureh Bodeneimflüsse. 824. 
Kartoffelsorten, Versuche zur Prüfung des Anbauwertes von F. Heine zu 
Hadmersleben. 1910. 762. 
Kartoffelsorten, Atmungsversuche. 169. 
*Kurtoffelvererbung. 789. 
*Katalase in Pflanzen. 717. 
Katalase und Anaeroxvdase in Kuhmilch. 205. 
Keimreifung der Getreide. 468. 
*Keimung, Atmung der Gerste während der, abhängig vom Eiweißgehalt. 862. 
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Keimung, Beeinflussung der, und Fruchtbarkeit der Pollen. 31. 

Keimung, Blausäurebildung der Samen. 680. 

Keimung der Samen, Einfluß von Licht, Temperatur und Feuchtigkeit. 60%. 

Keimung, Einfluß der Azidität. 757. 

Kiefer und Ficht>, hinsichtlich der Nährstoffe im Waldboden. 235. 

*Rind, Eiweißstoffwechsel beim. 212. 

*Kirschen, Gummifluß. 790. 

*Klebersteinmehl, Dürgewert. 789. 

Klee, Wirkung der Kalidüngung. 333. 

Klimafestigkeit der Zuckerrübe und Zuckergehalt. 607. 

Knochenmehl, Phosphorsäurewirkung. 243. 

Knochenstärke, Einfluß der Futterverhältnisse auf die. 275. 

Knollengröße, Einfluß der, und des Schneidens auf Kartoffeln. 401. 

Kochsalzdüngzung zu Zuckerrüben. 453. 

Kohlehydrate, Assimilierbarkeit verschiedener, durch Hefen. 418. 

Kohlehydratz, in Pflanzensamen enthaltene. 252. 

*Kohlehydrate in Spargelpflanze. 137. 

Kolloide, organische Absorption durch Wurzeln. 818. 

Komplementbindungsreaktion, Differenzierung von pflanzlichem Eiweiß 
mittels der. 861. 

*Kopulation der Hefen. 503. 

Kornqualität, Einfluß der Düngung auf die, des Hafers. 539. 

Kornradensamen, Giftigkeit der. 97. 

Kuhmilch, Anaeroxydase und Katalase in. 205. 

*Kuhmilch. Einfluß kalkarmen Futters auf den Kalkgehalt der. 286. 

*Kulturboden, Bedeutung der Bodenazidität für den. 861. 

Kulturhefen. Glykogengehalt bei. 277. 

Kulturpflanzen, Einfluß der Beschattung auf einige, mit verschiedener Vege- 
tationsdauer. 258. 

Kulturpflanzen, landwirtschaftliche. Entwicklung der Auslesevorgänge bei. 
Yo. 

Kulturpflanzen und Wurzelrückstände als Stiekstoffsammler und Grün- 
dünger. 680. 

Kulturpflanzen, Verhalten des Mangans im Boden zu dniisehahliehe N. 
531. 

Kulturversuche mit hochzuckerhaltigen Zuekerrühenvarietäten. 1908—1909. 
304. 

*Kunstdüngemittel und ihre Anwendung in der modernen Landwirtschüft. 
(Lit.) 791. 

*Kupfergehalt von Tee. gespritzt mit Bordeaux-Brühe. 70. 

Kupferoxycehlorid. als Bekämpfungsmittel des falschen Mehltaus. 263. 


Lab des Handels, Fehler von. 645. 

Lab, Kaseifizierung der rohen Milch dureh das, der gekochtenMileh. 491. *576. 

Labenzyme. 857. 

*Laboratoriumsbuch für die anorganische Großindustrie. (Lät.) 864. 

Laburnum Adami. 42. 

*Lackmus. in Alkohol löslicher Teil von. 790. 

*Landsort:n, Vielförmigkeit der. 138. 

Landweizen, Züchtungsversuche zur Verbesserung der, in Elsaß-Lothringen. 
554. 

’Landwirtschaft. Bodenkarten für Bodenkunde und. 514. 

*Landwirtschaftlich-baktoriologisches Praktikum. (Lit.) 792. 

*Landwirtschaftliche Institute der Universität Breslau. Mitteilungen. (Tät.) 
864. 
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Laubblätter, Stickstoffassimilation. 39%. 

Lävulose, Auswahlvermögen der Pflanzenzellen gegenüber der Dextrose 
153. 

Lebensdauer der Sporen der Mucorineen und Ascomyceten. 473. 

Lebensdauer von Weinhefen.. 503. 

Lebensvorgänge in ruhenden Pflanzenteilen. 605. 

*Lecithine, Nichtvorkommen freier oder gebundener. im Eigell'. 575. 

*Lecithingehalt des Weidegrases. 144. 

Leguminosen, Impfversuche mit Azotogen, Nitragin oder Naturimpferde auf 
Hochmoorboden. 698. 

Leguminosen. Stickstoffernährung. 767. 

Leitfähigkeit. elektrolytische, Bedeutung des osmotischen Druckes und der, 
für die Beurteilung des Bodens. 73. 

Lieht, Einfluß auf Keimung. 609. 

Luft, Absorption von Ammoniak aus der. 795. 

*Luftfeuchtigkeit, Einfluß auf Lebensdauer des Blütenstaubs. 358. 

*Luftstickstoff assimilierende ‚Hefe: Torula Wiesneri. 502. 

"Luftstickstoff, Verwertung des. (Lit.) 504. 

Luftstickstoff, Agar-Agar als Energiequelle zur Assimilation des. 289. 

Luftstickstoff, Cellulose als Energiequelle zur Assimilation. 223, 430. 

Lupine, Kalkfeindlichkeit. 394. 

Lupine, Impfversuche zu blauen, auf Hochmoorboden mit Nitrobakterine, 
Nitragin, und Impferde. 317. Ä 

Lupinen, Versuche auf schwerem Boden. 767. 


*Magermilch, Verwendung durch Fettzusatz ergänzter. bei ‚Aufzucht von 
Kälbern. 501. _ 

Magnesia. Verhältnis zu Kalk in der Nährlösung. 665. 

Mais, Zucker-, Cellulose- und Alkoholfabrikation aus. 352. 

"Maiskolbenspindel zur Tierernährung. 358. 

Malzmazerationen, Einfluß der Reaktion auf. 570. 

Mangan, und Aluminum, Bedeutung für die Pflanzenzelle. 820. 

Mangan. Verhalten im Boden zu landwirtschaftlichen Kulturpflanzen. 531. 

*"Manganwirkung bei der Düngung. 355. 

Mastschlempe, Fütterungsversuche. 272, 327. 

"Medieago-Samen (Wollkletten), Widerstandsfähigkeit gewisser, gegen hohe 
Temperaturen. 70. Ze: 

Mehlkörperstruktur, Einfluß verschiedenzeitiger Salpeterdüngung auf Spelzen- 
gehalt, und Proteingehalt der Gerste. 520, *645. 

Mehltau, Bekämpfung des falschen, mittels Kupferoxychlorids. 263. 

Melasse, Futterwert der, und Melassefuttermittel bei. Arbeitspferden und 
Milchkühen. 54. | 

Melassefutter, koblensaurer Kalk als Konservierungsmittel. 411. 

Methylalkohol, Einfluß von, und anderen Alkoholen auf grüne Pflanzen und 
Mikroorganismen. 836. | 

"Methylalkohol, Wirkung im Organismus. 431. 

Mikroben, Wirkung ultravioletter Strahlen auf. 128. | 

Mikroorganisnien, Einfluß von, bei Ausnutzung unlöslicher Bodenphosphate 
durch Pflanzen. 354. 

Mikroorganismen, Einwirkung von Methylalkohol und anderen Alkoholen auf 
grüne Pflanzen und. 836. 

Mikroorganismen, Wirkung von ultravioletten Strahlen auf, und Zellen. 126. 

Milch, s. a. Kuhmilch, Magermilch usw. 

Milch, Aufrahmen pasteurisierter. 851. 

Milch, Azidität der. 849. 
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*Milch, Calcium in. 210. 

Milch, Einfluß wässeriger Futtermittel auf. 704. 

*Milch, Grad und Ursachen der Schwankungen in der Zusammensetzung der. 
(Lit.) 504. 

*Milch, Fütterungsversuche mit pasteurisierter abgerahmter. 286. 

*Milch, Kaseifizierung der rohen, durch das Lab der gekochten Milch. 576. 

*Milch, Sulfocyanüre in der. 576. 

*Milch, Untersuchung und Verwertung. (Lit.) 360. 

Milchbildung unter Verwertung von Amnion- und nichteiweißartigen Ver- 
bindungen. 116. 

*\ilchfehler durch gleichzeitiges Verfüttern von Grünfutter und F utterkuchen. 
359. 

Milchfett, Einfluß der Futtermittel auf. 706. 

Milchgehalt des Emmenthaler Käses. 785. 

*Milchkühe, Eosinfütterung. 359. 

Milchkühe, Fütterungsversuche mit Brauerschlempe. 848. 

Milchkühe, getrocknete Zuckerrübenabfälle als Futter für. 101. 

Milchkühe und Arbeitspferde, Futterwert der Melasse und -futtermittel für. 
54. 

Milchproduktion, Wirkung der Palmkernkuchen auf die. 779. 

Milchsäurebakterien, Reinzuchten von, bei der Gurkensäuerung. 278. 

*Milchsäurefermente, Konservierung der Rübenschnitzel dureh die. 719. 

Milchsekretion, Einfluß kalk- und phosphorsäurearmer Nahrung auf die. 840. 

Milchsekretion, Einfluß von Reizstoffen auf die. 562. 

Milchvieh, Fütterungsversuch niit Sojakuchen bei. 842. 

Mineralbestandteile, Einfluß der, der Nährlösung auf Azotobakter. 357, 443, 
512. 

Mineralphosphate, kalzinierte und gemahlene, landwirtschaftlicher Wert. 454. 

Mineralstoffe als Assimilationsrückstände. 818. 

Mineralstoffe, Verteilung bei einjähriger Pflanze. 815. 

Mineralstoffe, Veränderungen bei der zwiebelbildenden Pflanze. 392. 

Mineralstoffgehalt der Obstbaumblätter in verschiedenen Wachstumszeiten. 
807. 

Mist, Stickstoffabgaben aus dünnen auf Erde lagernden Schichten. 521. 

Modifikabilität und Variabilität. 826. 

Moorboden, Düngungsversuche mit Palmaerphosphat, neues Phosphorsäure- 
düngemittel. 249. 

Moorboden in Norrbotten, Kulturwert und Düngebedarf. 239. 

Mucorineen, latentes Leben der Sporen der, und Askomyceten. 473. 


*Nachreifen tanninhaltiger Früchte. 428. 
Nachtschatten, Solanum tubigense, Bastard zwischen Tomate und. +42. 


*Nagrudowitz, Beschreibung der Saatgutwirtschaft. (Tit.) 864. 

Nährlösung, Verhältnis von Kalk zu Magnesia in der. 669. 

Nährstoffe, Aufnahme und Abgabe des Hafers von, in einzelnen Vegetations- 
perioden. 254. 

Nährstoffe im Waldboden für Kiefer und Fichte. 235. 

Nährstoff- und Eiweißbedarf der Abmelkkühe. 329. 

Nährstoffe, Veränderungen des Nährwerts des Futters beim Einsäuern. 
Verluste an. 621. 

Nährwert und Bekömnmlichkeit von Tierkörpermehlen. 708. 

*Nährwert, Zusammensetzung der Eiweißkörper bedingt einen Unterschied 
im. 143. 

*Nelken, Zusammensetzung der, mit weichem und hartem Stengel. 500. 

*Nitragin und Azotogen. $6l. | 
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Nitragin, Impfversuche bei Leguminosen auf Hochmoorboden. 698. 

\itragin, Impfversuche zu blauen Lupinen auf Hochmovorboden mit Nitro- 
bakterine, und Impferde. 317. 

'\ıtrammonkalk auf Torfboden. 646. 

Nitrat, Bildung von Ammoniak und, im’ Boden. +43). 

Nitrate, Wirkung bei der Alkoholgärung. 493, 641. 

Nitratbildung, abhängig von Bodenfeuchtigkeit. 85. 

\itrifikation im Stallmist. 306. 

Nitrifikationsverhinderung durch organische Stoffe in Böden und Lösungen. 

Nitrit, Leistung bei Vegetations- und Feldversuchen. 799. 

Nitritbildung, abhängig von Bodenfeuchtigkeit. 85. 

Nıtrobakterine, Impfversuche zu blauen Lupinen auf Hochmoorboden mit, 
Nitragin und Impferde. 317. 

*\ordamerika, landwirtschaftliche Studien in. (Lit.) 71. 

Nueleinbasen bei Verdunkelung von Pflanzen. 80. 

Nukleinsynthese im Tierkörper. 323. 


Obstbaumblätter, Mineralstoffgehalt in verschiedenen Wachstumszeiten. 807. 

Öbstbäume, Einfluß verschiedener Ernährung auf. 597. 

Obsthlüte, Widerstandsfähigkeit besonders des Blütznpollens gegen Frost. 
44. 

I"dium, zur Bekämpfung mit Schwefel. 837. 

Organismen, lebende, Kampf um das Wasser zwischen, und natürlichen 
Medien. 368. 

"ganismus, Verwertung von tief abgebautem Eiweiß im tierischen. 211. 

nstein, Bekämpfung des. 147. 


Palmaerphosphat, neues Phosphorsäuredüngemittel, Düngungsversuche auf 
Moorböden. 249. 

Palmkernkuchen. Wirkung auf die Milchproduktion. 779. 

Pansschierung der Gerstenblätter. 189. 

*Pontosangehalt verschiedener Holzpilze. 862. 

P-nton, Hefegift in Hefe, Weizenmehl und. 350. 

Periklinalchimären. 42. 

Ptrd, Fütterungsversuche. 484. 

Pferd. Fütterungsversuche mit Trockenkartoffeln ohne Beifütterung von 
Körnern. 845. 

?f“rd, getrocknete Zuckerrübenabfälle als Futter. 101. 

Purd, Trockenhefe und Trockenkartoffeln als Futtermittel. +13. 

'Pird, Zersetzung der Cellulose durch den Inhalt des Cöcums. 502. 

Pflanzen, grüne, Einwirkung von Dämpfen. 547. 

"tlanzen. grüne, snwirkung von Methylalkohol und anderen Alkoholen. 836. 

"hanzen, höhere, Einfluß verschiedener flüchtiger Substanzen. 550. 

'Plunzen. höhere, Einfluß von Mikroorganismen bei Ausnntzung der unlöslichen 
Bodenphosphate. 354. 

Pfinzen, höhere, Einwirkung einiger hydrolvsierbaren Salze. 551. 

Pfunzen, höhere, Vererbung von Größe und Korm. 775. 

"Janzen, einjährige, Verteilung der Mineralstoffe und des Stiekstoffs. 750, S15. 

lanzen, zwiebelbildende, Veränderungen der Trockensubstanz. 316. 

Pflanze, zwiebelbildende, Veränderungen des Stickstoffs und der Mineral- 
stoffe bei. 392. 

Minzenfresser, Aschenbestandteile der Weizenkleie im Stoffwechsel der. 49. 

"Pilazensäfte, Saure der, beziehentlich der Widerstandsfähtiskeit der Pflanzen 
gegen parasitäre Eingriffe. 430. 
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Pflanzensamen, Kohlehydrate in. 252. 

Pflanzenteile, Lebensvorgänge in ruhenden. 605. 

Pflanzentod infolge niedriger Temperatur (Kälteresistenz von Aspergillus 
niger). 402. | 

Pflanzenwachstum in erhitzten Böden. 219. 

Pflanzenzelle, Bedeutung des Mangans und des Aluminiums in der. 820. 

Pflanzenzellen, Auswahlvermögen der, gegenüber der Dextrose und Lävulose. 
753. 

*Pflanzenzüchtung. neue Methoden. 136. 

Pfropfbastarde und Chimären. +2. 

Phaseolus vulgaris und Pısum sativ um, Hemicellulosen in Samenhülsen von. 30. 

Phonolith als Kalidüngemittel. 375. 669. 

Phonolithmehl, Anwendung von. 299. 

Phosphate, lösliche, Zusammensetzung der, im Thomasmehl. 14. 

Phosphate, Versuche mit Thomasschlacke, und verschiedener Kalkung auf 
Leteensno (Finnland). 1903—1906. 593. 

Phosphat-Ion, biochemischer Kreislauf des, im Boden. 577. 

Phosphatsubstanzen. Dünge wert einiger. 735. 

*Phosphor, organischer, in Beziehung zum Amidstickstoff in Pflanzen. 356. 

Phosphorsäure, Mohilisierung der. des Bodens unter Einfluß der Lebens- 
tätigkeit der Bakterien. 500. 

Phosphorsäure- und Kalibedürfnis, bei Kulturböden:; Wiesendüngungs- 
versuche. 451. | 

Phosphorsäure- und Kalkverbindungen im tierischen Organismus. 840. 

Phosphorsäure, Wirkung auf Hefe. 349. 

Phosphorsäure, Wirkung von Tonerde- und Kieselsäuregel auf Ausnutzung 
durch Pflanzen. 381. 

Phosphorsäureaufnahme dureh Pflanzen. 673. 

Phosphorsäurebedürfnis bei Hopfenböden. dreijährige Düngungsversuche zur 
Feststellung des. 1908 — 1010. 744. 

Phosphorsäuredüngemittel, genannt Palmaerphosphat, Düngungsversuche auf 
Moorboden. 249. 

Phosphorsäurewirkung des Knochenmehls. 243. 

Phosphorverbindungen. säurelösliche, in Futtsrmitteln. 410. 

Pilze, Zersetzung des Cyanamıds dureh. 447. | 

Pisum sativum und Phaseolus vulearis. Hemicellulosen in Samenhülsen von. 39. 

Plastizitätsgrenzen, Verhalten der Ton- und Lehmarten zu Wasser, und 
Plastizitätserade. 587. 

Pollen, Keimung und Fruchtbarkeit der. 9 

*Porto Rico. Bodenmürligkeit auf. 645. 

*Proteingebalt, Finfluß verschiedenzeit'ger Salpetordüngung auf Spelzengehalt, 
Mehlkörperstruktur und, der Gerste. 645. 

Proteingehalt der Gerste, Einfluß verschiedenzeitiger Salpeterdüngzung auf 
Spelzengehalt, Mehlkörperstruktur und. 520. 

Proteingehalt der russischen Gersten. 822. 


Rapskuchen, Vergiftungen durch. 66. 
*Rechtspflege in der Chemie. (Lit.) 791. 
*Regen und Schnee, Stiekstoffverbindungen in. 68. 

3egenwürmer, Wirkung auf Bodenfruchtbarkeit. %. 

Reifungsprozeß von Edamer Käse. 642. 

Reinzuchten von Milchsiturebakterien bei der Gurkensänerung. 278. 
*Reisfuttermehl, Tilletia horrida Takahashi in. 720. 

Reizstoffe. Kinfluß auf die Milchsekretion. 562 

Renntierflechte. Verdaulichkernt und Ausnutzung der. 197. 
*Rind, das mährische. (Lit.) 864. 
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Rinderschläge, Leistungsprüfungen mit verschiedenen. 711. 

*Roggen auf Sandboden, Wasserverbrauch von. 1908—1909. 142. 

Roßkastanien als Futtermittel. 325. 

*Rohrzucker, Einfluß der Kalisalze auf, in Samen. 356. 

Rohrzuckergehalt, Einfluß auf paralysierende Wirkung gewisser Säuren bei 
alkoholischer Gärung. 488. 

Rübensamen, Anbauversuche mit. 614. 

Rübensamen, Aussaatversuch mit vorbehandeltem. 612. 

Rübenkraut, getrocknetes, Fütterungsversuche, im Vergleich zu Trocken- 
schnitzeln und \Wiesenheu. 114. 

*Rübenschnitzel. Konservierung durch Milchsäurefermente. 719. 

Rübenstimme und Individuen, Verschiedenheit der, hinsichtlich der chemi- 
schen Zusammensetzung. 93. 

*Ruß, Zusammensetzung des. 498. 


Saatgut. Einfluß auf Ernteerträge. 617. 
Saatkartoffeln, Korrelation zwischen Anzahl der Keimlinge und dem Ernte- 
ertrag. 678. 
Saatschulfichten, Stickstoffdüngungsversuche miit zweijährigen. 161. 
*Nägespäne zur Alkoholgewinnung. 431. 
*Salpeter, Zerstörung der Cuscuta durch. 501. 
Salpeterdüngung, Einfluß verschiedenzeitiger, auf Spelzengehalt, Mehlkörper- 
struktur und Proteingehalt der Gerste. 520, *645. 
Salpet:rsäure in Wald- und Heideboden. 510. 
Salze. Auswahlvermögen der Wurzel bei der Absorption der. 755. 
Salze, Giftigkeit einiger, gegenüber grünen Blättern. 464. 
Salze, hydrolysierbare, Einwirkung einiger, auf höhere ANNZON. 55l. 
*Sambucus, Blausäure in. 285. 
Samen, Blausäurebildung bei Keimung. 680. 
’Samen, Einfluß der Kalisalze auf Bildung des Rohrzuckers. 356. 
*Samen, StoffwechselprozeB in reifenden. 863. 
Samen, Übertragung des Weizensteinbrandes auf Weizenfelder. 409. 
Samen, Widerstandsfähigkeit gegen hohe Temperaturen. 775. 
Samen, Wasserbedarf zwischen Boden und. 461. 
Samen, Wassergehalt Einfluß auf Keimung. 609. 
Samenhülsen, Hemicellulosen in, von Pisum sativum und Phaseolus vulgaris. 39. 
Sandhoden, Verbleib des Gründüngungsstickstoffs. 153. 
*Sandboden, Wasserverbrauch von Roggen. 1908—1909. 142. 
*"Sauerkrautgärung, Alkoholbildung bei der. 790. 
Saugkälber, Eiweißverwertung durch. 200. 
"Säure der Pflanzensäfte und Widerstandsfähigkeit der Pflanzen gegen para- 
sitäre Eingriffe. 430. 
Saure Nährflüssigkeit, Einfluß auf Pflanze. 394. 
Säuren, Einfluß auf die Autolyse der Hefe. 640. 
Sauren, Finfluß des Rohrzuckergehaltes auf paralysierende Wirkung gewisser 
bei alkoholischer Gärung. 4838. 
Siuregehalt und Säureresistenz verschiedener Wurzeln. 538. 
Schaumgärung eingesäuerter Gurken. 278. 
“chleimkrankheit des Weines, Fermente der. 351. 
"Schnee und Regen, Stickstoffverbindungen in. 68. 
Schoßrübenbildung. 616. 
Schwefel, zur Bekämpfung des Oidiums. 837. 
Schweine, Fütterungsversuch mit Fleisch - und Fischmehl. 269. 
Schweine, Fütterungsversuch mit Zuckerschnitzeln. 783. 
Schweine, Fütterungsversuche, über Verdaulichkeit getrockneter Kartoffeln 
und entfetteten Sojabohnenmehls. 265. 
Schweine, getrocknete Zuckerrübenabfälle als Futter für. 101. 
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*Schweineschmalz, Untersuchungen von. 719. 
Selbsterhitzung des Heues. 61. 
Sigmaringen, Forstdüngungsversuche in. 804. 
- Silikate, Beitrag zur Kenntnis der. 512. 
Silikatgesteine, Verwitterung der. 796. 
Sojabohne und ihre Abfallprodukte. 267. 
Sojabohnenmehl, entfettetes, Fütterungsversuche an Schweinen über die Ver- 
daulichkeit getrockneter Kartoffeln und. 265. 
Sojakuchen, Fütterungsversuche bei Milcehvieh. 842. 
Sojapreßkuchen, Einfluß auf Butter. 60. 
*Solaneen, Alkaloidgehalt einiger. 208. 
Solaneen, Einfluß der Kultur auf den Alkaloidgehalt einiger. 388. 
Solanum tubigense, Bastard zwischen Tomate und Nachtschatten. 42. 
Sorghum vulgare, physiologische Funktion der Blausäure bei. 179. 
*Spargel, Bestandteile im. 137, 862. | 
„Spargelpflanze, Kohlehydrate in. 137. 
„Spargelwurzeln, Bestandteile in. : 137. 
*Sparteingehalt des Besenginsters nach Vegetationszeit. 285. 
Spelzengehalt, Einfluß verschiedenzeitiger Salpeterdüngung auf, Mehlkörper- 
struktur und Proteingehalt der Gerste. 520, 645. 
Sporen, latentes Leben bei den Mucorineen und Askomvceten. 473. 
*Spritzmittel gegen die Blattfallkrankheit des Weinstockes. 863. 
Stall, Abhängigkeit der Futterausnützung von der Beschaffenheit des. 99. 
Stalldünger, Brandsporen im Tierkörper und. 416. 
Stalldünger, infizierter, Übertragung des Weizensteinbrandes auf Weizen- 
felder durch, Samen und Ackerboden. 400. 
Stallmist, Nitrifikation im. 306. 
Stärke in der Zuckerrübenwurzel. 386. 
Steinbrand, Übertragung durch Boden. Dünger und Sirens 40: 
*Steinpilze, organische Basen aus. (Boletus edulis Bull.) 69. 
Sterilisation, Widerstandsfähigkeit des Weizen- und Gerstenkorns gegen Gifte, 
Bedeutung für die. 407. 
Sterilisierung großer Wassermengen durch ultraviolette Strahlen. 788. 
Stickstoff, Assimilation des freien, in Pflanzen. 314. 
Stickstoff in Böden Colorados. 507. 
Stickstoff, Veränderungen des, und der Mineralstoffe bei zwiehelbildenden 
Pflanzen. 392. 
Stickstoff, Verteilung der Trockensubstanz, Gesamtasche und des, bei cin- 
jähriger Pflanze. 750. | 
Stickstoffabgaben einer dünnen auf Erde lagernden Mistschicht. 521. 
Stickstoffaufnahme der Waldbäume. 180. 
Stickstoffanreicherung des Bodens. 221. 
Stickstoffassimilation in Laubblättern. 390. 
Stickstoffbedürfnis bei Hopfenböden, dreijährige Düngungsversuche zur Fest- 
stellung des. 1908—1910. 744. 
Stickstoffbindung durch Azotobakter. 365. 
Stickstoffdüngung, starke, Einfluß auf Zuckerrübe. 157. 
Stickstoffdüngemittel. Wirksamkeit von. 596. 
Stickstoffdünger, Wirkung verschiedener, auf Ertrag und Stiekstoffgehalt der 
Ernten. 529. 
Stickstoffdüngungsversuche mit zweijährigen Saatschulfichten. 161. 
Stickstoffernährung der Legummosen. 767. 
*Stickstofffrage und ihre Bedeutung ftir die deutsche Volkswirtschaft. (Lat.) 790. 
Stickstoffgehalt, Wirkung verschiedener Stiekstoffeünger auf Ertrag und, 
der Ernten. 529. 
Stickstoffsammler. Wurzelrückstände ımd Kulturpflanzen als, und Grün- 
dünger. 680. 
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Stickstoffverteilung in Darmausscheidungen. 411. 

*Stickstoffverbindungen in Regen und Schnee. 68. 

Stickstoffverbindungen, nichteiweißartige, im Tierkörper (Milchbildung). 116. 

*\toffe, landwirtschaftlichund gewerblich wichtige, die ‚Untersuchung. (Lit.) 864. 

Stoffe, organische, Nitrifikationsverhinderung durch, in Böden u. Lösungen. 508. 

*Stoffwe chselprozeß in reifenden Samen. 863. 

*Stoffwechselversuche mit Elastin. 285. 

Strahlen, ultraviolette, bakterizide Wirkung der, hinsichtlich der chemischen 
Konstitution der Medien.. 133. | 

Strahlen, ultraviolette, chemische und biologische Wirkung der. 214. 

Strahlen, ultraviolette, Einwirkung der, auf Diastasen. 854. 

*Strahlen, ultraviolette, Einwirkung auf die Cumarinpflanzen und solche, 
deren Geruch von zersetzten Glykosiden herrührt. 646. 

Strahlen, ultraviolette, Sterilisierung großer Wassermengen durch. 788. 

Strahlen, ultraviolette, Wirkung auf Mikroben. 128. 

Strahlen. ultraviolett>, Wirkung auf Mikroorganismen und Zellen. 126. 

*\trahlen, ultraviolette, Wirkung der, auf gärenden Wein. 213. 

Stroh. Beeinflussung der Wirkung des Gründüngungsstickstoffs durch Zu- 
vabe von. 737. 

*Stroh, Desinfizierung durch unvollständige Verbrennung des. 212. 

*Suifitcellulosefabriken. Wirkung verdünnter Ablauge auf Pflanzen. Sommer 
1910. 717. 

*Sulfoeyanüre in der Milch. 576. 


Tabaktermentation. 85%. 
*Toe. Kupfergehalt. von, gespritzt mit Bordeaux-Brühe. 70. 
Teeren der Straßen, Einfluß auf die umgebende Vegetation. 5955, 550. 
Teichdliingungsversuche. 746. 
*Temperatur, hohe, Widerstandsfühigkeit gewisser Medieago-Samen (Woll- 
kletten) gegen. 70. 
Temperatur, hohe, Widerstandsfähigkeit von Samen. 772. 
Temperatur. intermittierende, Einfluß auf Keimung. 600. 
Temperatur. Pflanzentod infolge niedriger. 402. 
Temperatur, verschiedene, Einfluß auf Fermente. 131. 
Thomasschlacke, Konstitution der.: 797. 
Thomasschlacke. Versuche mit, Phosphaten und verschiedener Kalkung auf 
Let=zensuo (Finnland). 1903—1906. 593. 
Thomasmebl, Gehalt an freiem Kalk und Zusammensetzung der löslichen 
Phosphate im. 14. 
Thomasmehl, Zitronensäurelöslichkeit als Maßstab für. 516. 
Tiere, Eiweißansatz bei der Mast ausgewachsener. 701. 
*Tierernährung, Maiskolbenspindel zur. 358. 
Tierkörper, Brandsporen im, und Stalldünger. 416. 
Tierkörper, Nukleinsynthese im. 323. 
Tierkörpermehle, Nährwert und Bekömmlichkeit von. 708. 
*"Tilletia horrida Takahashi in Reisfuttermehlen. 720. 
Tod von Pflanzen infolge niedriger Temperatur. 402. 
Tumat=, Solanum tubigense, Bastard zwischen, und Nachtschatten. 42. 
Ton- and Lehmarten, Verhalten zu Wasser, deren Plastizitätsgrenzen und 
srade. 587. 
Tunerde-Kieselsäure-Mineralien, durch Verwitterung entstandene. 724. 
Tonerde- und Kieselsäuregel. Wirkung auf Ausnutzung der Phosphorsäure 
durch Pflanzen. 381. 
Tarf- und Humuswiesen, Kalidüngung der. 455. 
Torfasche, Düngerwert der. 295. 
*Torfloden, Nitrammonkalk auf. 646. 
*Torula Wiesneri, Luftstickstoff assimilierende Hefe. 502. 
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Trauben, Bleiarseniat in der Weinkultur, Genuß frischer und getrockneter. 618 

Trinkwassersalze, Einfluß auf körperliche Entwicklung. 45. 

Trockenhefe und Trockenkartoffeln als Futtermittel für Pferde. 413. 

Trockenhefe, Verwertung im tierischen Organismus. 563. 

*Trockenhefe, Verdaulichkeit der und, Verwendung als Futter- und Nahrungs- 
mittel. 286. 

Trockenkartoffeln, Fütterungsversuche bei Pferden mit, ohne Beifütterung 
von Körnern. 845. 

Trockenkartoffeln und Trockenhefe als Futtermittel für Pferde. 413. 

Trockenschnitzel, Fütterungsversuche, im Vergleich zu getrocknetem Rüben- 
kraut. 114. 

Trockensubstanz der verschiedenen Futterwurzelfrüchte denselben Futter- 
wert. 482. 

Trockensubstanz, Gewichtsveränderungen bei zwiebelbildender Pflanze. 316. 

Trockensubstanz, Verteilung bei einjähriger Pflanze. 750. 

*Trockensubstanzgehalt junger Weizenpflanzen. 68. 


Ultrafilter, Aufklärung des zellenfreien Gärungsprozesses mit Hilfes des. 281. 
*Ultuna (Schweden) landwirtschaftliches Institut, agrogeologische Studien 
über die Böden des. 716. 


*Vaporite als Insektenvertilgungsmittel im Boden. 647. 

Variabilität und Modifikabilität. 826. 

Variabilitätsstudien. 261. 

Vegetation, Einfluß des Teerens der Straßen auf die umgebende. 555, 556. 

Vegetations- und Feldversuche, Leistung des Nitrits hei. 799. 

Vegetationsdauer, Einfluß der Beschattung auf einige Kulturpflanzen mit 
verschiedener. 258. 

*Vegetationszeit, Sparteingehalt des Besenginsters nach. 285. 

*Vererbung bei Kartoffeln. 789. 

Vererbung von Größe und Form bei Pflanzen. 775. 

Vergiftungen durch Rapskuchen. 66. 


*Wachstum, Einfluß chemischer Reagentien auf Atmung und, von Weizen- 
keimlingen. 716. 

Wald- und Heideboden, Salpetersäure in. 510. 

Waldbäume, Stickstoffaufnahme, der 180. 

Wasser, Kampf zwischen Boden und Samen. 461. 

Wasser, Kampf zwischen lebenden Organismen und natürlichen Medien. 368. 

Wasser, Verhalten der Ton- und Lehmarten zu, deren Plastizitätsgrenzen und 
grade. 587. 

Wasserbedarf der Ernten in Indien. 33. 

Wassermengen, Sterilisierung großer, durch ultraviolette Strahlen. 788. 

*Wasserverbrauch von Roggen auf Sandboden 1908—1909. 142. 

Wasserverbrauch von Wiese und Weide. 95. 

Wasserverdunstung, Einfluß der Beschattung auf die, im Boden. 604. 

Weide und Wiese, Wasserverbrauch von. 95. 

*Weidegrases, Lecithingehalt des. 144. 

Weideheu, Einfluß auf die Zusammensetzung von. 776. 

Weine, bittere, Untersuchungen über,und Akrylsäuregärung des Glycerins. 497. 

Wein, Fermente der Schleimkrankheit. 351. 

*Wein, Wirkung ultravioletter Strahlen auf gärenden. 213. 

*Weinhefen, Lebensdauer von. 503. 

Weinkultur, Bleiarseniat in der, Genuß frischer und getrockneter Trauben. 618 

*Weinstock, Einfluß der Unterlage und des Propfreises beim. 208. 

*Weintsock, Spritzmittel gegen die Blattfallkrankheit des. 863. 

Weinstöcke, insektizide Behandlung der. 619. 
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"Weizen in Indien. 138. 

Weizen- und Gerstenkorn, Widerstandsfähigkeit des, gegen Gifte, Bedeutung 
für Sterilisation. 407. 

*Weizen, Untersuchungen des Backwertes des, mit hohen Erträgen. 214. 

Weizen, Wurz:lentwicklung. 692. 

Weizenfelder, Übertragung des Weizensteinbrandes auf, durch Stalldünger, 
Samen und Ackerboden. 409. 

"\Weizenkeime, Atmung der. 717. 

*Weizenkeimlingen, Einfluß chemischer Reagentien auf Atmung und Wachstum 
von. 710. 

Weizenkleie, Aschenbestandteile der, im Stoffwechsel der Pflanzenfresser. 49. 

"Weizenpflanzen, junge, Trockensubstanzgehalt. 68. 

Weizenmehl, Hefegift in Hefe, Pepton und. 350. 

Weizensteinbrand, Übertragung des, auf Weizenfelder durch Stalldünger, 
Samen, und Ackerboden. 409. 

Wetterschießen, Wirkung des. 361. 

Widerstandsfähigkeit von Samen gegen hohe Temperaturen. 

Wiese und Weide, Wasserverbrauch von. 95. 

Wiesendüngungsversuche. 1904—1908 535. 

Wiesendüngungsversuche, zur Erforschung des Phosphorsäure- und Kali- 
bedürfrusses an Kulturböden. 451. 

Wiesenheu, Fütterungsversuche, imVergleich zu getrocknetem Rübenkraut. 114. 

Wurzel. Auswahlvermögen bei der Absorption der Salze. 755. 

Wurzelausscheidungen, Natur der. 309, 475. 

*Wurzelätlas. (Lit.; 864. | 

Wurzel-ntwicklung unter dem Einfluß verschiedener Bodenbeschaffenheit. 692. 

Wurzelrückstände und Kulturpflanzen als Stickstoffsammler und Grün- 
dünger. 689. 
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*Zllase, Individualität der. 287. 

Zellase, Individualität der, und des Emulsins. 489. 

Z-\len. verschiedene, Wirkung von ultravioletten Strahlen auf Mikroorga- 
n!smen und auf. 126. 

Zitronensäurelöslichkeit als Maßstab für Thomasmehl. 516. 

Zuchtungsversuche zur Verbesserung der Landweizen in Elsaß-Lothringen.55+. 

Zuckerfabrikation aus Mais. 352. 

*Zuckirfabriks- und Brennereischnitzel, Konservierung von. 212. 

Zuckergehalt. Klimafestigkeit der Hochzucht-Zuckerrübe und. 607. 

*Zackerindustrie, Anleitung zur Untersuchung der für die, in Betracht kommen- 
den Ruhmaterialien. (Lit.) 432. 

Zuckerrübe, Chemische Struktur und Zuckergehalt. 499. 

Zuckerrüben, Düngungsversuche. 300, 667. 

Zuekerrübe, Einfluß der Belichtung auf. 686. 

*Lackerrübe, Einfluß der Fremdbestäubung durch Futterrübe auf die. 141. 

Zickerrübe, Einfluß starker Stickstoffdüngung auf. 157. 

*’/uckerrüben, Lagergewichtsverlust bei. 500. 

Zuckerrübenabfälle, getrocknete, als Futter für Milchkühe, Pferde und 
Schweine. 101. 

Zuck-rrübenvarietäten,Kulturversuche m.hochzuckerhaltigen.1908—1909.304. 

Zuckerrübenwurzel, Stärke in der, 386. 

Zackerrübe, Herz- und Blätterfäule der. 477. 

Ziekerrüben, Kochsalzdüngung zu. 453. 

"Zuckerrübe, Nahrungsbedarf und -aufnahme der. 69. 

Zuckerarten, Umsetzung verschiedener, durch Bakterien. 736. 

Zurkerschnitzel. Fütterungsversuch bei Schweinen. 783. 
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Die freien Humussäuren des Hochmoores. 
Von Anton Baumann und Eugen Gully.!) 


Hochmoortorf, der saure Eigenschaften zeigt, besteht in der Haupt- 
sache aus den abgestorbenen Resten der Sphagnen. Hochmoortorf 
und Sphagnen wandeln beide unlösliches Tricalctumphosphat in lös- 
liches Monocalciumphosphat um oder spalten freie Phosphorsäure ab. 
Die Verff. kommen zu dem Schluß, daß die Humussäuren des Hoch- 
moores auch in der lebenden Sphagnumpflanze vorhanden sind. 

Alle Wirkungen des Moores und des Sphagum sind solche von 
Kolloiden. Die elektrische Leitfähigkeit ist gering, etwa 0,0001. Durch 
Auswaschen der Mooraubstanzen und Säuren wurde sie sogar auf 
0,00000979 erniedrigt. Ferner zeigten Titrationsversuche, daß größere 
Substanzmengen einen geringeren Säuregehalt aufwiesen als kleinere, 
daß mit stärkeren Laugen größere Mengen Säure gefunden wurden, 
aber nicht z. B. mit doppelt konzentrierter die doppelte Menge, son- 
dern weniger, daß ferner Barytbwasser einen höheren Säuregehalt gab 
al: Natronlauge. Aus verdünnten äquivalenten Salzlösungen der 
ein- und zweiwertigen Basen mit der gleichen Säure werden durch 
Sphagnen und Moostorf die Basen nicht in gleicher Menge, son- 
den im Verhältnis des osmotischen Druckes absorbiert. Eisen- 
hydroxyd und Aluminiumbydroxyd wurden nicht in stöchiometrischen 
Verhältnissen aufgenommen. Bei einer bestimmten Konzentration der 
Salzlösungen und’ der Eisenhydroxydlösung blieben die Metalle sogar 
ganz in Lösung. Gleichzeitig mit der Aufnahme der Basen erfolgte 
die Abscheidung der Säuren aus ihren Salzen und zwar nach der 
Reibe: Essigsäure (am stärksten), Schwefelsäure, Salzsäure, Salpeter- 


ı) Chem.-Techn. Repertorium d. Chemiker-Zeitung, Jahrg. 1910, Nr. 135; 
Mitt. d. Kgl. Bayr. Moorkulturanstalt 1910, 8. 31—156. 
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säure (am schwächsten.. Die aufgenommenen Basen ließen sich wieder 
auswaschen und durch andere austauschen. Beim Lagern verloren die 
Torfsubstanz und die Sphagnen an Säure. Alle diese Eigenschaften 
des Moostorfes und der Sphagnen sind nicht solche von Säuren, son- 
dern von Kolloiden. Welche Substanz bewirkt nun die Absorption ? 
Die Sphagnen sind wurzellos, ihre Blätter dienen daher zur Nahrungs- 
aufnahme. Diese Blätter bestehen aus einer einzigen Zellschicht, in 
der von großen leblosen, leeren Hyalinzellen kleine, protoplasma- und 
chlorophylihaltige lebende Zellen umbüllt sind. Die Zellbaut der Hyalin- 
zellen ist kolloidal, also vorzüglich geeignet, aus der sehr verdünnten 
Nährstofflösung, die das Hochmoorwasser darstellt, die winzigen Nähr- 
stoffmengen zu absorbieren und den lebenden Zellen zur Verarbeitung 
zuzuführen. Es ist also das, was man Sphagnumsäure und Humus- 
säure genannt hat, nichts anderes als die Absorption durch die kol- 
loidale Zellhaut der hyalinen Sphagnumzellen. Die Verff. zieben hieraus 
folgenden Schluß für die Moorkultur: Man braucht die Hochmoor- 
säuren nicht mehr zu neutralisieren, sondern man muß die Düngung 
so einrichten, daß die Nährstoffe möglichst vollkommen am Torf ab- 
sorbiert werden und zwar möglichst in dem Verhältnis, wie sie die 
Kulturpflanzen zur Ernährung benötigen, und man muß alle Maßnahmen 
vermeiden, welche die absorbierten Nährstoffe wieder auflösen und in 
den Untergrund führen können. [Bo. 850] Koeppen 


Bestimmung des assimilierbaren Kalis in den Böden. 
Von Biöler-Chatelan.?’) 


Die mehr oder weniger konzentrierten Mineralsäuren, wie man sie 
gewöhnlich bei der Bodenanalyse anwendet, lösen bekanntlich Mengen 
an Nährstoffen, welche zu den wirklichen Bedürfnissen der Pflanzen 
in keinem Verhältnis stehen. Sie sind daher als Lösungsmittel bei 
der Bestimmung der Mengen der assimilierbaren Stoffe kaum zu ver- 
wenden. Die Anwendung sehr verdünnter Säuren (Salpetersäure oder 
Zitronensäure) ergibt sicher bessere Resultate, indessen befinden sich 
auch diese nicht immer im Einklang mit den Ergebnissen des land- 
wirtschaftlichen Versuches. 


t, Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1910, t. 150, p. 716. 
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Da die Wurzeln, wenn nicht die Gesamtheit, so doch den größten 
Tel ihrer Mineralstoffnahrung aus den sehr verdünnten Lösungen 
xhöpfen, welche den Boden durchsetzen, wie von Schlösing für 
Maispflanzen gezeigt worden ist, so würde es rationeller sein, als assi- 
milerbar vor allem die in Wasser löslichen Stoffe anzusehen und das 
letztere als Lösungsmittel zur Bestimmung derselben zu verwenden. 

Um nun zu prüfen, bis zu welchem Grade diese Art der Extraktion, 
welche übrigens schon im Jahre 1852 durch Verdeil und Risler an- 
gewendet und später von Schlösing und .A. Mitscherlich emp- 
fohlen worden ist, imstande ist, praktisch über die Bedürfnisse des 
Bodens an diesen oder jenen Nährstoffen aufzuklären, sind vom Verf. 
fügende Untersuchungen ausgeführt worden: Eine gewisse Anzahl von 
Böden natürlicher Wiesen, auf denen, von der Versuchsstation Lausanne, 
de Wirkung der Kali- und Phosphorsäuredüngemittel geprüft worden 
var, wurde einerseits mit kalter konzentrierter Salzsäure (48stündige 
Berührung), anderseits mit an Kohlensäure gesättigtem Wasser (bei ge- 
öhnlichem Druck und Temperatur) behandelt. Die letztere Behand- 
lung geschah in zweifacher Weise 1. durch Digestion: Eine 30.9 
trockner Erde entsprechende Gewichtsmenge Feinerde wurde mit 500 ccm 
kohlensäurehaltigem Wasser 10 Stunden lang andauernd geschüttelt. 
Von der filtrierten Flüssigkeit wurden 400 cem = 24 g Erde in einer 
Platinschale (nicht Porzellan- oder Glasschale wegen der Möglichkeit 
der Kaliaufnabme) zur Trockne verdampft und der Rückstand nach 
mäßigem Glühen, Extraktion durch Salzsäure, Umformung der Sulfate 
na Chloride und Unlöslichmachung der Kieselsäure direkt zur Kali- 
sestimmung verwendet. 2. Durch fortgesetzie Auslaugung: Eine 100 g 
trocknen Bodens entsprechende Menge Feinerde wurde in ein vertikal 
zestelltes allongenförmiges Gefäß gefüllt, welchen unten mit einem dichten 
Wattebausch, welcher als Filter dienen sollte, verschlossen war. Ein 
iweiter Wattebausch wurde oben auf die Erde gelegt und nun kohlen- 
surehaltiges Wasser in kleinen Mengen so lange aufgefüllt, bis das 
Volumen der abfließenden klaren Lösung 1200 cem betrug (entsprechend 
der wäbrend der Vegetationsperiode in Lausanne gefallenen Wasser- 
menge). Zur Kalibestimmung dienten 300 cem = 25 9 Erde, welche 
man verdampfte und weiter wie oben behandelte. Die erhaltenen Re- 
aıltate sind in der folgenden Tabelle zusammengestellt, in welcher zu- 
zleich die den Einfluß der Kalidüngung auf die Erträge bezeichnenden 
Zählen enthalten sind: 


a 
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T. II II IV 
Eiofiuß ds löslich ee Dan 
a ä nn er ; an die ,„ Salssüure haltigem Wasser haltigem Wasser, 
j üge Auslaugung Digestion 
: % Yun my Oi 
1 Humoser Tonsand- 
boden . ... +3 0.36 0.090 0.06 
2 Tonboden . ... +3 0.72 0.104 0.09 
3 Tonboden . ... +23 0.72 0.110 0.08 
4 Humoser Kalkton- 
boden . ... #23 — 0.112 — 
5 Tonsandboden . . + 20 0.73 0.112 0.08 
6 Sandiger Tonboden + 18 1.14: 0.153 0.03 
7 Kalkhaltiger sandi- 
ger Lehmboden . + 11 0.73 0.170 0.08 
8 Tonsandboden . . + 3 1.14 0.216 0.15 
9 Humos. Lehmboden — 2 2.3 0.300 0.23 
10 Kalktonboden . . — 3 — 0.216 — 
11 Tonsandboden . . — 36 1.08 0.290 0.24 
12 Tonsandboden . . — 6 2.1 0.100 0.29 


Wie man erwarten konnte, existiert keine Proportionalität zwischen 
‚den salzsäurelöslichen Kalimengen einerseits und den Zahlen, welche 
die Wirkung der Kalidüngung ausdrücken anderseits. So ist die Erde 
Nr. 6, auf welcher die Kalidüngung deutlich gewirkt hat, reicher an 
salzsäurelöslichem Kali (1.14 %/00) als die Erde Nr. 11 (1.08 9/0) 
auf welcher die Düngewirkung negativ war. Dagegen zeigen die Zahlen 
der Reihen III und IV, welche die in kohlensäurehaltigem Wasser lös- 
lichen Mengen bezeichnen, eine beständig zunehmende Tendenz, direkt 
entgegengesetzt der absteigenden Reihe I. Mit anderen Worten, je melır 
die kohlensäurelösliche Kalimenge zunimmt, um so weniger sichtbar ist 
die Wirkung der Kalidüngung. Das angewendete Extraktionsverfabren 
liefert also Zahlen für die Menge des assimilierbaren Kalis, welche mit 
den Ergebnissen des Kulturversuches bedeutend besser übereinstimmen 
als die durch die konzentrierten oder verdünnten Mineralsäuren er- 
haltenen Werte. 


Was die Art der Ausführung der Methode betrifft, so ergibt das 
schneller auszuführende Digestionsverfahren zwar nicht ganz so präzise 
Resultate wie der den natürlichen Verhältnissen mehr angepaßte lang- 
same Auslaugungsprozeß, ist indessen ausreichend genau, um zuver- 
lässig anzugeben, ob ein Boden einer Kaligabe in der Düngung bedarf 
oder nicht. 
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Mit Bezug auf die Böden natürlicher Wiesen können aus dem Vor- 
stehenden folgende Schlußfolgerungen abgeleitet werden: 1. Bei den- 
ienigen Böden, welche weniger als 0.15 P/,. kohlensäurelösliches Kali 
dureh Digestion oder weniger als 0.20 °%/,. kohlensäurelösliches Kali 
durch Auslaugung enthalten, ist eine merkbare Wirkung der Kalı- 
düngung mit Bestimmtheit zu erwarten (außerordentliche Fälle ausge- 
nummen, wie z. B. Böden, welche sehr reich an Kaliglimmer oder stark 
kalkhaltig sind oder sich unter anormalen Lüftungs- oder Dränage- 
bedingungen befinden). In reicheren Böden dürfte eine Kalidüngung 
wenig Erfolg haben, so lange wenigstens als die Reserve assimilierbaren 
Ralis nicbt durch unvollständige Düngungen erschöpft ist. 2. Mehr 
wer weniger kalkreiche Böden geben im Verhältnis etwas weniger Kali 
an das koblensäurehaltige Wasser ab als kalkärmere Böden. 3. Im 
Gegensatz zu der landläufigen Meinung sind es nicht immer die Ton- 
böden, welche am meisten Kali enthalten. Gewisse leichte Böden sind 
bisweilen reicher damit versehen. So zeigten sich die schweren Böden 
2,3, 5, und 6 für eine Kalidüngung empfänglich, während eine solche 


bei dem leichten Boden Nr. 9 keine Wirkung hervorbrachte. 
[D. 728.) Richter. 


Untersuchungen über den Kalkbedarf des Bodens. 
Von Harald R. Christensen und O. H. Larsen.!) 


Die vorliegenden Untersuchungen wurden vorgenommen in Gemein- 
schaft mit den dänischen landwirtschaftlichen Vereinen, um den in ver- 
schiedenen Böden und bei verschiedenen Kulturen notwendigen mini- 
malen Kalkgehalt durch Analyse und Kulturversuch zu ermitteln. 
Im Jahre 1907 zeigte sich bei der Analyse des Bodens von 14 Kalk- 
düngungsversuchen aus verschiedenen Landesteilen, daß der Gehalt an 
Calerumcarbonat, aus der gebundenen Kohlensäuremenge berechnet, 
meistens sehr gering war und nur in einem Falle 0.1% überschritt. 
Die Schwankungen von Parzelle zu Parzelle innerhalb des einzelnen 
Versuches waren oft recht groß (bis mebr wie 100%), und selbst die 
verschiedenen Proben von einer und derselben Parzelle von !/;, a Größe 
zeigten nicht unbedeutende Differenzen. Die aus den Einzelproben 
berechneten Durchschnittswerte zeigen aber mit den bei Analysen der 
genommenen Durchschnittsproben gefundenen Werte so gute Überein- 


Bi Tidsskrift for Landbrugets Planteavl. Bd. 17. Kjöbenhavn 1910 
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stimmung, daß die Genauigkeit der Analyse und der Probennahme 
hierdurch sichergestellt ist. 


Wider Erwarten nahm der Gehalt an Calciumcarbonat mit einer 
einzigen Ausnahme, wo der Gehalt relativ groß war (Durchschnitt 0,15 %), 
regelmäßig ab mit wachsender Bodentiefe. Ein deutlicher Zusammen- 
hang zwischen dem analytisch ermittelten Kalkgebalt in den oberen 
30 cm und dem Kalkbedarf des Bodens ging aus diesen vorläufigen 
Untersuchungen nicht hervor. 


Es wurden daher in den beiden Jahren 1908—$9 die Untersuchungen 
weiter ausgedehnt, so daß nicht nur der durch eine gewichtsanalytische 
Kohlensäurebestimmung ermittelte Gehalt an Caleiumcarbonat, sondern 
auch der salmiaklösliche Kalkgebalt bestimmt wurde. Außerdem wurde 
die Reaktion des Bodens gegen Lackmustinktur in näher beschriebener 
Weise festgestellt, sowie das Verhalten des Bodens gegen eine Azoto- 
bacterkultur untersucht. 


Letzteres Verfahren wird nach den Angaben des Verfs. in folgen- 
der Weise ausgeführt: 20 g Mannit und 0.2 g sekundäres Calcium- 
phosphat werden in 1 2 Wasser gelöst und diese Lösung in Portionen 
von je 50 ccm in Erlenmeyerkolben von 300 ccm Gehalt verteilt. Die 
Kolben werden mit einer Bodenmenge, die jedesmal 5 9 Trockensubstanz 
entspricht, versetzt, und mit einer kräftigen Rohkultur von Azotobacter 
infiziert. In einigen Kontrollversuchen wurde außerdem ein wenig 
reines Calciumcarbonat zugefügt; in diesen Kolben soll dann in allen 
Fällen eine kräftige Azotobactervegetation erscheinen. Die Kolben 
werden im Thermostaten bei 25° C aufgestellt und die Entwicklung 
der Azotobactervegetation bis zum fünften Tage beobachtet und mit 
dem Zahlenwerte O bis 4 bezeichnet. Es wurden in den beiden ge- 
nannten Jahren Bodenproben.. von 129 Kalkdüngungsversuchen und 
zwar 61 von Jütland, 45 von Seeland, 17 von Fünen und 6 von 
Lolland und Falster nach dem beschriebenen Plan untersucht. 


Es zeigte sich hierbei, wie aus der in nebenstehender Tabelle 
wiedergegebenen Übersicht der Durchschnittsresultate hervorgeht, daß 
schon beim Übergießen des Bodens mit kalter verdünnter Salzsäure 
in 38 Fällen, d. h. in mehr als 25% aller Fälle, Aufbrausen statt- 
fand und daß somit der betreffende Boden nicht kalkbedürftig war, 
was sich auch fast stets durch den Düngungsversuch bestätigte. Von 
den übrigen 91 Böden, die mit Säure nicht aufbrausen, gab diese Prü- 
fung keinen Anbalt. 
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Die Prüfung mit Lackmustinktur gibt dagegen wertvolle Auskunft 
über einen Teil dieser 91 nichtbrausenden Böden, nämlich über die- 
jenigen saurer Reaktion. Von den sauren Böden zeigten nämlich 88% 
einen deutlichen Ausschlag bei der Kalkzufuhr. In der Praxis wird 
man kaum fehlen, wenn man den sauer reagierenden Mineralboden 
stets als kalkhungernd betrachtet, wenn auch in einzelnen Fällen die 
saure Reaktion von einer mangelhaften Entwässerung herrühren kann. 
Die deutlich alkalisch reagierenden Böden fallen wesentlich mit den 
durch Säure aufbrausenden zusammen, und die Reaktion bestätigt hier 
das schon bei der ersten Prüfung gewonnene Resultat. 

Wenn die Reaktion neutral oder nur schwach alkalisch war, so 
leß sich über den Kalkbedarf hierdurch kein sicherer Schluß ziehen. 

Die quantitative Bestimmung von Calciumcarbonat gibt in den 
extremen Fällen wesentlich Übereinstimmung mit den schon besprochenen 
qualitativen Untersuchungen, d. b. Böden mit weniger wie 0.03% CaCO, 
sind fast stets von saurer Reaktion und zeigen kein Brausen mit Salz- 
saure, sind daher kalkbedürftig; diejenigen mit über 0.15% CaCO, 
brausen mit Säure auf und sind alkalisch, bedürfen daher keiner 
Kalkung. Die Bestimmung des salmiaklöslichen Kalkes gibt von ca ?), 
der untersuchten Böden recht zuverlässige Auskunft. Wenn der Gehalt 
an salmiaklöslichem Kalk kleiner ist als 0.10%, bedeutet dies in 80% 
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der Fälle einen entschiedenen Kalkhunger; wenn der Gehalt größer ist 
als 0.2% ist nur äußerst selten ein Kalkbedürfnis vorhanden. Wenn 
die hier besprochenen Methoden versagen, zeigt die biologische Unter- 
suchung mit Azotobacter, daß, wenn die Kulturen bei der Prüfung 
nicht gedeihen, man in ca. 80% der Fälle auf einen sicheren Kalk- 
mangel schließen kann; indessen wird auch für die übrigen 20% der 
Fälle der Kalkgehalt so gering sein, daß das Eintreten eines Kalk- 
hungers bald erwartet werden kann, so daß eine Zufuhr von Kalk 
in allen Fällen anzuraten ist, wo die Azotobacterreaktion 
negativ ausfällt. In den Fällen, wo die Azotobacterreaktion positiv 
und kräftig ausfiel, konnte mit ganz einzelnen Ausnahmen ein Aus- 
schlag bei der Kalkdüngung fast nie mit Sicherheit-beobachtet werden. 

Das vorliegende Material war noch zur Beantwortung einiger anderer 
Fragen zu benützen; wegen der Lücken und Mängel in den Versuchen 
konnten hier aber nur annäbernde Ergebnisse erwartet werden. 

Unter den untersuchten Böden waren die schlecht entwässerten 
sämtlich kalkhungrig, während der Kalkbedarf auf den gut und 
weniger gut entwässerten Böden bald positiv, bald negativ war. 

Bei Böden, die früher nicht gemergelt waren, ist die 
Wabrscheinlichkeit einer Kalkbedürftigkeit (ca. 70% der Fälle 
zeigten einen solchen) zwar größer als bei Böden, die schon früher 
gemergelt waren; doch waren unter den letzteren ca. 25%, die wieder 
kalkbedürftig geworden waren, | 

Von den leichten Böden zeigten sich ca. 70% kalkbedürftig 
von den mittelschweren ca. 26% und von den schweren Lehmböden 
nur 19%. 

Der Zusammenhang zwischen Kalkbedürftigkeit des Bodens 
und dem Auftreten von Unkrautpfanzen wird durch nachstehende 
Tabelle illustriert. 
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Das bier vorgeführte Material, wie eine weitere Spezialuntersuchung 
über diese Frage macht es wahrscheinlich, daß eine sorgfältige Beob- 
achtung des Unkrautbestandes in vielen Fällen eine wertvolle An- 
deutung über die Reaktionsverhältnisse und dadurch auch über den 
Kalkbedarf des Bodens geben kann. Namentlich gilt dies von solchen 
Pflanzen, die besonders „kalkfliehend“ sind, wie Scleranthus annuus, 
Spergula arvensis, Chrysanthemum segetum, Viola tricolor 
und Rumex acetosella, welche letztere zusammen mit Scleranthus 


annuus als meist zuverlässiger Indicator gilt. 
[D. 5868) John Sebelien. 


Die Wirkung der Regenwürmer auf die Bodenfruchtbarkeit. 
Von E. J. Russell.!) 


Nach früheren Versuchen kann den Regenwürmern eine doppelte 
Wirkung auf die Bodenfruchtbarkeit zugeschrieben werden: Einmal 
wirken sie in pbysikalischer Beziehung günstig durch Lockerung und 
Durchlüftung des Bodens, zweitens können sie auch Pflanzennahrung 
schaffen durch eine schnellere Zersctzung der organischen Substanz im 
Boden, als dies die Mikroorganismen vermögen. 

Verf. wiederholte zunächst Versuche älterer Autoren und fand, 
daß die Erntemasse durch die Anwesenheit von Regenwürmern um 
21% —100%, im Mittel um 43% gesteigert wurde. Dabei sahen die 
Pflanzen in den Gefäßen mit den Würmern viel dunkelgrüner aus als 
die in den Gefäßen ohne Würmer; auch war der Stickstoffgehalt im 
ersteren Falle höher als im zweiten. Allerdings zeigte sich nach Be- 
endigung dieser Versuche, daß kein einziger Wurm mehr am Leben 
war, ihre Körper hatten sich vollkommen zersetzt. Da die Regen- 
würmer 1.5—2% Stickstoff enthalten, bildeten sie für die Pflanzen eine 
zute Stickstoffquelle. In der Tat betrug die durch die Würmer ver- 
anlaßte Zunahme an geerntetem Stickstoff fast genau ebensoviel als 
der in den Würmern enthaltene Stickstoff. 

In folgenden Versuchen wurde die Wirkung der toten Würmer 
dadurch ausgeschaltet, daß 1. tote Würmer bei der einen Serie zugefügt 
wurden und 2. bei der anderen Serie dafür Sorge getragen wurde, daß 
die Würmer am Leben blieben. Hierbei ergab sich, daß durch die 
lebenden Würmer der Ernteertrag zwar etwas erhöht wurde, daß aber 


!) Journal of Agricultural Seience Vol. III. Part 3, September 1910, S. 246. 
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eine Steigerung der Stickstofferträge durch die lebenden Regenwürmer 
nicht herbeigeführt wurde. Im Gegenteil, die Pflanzen in den Gefäßen 
mit toten Würmern enthielten prozentisch ‚mehr Stickstoff als die andern. 
Also können lebende Regenwürmer den Pflanzen den Bodenstickstoff 
nicht ohne weiteres leichter zugänglich machen. Dieselbe Beobachtung 
wurde gemacht, als dem Versuchsboden organische Substanz in Form 
von Senf, Wicken oder Gras zugesetzt wurde. Die geerntete Trocken- 
substanz wurde zwar durch die lebenden Würmer vergrößert, eine Stei- 
gerung der Stickstoffaufnahme fand dagegen auch hier nicht statt. 
Die Ergebnisse blieben sich gleich auf Ackerland sowohl wie auf 
Weideland, aber auch in Boden, der durch Toluol teilweise sterilisiert 
worden war. 

Weitere Versuche wurden angestellt über die Frage, ob die Regen- 
würmer die Bildung von Nitratstickstoff im Boden begünstigen. Es 
zeigte sich, daß die toten Würmer sehr schnell Nitrate liefern, daß 
aber durch die lebenden Würmer die Steigerung nur sehr gering ist. 
Im günstigsten Falle scheint ein Wurm nicht mehr als 10 mg Nitrat- 
Stickstoff zu liefern. Nimmt man auf einem Acker 25000 Würmer 
an, so entspricht dies einer Produktion von 250 g, entsprechend etwa 
31, Pfund Chilisalpeter. Größere Mengen von Ammoniak wurden, 
entgegen Wollnys Beobachtungen, nicht gefunden. 

Ohne Zweifel kommt den Regenwürmern aber eine hohe Bedeutung 
deshalb zu, weil sie durch ihre Gänge und Kanäle für eine ständige 
Durchlüftung des Bodens sorgen. Auch die Wasserverteilung in einem 
solchen Boden ist eine bedeutend bessere als da, wo keine Würmer 
sich vorfinden. Aus diesem Grunde ist auth das Wachstum der 
Pfianzen in den Töpfen mit lebenden Regenwürmern besser gewesen 
als in Boden ohne Würmer. [Bo. 885] Popp. 


Bodenbakteriologische Untersuchungen. 
: Von B. Heinze.') 
1. Versuche über die Brache. 
Die Untersuchungen über die Brache wurden im Jahre 1904 von 
W.. Krüger und dem Verf. begonnen und sind auf 3 großen Feld- 
brachen, und auf kleineren, verschiedenartig behandelten bez. gedüngten 
Bracheparzellen in analoger Weise vom Verf. fortgeführt worden. Über 


1) Landwirtschaftliche Jahrbücher 1910, Bd. 39, Araanzuapebend III, 
Arbeiten der Agric.-chemischen Versuchsstation Halle, 'S. 3 
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de Anlage der Versuche und über die Ergebnisse des Jahres 1904 
wurde bereits ausfübrlich berichtet.!) Über die Untersuchungen des 
Jahres 1905 wird W. Krüger noch Bericht erstatten. Die weiteren 
Untersuchungen, die Heinze, unterstützt von Rahn, Reidemeister 
und Ritter ausführte, behandeln zunächst den Einfluß verschiedener 
Faktoren auf den Keimgehalt. Dieser wurde vor allem durch die 
Bearbeitung beeinflußt. Eine wiederholte Bearbeitung des gebrachten 
Bodens übte einen günstigen Einfluß auf die Organismenzahl aus. Die 
Kemzahl war am höchsten in den Sommermonaten, am geringsten in 
den Herbst- und Frühjahrsmonaten. Ein wesentlicher Einfluß der 
Phosphorsäure und des Kalis in Freilandparzellen auf den Keimgehalt 
des Bodens konnte bis jetzt nicht festgestellt werden, dagegen wurde 
der Abbau der organischen Substanzen durch Phosphorsäure und Kali 
wesentlich gefördert. Ganz wesentlich wurde die Vermehrungsfähigkeit 
der Bodenmikroben beeinflußt durch Zufuhr von organischer Substanz 
(Zucker, Stroh). Besonders rasch vermehrten sich bei dieser Zufuhr 
von organischen Stoffen die gelatinewüchsigen Keime; sehr auffallend 
it in einzelnen Fällen auch die Vermehrung der Gelatineverflüssiger; 
de bekanntlich in den meisten Böden nur in verhältnismäßig geringer 
Anzahl vorkommen. Die anorganischen Stickstoffverbindungen (Sal- 
peter und Ammonsulfat) übten einen nennenswerten Einfluß in dieser 
Richtung nicht aus. 

Die Mikroorganismen des Bodens, deren Wachstum vor allem 
durch die Brache gefördert wird, sind: Pectin-, Cellulose- und Humus- 
vergärer, Ammoniak- und Salpeterbildner und Azotobacter. 

2. An diese allgemeinen Untersuchungen schließen sich an: 


Weitere Versuche über die Stickstoffassimilation durch 
niedere Organismen. 


In Übereinstimmung mit früheren Beobachtungen ergab sich, daß 
unter den bisher eingehaltenen Bedingungen Azotobacter die wichtigste 
Rolle unter den freilebenden, stickstoffsammelnden Mikroorganismen 
‘peel. Verf. beschäftigt sich daher eingehend mit den Entwicklungs- 
bedingungen dieses Pilzes und kommt zu dem Resultat, daß die Stick- 
“offassimilation durch Azotobacter und andere Organismen reichliche 
Mengen organischer Substanz voraussetzt (Zucker, Stärke, Pflanzenreste, 
Cellulose, Humus usw.); außerdein ist seine üppige Entwicklung ab- 


ı\ Krüger und Heinze, Untersuchungen über das Wesen der Brache. 
L Landwirtschaftliche Jahrbüicher 1907. 


12 Boden. [Januar 1911. 
hängig von der Gegenwart gewisser Mineralstoffe (Kalk, Magnesia), 
sowie einer neutralen oder schwach alkalischen Bodenreaktion. Es 
kommt also bei der Behandlung der Böden viel weniger auf Impfung 
eines Bodens mit organismenbaltigem Material an, als auf zweck- 
entsprechende Gestaltung der Entwicklungsbedingungen durch Zufuhr 
der für den Azotobacter geeigneten Nährstoffe, ein Umstand, den schon 
Remy stark betont, als das einzige Mittel zur Beherrschung der Orga- 
nismenwelt im Ackerboden. Besonders günstig auf die Entwicklung 
und Stickstoffassimilation von Azotobacter wirken auch Humusstoffe 
und die Phosphorsäure,. Das oft stark reduzierte Stickstoffbindungs- 
vermögen bez. die öfters, wohl aber nur scheinbar verloren gehende 
Stickstoffbindungsfähigkeit von Azotobacter kann durch geeignete Pas- 
sagekulturen in ursprünglicher Stärke regeneriert werden (Überimpfen 
in stickstofffreie Nährmedien, näheres wird noch mitgeteilt). Verf. macht 
ferner auf die außerordentliche Widerstandsfähigkeit des Azotobacter 
gegen das Austrocknen aufmerksam. Selbst mehrere Jahre alte, voll- 
ständig trocken gewordene und vom Licht getroffene Kulturen sind 
durch Passagekulturen leicht zur Weiterentwicklung zu bringen. 

Weiterhin wurden auch verschiedene andere Bodenorganismen, auf 
ihre Fähigkeit, Stickstoff zu assimilieren, geprüft, so Chlostridien- 
vegetationen, freilebende Knöllchenorganismen der Leguminosen, Dema- 
tium und Streptothrix; es scheint eine beträchtliche Assimilationsfähigkeit 
dieser Organismen vorzuliegen, doch sind diese Versuche nicht ab- 
geschlossen: sie werden fortgeführt, insbesondere auch mit Zucker, 
Cellulose und Humusstoffen als Kohlensäurequelle für Reinkulturen 
und Mischkulturen. 

Über die Stickstoffassimilation im Boden selbst liegen folgende 
Resultate vor: Zunächst wurde konstatiert, daß ohne jeden Zusatz von 
kleineren oder größeren Mengen von Kohlenstoffnabrung bisher noch 
keine deutlichen Stickstoffgewinne festgestellt werden konnten. Ferner 
konnte mit genügender Sicherheit festgestellt werden, daß mit der Zu- 
nahme an Stickstoff auch Mehrernten gewonnen werden bei mehrjähriger 
Nachwirkung; es ist vorwiegend assimilierter und allmäblich umgewan- 
delter Luftstickstoff (Organismeneiweiß-Stickstoff), welcher die Mehr- 
ernten bedingt und nicht etwa fast ausschließlich schon vorhandener, 
nur in verstärktem Maße aufgeschlossener Bodenstickstoff. 

Übrigens hatten schon frühere Versuche des Verf. gezeigt, daß 
Azotobactereiweiß als getrocknete Massenkultur im Boden langsam um- 
gewandelt wird und den Pflanzen als Stickstoffnahrung dienen kann. 
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Häufig geht diese Aufschließung von ÖOrganismeneiweiß ziemlich 
rasch vor sich, so daß die Ausnutzung dieser Stickstoffquelle sehr 
boch wird. 


5. Versuche über Knöllchenorganismen und Leguminosen- 
kulturen. 


Es wurden sehr zahlreiche Versuche mit und ohne Impfung unter 
Verwendung sehr verschiedenen Impfmaterials hergestellt, welche in 
verschiedenen Punkten eine weitere Klärung der Leguminosenfrage be- 
. zweckten. Verf. konstatiert folgendes: | 

Die Knöllchenbildung beginnt nicht erst bei großem oder voll- 
sändigem Mangel an unlöslichem Stickstoff im Boden und setzt auch 
keineswegs erst im verstärktem Maße ein, wenn ein gewisser Mangel 
an löslichem Stickstoff im Boden eintritt; beide Prozesse, Assimilation 
von Luftstickstoff und Aufnahme von Bodenstickstoff laufen neben- 
enander her. Im übrigen macht Verf. darauf aufmerksam, daß die 
Leguminosen wahrscheinlich nicht nur Salpeter, sondern auch Ammoniak- 
und Amidstickstoff' aus dem Boden aufnehmen. (Nachgewiesen an 
Serradella und Lupine). 

Es wird zugleich bestätigt, daß die spezifischen Organismen von 
Seradella und Lupine (auch Soja) gegenüber allen anderen Leguminosen- 
organismen nach Hiltner eine besondere Stellung einnehmen ; indessen 
muß nach den jetzigen Erfahrungen die ältere Ansicht Hiltners über 
die Arteinheit aller Leguminosenorganismen aufrecht erhalten werden 
unter der Einschränkung, daß oft erhebliche „Rasseverschiedenheiten“ 
vorhanden sind. Eine gegenseitige Unverträglichkeit der beiden Pflanzen 
Serradella und Lupine gegen Rotklee, die früher behauptet wurde, besteht 
nicht; auch gibtes keine typische „Kalkfeindlichkeit‘ der beiden Leguminosen. 
Ebenso muß mit der Ansicht gebrochen werden, daß Serradella und Lupine 
pur auf Sandböden gedeihen könnten; Verf. hat auf schwerem Lauchstädter 
Boden hohe Ernten erzielt. Das neue Hiltnersche „Nitragin“ erwies 
stch im allgemeinen als sehr wirksam, ebenso die neuerdings von 
vo. Simon in den Handel gebrachten Kulturen. Wichtig ist eine 
solche Impfung namentlich für kleemüde oder lupinenmüde Böden, 
wo durch Zusatz frischer Impferde eine normale Entwicklung wieder 
erzelt werden konnte. Somit muß die Nitraginimpfung nach den 
neuesten Beobachtungen als eine zweckmäßige und viel Erfolg ver- 
sprechende Kulturmethode bezeichnet werden. [Bo. 329] Volhard. 


—. 
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DÜNGUNG. 


Der Gehalt an freiem Kalk und die Zusammensetzung der 
löslichen Phosphate im Thomasmehl. 
Von C. 6. T. Morison.?) 


Die Methode, nach welcher man den freien Kalk im Thomasmebhl 
durch Ausschütteln mittels 10 %iger Rohrzuckerlösung bestimmt, gibt 
unzuverlässige Werte, da erstens oftmals die Extrakte sehr dunkel ge- 
färbt sind, so daß eine Titration fast unmöglich wird, und da zweitens 
durch den Rohrzucker auch Schwefelcalcium gelöst wird. Verf. wandte 
folgende Arbeitsweise an: 1 bis 2 g Thomasmehl werden im Rotier- 
apparat 24 Stunden lang mit 300 ccm kohlensäurefreiem Wasser aus- 
geschüttelt. Der Rückstand wird unter vermindertem Druck abfiltriert 
und noch zweimal in gleicher Weise behandelt. Da bei der dritten 
Extraktion nur noch etwa 8 mg CaO gelöst werden, wird danach die 
Extraktion abgebrochen. Die vereinigten Filtrate werden mit — 
Säure titriertt. Diese Methode gibt etwas zu geringe Werte, da eine 
geringe Menge CaO in kohlensauren Kalk umgewandelt wird. Doch 
läßt sich diese Menge durch schnelles Filtrieren auf ein fast unbe- 
deutendes Minimum reduzieren, während anderseits wahrscheinlich auch 
eine Spur anderer Basen durch das Wasser gelöst wird und somit eine 
Kompensation eintritt. Vier Kalkbestimmungen in dem gleichen 
Thbomasmehl ergaben 5.05, 5.24, 5.22 und 5.99% freien Kalk. In vier 
anderen Schlacken wurden folgende Mengen gefunden: A: 4.69%, 
B: 5.29%, C: 1.28%, D: 5.37% CaO. 

Diese Mengen sind bedeutend geringer, als man erwarten sollte. 
Findet man doch Angaben, nach denen die Thomasmehle bis zu 20% 
freien Kalk enthalten sollen. Es wäre ja möglich, daß ein Teil des 
Ätzkalkes infolge der Lagerung der Mehle in kohlensauren Kalk über- 
gegangen wäre. Doch wurden in den untersuchten Schlacken nur fol- 
gende Mengen an kohlensaurem Kalk gefunden: A: 2.08%, B: 2.14%, 
C: 0.72%, D: 0.43%. 

Es schien nun von Interesse zu sein festzusellen, welchen Einfluß 
diese Mengen freien Kalkes auf die Wirkung der Lösungsmittel aus- 
üben, die man zur Bestimmung der löslichen Phosphorsäure benutzt, 


!) Journal of agricultural Sciense, (‘ambridge, Bd. IH, Teil 2, S. 161 (1909). 
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und ob Beziehungen zwischen freiem Kalk und löslicher Phosphorsäure 
bestehen. Verf. extrahierte zunächst die vier Thomasmehle mit Wasser, 
welches mit Kohlensäure gesättigt war, und zwar jedes Thomasmehl 
fünfmal nacheinander. Dabei wurden folgende Resultate erhalten: 


























j Lösliche Phosphorsäure nach der | Lös 'Löslich- 
De Ben ee — en liche Gesamt. td 
E I. HE... EV. v. P.O, im’ p,o, |v0t der 
3:3 ‚Extraktion. Extiaktion Extr.. ‚ktion Extraktion Fxtraktion ganzen P.O, 
JE En: Er En JE VE JE DEZE BEER 
A. 5.49 3.350 1.388 0.0) 02 | 10.064 15.81 | 68 
6.202 4.2326 1.80 0.634 0.259 | 13.261 | 18.61 71 
CT 3.661 0.855 0.322 0.154 12.327 | 18.02 | 66 
D 5.008 5.340 2 750 0572 1 0.298 14.0 | 22.30 | 65 
| 


N | | | 

Die Löslichkeit ist also in allen Fällen etwa die gleiche und es 
kann angenommen werden, daß auch die gelöste Substanz überall die- 
selbe is. Da aber die geringe Menge der in Wirkung tretenden 
Kohlensäure durch einen höheren Gehalt an freiem Kalk stärker in 
ihrer Wirkunng abgeschwächt wird, als bei einem geringeren Gehalt, 
:5 muß bei höherem Kalkgehalt weniger lösliche Pbosphorsäure bei der 
ersten Extraktion gefunden werden als umgekehrt, was gleichfalls 
durch die Untersuchung bestätigt wurde (vergl. Tabelle). Hieraus 
folgt, daß man kohlensäurehaltiges Wasser nicht zur Ermittlung der 
löslichen Phosphorsäure in Thomasmehlen verwenden kann. 

Weiter bestimmte Verf. die in 1 %iger Zitronensäure lösliche Phos- 
phorsäure durch dreimaliges Ausschütteln während je 24 Stunden. Die 


Resultate waren die folgenden: 

















Ge. öste Phosphorsäure ' Lösliche | Lösliche p. ‚Oo, Löslichkeit 
Toms ° ; m en m ' PO, im ' in Prozenten | nach der 
mehl Extraktion | Extraktion Extraktion ganzen der Gesamt- 1. Extraktion 
”» |) % % % u eu 
. te wen dr er ee TW - en = 
A. 13. ss | 1232 ı 0.02 15.124 u 95.03 | 87.54 
B 1628 ; 1.008 ' 0.065 17.373 | 93.31 | 87.28 
23 1406 | 0.83% ‚ 0.00 ' 14.334 | TB 75.50 
0.05 21,571 | 
| 


D 205 0.06 96.73 93.66 

Bei Anwesenheit dieser größeren Menge Säure spielt der Gehalt 
an Kalk keine Rolle mehr. Bei drei von den vier Mehlen betrug die 
Isselichkeit der Phosphorsäure denn auch 93 bis 97%, nur bei Probe 
C waren 77% der gersamten Phosphorsäure gelöst. Wichtig ist, daß 
durch Kohlensäure bei den Proben C und D gleiche Prozente der Ge- 
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samtphosphorsäure (66 und 65%) gelöst wurden, während bei An- 
wendung von 1%iger Zitronensäure bei C 77%, bei D dagegen 97 %, 
also 20% mehr gelöst wurden. Demnach müßten in dem letzteren 
Thomasmehl Phosphorsäureverbindungen vorbanden sein, welche von 
Kohlensäure nicht zerlegt werden. Anderseits aber ist es eine bekännte 
Tatsache, daß um so mehr Phosphorsäure gelöst wird, je feiner das 
Mehl gemahlen wurde. Nun passierten beim Mehl C 76.6d0% ein 
0.2 mm-Sieb, bei D dagegen 98.21%, so daß die verschiedene Löslich- 
keit der Phosphorsäure durch Kohlensäure schon dadurch ihre Er- 
klärung findet. 

Daß die feine Mahlung auch bei Extraktion mit Zitfonensäure von 
Ausschlag ist, geht aus folgendem hervor. Die Probe B wurde so weit 
gemahlen, daß sie das 0.2 mm-Sieb vollständig passierte. Es waren 
dann 98.88% der Gesamtphosphorsäure löslich, während in der ursprüng- 
lichen Probe nach dreimaliger Extraktion nur 93.31 % löslich waren. 
Nach einmaliger Extraktion waren in der ursprünglichen Probe 87.3%, 
in der feinen Probe aber 92.86% löslich. Also ist auch die Dauer 
der Extraktion von Einfluß auf die Löslichkeit. Bei Extraktion mit 
2% iger Zitronensäure während je !/, Stunde wurden bei zweimaligem 
Ausschütteln etwa gleiche Mengen lösliche Phosphorsäure gefunden, 
wie beim Ausschütteln mit 1 %iger Säure während zweimal 24 Stunden. 
Bei einmaligem Ausschütteln wurden jedoch mit 1 %iger Säure in einem 
Falle (A) 94%, in einem andern Falle (B) nur 86% von der durch 
1, stündiges Schütteln mit 2%iger Säure gefundenen Menge erhalten. 

Die Frage nach der Art der Verbindung, welche der Träger der 
löslichen Phosphorsäure ist, galt lange Zeit für beantwortet. Man sah 
noch vielfach diese Verbindung für Calciumphosphat an von der Zu- 
sammensetzung (CaO), PsO, in Verbindung mit CaO - SiO,. 

Verf. untersuchte eine Probe der bekannten blauen Kristalle, die 
man häufiger auf der Thomasschlacke findet. In sorgfältig ausgelesenen 
Kristallen fand er 26.30% P3O,, 46.74% CaO und 11.02% SiO,. 
Andere, nicht ganz so reine Kristalle zeigten folgenden Gehalt: 


I I II 

Cal . 2... ..38.90% 44.20% 39.91% 
PO, .: . . . 196% 21.53% nicht bestimmt 
SO, » - . . 10.00% 10.9% 9,30% 

FeO . . . . 17.3% nicht bestimmt nicht bestimmt 


Wichtig sind biernach vor allem zwei Punkte: 1. der hohe Gehalı 
an Eisenoxydul und 2. das konstante Verhältnis 1:5 von Phosphor- 


m. | - 


En reis - 


ni ag 0 ur en am 
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äure:Kalk. Diese Analysen würden auf einen Körper von folgender 
allgemeiner Zusammensetzung stimmen: (MO,) M,O-SiO, -P;O,, wo 
M Calcium, mebr oder wenig ersetzt durch Eisen in der Oxydulform, 
und M, Eisen in der Oxydulform bedeutet. Die Kristalle lösen sich 
vollständig in kohlensäurehaltigem Wasser. Ein Körper von der Formel 
(Ca0), FeO-P,0,SiO, fordert folgende Zusammensetzung: 


Gefunden wurde in den Krystallen: 


Ca. . 2.2.2022. 505% 46,748, 
FED... 2.4.5.2 =. # u 1280, nicht bestimmt 
SIO,.- :» 2.2.0.0. 108, 11.02% 
POLE = 2.5 #8 220 29.08, 26.80 „ 


Obgleich wegen der geringen Substanzmenge in den reinen Kristallen 
das Eisen nicht bestimmt werden konnte, scheint doch die Annahme 
eıner Verbindung von obiger Zusammensetzung berechtigt zu sein. 
Jedenfalls ist die lösliche Phosphorsäure nicht in Form von Tetracaleium- 
phosphat vorhanden, sondern in einer Form, welche als Verhältnis 
Kalk: Phosporsäure 5:1 fordert. Dies geht auch deutlich aus der 
Untersuchung des Tbomasmehles D hervor, worin Verf. 27.92% CaO 
gebunden an lösliche P,O, und 13.69% P,O, gefunden hat; dies ent- 


spricht genau dem Molekularverhältnis von 5 CaO:1 P,O,. 
[D. 719) Popp. 


Die Zersetzung des Cyanamids durch mineralische 
Bodenbestandteile. 
Dr. Hubert Kappen.') 


In den ersten Jahren nach Einführung des Kalkstickstoffs in die 
landwirtschaftliche Praxis galt es als ausgemacht, daß die Verände. 
rungen, die er im Ackerboden erleiden muß, ehe er der Kulturpflanze 
zur Befriedrigung ihres Stickstoff’bedürfnisses dienen kann, von Bak- 
teren bewirkt würde. Besonders stützte man sich bei diesem Urteil 
auf die erste Arbeit von Löhnis?) über die Zersetzung des Kalkstick- 
stoffs, aus der hervorzugehen schien, daß es Bakterien gab, die in ver- 
dünnten, mit Nährstoffen versehenen Lösungen das Calciumeyanamild 
n Ammoniak umwandelten. Verf. hat bereits mehrfach darauf hinge- 
wiesen, daß obige Versuche nicht zu einem derartigen Urteil berech- 
tren. Die Ansicht von der bakteriellen Zersetzung des Kalkstickstoff 


} un Landwirtsch. uns 59. Jahrg. Heft 19. 
?; Zentralblatt f. Bakteriologie, Bd. 14, 1905, S. 87 u. 389 
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konnte sich auch noch auf die EEE von S. F. Ash byi) 
und S. Behrens?) stützen. Diese heiden Forscher stellten nämlich 
einwandsfrei fest, daß in nährstoffhaltigen Kalkstickstofflösungen nach 
dem Beimpfen mit Ackererde die Bildung von beträchtlichen Mengen 
Aınmoniak eintrat. Auch die Untersuchungen von Perotti?) wiesen 
mit aller Deutlichkeit auf eine bakterielle Umwandlung hin. Er stellte 
an Calciumcyanamidlösungen fest, daß nach dem Beimpfen mit nur 
1% Erde in 10 bis 25 Tagen eine Menge von Cyanamidstickstoff ver- 
schwunden und dafür Ammoniakstickstoff gebildet war. 

Nach Perottis damaliger Erklärung war nicht daran, zu zweifeln, 
daß die allerdings nur bei Zuckerzusatz sich kräftig entwickelnden 
Bakterien die Zersetzung des Calciumeyanamids bewirkt hatten; doch 
nicht als Ergebnis der Einwirkung einer besonders dazu befähigten 
Bakterienart sollte die Zersetzung zu betrachten sein, sondern sie sollte 
ein Teil jenes großen Ammonisationspruzesses sein, der in jedem Acker- 
boden stattfindet. Alle zuletzt genannten Forscher hatten bei ihren 
Untersuchungen nur mit Rohkulturen, die aus den Gemischen der ver- 
schiedenartigsten Bodenmikroorganismen bestanden, gearbeitet. - Dem 
Verf. selbst‘) gelang es später auch in Reinkulturen Bakterien und 
Pilze zu züchten, die zur Umwandlung des Cyanamids in Harnstoff 
befähigt waren. 

Amählich vollzog sich eine vollständige Wandlung der Ansichten. 
Bei einer Neubearbeitung der Materie gelangte Löhnis®) zu dem Er- 
gebnis, daß der stickstoffhaltige Bestandteil des Kalkstickstofts, das 
Cyanamid, von Bakterien nicht angegriffen werden könnte, sondern daß 
vor dem Einsetzen der Tätigkeit der Mikroorganismen eine Verseifung 
des Cyanamids zu Harnstoff durch die im Ackerboden vorhandene 
Kohlensäure stattfinden müsse. Vorher war auch schon von Ulpiani®) 
in einer eingehenden Arbeit die Behauptung einer nur indirekten Mit. 
wirkung der Bakterien bei der Zersetzung des Kalkstickstoffs vertreten 
worden. Löbnis’ Annahme bestätigte sich aber nicht”), und auch 
Ulpianis Erklärungsversuch der Cyanamidzersetzung enthielt sehr viel 


ı) Zentralblatt f. Bakteriologie, Bd. 20, 1908, S. 704; Bd. 22, 1908, 
281. 


e) Jahresbericht f. Agrikulturchemie 1905, S. 121. 

3) Archiv di Farmakologia sperimentnle, Bd. V. 

4) Zentralblatt f. Bakteriologie Abt. Il, Bd. 24, 1981, S. 302; Bd. 26, 
1910, S. 633. 

5) Zentralblatt f. Bakteriologie Abt. Il, Bd. 22, 1908, S. 254. 

6) (azz. chim. ital. XXXVIII. 1908, S. 2. 

’) Zentralbl. f. Bakt., Abt. II, Bd. 24, S. 395. 








4). Jahrg. ] Düngung. 19 





Unwahrscheinliches. Nach seiner Meinung sollte der Zersetzungsvor- 
gang außer von einer damals noch nicht näher erklärten Einwirkung 
der mineralischen Bodenbestandteile von der Gegenwart leicht ammo- 
nisierbarer Zersetzungsprodukte des Cyanamids im Kalkstickstoff ab- 
bängig sein. Das aus diesen Nebenbestandteilen des Kalkstickstoffs 
gebildete Ammoniak sollte im Verein mit dem Ätzkalk des Kalkstick- 
stoffe das Cyanamid im Ackerboden chemisch weiter zersetzen zu Harn- / 
stof und teilweise auch zu Dicyandiamid.e Während dann der Harn- 
stoff einer schnellen Umwandlung in Ammoniumkarbonat erlag, sollte 
das Dieyandiamid von den Bodenmikroorganismen als Stickstoffnahrung 
verwertet und nach dem Absterben der Mikroorganismen einer lang- 
sam2n Ammonisation durch durch die Fäulnis entgegengeführt werden. 

Gegen diese Ulpianische Erklärung ließ sich nun von Anfang 
an recht viel einwenden. Erstens war sie unter der durchaus unzu- 
treffenden Annahme aufgestellt, daß der in der Landwirtschaft zur Ver- 
wendung gelangende Kalkstickstoff stets leicht ammonisierbare Zeı- 
setzungsprodukte des Calciumeyanamids enthalte, was durchaus nicht 
immer vorausgesetzt werden kann. Dann zeichnet sich die Erklärung 
durch eine bedenkliche Vernachlässigung der Absorptionsvorgänge beim 
Mischen von Kalkstickstoff mit feuchtem Boden aus, durch die infolge 
der Festlegung des Kalkes seine Einwirkung auf das Cyanamid, die 
zur Bildung von Harnstoff und Dieyandiamid führen könnte, unter Um- 
ständen vollkommen aufgehoben wird. Schließlich widerspricht die Er- 
kläarung auch den bekannten Tatsachen über die Ammoniakabsorption 
im Ackerboden, wodurch die Einwirkung dieses Zersetzungsproduktes 
auf noch unzersetztes Cyanamid ebenfalls unmöglich gemacht wird. 

Bedenken äbnlicher Art mögen auch Ulpiani die Veranlassung 
zu einer umfassenden Änderung seines Standpunktes gegeben haben. 
Nach den neuesten Ergebnissen seiner Untersuchungen hat die Zer- 
setzung des Cyanamids im Ackerboden in Harnstoff mit Mikroorga- 
nismenwirkung nichts mehr zu tun; sie soll vielmehr als eine katalytisch 
beschleunigte chemische Reaktion an einer festen Oberfläche zu be- 
‚trachten sein. 

Ganz unabhängig von Ulpiani kam kurz darauf auch Stutzer 
zu ähnlichen Ergebnissen. Schon früher!) hatte er die Ansicht ge- 
äubert, daß die Zersetzung des Kalkstickstoffs vielleicht auch ohne 
Mitwirkung von Mikroorganismen stattfinden könnte, jetzt brachte er 


ı) Landw. Versuchsstationen Bd. 65, S 276. 
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gemeinsam mit Reis Belege für diese Möglichkeit!). Das Beweis- 
material, auf das diese Forscher ihre Annahme stützten, ist in der 
Hauptsache folgendes: 10 g einer Ackererde, einmal frisch, das andere 
Mal sterilisiert wurden mit 25 com einer Cyanamidlösung übergossen, 
die 0.1 9 Cyanamid und außerdem noch Traubenzucker enthielt. Es 
ließ sich nun feststellen, daß in beiden Reihen ganz gleichmäßig der 
Gehalt der Lösungen an Cyanamid in 14 Tagen um 47% abgenommen 
hatte. Mikroorganismenwirkung war also auch in der zuckerhaltigen, 
mit frischer Erde beimpften Lösung nicht eingetreten. Ferner fanden 
sie, daß das Cyanamid auch dann zersetzt wurde, weun man reine 
wäßrige Lösung mit Eisenoxyd zusammen auf dem Wasserbade am 
Rückflußkübler längere Zeit erhitztee Das nämliche Verhalten des Cy- 
anamids beobachteten sie sodann auch bei Verwendung verschiedener 
Bodenarten, bei Eisenhydroxyd, Manganoxyd und in geringerem Grade 
auch bei Aluminiumbydroxyd. Eine besonders stark umwandelnde 
Wirkung zeigte das Eisenoxyd, und zwar führte diese Wirkung, wie 
weitere Versuche von Stutzer und Reis zeigten, zur Bildung von Harr- 
stoff. Reis?) schreibt in seiner Abhandlung hierüber folgendes: „Auf 
welche Weise das Eisen hier wirkt, konnte nicht festgestellt werden; 
wahrscheinlich ist seine Wirkung nur eine katalytische. Das Cyanamid 
geht mıt dem Eisen keine Verbindung ein. Die Frage nach der Art 
der Wirkung des Eisens bleibt also noch offen. Ob Eisenoxyd allein 
im Boden wirkt, und ob nur Harnstoff oder außerdem andere dem 
Harnstoff ähnliche Verbindungen gebildet werden, müssen spätere Ver- 
suche noch aufklären. Dabei ist aber immer noch, wenn die Gift- 
wirkung des Cyanamids nicht durch zu starke Konzentrationen fraglos 
ist, die Mitarbeit von Mikroorganismen an der Cyanamidzersetzung 
möglich.“ 

Die Resultate der Untersuchungen von Ulpiani und der von 
Stutzer und Reis stimmen also in der Hauptsache überein. Eine 
gewisse Gegensätzlichkeit in den Untersuchungsergebnissen besteht aber 
insofern, als von Ulpiani eine hervorragende Wirkung des Aluminium- 
hydroxydgels angenommen wird, das bei Stutzer und Reis’ Unter- 
suchungen nur schwach wirkte, während umgekehrt das Eisenbydroxydgel 
bei ibm weniger gut gewirkt hat. Stutzer findet dann noch, daß das ge- 
glühte Eisenoxyd stärker wirkt als das Hydroxyd; das ist auffallend, denn 
ist die Cyanamidzersetzung eine Oberflächenwirkung, so sollte man von 


t) Journal ft. Landwirtsch. 1910, Bd. 58, 8. 65. 
*) Biochemische Zeitschr. Bd. 25, Heft 6, S. 460 u. 476. 
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dem Gel mit der größeren Oberfläche auch die größere Reaktionsfähigkeit 
erwarten. Vornehmlich könnte man aber bei den Untersuchungen von 
Sttzer und Reis daran Anstoß nehmen, daß sie ohne Ausnahme 
bi einer Temperatur von 100° ausgeführt worden sind. Wendet man 
ämlich hier den allgemeinen für chemische Reaktionen gültigen Satz 
an, daß eine Temperaturerhöhung um 10° die Reaktionsgeschwindigkeit 
verloppelt bis verdreifacht, so würde man die Wirkungen des Eisen- 
oıyds bei gewöhnlicher Temperatur nur gering veranschlagen könner., 
ınd wie aus den späteren Versuchen auch hervorgehen wird, muß 
man dies bei dem geglühten Eisenoxyd auch in Wirklichkeit tun. 

Schon aus diesem Grunde beschloß Verf. die Untersuchungen von 
Stutzer und Reis nachzuprüfen, ferner erschien auch der Vergleich 
er Wirkung der anorganischen Katalysatoren mit der der run 
:palienden Fermente von | höchstem Interesse. 


Versuche mit natürlichen Eisen-, Mangan und Aluminium- 
verbindungen. 


Bei der Auswahl der zu den folgenden Versuchen benutzten Sub- 
tanzen, war die Überlegung maßgebend, daß solche Verbindungen ge- 
prüft werden mußten, deren Vorhandensein im Ackerboden wenigstens 
mit einiger Wahrscheinlichkeit angenommen werden konnte. Das ge- 
rüühte Eisenoxyd war deshalb in erster Linie ausgeschlossen, seine 
Wirkung wird später in anderem Zusammenhang behandelt werden. 
Desgleichen erschien dem Verf. zunächst die Prüfung der künstlichen 
Hıdroxyde des Eisens, Aluminiums und Mangans überflüssig; in Form 
ier mineralischen Hydrogele, in der sie unter natürlichen Verhältnissen 
auch große Ablagerungen zu bilden vermögen, ist ihr Vorhandensein 
im Ackerboden möglich. Von diesen wurden folgende zu den Versuchen 
ausgewählt: 

1. Raseneisenerz von Guben, Niederlausitz, 

2. Raseneisenerz von Ötrotschin, Böhmen, 

3. Terra die Siena, gelbes eisenoxydhaltiges, natürliches Produkt, 

4. Umbra, braunes, Eisen und Manganoxyd, enthaltendes natür- 
ches Produkt, 

5. Lateriterde aus Kaksian. 

6. Wad, in der Hauptsache aus Manganhydroxyd bestehend, 

i. Braunstein, 

&. roter Bauxit, mit Eisenoxyd verunreinigtes Aluminium - 
hrdroxydgel. 
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9. weißer Bauxit, ohne Eisenoxyd, 

10. Kaolin von Meißen, 

11. sandiger Kaolin von Türkismühl, Nahe. 

Die Silikatgele, die als zoolithische Bestandteile der Ackererde ein 
mehr oder weniger fabelhaftes Dasein in der Bodenkunde führen, sind 
in dieser Versuchsreihe fortgelassen, da Verf. im Zweifel war, was er 
an Stelle dieser unfaßbaren Substanzen benutzen sollte. 

Obige Mineralien, die nach den Untersuchungen von Corun?) 
sämtlich als Gele anzusprechen sind, werden zerkleinert und entweder 
zu 50% mit Glassand vermischt — No. 1, 2, 3, 4, 6, 7, 8,9 — 
oder in unvermischtem Zustande — No. 5, 10, 11 — benutzt. 100 9 
wurden dann in einem Erlenmeyerkölbchen mit 10 cem einer 0,5 go 
Cyanamid entbaltenden wäßrigen Lösung versetzt und gleich nach dem 
Ansetzen und später zu verschiedenen Zeiten auf ihren Gehalt an 
Cyanamidstickstoff untersucht. 


Tabelle 1. 
Cyanamidstickstoff in den verschieden beschickten Kölbchen 
in Milligrammen 
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An erster Stelle steht danach das Wad (Manganbydroxydgel); 
seine Wirkung war so rapide, daß nach der Prüfung gleich nach dem 
Ansetzen, was höchstens eine halbe Stunde gedauert hat, nur noch 
8 mg Cyanamidstickstoff übrig waren. Auch das Raseneisenerz I hat 
schon gleich nach dem Ansetzen der Kölbchen einen Teil des Cyanamids 
zerstört, und man wird nicht fehl gehen, wenn man diese Intensität 
der Zersetzung dem hoben Mangangehalt des Minerals zuschreibt. Eine 
ziemlich schnell einsetzende Wirkung zeigt nämlich nur noch der Braun- 


!) Zeitschrift f. Chemie und Industrie d. Kolloide Bd. 4, S. 15. 
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stein und die stark manganhaltige Umbra, während das manganfreie 
Raseneisenerz II den schnellen Beginn ' der Zersetzung vermissen läßt. 
Immerhin besitzt auch dieses noch eine starke Umwandlungsfähigkeit, 
wodurch bewiesen wird, daß nach dem Manganhydroxydgel dem Eisen- 
bydroxydgel die stärkste Zersetzungsfähigkeit zukommt. Die übrigen 
Mineralien verdanken denn auch offenbar hauptsächlich ihrem Gehalt 
an Eisenoxyd oder Eisenhydroxyd ihre Wirkung; als direkt beweisend 
bierfür kann der rote Bauxit angesprochen werden, weil das eisenfreie 
Vorkommen von demselben Fundort keine nennenswerle Wirkung auf 
das Cyanamid ausgeübt hat. Eine noch nicht näher erklärliche Wir- 
kung besitzt der sandige Kaolin gegenüber Jem reinen Kaolin von 
Meißen. Vielleicht enthielter neben der geringen Menge von Eisenoxyd, 
was keine nennenswerte Wirkungen ausüben konnte, noch zeolithartige 
Substanzen, denen nach Ulpiani ebenfalls eine Wirkung auf das 
Cyanamid zukommen soll.» Von sehr geringer Wirkung war hingegen 
der reine Kaolin, der weiße Bauxit und merkwürdigerweise die eisen- 
oxydbaltige Terra di Siena. Für das Verhalten letzterer Substanz 
wird sich im folgenden noch eine wahrscheinliche Erklärung ergeben. 

Die ausgeführten Versuche zeigen mit Sicherheit, daß es bei der 
Zersetzung des Cyanamids nicht allein auf die Größe der Oberfläche 
ankommt, sondern daß auch hier spezifische Wirkungen der Unterlage 
eine bedeutende Rolle spielen. Andernfalls müßte zweifellos das unver- 
mischt angewandte Kaolin eine bedentend höhere Zersetzungsfähigkeit 
als die Sandmischung mit 50% Wad zeigen, denn die Oberfläche des 
ersteren ist ja bedeutend größer. Auch der folgende Versuch spricht 
deutlich für diese Annahme; er wurde nur mit Wad und den beiden 
Raseneisenerzen ausgeführt, von denen diesmal auf 100 g Glassand nur 
1 9 Substanz kam. Der Zusatz an Cyanamidlösung war derselbe 
wie vorher. 

Tabelle 2. 
Titrationsresultate. 
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Die Abhängigkeit der Cyanamidzersetzung von der Eigenart der 
Kontaktsubstanz ist bier ganz unverkennbar; ja auch bei noch weiterer 
Herabsetzung der Katalysatormenge blieb beim Wad die Überlegenheit 
über die Wirkung des reinen Kaolins und Bauxits deutlich bestehen, 
wie aus folgendem Versuch bei dem der Glassand nur 0.1 % Wad enthielt, 
hervorgeht. 











Tabelle 3. 
Cyanamidzersetzung in Glassand + 0.1% Wad. 
Zeit | Oyanamidstiokstof 
zu Anfang . . .... | 32.90 mg 
nach 1 Tag . . . ... | 30.00 „ 
nach 2 Tagen u Ä 30.18 „ 
nach 3 Tagen | 28.3 „ 
nach 6 Tagen 125.25 „ 
| 


In einem Versuch wurde nun noch festgestellt, daß auch die Zer- 
setzung der Kalkverbindung des Cyanamids, der Kalkstickstoff, durch 
die Hydroxyde beschleunigt wurde. Verwendet wurden dabei Mischungen 
mit 50% Wad und Raseneisenerz I und II, sie erhielten einen Zusatz 
von 0.15 9 Kalkstickstofl und wurden mit 20 ccm Wasser befeuchtet. 
Durch Ausschütteln der Mischungen mit Wasser und Filtration eines 
Teiles der Filtrate wurde der Cyanamidstickstoff nach 24 Stunden lan- 
gem Stehen bestimmt, Es ergab sich: 





Wad Baseneiseners I u. u Glassand 
\ 0.00 mq | 0.00 mg 29.18 mg 


Durch die Zusätze zum Glassand war also dieselbe Zersetzung 
des Kalkstickstoffs erfolgt, wie sie für das freie Cyanamid nachgewiesen 
war; wahrscheinlich geht auch hier, wie im Ackerboden, der Umwand- 
lung eine Trennung des Calciumcyanamids in Kalk und freies Cyan- 
amid voraus. 

Was nun das Reaktionsprodukt bei der Umwandlung des Cyan- 
amids durch die Kontaktsubstanzen anbetrifft, so ließ sich leicht der 
Nachweis führen, daß Harnstoff gebildet war. Die ganze Art des Zer- 
setzungsvorganges läßt wohl darauf schließen, daß der Harnstoff 
alleiniges Reaktionsprodukt ist, so daß die Katalyse des Cyanamids als 
eine Beschleunigung des hydrolytischen Vorganges, durch den es bei 
höherer Temperatur und Druck leicht zu Harnstoff verseift wird, auf- 
zufassen ist; allerdings muß man bei dieser Auffassung die Annabme 
machen, daß auch unter normalen Temperatur- und Druckverhältnissen 
obige Verseifung, wenn auch außerordentlich langsam, vor sich geht... 
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Versuch mit gefälltem Eisen-, Aluminium-, Mangan- 

hydroxyd und gefällter Kieselsäure. 

Daz Eisenhydroxyd befand sich in Breiform mit 13% Fe,0,;; 
da: Aluminiumbydroxyd einmal ebenfalls in Breiform mit 8.18% Al,O,, 
dae andere Mal in der Form eines feinen, staubtrockenen Pulvers; 
auch die Kieselsäure wurde als staubtrockenes, aber in Wasser noch 
stark quellbares Pulver verwendet. Wiederum wurde Glassand mit 
50% des trockenen Aluminiumhydroxyds und der Kieselsäure ver- 
mischt, während von dem Eisen- und Aluminiumbydroxyd in Breiform 
Iü0 g auf 400 g Glassand kamen; 100 g der Mischungen wurden mit 
20 com Cyanamidlösung mit 33 mg Cyanamidstickstoff versetzt und 
im übrigen die Bestimmungen des unveränderten Cyanamids wie oben 
ausgeführt. 

Tabelle 4. 











{ Oyanamidstickstoff in Mischungen mit 











E 

















Zeit ı  Ferri- Alum.-H-d. Alum.-Hyd. Kieselsäure 
| hydroxyd | Breiform | trocken 
zu Anfang. . ... 31.52 | 32.48 | 32.04 32.92 
nach 1 Tag . . . . 0.00 | 32.4 | 31.16 32.03 
nach 3 Tagen . . . — 29.56 29.00 31.94 
| 25.87 31.08 
] 


nach 6 Tagen . . | — | 27.68 


Die Wirkung des Eisenhydroxyds ist sehr stark zu nennen, das 
Aluminiumbydroxyd hingegen hat in beiden Formen nur schwach ge- 
wirkt, auch die Wirkung der Kieselsäure ist unbedeutend. 

Es wurde nun untersucht, wie weit sich beim Eisenhydroxyd die 
Katalysatormenge herabsetzen ließ und wie weit verschiedenartige Vor- 
behandlung des Hydroxyds seine Zersetzungsfähigkeit gegen Cyanamid 
in Mitleidenschaft zog. 


Tabelle 5. 


m nn m m m m — an — —— m nn 


Cyanamidstickstoff ia mg 




















Zeit 12.6% FeO, | 1.3“, FeO, | 0.66%, Feo,) 0.280, FeO, 
] mg ng mg 
nach I Tag . .  .. 00 | 4.31 | 12.32 
nach 2 Tagen . . . | —_ V.u0 3.69 
nach 3 Tagen . . . _ | u Spuren 
nach 4 Tagen . . . Il — | 


| 
—_ 0.00 | 8.00 
nach 5 Tagen . . »| — | —_ =. 
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Bei dem Versuch mit verschieden bemessenen Katalysatormengen 
wurden Mischungen mit Glassand hergestellt, die 100 9, 50 9, 25 9 
und 10 g des Hydroxyds in Breiform enthielten, so daß der Gebaltı 
der Mischungen 2,6%, 13%, 0.65% und 0.26% Ferrioxyd betrug. 

Die Umwandlung des Cyanamids zeigt sich hiernach in hohem 
Grade von der Menge des vorhandenen Eisenhydroxyds abhängig. Wenn 
nun dieser sehr wirksame Katalysator in einer Menge von 0.26 9 auf 
100 9 Sand in der Schnelligkeit seiner Wirkung so stark zurückgeht, 
so.bleiben, wie weitere Versuche zeigen werden, die Mikroorganismen 
des Ackerbodens zum mindesten konkurrenzfähig. 

Was nun weiterhin die Wirkung von verschieden behandeltem: 
Eisenhydroxyd angeht, so ließ sich das Bestehen einer Verschiedenheit 
in der Wirkung schon aus einem Vergleich der Versuchsergebnisse mit 
Jtaseneisenerz und dem gefällten Hydroxyd folgern‘ Es wurde eine 
Mischung von Glassand mit 26% Eisenoxyd wie oben hergestellt, 
und, wie aus Tabelle 6 ersichtlich ist, verschiedenartig behandelt. 

Tabelle 6. 


a | 


- 








A bei 108* im strömenden 11, Std. 
Zeit  unbehandelt 65 Stunden Dampf 2'/, Std. 2 
der Untersuchungen getrocknet erhitzt | gegeübe 
IR RES, mg | mg m m 
nach 1, Tag. . . . — 4.31 | 22 _ 
nach 1 Tag ... . . 0.00 0.00 6.18 | 14.77 
nach 2 Tagen . . . _ | _ 1.570: 6.16 
nach 3 Tagen . . . —_ | _ . 0.00 4.00 
nach 4 Tagen . . . _ | _ .— | 1.81 
nach 5 Tagen . . . _ | _ | — | 0.00 


| | | 

Ob beim Trocknen bei 105° die Zersetzungsfähigkeit vermindert wird, 
läßt sich nicht entscheiden, weil das Verhalten des unbehandelten Eisen- 
hydroxyds nach !/g Tag. nicht geprüft wurde; sicher aber hat das Er- 
hitzen im Dampftopf die Wirkung deutlich herabgesetzt und dasselbe 
hat in noch höheren Grade Jdas Glühen getan. Der Grund dafur 
dürfte wohl in einer Verringerung der wirksamen Oberfläche zu suchen 
sein, eine Annahme, auf die auch die Tatsache hinweist, daß in der- 
selben Reihenfolge wie die Wirksamkeit des verschieden bebandeltenı 
Eisenhydroxyds auch seine Löslichkeit in 10 % iger Salzsäure bei Zimmer- 
teınperatur abnimmt. 

Ein mit Caput mortuum (extra rein von Merck) angestellter Ver- 
such zeigt in Tabelle 7, daß es nur eine geringe Wirkung besitzt, ob- 
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rietch seine Menge in der Sandmischung doppelt so greß war, wie die 
des geglühten Oxyds. 
Tabelle 7. 
Wirkung von Caput mortuum 
(extra rein) 





Cyanamidstickstoff durch Mischung in mg 


naeh 1 Tag ; nach 3 Tagen nach 5 Tagen | nach 8 Tagen 


Rue N 2 





22 27.82 96.72 
32.13 | 30.08 


Innerhalb einer Zeit von 8 Tagen ist also der Gehalt der Caput- 
mortuum-Mischungen an Cyanamidstickstf um nur 6 mg zurück- 
gegangen. Nach diesen Versuchen ist das gefällte Eisenhydrogel also 
die wirksamste Form für die Katalyse des Cyanamids. 

Scheinbar steht dieser Befund in Widerspruch mit dem von 
Stutzer und Reis, die, wie oben erwähnt, eine deutliche Überlegenheit 
des geglühten Eisenoxyds über das Hydroxyd feststellten. An diesen 
abweichenden Befunden tragen aber wohl nur die Versuchsbedingungen 
der genannten Forscher, die stets 25 ccm einer Cyanamidlösung unter 
Zusatz von 10 9 der festen Substanzen eine Stunde lang am Rück- 
flußkübler auf dem Wasserbad erbhitzten, die Schuld. Von solchen 
Versuchebedingungen aus kann man unmöglich auf die Verhältnisse 
bei der Zersetzung unter normalen Temperatur- und Konzentrations- 
bedingungen mit Sicherheit zurückschließen. Verf. glaubt auch, daß 
Stutzer und Reis zu weit gehen, wenn sie den günstigen Einfluß eines 
Zusatzes von Caput mortuum zum Ackerboden bei der Düngung mit 
Kalkstickstoff nicht für richtig erklären. Nach seiner Meinung wirkt 
das Caput mortuum absorbierend auf den Ätzkalk ein, der der Um 
*tzung des Cyanamids hinderlich ist. Versuche hierüber sollen später 
angestellt werden. 

Schließlich wurde noch die Einwirkung von Eisenoxyd im Sol- 
zustande behandelt. 250 cem Eisenoxydsol mit 8.1 g Eisenoxyd im 
Liter wurden mit 1.25 g Cyanamid versetzt, das sich ohne Ausflockung 
des Hydroxyds auflöste, Die Lösung blieb während des ganzen Ver- 
saches dauernd klar und flüssig, während sie in einer kleineren, mit 
einer größeren Menge Cyanamid versetzten Probe nach 3 Tagen zu 
einer klaren Gallerte erstarrte. Zur Bestimmung des Cyanamids wurden 
10 ecm der klaren Lösung in 200 cem Kölbchen abpipettiert, mit 
festem Ammoniumnitrat ausgeflockt und nach dem Auffüllen filtriert; 


28 ea ku W anuar 1911. 








in 100 ccm des eisenfreien Filtrats wurde dann der Cyanamidstickstoff 


bestimmt. 
Tabelle 8. 


Cyanamidstickstoff in my 





PR | Gehalt Gehalt Gehalt 
Anfangsgehalt nach 18 Bed. nach 3 Tagen him Tagen 
33.04 28.00 . 22.40 10.08 
33.04 27.44 22.00 10.08 





Auch durch das Eisenhydroxyd im Solzustande wird also das 
Cyanamid zersetzt; daß die Zersetzung langsamer verläuft wie beim Gel, 
liegt wohl nur an der geringen Konzentration. | | 

Aus den bis hierher angeführten Untersuchungen ergibt sich nun, 
daß bestimmten Metallhydroxy.gelen, besonders denen des Mangans 
und Eisens die Befäbigung zukommt, das Cyanamid in Harnstoff um- 
zuwandeln. Kieselsäuregel, Kaolin und vermutlich auch die übrigen 
gelartigen Silikate, deren Existenz im Ackerboden angenommen werden. 
kann, sind nur won geringer Wirkung. Die Cyanamidzersetzung durch 
anorganische Katalysatoren ist daher keine reine Oberflächenwirkung, 
sondern ist weitgehend abhängig von der Eigenart der festen Unterlage, 
an der sich der Zersetzungsvorgang vollzieht. | 


Das Verhalten des Cyanamids im Ackerboden. 


Die erste Frage ist die, ob die Stutzerschen Befunde und ihre 
Erweiterung durch obige Versuche noch dazu berechtigen, die Mit- 
wirkung von Mikroorganismen bei der Zersetzung des Cyanamids im 
Ackerboden anzunehmen. Stutzer hält diese Mitwirkung bei ver- 
dünnten Cyanamidlösungen für möglich; bei konzentrierten Lösungen 
aber fand er, daß die Zersetzung ohne Mitwirkung von Mikroorganismen 
lediglich durch die Wirkung des Ackerbodens vor sich ging. | 

Diese Angaben Stutzers werden in ihrer Allgemeingültigkeit vom 
Verf. unbedingt bezweifelt und zwar auf Grund von Versuchen mit. 
frischer und sterilisierter Gartenerdee Es geht aus diesen Versuchen 
hervor, daß die sterilisierte Erde im Vergleich zur nicht sterilisierten 
nur eine unbedeutende Zersetzung des Cyanamids bewirkt hat. Dieser 
Versuch bildete daher auch im Verein mit den beiden folgenden, die 
die UmwandIng des Cyanamids im Boden in Gegenwart und Abwesenheit 
von Chloroform zum Gegenstande hatten, die Hauptstütze zu der An- 
nahme des Verf, daß es sich im Ackerboden bei der Zersetzung des 
Cyanamids um Mikroorganismenwirkungen handelt. 
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Bei dem ersten der mit Chloroform ausgeführten Versuche war es 
rur auf Ammoniakbildung abgesehen. Diese wurde durch den Chloro- 
iormzusatz ganz erheblich herabgedrückt, wenn auch nicht ganz auf- 
gehoben. 100 g Erde wurden mit 50 cem Cyanamidlösung, die 33 mg 
Cranamid enthielt, versetzt; eine Reihe erhielt außerdem noch 20 ccm 
Chloroform. Die Erde enthiell an Ammoniakstickstoff in mg 


ohne Chloroform mit Chloroform 
| . 


nach 1 Tag. . . . . 8.52 mg 5.99 mg 
nach 3 Tagen. . .. | 163 „ 74 „ “ 
nach 9 Tagen . . . . | 26.63 „ 10.37 „ 


Da die C'yanamidzersetzung mit Ammoniakbildung aber nicht Hand 
ın Hand zu gehen braucht, so wurde der Versuch mit Abänderungen 
wiederholt. Der Ackerboden wurde mehrere Tage hindurch in einer 
Cbloroformdampfatmosphäre gehalten und dann mit derselben Menge 
Cyanamidstickstoff versetzt. Nach zwei Tagen enthielt diese Probe noch 
23 my Cyanamidstickstoff, während derselbe bei einer chloroformfreien 
Kontrollprobe vollig verschwunden war. 

Nach dem Erscheinen der Stutzerschen Arbeit stellte Verf. 
noch folgenden Versuch an: 10 g Ackererde wurden in kleinen Kölb- 
chen mit 25 ccm einer 0.4%igen Cyanamidlösung übergussen; die 
Hälfte der Kölbchen wurde dann eine Stunda lang im strömenden 
Dampf erhitzt. Es zeigte sich, daß bereits beim Sterilisieren der Erde 
eine teilweise Zersetzung des Cyanamids eingetreten war. Die Ab- 
nahme des Cyanamids in den Kölbchen mit den sterilisierten Böden 
war eine viel geringere, als in denen mit frischem Boden; bei diesem 
betrug die Differenz zwischen Anfang- und Endgehalt 27.16 mg, bei 
nen nur 9.8 mg. Noch viel deutlicher tritt die Überlegenheit des 
frischen Bodens aber dann zutage, wenn man den Versuch mit einer 
"1 g Traubenzucker enthaltenden Lösung ausführt. In diesem Falle 
wurden unter dem Einfluß des stenlisierten Bodens nur 3 mg Cyan- 
anıidstickstoff zerstört, Bei dem frischen Boden verlief die Zersetzung 
anfangs auch recht langsam, zwischen dem 9. und 12. Tage trat aber 
ein plötzlicher Abfall des Cyanamidgehaltes ein, der schnell zum voll- 
kommenen Verschwinden des Cyanamids führte. Nach Angabe des 
Verf. wurde diese starke Zersetzung von der üppigen Entwicklung einer 
Pilzkolonie begleitet. Also scheint Jdie Mitwirkung von Mikroorganismen 
auch in konzentrierteren Lösungen hiernach keineswegs ausgeschlossen. 
Dasselbe bestätigt auch ein Versuch, bei dem die Cyanamidzersetzung 
in einem an sich nur wenig zersetzungsfähigen Sandboden einmal nach 
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Beimpfung mit cyanamidspaltendem Cladosporium und einmal nach 
Zuckerzusatz im Vergleich zu der im reinen Boden untersucht wurde. 
Die Zahlen nachstehender Tabelle geben über den Verlauf der Cyan- 
amidzersetzung Aufschluß: 

Tabelle 9. 


Cyanamidstickstoff in my 
Zeit Rn N N Ba 








ohne Zucker 
der Untersuchung obne Zucker | mit Zucker | mit 
i. | Cladosporium 
Anfangsgehalt | 32.01 | 31:5 | 32 45 
nach 1 Tag ee 23.70 | 25.7 | — 
nach 2 Tagen % 21.16 23.52 4.70 
nach 3 Tagen u 17.93 19.69 V.ov 
nach 7 Tagen . . . | 12.55 833 — 
nach 9 Tagen . . . | 10.23 0.00 | — 


Dieser Versuch beweist, daß die gewählte Konzentration der Cyan- 
amidlösung (5°/,0) noch keineswegs zu hoch war, und daß die Zer- 
setzung durch Cladosporium, wie auch schon an anderer Stelle erwähnt 
wird!), auch ohne besonderen Zusatz einer Energiequelle erfolgen kann. 

Die verschiedenen Böden scheinen sich dem Cyanamid gegenüber 
recht verschieden zu verbalten, und man kann wohl annehmen, daß in 
dem einen Boden die Zersetzung mehr auf chemischem, in einem anderen 
mehr auf mikrobiellem Wege erfolgen kann. 

Als Gesamtresultat der im vorstebenden mitgeteilten Untersuchungen 
ergibt sich also in Bestätigung der Untersuchungen von Ulpiani und 
der von Stutzer und Reis, daß die Zersetzung des Cyanamids auf 
anorganischem Wege erfolgen kann; anderseits scheint aber auch 
noch immer die Mitwirkung von Mikroorganismen möglich. Es stößı 
bis jetzt aber noch auf große Schwierigkeiten eine Grenze zwischen 
der Wirkung beider Faktoren zu ziehen. [D. 734] Koeppen 


1) Zentralbl. f. Bakter. Abt. II, Bd. 26, S. 638. 
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Einige Bedingungen, 
welche die Keimung und Fruchtbarkeit der Pollen beeinflussen? 
Von E. P. Sandsten.!) 


Die Keimung der Pollenkörner und das darauf folgende Wachsen 
des Pollenschlauches ist der Keimung gewöhnlicher Sporen und dem 
Wachstum von Hyphenfäden sehr ähnlich. Die Veränderungen, welche 
im Pollenkorn der Keimung vorausgehen, sind denen im gewöhnlichen 
Samenkorn unzweifelhaft ähnlich. Auch die notwendigen Bedingungen 
für die Keimung, wie Wärme, Feuchtigkeit, Sauerstoff und angemessenes 
Medium, sind überall die gleichen. Die erste bemerkbare Veränderung 
besteht in einer Schwellung des Pollenkornes durch Wasseraufnahme. 
Das Maß der \Wasseraufnahme hängt von der Temperatur, der Kon- 
zentration des Kulturmediums und in einigen Fällen auch vom Sonnen- 
schein ab. Je höher die Konzentration, um so geringer ist die Wasser- 
ayfnahme und die Keimung. In den Pollenkörnern sowohl, wie auch 
in Griffel und Narbe wurde die Anwesenheit von Diastase und Inver- 
tsse nachgewiesen. 

Die meisten Pollenkörner keimen am besten in einer Rohrzucker- 
lösung. Das Optimum der Konzentration dieser Lösung ist bei den 
verschiedenen Arten der Pflanzen verschieden. Als Ausnahmen wurden 
beobachtet Tomate und Phaseolus multiflorus. Der Pollen der ersteren 
keimt am besten in einer schwach sauren 10 %igen Rohrzuckerlösung, 
der der letzteren in reinem Olivenöl. Der Spielraum in der Konzen- 
trıion der Keimflüssigkeit ist ziemlich weit, was wahrscheinlich durch 
die verschiedene Konzentration des Saftes in den Narben bedingt wird. 
So keimt z. B. der Pollen von Nareissus tazetta schon in einer 1%igen 
Bohrzuckerlösung, aber auch noch in einer 60 %igen Lösung, während 
der Pollen von Tilia Americana nur innerhalb eines Spielraumes von 
5% keimt, d. h. nur in 20 bis 25%igen Lösungen. 

Bestimmte Angaben über die Art des Wachstums des Pollen- 
schlauches kann Verf. nicht machen. Zwar ist die Bewegung der 
Reservenahrungsstoffe des Pollenkornes in den Pollenschlauch deutlich 
wahrnehmbar. Aber es ist nicht festzustellen, ob der befruchtende 
Kern, welcher aın Ende des Pollenschlauches bei dessen Wachstums- 


') The University ot Wisconsin Agricultural Experiment Station, Research 
Bulletin No. 4 (Jnni 1909). 
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maximum auftritt, aus dem Pollenkorn gewandert ist, oder ob er sicl 
schon im Pollenschlauch befand. Die verschiedene "Wachstumsläng« 
der einzelnen Pollenschläuche bildet höchstwahrscheinlich ein Schutz 
mittel gegen Kreuzung verschiedener Pflanzenarten und -varietäten. 

Die Lebensfähigkeit des Pollens wird durch Temperaturen zwischer 
25 und 55° nicht wesentlich beeinflußt. Temperaturen unter 25° be 
trockener Luft wirken sehr störend auf die Keimung ein. Eine Tempe- 
ratur von 70 bis 80° wird bei einer mit Wasserdampf gesättigten Atmo- 
sphäre für die Pollen von Pfirsich, Apfel und Pflaume verhängnisvoll, 
Bei 40 bis 50° und gesättigter Luft platzen die Pollen infolge über- 
mäßig schneller Wasseraufnahme; die Anzahl der geplatzten Körner 
nimmt mit steigender Temperatur zu. Dies Bersten der Pollenkörner 
findet in der Natur bei Apfel- und Pflaumenpollen sehr häufig während 
warmer Frühlingsregen statt. Niedrige Temperaturen von —1 bis 
— 1.50 schaden dem Pollen von Apfel, Birne und Pflaume nur wenig, 
während von Pfirsich- und Aprikosenpollen bis zu 50% bei dieser 
Temperatur getötet werden. Dagegen sind die Stempel der genannten 
Varietäten deutlich empfindlicher gegen niedrige Temperaturen. 

Sonnenschein hat geringen oder keinen Einfluß auf die Keimung 
des Pollens und das Wachstum der Pollenschläuche bei den meisten 
Pflanzen. Bei Tomaten jedoch verzögert dunkles Wetter deutlich 
beides. Ebenso brauchen die Antheren der Tomate eine gewisse Menge 
Sonnenschein zur günstigen Entwicklung des Pollens.. Das gleiche gilt 
für einige Arten von Lilium. 

Die Lebensdauer von Apfel-, Birnen- und Pflaumenpollen hängt 
von den Bedingungen ab, unter denen er gehalten wird. Apfelpollen 
kann, wenn er an einem trockenen Platz bei Temperaturen von 7 bis 
26° aufbewahrt wird, sechs Monate und länger am Leben bleiben, 
wogegen Pflaumenpollen nach sechs Monaten nur noch schwach keimt. 
Es kann also Pollen auch von einem Teil einer Landes nach einem 
anderen versandt werden, ohne daß er seine Befruchtungsfähigkeit 
einbüßt. | 

Unter günstigen Bedingungen erreicht der Pollenschlauch von 
Apfel, Pflaume und Kirsche den Fruchtknoten in 9 bis 32 Stunden, 
wenn er auf der Narbe keimt. Kirschpollen gebraucht wenig über 
12 Stunden. Unter natürlichen Bedingungen, wo die Temperatur meist 
niedriger als das Optimum von 24° ist, wird etwas längere Zeit nötig. 
Doch genügen bei hellem, warmen Wetter zwei bis drei Tage bei voller 
Blüte zum Ansetzen der Frucht, diese Zeit ist also wesentlich geringer, 
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als man gewöhnlich annimmt. Die Narbe bleibt bei Apfelblüten vier 
bis sechs Tage aufnahmefähig für den Pollen. Sechs Tage anbalten- 


der Regen kann also um diese Zeit die ganze Ernte in Frage stellen. 
[Pfl. 641] Popp. 


Der Wasserbedarf der Ernten in Indien. 
Von J. W. Leather.') 


Di:rch seine umfangreichen Vegetationsversuche wollte Verf. haupt- 
sächlich zwei Punkte klarlegen, 1. die Gesanıtmenge von Wasser, 
welche eine bestimmte Pflanzenart verbraucht und 2. die Wachstums- 
periode, in welcher diese Pflanze das meiste Wasser nötig hat. 

Die Menge des verbrauchten Wassers wird ausgedrückt im Ver- 
baltnis zur geernteten Trockensubstanz, d. h. es wird angegeben, wie- 
viel Teile Wasser 1 Teil Trockensubstanz verbraucht hat. Beträgt 
z. B. dieses „Verbrauchsverhältnis* 500, so heißt dies, ein Teil geerntete 
Trockenmasse hat 500 Teile Wasser verbraucht. 

Zu den Versuchen dienten glasierte Tongefäße, welche 14, 22, 
29, 31 und 50 kg Boden faßten. Das Wasser wurde den Boden 
mittels unglasierter Tonröhren zugeführt, so daß die Bodenoberfläche 
durch das Wasser nicht verschlämmt wurde. Vor Regen wurden die 
Gefäße beschützt. Das verbrauchte Wasser wurde durch tägliches 
Wägen der Töpfe festgestell. Zur Ermittelung des Wassers, welches 
nicht Jurch die Pflanzen, sondern von der Bodenoberfläche verdunstet, 
dienten Kontrollgefäße, die ohne Pfianzenwuchs blieben.’ 

Die angebauten Pflanzen waren folgende: 

I. Während der kühlen Jahreszeit: Weizen, Gerste, Hafer, Lein, 
Bras:ica campestris (Sarson), Erbsen, Cicer arietinum (Gram, Kicher- 
erbse); 

Il. während der heißen Zeit: Mais, Andropogon sorghum (Iuar), 
Reis, Eleusine corocana (Murwa), Paspalum serobiculatum (Kodo), Ca- 
janus indicus (Arhar), Cyamopsis psoralioides (Guar). 

Die erhaltenen Versuchsresultate sind in Kürze die folgenden: 


l. Die Wirkung verschieden großer Vegetationsgefäße. 


Gefäße von verschiedener Größe wurden nur für Weizen uni 


a) 


Mais angewandt, doch hier während verschiedener Jahreszeiten. Eine 


!) Memoirs of the Departement of Agriculture in India, Bd. I, Nr. $, 
Ss. 133 ‘Jauuar 1910). 
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Versuchsreihe wurde mit gedüngtem Boden, eine zweite mit ungedüngtem 
Boden angestell. Das Wasserverbrauchsverhältnis war das folgende: 








Ungedüngt Gedüngt 
Versuchs- k Sn WR SPSRLERF FE EER, RE ELSE REN IESRIIER 2 
p flangze Jahreszeit Kleine Große Kleine Große 
Töpie Töpfe Töpfe Töpfe 
Weizen . 22.2. .1906-07 829 955 574 515 
Weizen . .... 1907 - 08 1133 821 725 505 
Mas . . 2.202. | 1907 604 429 382 295 


Bei Anwendung großer Gefäße ist also der Wasserverbrauch mit 
einer Ausnahme geringer gewesen, als bei kleinen Gefäßen, die ewwa 
nur den vierten Teil an Boden erhielten wie die großen Töpfe. 


II. Die Einfluß des Wassergehaltes im Boden. 


Obgleich es bei derartigen Versuchen schwer ist, den Wassergehalt 
des Bodens auf einer bestimmten Höhe zu halten, wurden doch einige 
Versuche nach dieser Richtung hin in großen Gefäßen angestellt. Der 
Wassergehalt des Bodens wurde auf 10,.15 und 20% eingestellt, wo- 
nach folgende Ergebnisse gefunden wurden: 





-—— en... — .- -— 





} 


fi Ä Wassergehalt des Bodens 








p flanze Düngung Ser ee ars 

i 10%: 10% | 0% 
| Wasserverbrauchsverhältnis: 

Ungedüngt . . » . ....900 653 829 
. en 94h 1060 955 
= a 634 —_ 1133 
Weizen. e u Bin 696 — 821 
Gedüngt . . . 2... .|| 543 540 574 
Don. nn.l| 593 504 515 
ee, = 125 
ee re A — 505 
Ungedüngt . . . .. 459 368 604 
Gedüngt - . . .. . 289 323 382 
Mais | Ungedüngt . . . . . 500 559 381 
"  Gedüngt . . . 2... 309 281 295 
: Ungedüngt . . . . . 450 421 429 
| Gedüingt . ee 2 286 295 


Im Durchschnitt ist das Verhältnis also folgendes: 


bei 10% bei 15% bei 20% 
bei Weizen . 2. 2 2 222.665 659 157 


Na nn 378 378 398 
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Demnach ist der Wasserverbrauch etwas größer, wenn der Boden 
»ichter gehalten wurde. Doch sind die Unterschiede nicht sehr be- 
send. Auch wurden die Versuche nur mit einer Bodenart ausgeführt, 
"dab eine Verallgemeinerung der Resultate nicht zulässig ist. 


III. Die Wirkung der Düngung. 


Wie man gleichfalls aus vorstehender Tabelle ersieht, verbrauchten 
«= gedüngten Pflanzen durchschnittlich weniger Wasser als die un- 
»linsten. Das gleiche war auch bei den anderen Versuchspflanzen 
u: allgemeinen festzustellen. Jedoch gelten diese Resultate nur für 
Biden und Pflanzen, welche rationell gedüngt wurden. Einseitig ge- 
“ärgte Pflanzen verbrauchten wieder mehr Wasser, als richtig gedüngte. 
Im allgemeinen kann man sagen, je besser die Pflanzen sich entwickelı,, 
m 0 weniger Wasser verbrauchen sie. Damit ist bis zu einem ge- 
sssen Grade auch erklärt, warum die in großen Gefäßen gezogenen 
Ptanzen weniger Wasser verbrauchten, als die, welche in kleineren 
Tipfen wuchsen, wo ihnen (im ungedüngten Boden) weniger Nährstoffe 
ir Verfügung standen als in den großen Gefäßen. 


IV. Die Wirkung der Dauer der Wachstumsperioden. 


Unter Wachstumsperioden verstebt Verf. hier die Zeit zwischen 
Insaat und Ernte. Die vergleichenden Zahlen zeigt folgende Tabelle: 

















| | Wachstums- | Wasserverbrauchsverhältnie 

Versuchspflanze } periode = = 

N Tage Ungedüngt | Gedüngt 
Ms. 22220450 330 
Murwa ee 100° | 250 250 
Ko. 2. 2.2.2.2. 30. 300 
ars 2 2 120 | 740 | 620 
Gerste or a 120 650 480 
Bafer;;.. .u.. zu 0%.0, is ©@;, 120 870 550 
Erbsen . 2 2 20. 120 830 530 
Kichererbse . . - . 120 1400 | 1000 
Leinsamen . . . » . 120 | 1000 1000 
Weizen. . 2200 150 | 8550| 550 
Idar 3. 0 2 dr 150 | 40 | 400 
mr... 0,1100 | 600 
Reis. 5 nn 180 1000 | 50) 
Alan 240 | 1100 | 600 


Ein flüchtiger Blick auf die Tabelle zeigt zunächst, daß die Pflanzen 
Wi kurzer Wachstumsperiode auch wenig Wasser verbrauchen. Doch 


"icten Leinsamen und Gram eine Ausnahme, da sie bei gleicher 
3* 


36 Pflanzenproduktion. [Januar 1911. 





Weachstumsdauer wesentlich mehr Wasser verbrauchen, als z. B. Gerste 
und Hafer. Der Unterschied zwischen: Weizen und Iuar mag darauf 
beruhen, daß Weizen während der kalten Jahreszeit, Iuar dagegen 
während der Monsoonperiode bei hoher Temperatur wuchs. Auch Arhar 
verbraucht im Verhältnis zu seiner langen Wachstumsperiode wenig 
Wasser, besonders im gedüngten Boden. Ein wirklich allgemeiner Ein- 
fluß der Länge der Wachstumsperioden ist also nicht festzustellen. 

Auch der Einfluß der Jahreszeit spielt in Indien, wo man die 
heiße und die kühle Jahreszeit unterscheiden kann, keine wesentliche 
Rolle; die Differenz im Wasserverbrauch ist, bei Weizen und Mais nicht 

höher als rund 10%. 


V. Der Einfluß von Tag und Nacht. 


Der direkte Wasserverbrauch einiger Pflanzen während des Tages 
und während der Nacht wird durch folgende Zahlen veranschaulicht: 

















| Periode Temperatur | . Wasserverlust bei 
Datum we Stun- 'Murwa | Bahar | Guar | Iuar 
den Kg ky kg 


7.Ili.. Teil — 07 )05 08 0 | 0 











| 
28. „ . . Nacht 14 | — 27.0 0.12 ; 015. 0a | Os : 0.43 
28. „ ..;Tag| 10 | 3451 — 086 070 | 0.81 | 0.95 |, 0.1 
29. „ . . Nacht] 14 | 345 | 260; 015 015 019 | 0.10 | 047 
f Weizen | Gerste Hafer Erbsen | Gram 
29. Januar . Tag | 10 | 23.5 — 035 04 | 0.6 0.50 : 0.81 
30.» . Nacht! 14 | — | 55. 008 . 0.06 | 0.02 | 0.6 . 0.06 
30. n Tag | 10 | 23.8 | — .:033 08,04 | 000 : 0.6 
3. „ Nacht| 14 | — | 48 |; 0.04 | 0.0 | 0.07 | 0.18 | 0.04 
31 5 . Tag | 1012501 — 038° 050 | 04, 09 | 0.7 
1. Februar. Nacht) 14 | a 0.0.8 0.3 : 0.0 | 0.22 |, 0.10 


Ä | 


Demnach ist die Transpiratiin am Tage bedeutend größer als in 
der Nacht, in der warmen Jahreszeit wieder größer als in der kühlen. 


Die Periode des größten Wasserverbrauchs der einzelnen 


Pflanzen setzt meistens bei Schossen ziemlich plötzlich ein und erstreckt sich 
nahezu bis zur Reife, wo der Wasserverbrauch wieder plötzlich stark 
abnimmt, In folgender Tabelle sind diese Beobachtungen des Verf. 
kurz zusammengestellt: 


nn En mn ur mo. u 


zn ——— no 
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von = ee bie sur £ | Ti Perlone: & 
Puma . ersten schnellen Ent- Ei | höchster 5 
wieklung Wasserverbrauch 
Kühle Jahreszeit 
Weizen 1907/08 . 30. Okt. bis 30. Nov. | 30 || 30. Nov. bis 29. März | 119 
" 1908;09 . 85. Nov. bis 1. Dez. | 25 1. Dez. bis 28. „ 110 
Hafer 21.Okt. bis 4. „ 43 | 4. „bs 4 „ 90 
Gerste 2.Nov. bis 1. „ 2355| 1.6, bis 4 „ 94 
Erbsen . .| 2& „ bis24.Nov. | 20 || 24. Nov. bis28. Febr.| 96 
Kichererbsen . .ı 2. „ bis 9.Dez. | 37 | 9 Dez.bis 9. März | 90 
Leinsamen . 2. bis 1. „ 32| 4 „ bs 9.., 95 
Warme Jahreszeit 
Sarson 20.Okt.bis 9. Nov. | 19 || 9.Nov.bis31. Jan. | 81 
Mais 1907 . . || 23. Juli bis 12. Aug. | 20 || 12. Aug. bis 18. Okt. | 68 
„ 108 . ... 8. Juni bis 23. Juni | 15 || 23. Juni bis 30. Aug.| 86 
„ 1908 (I. Boden) | 4. Juli bis 20. Juli | 16 || 20. Juli bis 30. Sept.| 71 
. 188 (I. „ ))30.Junibis18. „ |18|| 18. „ bis26. „ 70 
-„ 1%8 (IT. „ )! 9.Juli bis30. „ 21 | 30. „ bis27. „ 58 
Narwa . . . | 9.Junibis 9. „ |31|| 9 „ bisis „ | a 
Kodo . 10. „ bis2i. „ |41 || 21. „ bis12.Okt. | 83 
Iuar . 15. „ bis26. Juni | 11 || 26. Juni bis 29. Sept.| 95 
Reis . 10. „ bis11.Juli | 31 || 21. Juli bis 8. Dez. | 150 
(mar. .ı 11. „ bis26.Juni | 15 || 26. Juni bis 23. Nov. | 150 
Rahar . . | 1. „ —_ 


Schließlich berechnet 


indischen Ernten nötig haben. 


Verf. noch die Wassermenge, welche die 
Auf Grund seiner Untersuchungen 


kommt er zunächst zu folgenden Durchschnittswerten für das Wasser- 


rerbrauchsverhältnis: 





m I DD Du 





—— 


Ernten der kühlen Jahreszeit 


| Ungedüngt | Gedüngt 





Weizen . | 850 | 550 
Gerste...» "680 480 
Hafer . . ...» | 870 550 
Leinsamen | 1000 1000 
Sarson . | 740 620 
Erbsen . } 830 530 
Kichererbsen . | 1400 1000 
Ernten der warmen Jahreszeit 
Mais. | 450 330 
Inar . ! 400 400 
Murwa . | 250 250 
Kodo 300 300 
Arhar 1000 600 
Gnar 1100 600 
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I. Ernten der kühlen Jahreszeit: 
a 


| Durchschnittliobes Erntegewicht in Pfund 











EN. le Acker: 

a 1000 2000 4000 0m I mn | un | um 5000 

Verhältnis. . || 850 7175 700 625 550 

Weizen . um. | Tonnen pro Acker || 378 693 940 [1120 | 1220 
Zoll... ; 37 6.8 9.3 11.0 12.1 

Verhältnis. Sr 680 630 580 530 480 

Gerste . | Tonnen pro Acker || 304 564 778 954 | 1010 
Zoll... . 3.0 5.6 1.2 94 10.5 

Verhältnis. . . . 0 790 710 630 550 

Hafer . . | Tonnen pro Acker || 387 7112 950 | 1130 | 1230 
Zoll... 3.8 [A 9.4 11a 12.1 

Verhältnis. . . 1000 | 1000 |1000 | 1000 | 1000 

Lein . | Tonnen pro Acker || 448 892 | 1340 | 1780. | 2240 
Zoll . 44 8.8 13.2 17.6 22.1 

| Verhältnis. . . . 740 710 680 650 620 

Sarson . Tonnen pro Acker || 330 635 911 [1160 | 1380 
Zoll. 3.3 6.3 9.0 11.5 13.7 

Verhältnis. . . . | 830 750 680 600 530 

Erbsen | Tounen pro Acker || 370 670 913 | 1070 | 1180 
Zoll... 3.7 66 9.0 10.6 11.7 

Verhältnis. . .. )|1400 | 1390 [1200 |1100 | 1000 

Kichererbsen | Tonnen pro Acker ! 625 ; 1160 |1600 | 1970 | 2230 
Zol ... I | al 10|1|22 

II. Ernten der warmen Jahreszeit: 

Verhältnis. 450 420 , 390 360 530 

Mais | Tonnen pro Acker 200 380 | 524 645 737 
Zoll... 120 3.7 5.2 6.3 1.2 

Verhältnis. . . . „ 400 400 400 400 400 

Iuar f Tonnen pro Acker || 178 367 536 115 , 895 
zoll... 1.8 3.5 5.3 10 us 

Verhältnis. . . . | 250 | 250 | 250.| 250 . 250 

Murwa ß | Tonnen pro Acker 112 224 336 448 560 
Zoll . 11 2.2 3.3 44 5.5 

Verhältnis. . . . 300 300 300 300 300 

Kodo . | Tonnen pro Acker || 134 338 402 536 670 
Zoll . 1.3 2.3 4.0 5.5 6.6 

Verhältnis. . . . || 1100 970 850 120 600 

Arhar | Tonnen pro Acker || 491 870 | 1130 |1290 1340 
Zoll . 4.9 8.6 11.2 127: 13.2 

Verhältnis. . . . 1100 | 970 | 850 | 720 : 600 

Guar . .. | Tonnen pro Acker || 491 870 :1130 1290 1340 
Zoll. 419 | Ss. 112 12.7 13.2 


.— wo w- 
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Reis ist bei diesen Durchschnittswerten ausgelassen, weil dieser bei 
Jen Gefäßkulturen nicht der Praxis re in Wasser bedecktem 
Boden gezogen worden war. 

Aus diesen Zahlen berechnet er das Wasserverbrauchsverhältnis 
bei verschieden hohen Ernteerträgen und die nötige Menge Wasser in 
Tonnen pro Acker und in Zoll. Daraus ergibt sich folgende Schluß- 
tabelle: (Siehe Seite 38.) [Pfl. 530] Popp. 


Über das Vorkommen von Hemicellulosen in den Samenhülsen von 
Pisum sativum und von Phaseolus vulgaris. 
Von E. Schulze und U. Pfenninger.‘) 


Bei den Leguminosen dienen die Samenhülsen während des Reifens 
der Samen als Reservestoffbehälter. Sie haben daher zu eingehenden 
Untersuchungen, insbesondere über ihren Gehalt an den verschiedenen 
Sückstoffverbindungen Anlaß gegeben. Es war nun auch von Interesse, 
ihre stickstofffreien Bestandteile näher zu untersuchen! 

Als Versuchsobjekte wurden die Samenhülsen der Erbse (Pisum 
sativum L.) und der Gartenbohne (Phaseolus vulgaris L.) gewählt. 

Die Hülsen von Pisum sativum wurden sowohl unreif als nach 
dem Ausreifen untersucht. Bei den unreifen Hülsen wurden neben 
21% Stärkemehl 18.4% Hemicellulose gefunden; die genauere Unter- 
suchung dieser Hemicellulosen ergab, daß bei der Hydrolyse Fruktose, 
Galaktose und Arabinose gebildet wurden. 

In gleicher Weise wurden die ausgereiften Hülsen von Pisum 
sativum behandelt. Hier wurde neben sehr geringen Mengen von Stärke- 
mehl der Gehalt an Hemicellulosen zu 33.8% des Trockengewichtes 
der Hülsen gefunden. „Wenn nun auch die für den Hemicellulose- 
gebalt der Hülsen gefundenen Zahlen nur ungenau sind, so berechtigen 
se doch zu der Schlußfolgerung, daß diese Zellwandbestandteile sich 
dem Prozentgehalte nach in den reifen Hülsen in weit größerer Menge 
vorfanden, als in den unreifen. Daraus folgt noch nicht, daß in den 
Hülsen die absolute Hemicellulosenquantität während des Reifens eine 
Zunahme erfahren batte. Um festzustellen, ob letzteres der Fall war, 
verglichen wir die in 100 Stück unreifer und reifer Hülsen enthaltenen 
Hemicellulosenmengen. Dabei ergab sich, daß 100 Stück unreifer 
Hülsen 16.8 g, 100 Stück reifer Hülsen dagegen 17.8 g Hemicellu- 


'; Zeitschr. f. Physiologische Chemie, Bd. 68, Heft 2, 12. Sept. 1910, 
&% bis 108. 
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losen enthielteu. Aus diesen Zahlen ist zu folgern, daß die Quantität 
der Hemicellulosen während des Reifens der Hülsen sich um einen 
geringen Betrag vergrößert hatte.“ 

Nach mehrstündigem Kochen mit 3%iger Schwefelsäure konnte 
Fruktose nachgewiesen werden; ferner wurde bei ‘der Oxydation mit 
Salpetersäure Schleimsäure erhalten. Arabinose nachzuweisen gelang 
jedoch nicht. 

Die Samenhülsen von Phaseolus vulgaris wurden in drei ver- 
schiedenen Entwicklungsstadien untersucht. Die Proben aus den 
Stadien I und II — geerntet am 10. August und 2. September — 
bestanden aus unreifen Hülsen, während die Probe III — geerntet 
am 1. Oktober — die reifen Hülsen enthielt. 

„Für das Trockengewicht von 100 Stück Hülsen wurden folgende 
Zahlen gefunden: 


ei : Stadum I... 2.2.2.2. 512g 
Unreite Hülsen | 20 000r 
Reife. . . .. re ke re er aa ar GODR 5; 


Für den Gebalt der Hülsen an Hemicellulosen wurden nach dem 
auch bei Untersuchung der Samenbülsen von Pisum sativum ange- 
wendeten Verfahren folgende Zahlen gefunden: 


1 0 
Unreife Hitlsen Stadium I. . . . 2 .2..1935% 
Pr Il... 4, we se u 18565, 
Reise: -.. 5 8 3 win wien 2 


Die unreifen Hülsen enthielten außerdem noch: im Stadium I 
24.63%, im Stadium II 24.95% Stärkemehl. 

Sowohl aus den unreifen wie aus den reifen Hülsen konnte Galak- 
tose und Arabinose gewonnen werden. Außerdem gelang es, aus den 
reifen Hülsen geringe Mengen von Fruktose mit großer Wahrschein- 
lichkeit nachzuweisen. „Die Quantität der Fruktose war vermutlich 
nicht groß. In größter Menge war ohne Zweifel in dem Zuckersirup 
‚Galaktose enthalten. Die reifen Samenhülsen von Phaseolus vulgaris 
enthalten demnach ein Galaktan in sehr bedeutender Menge und 
können als ein sehr geeignetes Material zur Darstellung von kristalli- 
sierter Galaktose angesehen werden.“ 

Aus diesen Untersuchungen ergibt sich, daß die Samenhülsen von 
Pisum sativum und Phaseolus vulgaris reich an den in stark verdünnten 
heißen Mineralsäuren löslichen Zellwandbestandteilen sind, die man unter 
dem Namen Hemicellulosen zusammenfaßt. 
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Zum Schluß erörtern die Verff. noch die Frage, ob diese Hemi- 
wllalesen in den Hülsen als Reservestoffe dienen. Eine Zusammen- 
sllung des Gehaltes der Hülsen in den einzelnen Stadien an Hemi- 
eelulosen ergibt: | 

1% Stück Hülsen enthielten: 


Im Stadium I 0020202020. 99 g Hemicellulosen 
> . BL ac wen u Ed Re 
iR = III (reife). . . . . 315 „ " 


„Während des Reifens der Hülsen hatte also die Quantität der 
H:micellulosen sich stark vermehrt.“ 

„Weder bei Pisum sativum noch bei Phaseolus vulgaris konnte 
!emnach durch quantitative Bestimmungen eine Abnahme der Hemi- 
siulosen während des Reifens der Hülsen nachgewiesen werden. Ob 
man aber daraus schließen darf, daß diese Zellwandbestandteile hier 
richt als Reservestoffe, sondern lediglich ale Material zum Aufbau der 
Hülsen dienten, ist doch vielleicht. fraglicb. Denn es ist denkbar, daß 
a Tel der in den unreifen Hülsen enthaltenen Hemicellulosen in 
isliche Produkte überging und den reifenden Samenkörnern zugeführt, 
später aber durch Bildung einer neuen Quantität von Stoffen solcher 
An in den Hülsen ersetzt wurde.“ | 

Jelenfalls haben die Hemicellulosen als Reservestoffe einen ge- 
ftgeren Wert als andere stickstofffreie Bestandteile, z. B. das Stärke- 
mh Denn dieses, in den unreifen Samen in beträchtlicher Menge 
’ırhanden, verschwindet beim Reifen nahezu vollständig. 

‚Obne Zweifel dienen die in den Samenhülsen von Pisum sativum 
ini Phaseolus vulgaris in großer Menge sich vorfindenden Hemi- 


“Iulosen vorzugsweise als Material zum Aufbau dieser Pflanzenteile.“ 
[Pfl. 605] RB. Neumann. 
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Pfropfbastarde. und Chimären. 
Sammelreferat. 


Über Pfropfbastarde und pflanzliche Chimäreu. Von H. Winkler.!) — 
Solanum tubingeüse, ein echter Pfropfbastard zwischen Tomate und 
Nachtschatten. Von H. Winkler?) — Weitere Mitteilungen über 
Ptropfbastarde. Von H. Winkler.) — Über die Nachkummenschaft 
der Sulanum-Pfropfbastarde nnd die Chromosomenzahlen ihrer Keim- 
‚zellen. Von H. Winkler.) — Meine Stellungnahme zur Frage der 
Pfropfbastarde. Von E. Strasburger.°) — Pfropfbastarde, Periklinal- 
chimären und Hyperchimären. Von E. Baur.) — Pfropfbastarde. 
Von E. Baur.?) Über das Wesen der Pfropfbastarde VonH. Winkler.®) 
Studien an Laburnum Adami. Von Buder.?) — Pfropfbastarde. Von 
| Heuer W.!%) 


Die so lange Zeit hindurch stristige Frage der Pfropfbastarde ist, 
soweit die direkte Pfropfwirkung in Betracht kommt, durch die Ver- 
suche Winklers und die Studien Baurs’ weitgehend beantwortet worden, 

Es wurde von Winkler eine große Zahl von Pfropfungen vor- 
Bea indem Reiser von genetisch reinem Solanum nigrum, dem 
schwarzen Nachtschatten, in Keilschnitte von genetisch reinem Solanum 
Lycopersicum, der Tomate, gebracht wurden. Nach dem Anwachsen 
des Reises wurde dasselbe und ein Stück der Unterlage geköpft in der 
Erwartung, daß aus der Verbindungszone Adventivknospen mit Bastard- 
natur erwachsen. Zunächst bildete sich ein Adventivsproß, der auf 
jener Hälfte, welche dem S. nigrum zugewendet war, voll die Beschaffen- 
heit dieser Art zeigte, auf der dein S. Lycopersicum zugewendeten, die 
Beschaffenheit dieser Art. Diese Verbindung (des Gewebes zweier Arteu 
wurde Chimäre genannt. 

2. Bei weiteren derartigen Pfropfungen wurden, unter über 3000 
Adventivknospen, weitere fünf Chimären erhalten, aber auch ein Pfropf- 
bastardtrieb. Letzterer wurde zu Stecklingen verwendet, die neue In- 


ı) Berichte der deutschen botanischen Gesellschaft 1907, S. 568. 
?, Berichte der deutschen botanischen Gesellschaft 1908, S. 595. 
3) Zeitschrift für Botanik 1909, I, S. 315. 

*ı Zeitschritt für Botanik 1909, II, S. 1. 

5) Berichte der deutschen botanischen Gesellschaft 1909. S. 511. 
%) Berichte der deutschen botanischen Gesellschaft 1910. S. 603. 
°) Biologisches Zentralblatt 1910, S. 497. 

8) Berichte der deutschen botanischen Gesellschaft 1910, S. 116. 
®) Berichte der deutschen botanischen Gesellschaft 1910, S. 188. 
1°, Gartenflora 1910, S. 434. 
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diriduen des Bastards Solanum tubingense lieferten, welche normalen 
Pollen brachten und vegetative Rückschläge lieferten. 

3. Weiterhin wurden noch vier voneinander verschiedene Pfropf- 
bastarde bei der vegetativen Vereinigung der beiden genannten Arten 
erzielt, insgesamt waren 15 Bastarde in fünferlei Formen aus der Ver- 
bindung der beiden Arten erhalten. 

4. Es wurden dann .geschlechtliche Bastardierungen der Pfropf- 
bastarde mit den Eltern vorgenommen und es glichen die dabei er- 
haltenen geschlechtlichen Bastarde jenem Elter, denen der Pfropfbastard 
näher stand, vollkommen, gaben auch bei Selbstbefruchtung wieder 
diesem Elter gleiche Individuen. Wurde von den Pfropfbastarden 
durch Selbstbefruchtung eine Nachkommenschaft gewonnen, so glich auch 
diese jenem Elter, dem . der Pfropfbastard in seiner äußeren Erscheinung 
am nächsten stand. Zunächst hielt Winkler die Pfropfbastarde für 
Erzeugnisse der vegetativen Verschmelzung zweier Zellen, die man ja 
bis dahin meist als mögliche Ursache von Pfropfbastarden ansah. Die 
Chromosomenzahl der Pfropfbastarde entsprach jener des Elters, dem 
der Bastard äußerlich nahe stand. 

5. Strasburger zog aus der Mehrförmigkeit, der aus derselben 
Verbindung erhaltenen Pfropfbastarde den Schluß, daß auch diese ver- 
meintlichen Bastarde Chimären und zwar Hyperchimären sind, also 
einfach Kombinationen der durcheinander gelagerten Gewebe der beiden 
in der Pfropfung vereinten Arten. . 

6. Baur hatte in einem Referat schon vor Strasburger die An- 
sicht ausgesprochen, daß auch in Jen von Winkler erhaltenen und 
zuerst als Pfropfbastarde angesprochenen Bildungen Chimären vorliegen, 
bezeichnet die Chimären in weiterer Ausführung anatonisch als Peri- 
kiinalchimären, bei welchen die den beiden Arten angehörigen Ge- 
webe in den Vegetationspunkten in periklinalen Schichten miteinander 
abwechseln. | 

7. Baur hat bei Pelargonium zonale Chimären gefunden, bei wel- 
chen Gewebe, die einer Form angehören — z. B. einer grünen Pelargonie — 
von solehen einer andern Form — z.B. einer weißbunten Pelargonie — 
überlagert sind, die Vegetationskegel periklinal geteilt sind. Wird ein 
Seitensproß aus den äußeren Geweben gebildet, so zeigt er deren Be- 
schaffenheit, ist im Beispiel weiß, wird er — nach Verletzung der 
äußeren Schichten — von dem innen befindlichen Gewebe gebildet, so 
wird er deren Beschaffenheit zeigen, im Beispiel grün sein (Knospen- 
varaton). Die Geschlechtszellen liefern bei Selbstbefruchtung Nach- 
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kommen von der Beschaffenheit des Gewebes, aus dem der sie bildende 
Sproß entstand. Sowohl Cytisus Adami und Crataegomespilus von 
Bronvaux, als auch vier von den von Winkler erhaltenen Pfropfbastarden 
(S. tubingense, proteus, Gaertnerianum und Koelreuterianum) zeigen 
gleiches Verhalten wie die beobachteten Pelargoniumchimären, sind auch 
Periklinalchimären. So ist bei Solanum tubingense offenbar außen Ge- 
webe von S. Lycop., innen solches von S. nigrum. (Winkler stellte 
dieses (8) tatsächlich dann fest.) Baur stellte auch fest, daß von den 
älteren bekannten Pfropfbastarden zwei auch Periklinalchimären sind. 
Er fand bei Crataegomespilus Asniersii eine Haut von Mespilus, das 
Innere von Crataegus und nimmt bei Crataegus Dardari an, daß zwei 
äußere Zellschichten von Mespilus stammen. Für Laburnum Adami 
wurde dann von Buder (9) festgestellt, daß auch eine Periklinalchimäre 
vorliegt und zwar eine solche mit einer Haut von Cytisus purpureus, 
einem Inneren von Laburnum vulg. 

8. Für vier seiner fünf, ursprünglich als Pfropfbastarde bh: 
neten Bildungen hat Winkler nachgewiesen, daß die Zahl der Chromo- 
somen in den vegetativen Zellen mit jenen der vegetativen Zellen des 
einen der beiden Komponenten übereinstimmt, jene der Geschlechts- 
zellen mit der Chromosomenzahl der Gescblechtszellen der andern 
stimmt. Er faßt daher auch diese vier Bildungen als Periklinarchi- 
mären auf (S. tubingense: Haut Tomate, Inneres Nachtschattten; S. Koel- 
reuterianum: Haut Nachtschatten, Inneres Tomate; S. proteus: zwei 
äußere Zellagen Tomate, Inneres Nachtschatten; S. Gaertnerianum: wahr- 
scheinlich zwei äußere Zellagen Nachtschatten, Inneres Tomate) und 
hält nur für S. Darwinianum die Pfropfbastardnatur noch aufrecht.. Bei 
Jiesem Gebilde wurden eben in den Geschlechtszellen 24 Chromosomen 
festgestellt, was der Hälfte der bei den Komponenten vorhandenen 
(12 und 26) entspricht und auf vegetative Kernverschmelzung schließen 
läßt, der eine Chbromosomenreduktion folgte. 

10. Die von Heuer, auf Veranlassung Baurs’, nach dem Wink- 
lerschen Vorgang vorgenommenen Chimärenerzeugungen bei Pfropfver- 
einigungen von Eierpflanze, Solanum Melongena und Tomate, S. Lyco- 
persicum brachten unter 500 Vereinigungen drei Chimären: Haut von 
Eierpflanze, Inneres von Tomate. Auch bei Vereinigung von S. Dul- 
camara mit S. Lycopersicum wurden Chimären (Haut von Tomate) 
erhalten, die auch, wie die anderen «lurch Pfroptung erbaltenen Chi- 
mären, Neigung zur Bildung von Rückschlagsästen zeigen. 

[PA. 601] Fruwirth. 
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Tierproduktion. 
Der Einfluss der Trinkwassersalze auf die körperliche Entwicklung. 
Nach den Arbeiten von Carl Röse. 
Von Ragnar Berg.!) 


Der Verf. stellt die verschiedenen Beobachtungen zusammen, die 
von dem Zahnarzt C. Röse über den Einfluß des Trinkwassers auf 
die körperliche Entwicklung gemacht worden sind. Zunächst ergaben 
vergleichende Untersuchungen, die im Laufe der Zeit bei über 220000 
Menschen ausgeführt wurden, betreffs der Beziehungen des Trink- 
wassers zu der Beschaffenheit der Zähne, daß die Güte der Zähne sich 
stets nach der Härte des Trinkwassers, nicht aber nach dem Kalk- 
gehalte der Ackerkrume richtet. Die genaueren Beobachtungen führten 
dann zu der Tatsache, daß fast nur die bleibende Härte des Wassers 
ausschlaggebend ist. Außerdem zeigte es sich, daß die reinen Gips- 
wässer mit einer hohen bleibenden Härte durchaus nicht die besten 
Zähne zur Folge haben, vielmehr muß das Wasser auch noch eine ge- 
wisse Menge Magnesiumsalze enthalten, um die günstigste Wirkung 
bervorzubringen, Das Optimum lag bei einem Verhältnis der Magnesia- 
bärte (als MgO berechnet) zur Kalkhärte gleich 1:4 bis 9, gewöhnlich 
1:5 bis 7. In der folgenden Tabelle Seite 46 sind die wichtigsten 
Ergebnisse der Röseschen Untersuchungen zusammengestellt: 

Man sieht also deutlich: Je härter das Wasser, um so besser die 
Zähne, und die Stadtkinder haben schlechtere Zähne als die Lan-l- 
bevölkerung aus Orten mit gleich hartem Wasser. 

Auch die Farbe der Zähne ist ein Merkmal für deren Güte. Die 
besten Zähne sind hellgelb oder gelbweiß, während eine graue oder 
eraublaue Farbe ein sehr schlechtes Material kennzeichnet, und die 
meisten Zähne eine Mittelstellung einnehmen. Die Prozentzahlen der 
Tabelle ergeben nun, daß mit steigender Wasserhärte die graublauen 
und grauen Zähne immer mehr verschwinden, während die Menge der 
gelben und weißgelben Zähne zunimmt. 

Die bisher besprochenen Untersuchungen wurden ausschließlich bei 
Schulkindern vorgenommen, da man bei diesen, namentlich bei denen 
der Dorfschulen annehmen kann, daß das Untersuchungsmaterial, 
wenigstens zum weitaus größten Teile, tatsächlich unter dem Einflusse 
des in den untersuchten Arten befindlichen Trinkwassers gestanden hat. 


!; Biochemische Zeitschr. Bd. 24, Heft 3—5; 21. III. 1910. S. 282—303. 
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und noch steht. Bei erwachsenen Personen, z. B. bei Musterungs- 
pflichtigen, die häufig schon vor langer Zeit die Heimat der Kindheit 
verlassen haben, können nur dann richtige Zahlen erhalten werden, 
wenn wenigstens auch die Trinkwässer der Geburtsorte zum Vergleiche 
herangezogen werden. Die auf diese Art ausgeführten Untersuchungen 
bestätigen vollauf die bisherigen Befunde. Die Zähne waren bei Muste- 
rungspflichtigen umso besser, je härter das Trinkwasser des Geburts- 
ortes war. 

Dieser Einfluß des Trinkwassers zeigte sich jedoch nicht nur bei 
den Zähnen, sondern in gleichem Sinne bei den Se- und Exkreten. 
Die Untersuchungen über Menge und Zusammensetzung des Speichels, 
die von Röse ausgeführt worden sind, sind im folgenden zusammen- 
gestellt: 
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Es zeigte sich also, daß der Kalkgehalt im Speichel aus kalk- 
. armen Gegenden etwas höher ist als in kalkreichen Gegenden. Da- 
gegen ergab sich aber ein geradezu auffälliger Einfluß der Trinkwasser- 
härte auf Menge und Alkaleszenz des Speichels: Die Menge des in 
45 Minuten abgeschiedenen Speichels steigt mit der Trinkwasserhärte, 
und die Alkaleszenz des Speichels ist in Gegenden mit harten Trink- 
wässern sowohl relativ als auch absolut größer als bei weichem Trink- 
wasser. Weiter scheint mit steigender Trinkwasserhärte die Kalimenge 
des Speichels abzunehmen, die Menge des Natrons und des Schwefels 
aber zu steigen. Endlich gehen Speichelalkaleszenz und Güte der Zähne 
vollkommen parallel. 

Es wurden nun Versuche mit 5 Personen angestellt, um zu er- 
fahren, ob es möglich sei, durch eine geeignete Ernährung die Speichel- 
beschaffenheit zu beeinflussen. Es ergab sich, daß durch kalkreiche 
Ernährung die Alkaleszenz des Speichels tatsächlich auch bei Er- 
 wachsenen sowohl relativ wie absolut zunimmt: sowohl Alkaleszenz 
als Menge des Speichels sind bei allen Versuchspersonen etwas ge- 
steigert worden. 

Aus der Tatsache, daß der Speichel eines gesunden Menschen 
stets stark alkalisch ist — 100 ccm Speichel sollen mindestens 15 ccm 


HCl zur Neutralisation erfordern — schließt der Verf., daß der 


stark alkalische Speichel das wichtigste Schutzmittel des Körpers gegen 
Zahnfäule zu sein scheint. Die Untersuchungen haben dann weiter 
ergeben, daß die alkalische Reaktion des Speichels nur zu geringem 
Teil von der Anwesenheit von Bikarbonaten und Diphosphaten, ent- 
gegen der bisherigen Annahme herrührt; ein großer Teil der Alkaleszenz 
ist auf die anwesenden organischen. Basen zurückzuführen. 

Eine ähnliche Beeinflussung durch den Kalkgehalt des Trink- 
wassers ließ sich auch bei den Exkretionsorganen nachweisen. Die 
Ergebnisse waren hier folgende: Kalkgaben in Form von Tricaleiun:- 
phosphat sind ohne Einwirkung auf die Nierentätigkeit. Dicaleium. 
phosphat scheint eher eine bemmende als fördernde Wirkung auf die 
Harnabsonderung auszuüben. Durch Gaben von Calciumsulfat, -nitrat, 
-carbonat und -chlorid wird die Harnabsonderung fast stets vermehrt. 
Durch sehr hohe Kalkgaben wird die Harnaecidität nur unmerklich 
herabgesetzt, niemals wurde der Harn alkalisch. Durch Kalkzufuhr 
(ausgenommen in Form von Phosphaten) wird der Gehalt des Harnes 
an Phosphaten erheblich erniedrigt, und zwar scheint diese Erniedrigung 
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vor allem auf Kosten der Monophosphate zu geschehen. Dagegen 
ist Magnesiumzufuhr ohne Einwirkung auf die Phosphorsäureausschei- 
dung durch den Harn. 

Röse untersuchte dann noch durch Fütterungsversuche mit einer 
Ziege die Einwirkung des Kalkes auf die Milchdrüse und fand, daß 
die Zufuhr von Kalk als kohlensaurem Kalk oder durch kalkreiche 
Nahrung das Körpergewicht erhöht und die Milchmenge vergrößert. 
bat, während umgekehrt die Unterbindung der Kalkzufuhr ein Sinken 
sswohl des Körpergewichtes als der Milchmenge zur Folge hat. 

Es gelang Röse schließlich noch einen allgemeinen günstigen Ein- 
flu% der Kalkzufuhr auf den ganzen Organismus nachzuweisen. Er 
konnte bei einer großen Anzahl von Musterungspflichtigen feststellen, 
daß sowohl im allgemeinen die Militärtauglichkeit zunahm, je härter 
das Trinkwasser war, wie auch im besonderen Brustumfang und Körper 
größe erhöht worden waren. 

Der Verf. schließt die interessante Zusammenstellung der Röse- 
schen Beobachtungen mit dem Hinweise darauf, daß es Röse gelungen 
ist, mit absoluter Sicherheit nachzuweisen, daß der Mensch für die Zu- 
fuhr des Caleiums und Magnesiums von der Härte des Trinkwassers 
abhängig ist. Sowohl bei einzelnen Organen wie beim Gesamtorganis- 
mus wurde bewiesen, daß, je härter das Trinkwasser während der Ent- 
wieklungsjahre ist, desto vollendeter auch der körperliche Aufbau wirt, 
aber auch daß das Wohlbefinden des erwachsenen Menschen in ge- 


wisem Sinne von der Trinkwasserhärte abhängig ist. 
‚Th. 847. R. Neumann. 


Die Rolle der Aschenbestandteile der Weizenkleie im Stoffwechsel 
der Pflanzenfresser. 
Von E. B. Hart, E. V. Mc Collum und G. P. Humphrey.') 


Das in der Weizenkleie vorkommende Phytin (Anhydro-Oxy- 
methylendipbosphorsäure) ist dort an Kalium, Magnesium und Calcium 
gebunden. Wahrscheinlich ist es für die bekannte laxierende Wirkung 
der Weizenkleie verantwortlich zu machen, während man bisher diese 
Wirkung einer mechanischen Reizung zuschrieb. Entzieht man einer 
Ratıon die Weizenkleie, so hat man eine geringere oder größere Störung 
ı der Fettbildung, eine Verringerung der Harnsekretion und eine 

ı) The University of Wisconsin Agricultural Experiment Station, een hı 
Bulletin No. 5 (‚Jani 19909). 
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Steigerung der Milchproduktion beobachtet. Es ist nun sehr wohl 
denkbar, daß der Weg, auf welchem die an das Phytin gebundenen 
Basen ausgeschieden werden, von Einfluß auf die erwähnten physio- 
logischen Vorgänge ist, oder aber daß dem Phytin selbst gewisse 
spezifische Wirkungen zukomnen. 

Um diese Fragen zu entscheiden, untersuchten die Verff. zunächst 
den Stoffwechsel und die Ausscheidungswege der basischen und sauren 
Bestandteile der Pbytinverbindungen und äquivalenter Mengen der Basen. 
in Form von Chloriden und Sulfaten, ferner die Wirkungen dieser 
Stoffe auf die Harnabsonderung und auf die Beschaffenheit des Kotes 
und der Milch. Weiter wurde untersucht die Wirkung des Entzuges 
von Phytin und Reduktion des Rohfasergehaltes der Futterration auf 
die Beschaffenheit der Exkrete und schließlich die physiologische Wir- 
kung von reinem Kaliumpbytat. 

Zu den Versuchen diente eine kräftige Holsteiner Kuh, deren vor- 
züglicher Appetit eine vollkommene Aufnahme des Futters während des 
ganzen Versuches sicherte. Das Tier wurde in einem besonderen Stall 
gehalten und täglich gewogen; alle Ausscheidungen wurden quantitativ. 
gesammelt. Das Futter bestand aus Haferstrob, Weizenkleie, Reismehl 
und Weizenkleber. Demnach war die Ration reich an Phytin, Magne- 
sum und Kalium. Ein an diesen Stoffen armes Grundfutter wurde 
dadurch erhalten, daß die Weizenkleie mit Wasser extrahiert wurde. 

Aus ihren Versuchen ziehen die Verff. folgende Schlüsse: 

1. Reiche Kaliumfütterung, begleitet von hoher Phosphorfütterung 
ergibt einen hohen Kaliumgehalt im Kot, obgleich eine beträchtliche 
Menge Kalium auch durch den Harn ausgeschieden wird. 

2. Reiche Kaliumgabe, begleitet von einer geringen Phosphorgabe 
ergibt geringe Kaliumausscheidung im Kot und hohe Kaliumausscheidung 
in Harn. | 

3. Reichliche Kaliumgabe bei niedriger Phosphorgabe, aber hoher 
Magnesiumgabe ergibt eine hohe Kaliumausscheidung im Harn. 

4. Magnesium, welches als Chlorid oder als Phytat gegeben wir.l, 
wird reichlich im Darm ausgeschieden. 

5. Ebenso erfolgt die Ausscheidung von Phosphor und Calcium 
vorzugsweise durch den Darm. 

6. Eine geringe Phosphorgabe veranlaßt hohe Calciumausscheidung 
ım Harn. 

7. Eine ungenügende Kalkgabe hat trotzdem eine starke Aus- 
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sbedung von Kalk im Darm zur Folge. Dasselbe gilt auch für 
Phosphor. 

&. Wenn Calcium oder Phosphor in ungenügender Menge im 
Fuuer vorhanden sind, bilden anscheinend die Knochen geeignete 
Quellen für den Ersatz dieser Stoffe. Die durchschnittlich verbrauchten 
Mengen von Calciumoxyd und Phosphorpentoxyd betrugen bei dem 
Versuchstiere in den Perioden mit ungenügender Zufuhr an Kalk und 
Phosphorsäure 50 g beziehungsweise 60 g täglich. 

9. Die zugeführten Mengen an Kalium oder Magnesium waren 
is allen Perioden gleich den ausgeschiedenen Mengen dieser Stoffe oder 
rüber als diese. 

10. Änderungen innerhalb weiter Grenzen bez. der Art und Menge 
ir Kalium-, Magnesium- oder Phosphorgabe hatten keinen Einfluß auf 
cn prozentischen Gehalt dieser Stoffe in der Milch. 

ll. Auch bez. der organischen Milchbestandteile waren bei dem 
Versuchstier keine bemerkenswerten Schwankungen im Verhältnis zur 
Pıringabe zu konstatieren. 

12. Durch das zugeführte Phytin trat deutliche Vermehrung der 
Harnausscheidung ein. Die gleiche Wirkung wurde jedoch durch Zu- 
ur von Kalium und Magnesium als Sulfate und Chloride und auch 
iurch Zufuhr von Kalium allein in Form von Chlorid hervorgerufen. 
Hieraus dürfte hervorgehen, daß die hohe Kaliumgabe bei einer Weizen- 
deenration für die vermehrte Harnabsonderung verantwortlich zu 
wachen ist. 

13. Plötzlicher Entzug des Phytins bringt Verstopfung hervor. 
De gleiche Wirkung wurde erzielt, wenn die Rohfasergabe auf die bei 
Fütterung normaler Kleie. verringert wurde. 

lt. Die abführende Wirkung wird leichter verständlich, wenn man 
lenkt, daß Phosphor, Calcium und Magnesium in der Hauptsache, 
Kalum, wenn es in Verbindung mit Phytin gefüttert wird, zum Teil 
"ch den Darm ausgeschieden wird. 

15. Der in den tierischen Knochen vorhandene Vorrat an Phosphor- 
“ure und Kalk verhindert den Eintritt verheerender Schädigungen, die 
“st bei plötzlichem Mangel an diesen Stoffen in dem Futter eintreten 
täßten, 'Th. 829] Popp. 


4 


52 Tier produktion. [Januar 1911. 





Getrocknete Hefe als Futtermittel. 


Von Geh. Hofrat Prof. Dr. O. Kellner (Ref.), Dr. E. Weiniger 
und Dr. R. Neumann.?) 


Die Bestrebungen wasserreiche, zur Fütterung geeignete Produkte 
und Abfallstoffe durch Trocknen in eine haltbare, leicht versendbare, 
handliche Form zu bringen, haben sich in letzter Zeit mit Erfolg auch 
auf die in den Brauereien abfallende Hefe erstreckt. Nach einem 
patentierten Trocknungsverfahren läßt sich aus Hefe ohne jeden Zu- 
satz ein schwachbräunlich gefärbtes Produkt erhalten, das ähnlich wie 
die Kartoffelflocken aus dünnen Blättchen besteht und einen ange- 
nehmen an Brot erinnernden Geruch besitzt. Nach Beobachtungen von 
Dr. F, Barnstein sind die Hefezellen durch den Trocknungsprozeß 
so weit abgetötet, daß sie, einer 10 %igen Zuckerlösung zugesetzt, inner- 
halb 24 Stunden keinerlei Gärungserscheinungen hervorrufen. 

Zwei Muster Trockenhefe, von denen das eine (Nr. I), deutschen 
Ursprungs, aus Blättchen bestand, das andere (Nr. II) aus England 
stammend, ein hellbräunlichbes Mehl darstellte, hatten folgende prozen- 
tische Zusammensetzung?): 


I II 

Wasser . . 2. 2 2 2 220.20. 715% 115% 
Rohprotein. - . 2 2 22 202.525, 431, 
Fett ... . . ee OS 0.5 „. 
Stickstofffreie Extraktstoffe . 20 308 
Rohfaser . . 2 2 2 22 2020. di 0.2. 

Asche .. . sn 8.1, 


In der Hefe Nr. II war ein _ Eiweißgehalt von 35.5% ermittelt 
worden. Da die Zusammensetzung der Hefe in hohem Grade von dem 
Gebalte der Gärflüssigkeit an assimilierbaren Stickstoffverbindungungen 
sowie von der geringeren oder stärkeren Vermehrung der Hefe abhängt, 
sQ ist es nicht verwunderlich, daß die beiden obigen Analysen größere 
Abweichungen untereinander zeigen. Nach den leider ziemlich spärlich 
in der Literatur vorhandenen Angaben über die Zusammensetzung der 
Hefe scheint das obige Muster Nr. I dem Durchschnitt ziemlich nahe 
zu kommen. 

Um ein Urteil über die Verdaulichkeit der Hefe zu gewinnen 
wurde in Gemeinschaft mit Dr. E. Weiniger und Dr. R. Neumann 


\) Sächs. landw. Zeitschrift, 1010, No. 27. 

°) Später vorgenommene Uutersuchungen ergaben, wie hier angefügt 
werden ınüge, daß die bloße Extraktion mit Aether nicht genügt, um das 
Fett der getrockneten Hefe genau zu bestimmen. Nach der Vorbehandlung 
mit Salzsäure wurden in der Hefe II 3.6% Fett gefunden. Dieser nachträr- 
Jichen Beobachtung zufolge berechnet sich der Stärkewert auf 694%. Veri. 


rin u. 
© 
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&ı Ausnützungsversuch mit zwei Hammeln ausgeführt, die auf den 
Tag und Kopf 750 9 Wiesenheu und 300 9 Troekenhefe Nr. II er- 
kelten. Die Hefe wurde dabei von den Tieren sehr gern genonimen, 
a es gelang uns später unter Zugabe dieses Futters den Tieren man- 
eberlei Stoffe (Olivenkernmehl, Steinnußmehl, gemahlenes Rebholz) bei- 
zabringen, die sonst nur sehr ungern bezw. unvollständig verzehrt werden, 
Der Ausnützungsversuch dauerte 18 Tage, wobei an den letzten 10 Tagen 
“r Kot der Tiere verlustlos gesammelt wurde. In gleicher Weise war 
h esem unmittelbar vorangegangenen Versuchsabschnitt das zum Ver- 
sch mitbenützte Wiesenheu auf seine Verdaulichkeit geprüft worden. 
Aus der Menge und Zusammensetzung des Futters und des Kotes be- 
reehnete sich nun, daß aus der Trockenhefe 

von 100 Teilen organischer Substanz . . . . 91.0 Teile und 

se > Rohprotein. . . . ee WO 
und dazu die Gesamtmenge der stickstofffreien Extraktstoffe verdaut 
vorden sind. Für das Fett und die Rohfaser ließen sich wegen des 
schr geringen Gehaltes der Hefe an diesen Stoffen bestimmte Zahlen 
nieht feststellen. 

Nach den vorliegenden Ergebnissen stellt die Trockenhefe ein 
icchverdauliches, wegen ihres Proteinreichtums besonders wertvolles 
Pttermittel dar. Nimmt man als durchschnittlichen Gehalt derselben 
325% Rohprotein mit 47% Eiweiß und 26% stickstofffreie Extrakt- 
sofe an, so würden in 100 Teilen der Trockenhefe 


42,3% verdauliches Eiweiß, 
26.0 „ = Kohlenhydrat 


üatbelten sein und der Stärkewert sich auf 66% stellen. Der Preis 
ds Pattermittels — volle Bekömmlichkeit desselben vorausgesetzt — 
Sie bei 16.50 „4 pro 100 kg dem Betrage gleichkommen, der im 
Weossenen Winter durchschnittlich für die Nährstoffe zu bezahlen war. 
Die Versuchstiere haben die Trockenbefe in Gaben von 200 
% %0 g pro Tag und Kopf ohne Schädigung ibrer Gesundheit ver- 
‚tagen, und auch in der Schweinehaltung hat sich dieses Futtermittel 
.9% bewährt. Wegen seines hohen Eiweißgehaltes wird man es selbst- 


"Wesländlich immer nur in beschränkten Mengen verabreichen. 
(Tb. 8066] Red. 


B 
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Beiträge zur Kenntnis vom Futterwert der Melasse und Melasse- 
futtermittel tür Arbeitspferde und Milchkühe, 
Von Nils Hansson.!) 


Die früher referierten Versuche von 1908 auf Säbyholm in Schweden 
über den Futterwert von Melassekraftfutter und Torfmelasse (Molasin) 
forderten zu weiteren Versuchen auf. 


A. Milchvieh. 


Mit Molassin, das aus ca. 80% Melasse und 20% Torfstreu 
bestand und ca. 40% Zucker enthielt, wurden im Winter 1908—09 
neue Versuche auf zwei Gütern ausgeführt, um den bei den genannten 
älteren Versuchen vorläufig gefundenen Wert von 1.33 kg = eine 
Futtereinheit auf seine Richtigkeit zu prüfen. 

In einem ebenfalls auf Säbyholm arrangierten umfassenden Ver- 
suche mit anderem Zwecke wurde eine Gruppe eingeschaltet, wo mit 
unverändertem Beibehalt des Rübenfutters der anderen Gruppen, in 
deren Kraftfutterration 0,53 kg Mengsaatschrot und 0,80 kg Weizenkleie 
gegen 1,5 kg Molassin ersetzt wurde. Außerdem bekamen beide Gruppen 
täglich pro Kuh 2.87 kg Sonnenblumensaatkuchen, 34—36 kg Ecken- 
dorfer Futterrüben (= 4 kg Rübentrockensubstanz), 5 kg Strob und 
4 kg Heu. Die ganze Futterration war so berechnet, daß selbst nach 
Ersatz gegen Molassin der Eiweißgebalt reichlich über der Minimalgrenze 
lag. Indessen ergab sich, daß, obgleich die beiden Gruppen während der 
gleichgefütterten Vorbereitungsperiode (17. November bis 19. Dezember) 
einander vollständig parallel waren, die Molassingruppe in der ganzen 
Versuchszeit (20. Dezember 1908 bis 20. Februar 1909) gegen die 
Kontrollgruppe in der Milchergiebigkeit bedeutend zurückstand. 












Kontrollgruppe 


Fett der | Milch- ||Körper- 
Milch fett |\igewicht 


Fett der | Milch- 


much Milch | ich | fett 


jijgewicht 
| kr 






















Vorbereitung . 













| 581 261| 440! 583| 16» 429 
Versuchszeit. . 592 2.55 412 5688| 14.2 371 
Differenz . . | 
Nachperiode . .| 598 2.0| 404" 591 368 





Der tägliche Milchertrag war während der zweimonatlichen Ver- 
suchsperiode durchschnittlich 1.11 kg weniger pro Kuh der Molassin- 


1) Meddelande No. 29 frän Centralanstalten för försöksväsendet p& jord- 
bruksomrädet. — Husdjurafdalningen No. 3. Stockholm 1910. 60 pg. 
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gruppe als in der Kontrollgruppe; bierzu kommt noch, daß die schäd- 
liche Einwirkung des Ersatzes mit Molassin, selbst nach der wieder- 
hergestellten Gleichheit der Fütterung der beiden Gruppen in der Nach- 
periode nicht ganz aufgehoben war. Auch die Zunahme des Körper- 
gewichts war in der Molassingruppe kleiner als in der Kontrollgruppe. 
Der prozentische Fettgehalt der Milch war dagegen durch die Torf- 
melasse nicht beeinflußt. 

Es scheint biernach wenigstens 1.5—1.6 kg Molassin für eine 
Futtereinheit erforderlich, d. h. der Wert des Molassins läßt sich 
nur nach dessen Melassegehalt berechnen. 

Im Viehstalle der Versuchsanstalt (Ex perimentalfälte:t) bei 
Stockholm wurden ebenfalls einige Versuche über dieselbe Frage an- 
gestellt; wegen der geringen Anzahl der zur Verfügung stehenden Tiere 
wurde der Versuch als Periodenversuch mit drei Kühen ausgeführt. 

Nach einer vierwöchentlichen Vorbereitung, in der die Kühe auf 
die bestimmte Fütterung eingestellt wurden, wurde in zwei weiteren 
Perioden (von fünf und 2 Wochen) ebenfalls unverändert Haferschrot 
gefüttert. Darauf folgte eine dreiwöchentliche Periode, in welcher an- 
statt 1,2 Ag Haferschrot 1.32 kg Molassin gegeben wurde; in der letzten 
zweiwöchentlichen Schlußperiode wurde wieder Haferschrot anstatt Mo- 
lassın verfüttert. Außer den hier genannten beiden Futtermitteln be- 
stand das Futter aus einem Gemenge von Erdnußkuchen, Sonnen- 
blamenkuchen, Rapskuchen, Rüben, Heu und Stroh. 





pro Kuh und TE. 











Periode No. ‚ Zeit Körper- 

| | Milch Fett Milchfett gewicht 
nu BIETER: VREHRENERRE 5 kg ku 
I. Vorbereitung . .19.1.—13.2. | 110 5 390 | 381 | 447 
IL Haferschrot a) . | 16.2.—20.3. , 10.8 | 3.46 Ä 369 444 
II. " b) .,23.3.— 3.4.| 105 | 3.42 354 451 
IV. Molassin. . . 1 6.4244, 90 | 30 | 326 457 
V. Haferschrot c) .97. 4.—85, 7) 30 |) 329 452 


Die durchschnittliche Abnahme des Milchertrags während der 
ganzen Versuchszeit berechnet sich auf 0,021 kg Milch pro Tag und 
Kuh. Mit Hilfe dieser Zahl ergibt sich nun, daß während der Mo- 
laseinfütterung der tägliche Milchertrag 0.60 kg kleiner als normal war. 
Diese Verminderung des Milchertrags entspricht, indem 1.1 Ag Hafer- 
ehrot 4 kg Milch entspricht, 0.22 kg Haferschrot. Also haben die 
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1.32 kg Molassin nur 1.20 — 0.22 = - 98 kg Haferschrot ersetzen können, 
d.i. Futtereinheit = 11X = 1.49 kg Molassin. 

Es stimmt dies Resultat im ganzen mit dem von Kellner bei 
Versuchen mit Schafen ermittelten Wert. Über den Wert der reinen 
Melasse als Viehfutter waren die Meinungen bisher ziemlich geteilt. 

Die hierüber vorgenommenen Versuche umfaßten auf Bjerka-Säby 
ım Frühjabre 1910 3 Gruppen von je 6 Kühen, deren Futter das 
folgende war: 0,4 kg Erdnußkuchen, 0.7 kg Rapskuchen, 0.7 kg Meng- 
saatschrot, 0.7 kg Weizenkleie, 2.5 kg Zuckerschnitzel, 5 kg Heu und 
3.0 kg Stroh. In allem 8,1 Futtereinheiten mit . 972 9 verdaulichem 
Eiweiß pro Kuh und Tag. 

Diese Futtermischung wurde wäbrend der ganzen Versuchszeit für 
Gruppe III unverändert beibehalten; für Gruppe I wurden aber in der 
vom 16. April bis 7. Mai dauernden Versuchszeit 1.2 kg Zuckerschnitzel 
durch 1.5 kg Melasse (mit 46.8 kg Zuckergehalt), für Gruppe II 0,8 kg 
Zuckerschnitzel durch 1.0 kg Melasse ersetzt. In einer vom 7. Mai bis 
28. Mai dauernden Nachperiode war das Futter wieder für alle Gruppen 
gleich (wie IIN). 


I x 
[ i It | II 


_— dm Un - = _ — 





| 1.5 kg Melasse und 5 kg Melasse und 





1.3 kg Schnitzel 1.7 kg Sohnitzel 2.5 kg Schnitzel 





Periode . nz | 
Bee 
jeans Milch | Fett | oPer-| Yılch Fett Karen) Milch nen | Fon Fett 
Ta gewicht nn bt 
a || m | ko “| 0 |% 
a TE en 
| 


Vorbereitung.‘ 493| 12.7, 3. 1| 12| 31 a9ı| 3.43 
Versuch . . 491) 11] 5 491 11.9] 3.511 493 120 3.45 











Änderung . .„— 2/— 1.0 +0. — 1! 0.8 40.0 + 2 — 0.78 +0.09 
Nachperiode .|;, 497| Al.er, 340) 4871 1201| 3.51 490) 12.10 3. 

Wie die aus der beigefügten Tabelle ersichtlichen Mittelwerte 
zeigen, hat die gegebene Melassemenge die Zuckerschnitzel nicht völlig 
ersetzt. 

Eine andere Versuchsreihe über diese Frage wurde auf Säbyholm 
ausgeführt und umfaßte 2 Parallelgruppen mit je 6 Kühen. Indessen 
traten in der Kontrollgruppe im I,aufe des Versuches so heftige Krank- 
heitsfälle ein, daß der Versuch als. Gruppenversuch unbrauchbar wurde 
und nur noch als Periodenversuch mit einer Gruppe zu benutzen war. 

Das Futter dieser Gruppe bestand in der Vorbereitungsperiode 
aus 2 kg Sonnenblumenkuchen, 0.5 kg Sojakuchen, 1 kg Mengsaatschrot, 
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1 kg Weizenkleie, 25 kg gelagerte Rübenschnitzelmasse, 4 kg Heu und 
5 kg Stroh, nach Summen 10.1 Futtereinheiten und 1.203 kg verdau- 
liches Eiweiß pro Kuh und Tag. 

Diese Futternorm bestand unverändert wäbrend der Vorbereitungs- 
und Nachperiode. In der ersten Versuchsperiode wurden 7.7 kg Rüben- 
schnitzel (10.3°% Trockensubstanz) durch 1 %g Melasse (mit 49.6% 
Zuckergehalt) ersetzt, in der zweiten Versuchsperiode 11.5 kg Schnitzel 
durch 1.5 %y Melasse. Das Resultat ersieht man aus folgender Tabelle: 





| Rübon- | pro Tag uud Kuh 


























| 
; ‚sohnitzel- Melasse | aa: 5 
Periode | Zeit k nasee Milch Fett :Milch- Körper- 
| ' fett |gewicht 
Bun gl ko | kei % | 0 | Ks 
EISEN SE Ber en u ee er a a 
I. Vorbereitung . . | 4.4.—23.4.| 25 — 115.74: 2.73 | 430 | 608 


25.4.— 8.5. 173 , 1.0 15.54 2.83 | 440 | 606 
9.5.—22.5.: 135 | 15 .15.08.. 2.80 un | 618 


| 
| 
Il. Erster Versuch .| ' 
133.5.—11.6. 3 1490 251 | 420 | 621 


ll. Zweiter Versuch . | 
IV. Nachperiode F | 





Eine Einwirkung des Futtermittelwechsels auf Körpergewicht oder 
auf den prozentischen Fettgehalt ließ sich auch hier nicht nachweisen. 
Berechnet man ferner wie oben die mittlere Abnahme des Milchertrags 
pro Tag, so findet man, daß derselbe während der ersten Versuchs- 
periode (II) vollständig normal verlief; bei dem stärkeren Ersatz in 
der zweiten Versuchsperiode war die Abnahme aber etwas größer als 
der Durchschnittewert. Doch war die Abweichung auch hier eben wie 
auf Berka Säby nur gering, so daß man für normale Melasse mit 
ca. 50% Zuckergehalt 1.3 kg auf eine Futtereinheit rechnen 
kann. | 

B. Arbeitspferde. 

Der weitaus größere Teil der Versuche des Berichtes umfaßt die 
Untersuchung derselben Futtermittel bei Zugpferden. Da die Arbeit 
der Pferde in der schwedischen Landwirtschaft wenigstens eine jährliche 
Geldausgabe von 30—40 Kronen pro ha verursacht, ist die Frage 
der ökonomischen Fütterung dieser Tiere von großer Bedeutung. 
Die Versuche waren ganz wie im Referat der 12. Mitteilung der schwe- 
dischen Versuchsanstalt beschrieben, angelegt. Dieselben befanden 
sch auf den drei Versuchsgütern Säbyholm, Alnarp und Svalöf, 
und umfaßten meistens 5—8 Pferdepaare; nur in zwei Versuchen 
arbeitete man mit vier, und einmal mit drei Pferdepaaren. Es wurde 
besondere Sorgfalt darauf gelegt, daß die Versuchspferde paarweise 
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ganz gleichmäßig, sowohl in Größe und Alter, wie in Gemüt und Energie 
waren. | 
Vergleich zwischen Mengsaatschrot und Molassin. 


Diese Untersuchung geschah anf Säbyholm teils in einer vier- 
wöchentlichen Versuchsserie vom 17. Juli bis 15. August 1908, teils 
in einer viermonatlichen Serie vom 13. Oktober 1908 bis 16. Februar 
1909; sowie auf. Alnarp in einer ebenfalls viermonatlichen Serie zur 
selben Zei. Es wurden hierbei der Reihe nach 1, 1.5 und schließlich 
2 kg Getreideschrot durch 1.09, 1.64 und 2.18 kg Molassin (Torfmelasse) 
ersetzt, und zwar mit dem Resultat, daß diese Mengen miteinander 
reichlich äquivalent waren. Am Ende der Alnarper Versuchsreihe 
wurden die 2,18 kg Molassin anstatt 1 kg Getreideschrot und 1 9 
Weizenkleie gegeben, ohne daß hierdurch eine Änderung im Resultat 
eintrat. j 
Es zeigte sich sogar, daß die mit Molassin gefütterten Linkspferde 
durchgängig mehr an Körpergewicht zunahmen, als die mit Getreide 
gefütterten Rechtspferde. Da der Zuckergehalt des Molassins 44.05 % 
ausmachte, wird also 1 kg Melasse mit 48.46% Zucker einen 
reichlichen Ersatz für 1 kg Schrot im Pferdefutter bilden. 


Vergleiche zwischen Molassin und Melasse. 


Es wurde 1 kg Zucker in Form der beiden Futtermittel, also 
2 kg 50 %haltige Melasse durch 2.5 kg 40 %haltiges Molassin ersetzt. 

Ein dreimonatlicher Vergleich (16. Februar bis 19. Mai) zu Säby- 
holm mit 7 Pferdepaaren gab eine fast völlige Übereinstimmung der 
beiden Gruppen. Zu Alnarp zeigte ein ebenfalls dreimonatlicher Ver- 
gleich (17. Februar bis 26. Mai) mit 5 Paar Pferden einen deutlichen 
Ausschlag zugunsten der reinen Melasse. Eine Nachspürung der 
Ursache biervon zeigte aber, daß die hier benutzte Melasse einen 
höheren Zuckergehalt, nämlich durchschnittlich 54.6% hatte, als be- 
rechnet war. | 


Der Vergleich zwischen Melasse und Getreide wurde end- 


lich auf Svalöf in einer, auf Alnarp in zwei Versuchsreihen ausgeführt. 

Da die oben besprochenen Versuche mit Molassin und Getreide 
ergeben hatten, daß 480 g Zucker in Melasse einen reichlichen Ersatz 
für 1 %g Getreide bildeten, wurde in diesen Versuchen das Melasse- 
quantum so bemessen, daß 2 kg (retreideschrot (Mengsaatschrot oder 
Hafer) durch zweimal 450 g Zucker in Form von Melasse ersetzt 


wurden. 
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Auf Svalöf dauerte der Versuch vom 16. Juli bis 21. August 

mit 3 Paar Pferden, die wegen der strengen Arbeit bedeutend an 

Ä örpergewicht verloren; doch war der Gewichtsverlust für die mit Ge- 

ftreide gefütterten Rechtspferde Mittel pro Pferd 43.3 kg, für die Melasse- 
ferde 35.7 kg. Es war also ein deutlicher Ausschlag von 7.6 kg zu 
nsten der Melasse. 

Ganz denselben Ausschlag zugunsten der Melasse, doch als 
ferenz die Gewichtsverluste von bezw. 11.3 und 3.1 kg pro Mittel- 
erd, zeigte ein mit 4 Paar Pferden vom 21. Juli bis 1. September 

wart Versuch zu Alnarp. 

In einem weiter fortgesetzten Versuche (1. September bis 1. No- 
vember) am selben Orte war die Zuckermenge nur zweimal 448 g 
anstatt 2 kg Getreide. Es war da eine bessere Übereinstimmung der 
beiden Gruppen. Die Versuchszeit umfaßte ja die anstrengendste 
Arbeiteperiode des Jahres, und es waren auch zeitweise große Verluste 
m Körpergewichte beider Tiergruppen; im ganzen resultierte jedoch 
ir beide Gruppen wegen des reichlichen Futters eine Gewichtszunahme 
ion bezw. 11.3 und 7.5 kg pro Mittelpferd, wobei der größte Wert der 
Setreidegruppe gehörte. Wenn man die jedenfalls nur kleine Differenz 
fon nur 3.8 %g vernachlässigt, so haben hier die 448 g Melassezucker 
Ikg Getreide obne Nachteil ersetzt. 

Im ganzen haben diese Versuche gezeigt, daß der Melasse für 
iraftproduktion im Pferdefutter ein höherer Nahrungswert 
jeigelegt werden muß, als bisher angenommen, indem 1 kg 
Melasse mit 45% Zuckergehalt 1 kg Getreide ersetzen kann. 

Dagegen hat der im Molassin vorhandene Torf bei Pferden ebenso- 
senig wie bei Milchvieh einen Nahrungswert gezeigt und hat den Wert 
ier Melasse nicht erhöht. 

Auf Grundlage der ausgeführten Pferdeversuche gibt Verf. folgende 
Liffen für den Nahrungsbedarf der Arbeitspferde von ca. 600 ky 
Körpergewicht: 


%i geringer Arbeit 7-8 Futtereinheiten mit 5—600 g verdanl. Eiweiß 


mäßiger y„ 8s—10 .9 ” 6—-800 n „ „ 
strenger “ 10—12 is „800—1000 , „ 5 
„sehr strenger „ 12 a 1000 „ nm 


n 
(Th. 686 a] John Sebelien. 
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Die Einwirkung des Sojapresskuchen auf die Beschaffenheit 

der Butter. 
Von L. Fr. Rosengren.!) 

Als Fortsetzung der in dieser Zeitschrift 39, 1910, S. 191 an- 
gestellten Versuche wurden im Winterhalbjabr 1909—10 auf dem Gute 
des laudwirtschaftlichen Institutes zu Alnarp in Schonen drei neue 
Versuchsreihen ausgeführt und zwar mit dem Zweck zu prüfen, ob die 
Besorgnis, daß die genannten Futterstoffe einen schädlichen Einfluß 
auf die Qualität der Butter haben können, begründet sei. 

Sämtliche Versuchsreihen umfaßten drei vergleichbare Tiergruppen. 
In der Versuchsreihe I vom 9. November bis 23. März wurde ein Ver- 
gleich zwischen Sojapreßkuchen, Erdnußkuchen und Sonnenblumen- 
kuchen angestellt, so daß jede Tiergruppe außer einem aus Heu, Stroh, 
Futterrüben, Rübenschnitzel und Weizenkleie bestehenden gemeinsamen 
Futter noch ein von den genannten drei Preßkuchen in einer Quantität 
von anfangs 2,25 kg, später 2.5 kg pro Kuh und Tag dargereicht 
wurde. 

Die Versuchsreihe IL bezweckte einen Vergleich zwischen Baum- 
wollsamenkuchen, Rapskuchen und Sojakuchen. 

Die Versuchsreihe III dauerte vom 8.—21. Juli 1910 bei Stall- 
fütterung mit Grünwicken und Stroh, wobei der ersten Gruppe kein 
Kraftfutter, der zweiten Gruppe 1 kg Sojakuchen + 0.5 kg Erdnuß- 
kuchen + 1 kg Weizenkleie und der dritten Gruppe 2.5 kg Sojakuchen 
pro Tier und Tag dargereicht wurde. 

Von jeder Gruppe wurde die Milch für sich mittels eines! Hand- 
separators entrahmt und dann in gesäuertem Zustande verbuttert, und 
die gewonnene Butter von den Jurymitgliedern der schwedischen Butter- 
prüfungskommission oder von den Beamten des schonischen Butter- 
exportvereins beurteilt. Das Urteil wurde von jedem der jedesmal 
3—6 Preisrichter einzeln und anonym in Points ausgedrückt. 











: ; Preßfutter Sonnenblume | Erdnuß | Soja 
Serie I _. . 
t Points, Durchschnitt 10.82 | 11.0 a 10.56 
j Preßfutter Baumwollsaat Raps BE Soja 
Serie I  _,. i 
" Points, Durchschnitt 109 .. 11.38 11.06 
I 
| u BEN ae 
Serie II Preßfutter | Kein Ikg Soja | 2.5%g Soja 











Points, Durchschnitt | 10.45 112 | 10.72 


1) Meddelsnde No. 30 frän ra für försöksväsendet p& jord- 
bruksomrädet. -- Mejeriförsök No. 3. — Stockholm 1910. 
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Der Durchschnittswert der von den einzelnen Preisrichtern ab- 
gegebenen Points fällt im ganzen mit dem Mittelwert der Points sämt- 
licher Preisrichter zusammen. Wie aus obiger Zusammenstellung der 
Mittelwerte hervorgeht, war die Butter nach der Fütterung mit Soja- 
preßkuchen durchschnittlich denen von der mit Sonnenblumen und 
Baumwollsaatkuchen gefütterten Gruppen ein wenig überlegen, wurde 
aber von der Butter der Erdnuß- und Rapskuchengruppen ein wenig 
übertroffen. Der Unterschied war jedoch so gering, daß ihm eine 
größere Bedeutung kaum zuzuschreiben ist. 

Die meisten Fehler der Butter waren derart, daß sie nicht dem 
verwendeten Futterstoffe zuzuschreiben waren, und selbst in den Fällen, 
wo die Anmerkung als „Sojageschmack“ erschien, zeigte es sich, daß 
ee sich um Butter handelte, die nicht von den mit Sojakuchen gefütterten 
Gruppen herrührte. 

Als Resultat wird hervorgehoben, daß bei einer Verwendung von 
Sojapreßkuchen bis 2.5 kg täglich pro Kuh ein schädlicher Einfluß auf 


die Butterqualität nicht zu beobachten war. 
[Th. 805a@] Johu Sebelin, 








+ 


Wie kommt die Selbsterhitzung des Heues zustande? 
Von Prof. Dr. H. Miehe, Leipzig.?) 


Selbsterhitzungsvorgänge sind in landwirtschaftlichen Betrieben 
uchts Seltenes. Am auffälligsten ist die Selbsterwärmung, welche Heu- 
haufen unter bestimmten Umständen zeigen und die teils beabsichtigt, 
wie bei der Braunheuwerbung, teils unerwünscht ist, wie bei der ge- 
wöhnlichen Heuwerbungsart. 

Die Hauptfrage ist: wo steckt die Wärmequelle, die den Heu- 
haufen heizt? Einmal ist es denkbar, daß rein chemische Vorgänge 
de Wärme liefern, zweitens kann die Wärmegnelle dieselbe sein, 
wie sie unseren Körper heizt. Untere Frage spitzt sich also auf die 
beiden Schlagworte zu: Chemischer, Vorgang in toten Massen! Lebens- 
tatigkeit von Organismen! Beim Braunheu muß der Hauptanteil der 
anfänglichen Erwärmung auf die Atemtätigkeit der lebenden Pflanzen 
zurückgeführt werden, denn die Pflanzen sind zwar angewelkt, aber sie 
leben noch und atmen. Die Wärme, die sie erzeugen, wird durch die 
poröse, ala vorzüglicher Wärmeschutz fungierende Masse selbst zurück- 
gehalten. Die Temperatur steigt infolgedessen im Innern, damit steigert 


1) Mitteilnngen der Deutsch. Landw. Gesellsch 1910, Stück 46. 
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sich aber auch wieder die Atmung, und so kann bald die Maximal- 
temperatur erreicht werden, welche die Futterpflanzen selbst noch ver- 
tragen. Das ist etwa 40 bis 45%. Da aber in gärenden Heumassen 
weit höbere Temperaturen erreicht werden, so muß die höhere Erhitzung 
jedenfalls eine neue Ursache haben, von der es sich wieder fragt, ob 
sie chemischer oder physiologischer Natur ist. 

Obige Behauptung, daß wenigstens die anfängliche Erwärmung 
die physiologische Leistung der Wiesenpflanzen sei, läßt sich leider 
nicht einwandfrei beweisen, denn neben den Pflanzen sind stets sehr 
bedeutende Mengen Bakterien anwesend, die sich auf ihnen angesiedelt, 
haben. Keimfreie Futtermittel in größerer Menge zu beschaffen und 
‚zu stapeln ist unmöglich. Man kann deshalb auch nicht exakt den 
Anteil der lebenden Wiesenpflanzen an der anfänglichen Selbsterwärmung 
feststellen, da die Kleinlebewesen unvermeidlich dabei beteiligt sind. 
Wohl aber läßt sich genau prüfen, ob diese letzten für sich allein er- 
hitzen können. Die Versuche wurden mit totem Heu gemacht, das 
natürlich einen gewissen Wassergehalt besitzen mußte. Das Heu wurde 
in einem Dampfsterilisator keimfrei gemacht und dann "festgepackt in 
eine aus Watte bestehende dicke Wärmeisolierung gebracht. Es er- 
wärmte sich nicht wieder. Sobald aber dies keimfreie Heu durch Be- 
sprengen mit Wasser, in welchem Erde und Heu aufgeschwemmt war, 
mit Keimen von Kleinlebewesen beimpft war, so setzte die Selbst- 
erwärmung sofort normal ein. Hieraus geht klar hervor, daß Mikroben 
eine Erhitzung von Heu hervorrufen können. Es läßt sich nun aller- 
dings der Einwand erheben, daß neben obigem Prozeß wärmebildende 
chemische Vorgänge in der Substanz des Heus selbst verlaufen. 

Es handelt sich also weiter darum, die Dampfsterilisation zu ver- 
meiden und durch andere Mittel die Lebenstätigkeit der Mikroben lahm 
zu legen. Als solche bieten sich die chemischen Substanzen wie Chloro- 
“form, Formaldehyd usw. dar. Versetzt man nun gewöhnliches feuchtes 
Dürrbeu mit solchen antiseptischen Mitteln, so bleibt gleichwohl die 
Selbsterhitzung aus. 

Aber auch gegen dieses Resultat liessen sich noch Einwendungen 
erheben, da ja die Enzyme, die oft einen wichtigen Anteil an chemi- 
schen Umsetzungen haben, auch durch solche Stoffe geschädigt werden 
können. Da man aber über die in der Heusubstanz vorkommenden 
Enzyme noch nichts Sicheres weiß, und sich kein Beweis für eine rein 
chemische Selbsterhitzung des Heus erbringen läßt, und da anderseits 
einwandfrei zu beweisen ist, daß das Heu durch Kleinlebewesen erhitzt. 
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werden kann, so kann mit ziemlicher Sicherheit behauptet werden, daß 
die Selbsterbitzung des Heus ein pbysiologischer und kein chemischer 
Vorgang ist. 

Die Erhitzung kommt nun folgendermaßen zustande: Auf dem 
Heu gibt es ein buntes Gemenge von Mikroben, Pilzen und Bakterien. 
Sobald jedoch die Erwärmung beginnt, verringert sich diese Flora bis 
auf eine Bakterie, den „bacillus coli“, der allein das Feld behauptet. 
I:t die Temperatur auf 40° gestiegen, so stirbt dieser Bazillus ab und 
ene andere wärmeliebende Bakterie der „bacillus calfactor* beginnt 
ch üppig zu entwickeln. Diese Bakterien atmen kräftig und bilden 
Wärme und so geht der Erhitzungsprozeß weiter, unterstützt durch 
andere, ebenfalls durch die hohe Wärme erweckte, an Bedeutung aber 
wrückstehende Kleinlebewesen. Bald nähert sich aber die Temperatur 
dem Tötungspunkt des bacillus calfactor, den man etwa bei 75° an- 
nehmen kann. Die verborgene Welt stirbt ab, die physiologische 
Flamme erlischt langsam und der Heuhaufen erkaltet allmählich. Dieser 
sanze Vorgang wird um so energischer verlaufen, je günstiger die 
Bedingungen für die Wärmeisolierung und die Entwicklung der Mi- 
kroben sind. 

Durch die Selbsterhitzung wird das Heu in eine kohlenstoffreichere 
Masse verwandelt. Da diese sehr porös ist wegen der Erhaltung der 
pflanzlichen Struktur, und da schließlich sehr sauerstoffbegierige Körper 
nei der Erbitzung entstehen können, so ist noch weitere Temperatur- 
steigerung und schließlich Selbstentzündung wohl möglich. Diese Pro- 
zesse müssen jedoch rein chemischer Natur sein, denn Lebewesen können 
> hohe Temperaturen, wie zur Entflammung der Kohle nötig sind, 
nicht erzeugen. Letztere tritt auch meist ein beim Auseinanderwerfen 
der Haufen. Durch den reichlichen Zutritt des vorher nur beschränkt 
disponiblen Sauerstoffs der Luft wird nun die Heukohle direkt oder 
st durch die Vermittlung leicht entzündlicher Gase zur Entflammung 
gebracht. Diese Selbstentzündungsvorgänge haben also mit Mikro- 
vrganismen nichts mehr zu tun, sie sind nur indirekt durch sie ver- 


anlaßt, indem letztere die Bedingungen dafür herstellen. | 
(Th. 607} Koeppen. 
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Über das Konservieren der Kartoffeln durch Dämpfen 
und darauf folgendes Einmieten. 
Von Prof. Dr. M. Schmoeger, Danzig.') . 


Das Konservieren der Kartoffeln zu Fütterungszwecken durch Ein- 
stampfen nach vorausgegangenem Dämpfen ist längst bekannt. Es 
scheint in der Praxis aber wenig geübt zu werden und in der Literatur 
finden sich auch nur spärliche Angaben über Versuche dieser Art. 

Da bei der einfachen Aufbewahrung der Futterkartoffeln in Keller 
oder Miete ganz bedeutende Verluste eintreten, so ist das allgemeine 
Interesse an der Auffindung einer neuen rationellen Konservierungs- 
methode ja sehr natürlich. 

Leider ist die Trocknung der Kartoffeln immer noch recht kost- 
spielig. Während die Trocknungskosten für einen Zentner nasse ab- 
gepreßte Zuckerrübenschnitzel mit ca. 85% Wasser noch nicht 10 8 
betragen, so belaufen sich hingegen die Trocknungskosten für den 
Zentner rohe Kartoffeln mit höchstens 80% Wasser nach den Angaben 
von Prof. Parow?) noch auf 40 bis 50 d. Dieser Unterschied zu 
Ungunsten der Kartoffeln beruht oflenbar darauf, daß die Anwesenheit 
der Stärke bei den Kartoffeln das Trocknen erschwert, teils darauf, 
daß bei der Rübenschnitzeltrocknung viel rationeller arbeitende Anlagen 
in Betrieb sind, 

Von Prof. Siewert ist im Jahre 1885 ein Versuch angestellt 
worden, die Verluste festzustellen, die durch das Einmieten gedämpfter 
Kartoffeln entstehen.®) Es handelt sich hier aber nur um einen Ver- 
such im kleinen. Es wurde 1 Ztr. gekochter Kartoffeln in eine Holz- 
kiste fest eingedrückt. In der Mitte der Masse wurde ein kleiner 
leinener Beutel und drei Glasflaschen mit Kartoffeln eingebettet, die 
Flaschen waren mit nicht dicht schließenden Pergamentkappen ver- 
schlossen. Sodann wurde die Kiste an einem nicht von der Sonne 
beschienenen Orte so vergaben, daß der oberste Rand der Kiste sich 
3 Fuß unter der Erdoberfläche. befand und 5 Monate an dieser Stelle 
belassen. Es stellte sich heraus, daß ein Trockensubstanzverlust von 
4.1% bis 8.2% durch das fünfmonatliche Aufbewahren stattgefunden hatte 

Über einen größeren Kartoffeleinsäuerungsversuch unter Zusatz von 
Kochsalz, bei dem 1440 Ztr. geschnitzelte Kartoffeln eingemietet wurden, 


1) Fühlings Landwirtsch. Zeitung, 59. Jahrg., Heft 19. 

®) Deutsche landwirtsch. Presse 1910, Nr. 60. 

°) Westpr. Landw. Mitteilung 1886, S. 103; Referat in Biedermanns 
Agrikulturchem. Zentralblatt 1886, S. 790. 
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berichten Weßling und Maercker.!) Es ergab sich nach 3 Monaten 
ein Verlust an Gesamtgewicht von 53.6% (an Trockensubstanz aller- 
dings nur von 22.7%, an Feuchtigkeit dagegen von 645%). Nach 
dem hohen Wasserverlust zu schließen, scheint es sich bei diesem Ver- 
such um gedämpfte Kartoffeln gehandelt zu haben. 

Die Versuchsstation Danzig hat im vergangenen Jahre nachstehend 
beschriebenen Versuch mit gedämpften Kartoffeln ausgeführt. 

Ein. Gemisch der Kartoffelsorten Prof. Wohltmann und Bohun 
wurde in einem dem „Henze“ ähnlichen Apparat gedämpft, dann einen 
Tag im Haufen an der Luft liegen gelassen und hierauf in die Grube 
gefahren und eingetreten. 

Die Grube wurde in lehmigem Sandboden TEN sie war 
4 m lang oben 1.5 m, unten 1 m breit und 1 m tief. Um sie sauberer 
zu machen, wurde sie mit Erde, die mit Schlänımkreide und stark ver- 
dünnter Wasserglaslösung angemengt war, ausgekleidet. Diese mörtel- 
arıge Masse schloß aber die Grube keineswegs luftdicht ab, denn beim 
Wiederöffnen der Grube war sie nur wenig erhärtet. Es kamen 
114.56 Ztr. gedämpfte Kartoffeln in die Grube, die auch oben 'mit 
einer dünnen Schicht des obigen Mörtels bedeckt wurden. Durch die 
Mitte der Miete ging ein, durch einen Pfahl zu verschließendes, senk- 
rechtes Loch, um die Temperatur in der Miete messen zu können. 
Diese Temperatur war nach Fertigstellung der Miete noch 35 bis 40°C. 
Nach einigen Tagen wurde die Miete noch mit 30 bis 40 cm Erde 
bedeckt und wäbrend des Winters kam hierauf noch eine Schicht 
Karoffelkraut. Nach 10 Monaten wurde die Miete abgedeckt und 
entleert. Die Kartoffeln sahen schön weiß aus, rochen nur schwach 
sauerlich und machten einen durchaus guten und gesunden Eindruck. 
Auch unter dem Mikroskop unterschieden sich die konservierten kaum 
von frischen, gedämpften Kartoffeln. Schimmel und dergl. war nicht 
vorhanden. Schweine und Rindvieh nahmen die Kartoffeln sofort auf 
und fraßen sie auch anstandslos weiter. Der Verlust während der 
zehnmonatlichen Aufbewahrung in der Miete betrug 15.2% der Ge- 
samimasse. 

Die aus der Miete gekommenen Kartoffeln waren sogar etwas 
trockensubstanzreicher als die in die Miete gekommenen, es erklärt sich 
dies wobl daraus, daß aus der in die Miete gekommenen, noch 35 bis 
40° C warmen Kartoffelmasse Wasser abgedunstet ist. Es berechnet 
sch ein Verlust an sandfreier Trockensubstanz von 13.8%; also auf 


!, Biedermanns Agrikulturchem. Zentralblatt. 1883, S. 269. 
Zentralblatt. Januar 1911. j > 
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Trockensubstanz bezogen verringert sich der oben berechnete Gesamt- 
verlust von 15.2% sogar noch um über 1%. | 

Infolge des in der Miete stattgefundenen Gärungsprozesses ist die 
in ihr verbliebene Trockensubstanz etwas ärmer an Stärke geworlen. 
Eine Erscheinung, die sehr erklärlich ist. Im übrigen sind aber die 
ganzen Unterschiede sehr gering und liegen fast noch innerhalb der 
Fehlergrenzen, . die durch die Schwierigkeit einer richtigen Probenahme 
und die Unsicherheit der analytischen Methoden bedingt sind. 

Im ganzen genommen ist aus dem Versuch zu folgern, daß der 
durch das zehnmonatliche Einmieten bewirkte Gewichtsverlust an Ge- 
samtmasse, resp. an Gesamttrockensubstanz sich innerhalb solcher 
Grenzen hielt, daß die Einmietung gedämpfter Kartoffeln sowohl gegen 
die einfache Aufbewahrung der rohen Kartoffeln im Keller oder Miete 
als gegenüber den mit der Kartoffeltrocknung verbundenen Kosten und 
Schwierigkeiten sehr in Betracht gezogen werden kann. Der Futter- 
wert der aus der Miete herauskommenenden Kartoffeln stand dem eines 
gleichen Gewichts ursprünglicher Kartoffeln — soweit man wenigstens 
nach der chemischen Analyse urteilen kann — nicht nach. 

Setzt man den Preis pro Zentner Futterkartoffeln gleich 1 50 MR, 
so stellt der durch. oben beschriebene Einmietung verbundene Verlust 
von ca. 14% Trockensubstanz einen (eldverlust, also Kostenaufwand, 
von 21 J pro Zentner Kartoffeln dar. 

Die Kosten des Einmietens und Däipfens kann man kaum 
rechnen, da sie auch beim gewöhnlichen Aufbewahren und Füttern der 
Kartoffeln vorhanden sind. UTh. 862) Koeppen. 


Vergiftungen durch Rapskuchen. 
Von 6. Moussu.!) 


Verf. berichtet über Vergiftungsfälle, welche nach der Ver- 
fütterung von Rapskuchen europäischen Ursprungs bei Rindvieh beob- 
achtet wurden. Die betreffenden Kühe verendeten bereits 36 Stun- 
den, nachdem sie eine einmalige Ration von 2 Ag erhalten hatten. Die 
Krankheitserscheinungen waren: Verringerung der Nahrungsaufnahme, 
Aufhören der Milch, allgemeine Erschlaffung und Ausstoßen von Klage- 
lauten beim Atmen. Die Sektion ergab eine heftige Magen- und Darın-. 


1) Journal d’Agriculture Pratique 1910, t. I, p. 687. 
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entzündung, ausgesprochene Verdickung des Labmagens, schwärzliche 
Kongestion der Därme usw. Da nur diejenigen Tiere verendeten, welche von 
dem Rapskuchen erhalten hatten, so konnte kein Zweifel besteben, daß 
dieser die Ursache der Erkrankung war. Gleichwohl erwies sich der- 
selbe bei der genaueren Untersuchung als frei von fremden Bei- 
mengungen und blieb somit nur die Möglichkeit übrig, daß die Ver- 
giftungserscheinungen durch einen natürlichen Bestandteil desselben 
hervorgerufen waren. Man würde dann allerdings nach Gründen dafür 
suchen müssen, warum hier nach einer einmaligen Verfütterung von nur 
2 kg die geschilderten verhängnisvollen Erscheinungen eintraten, wäh- 
rend m anderen Fällen bei einer dauernden Verfütterung von 4 bis 
6 kg pro Tag nicht die geringsten nachteiligen Folgen beobachtet 
worden sind. 

Verf. suchte nun zunächst zu ermitteln, ob die normalerweise in 
den Rapssamen, wenn auch nur in sehr kleiner Menge, so doch immer- 
bin vorbandenen Komponenten zur Bildung von Senföl, Myrosin und 
myronsaures Kali, als. die Erreger der Krankheit angesprochen werden 
konnten. Nach den gewöhnlichen Angaben können aus 1 kg Raps- 
kuchen europäischer Herkunft 0.20 g Senföl gebildet werden. Diese 
Angabe scheint aber offenbar etwas niedrig zu sein, da aus dem in 
Rede stehenden Muster 0.80 9 Senföl pro kg erhalten wurden. — Um 
die Giftigkeit des Senföls zu prüfen, wurden zunächst 1.20 9, also unge- 
fähr die Menge, welche in 1.5 kg Rapskuchen enthalten war, einem 
Tiere von annähernd 400 kg Gewicht mittels Sonde in stark ver- 
dünntem Zustande einverleibt. Außer leichtem Unwohlbefinden wurden 
Krankheitserscheinungen nicht wahrgenommen. Die Sektion des nach 
48 Stunden getöteten Tieres ergab eine Kongestion der Verdauung:=- 
schleimhaut, sowie eine dunklere Färbung des Blutes und des Fleisches 
als im normalen Zustande. Bei einer Steigerung der Senfölmenge auf 
3 9 konnten schon deutlichere Krankheitserscheinungen konstatiert wer- 
den, wie allgemeine Erschlaffung, Appetitlosigkeit usw., wührend eine 
De-is von 5 g nach 12 Stunden den Tod des betreffenden Tieres her- 
beiführte. Das Senföl ist also, wie die Versuche zeigen, ein außer- 
ordenllich starkes Gift und scheinen schon Mengen von weniger als 
2g pro 100 kg Lebendgewicht in kurzer Zeit tödlich zu wirken. Es 
dürfte danach jedenfalls die gewöhnliche in der Praxis noch als unschäd- 
lich geltende Menge von 1.5 und 2 kg Rapskuchen pro Tag und Kopf 
bon ala zu hoch gegriffen zu bezeichnen sein. 


68 Kleine Notizen. 

Was nun den oben angedeuteten Widerspruch betrifft, so erklärt 
sich derselbe nach Verf. durch die verschiedenartige Herstellungsweise 
des Futtermittels, ob dieses nämlich .als Rückstand bei der warmen 
oder der kalten Pressung der Samen gewonnen wurde. Im ersteren 
Falle ist dasselbe unschädlich oder zeigt nur geringe Schädlichkeit in- 
folge der vollkommenen bezw. teilweisen Abtötung des Fermentes 
Myrosin, während die Rückstände der kalten Pressung, in denen das 
die Senfölbildung bedingende Ferment noch unverändert ist, die volle 
Giftigkeit zeigen. Da es in der Praxis in vielen Fällen nicht mit Be- 
stimmtheit nachzuweisen sein wird, ob die betreffenden Rapssamen kalt, 
oder warm gepreßt wurden, so wird es sich empfehlen, die gemahlenen 
Rapskuchen vor der Verfütterung stets einer Erhitzung auf 80 bis 90® 
zu unterwerfen. (Th. 831] . Richter. 


Kleine Notizen. 





Stickstoffverbindungen in Regen und Schnee. Von F. T Shutt.‘) Die 
Analysen von 46 Regenwasserproben und 32 Schneeproben ergaben einen mitt- 
leren Gesamtstickstoffgehalt von 0.52 2 in 1 Mill. Tonnen für das erstere und 
von 0.386 £ für das letztere. Hiervon kaınen 0.396 bezw. 0.216 & auf freies 
Ammoniak, 0.114 bezw. 0.033 2 aut organisch gebundenes Ammoniak und 0.142 
bezw. 0.1322 auf Nitrate und Nitrite. Regen besitzt demnach eine größere 
Lösungswirkung als Schnee. Der Gehalt der Einzelproben an Stickstoffver- 
bindungen war um so höher, je länger die. vorhergehende regenfreie Periode 
war. Wenn dem Erdboden hiermit auch im Laufe des Jahres bemerkenswerte 
Mengen (etwa 2 kg auf 1 Morgen) direkt nutzbarer Pflanzennührstoffe zuge- 
führt werden, so darf deren Wert, wie es von verschiedenen Seiten geschehen 
ist, nicht überschätzt werden. - [A. 31) Koeppen. 


Uber den Trookensubstanzgehalt junger Welzenpflanzen verschiedener 
Varletät. Von Prot. Dr. C. v. Seelhorst.®) Der Gedauke, daß die 
Wintersicherheit der verschiedenen Weizenvarietäten mit der Höhe des Trocken- 
substanzgehaltes in Zusammenhang stehen könnte, haben den Verf. zu dieser 
Untersuchung veranlaßt. Besteht dieser Zusammenhang wirklich, dann ist 
es ınöglich, aus dem Vergleich der Hühe der Trockensubstanz neuer Zuchten 
mit der Trockensubstanz gleichzeitig angebauter. bekannt winterharter Zuchten 
auf die Winterfestigkeit neuer Zuchten schließen zu können. Audernfalls 
wird die Probe aut die Winterfestigkeit einer Neuzucht erst durch den ersten 
harten Winter gemacht werden können, in welchem sie zu Felde steht. 

Die diesbezügl. Untersuchungen sind im Winter 1908/09 und 1909/10 
vom Verf. angestellt worden. Es ergab sich, daß sich stets die Weizen- 
sorten als besonders widerstandsfähig gegen Frost zeigten, die einen bedeu- 
tend höheren Trockensubstanzgehalt aufwiesen. 


!) Chem. Techn. Repertorium vom ?5. Januar 1910. Quellen: Chem. News 1909, Bd. 100, 
8. 306. 
:, Journal für Landwirtschaft Bd. 58, 1910, S. 81. 
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Der eingangs ausgesprochene Gedanke ist also durch die Untersuchung 
bestätigt und der Trockensubstanzgehalt gewährt somit einen Anhalt zur 


Beurteilung der Winterfestigkeit der einzelnen Sorten. 
[Pfl. 590) Koeppan. 


Einige organische Basen aus Steinpilzen (Boletus edulis Ball.) isolierte 
K. Yoshimura.!) Von 1u0 Teilen des Gesamtstickstoffs dieses Pilzes fanden 
sich 2.33 Teile in Form von Ammoniak, 32.91 Teile in anderen nicht eiweiß- 
artiren Verbindungen, darunter 14.79 Teile durch Phosphorwolframsäure fäll- 
bar. Ans 1 %g lufttrocknen Steinpilzen des Handels wurden 0.15 g Trimethyl- 
amin, 0.12 g Adenin und 0.14 g Histidin erhalten; Cholin und Arginin waren 
nicht vorhanden. Nach Ansicht des Verf. war das Trimethylamin durch Zer- 
setzung von Cholin entstanden. [Pf. 686] Red. 


Studien über den Nahrungsbedarf und die Nahrungsaufnahme der Zucker- 
rüäbe. Von Th. Remy und L. Geller.?) Die von den Verff. ausreführten 
Versuche, im Jahre 1907 mit der Zuckerrübe Ziemann-Quedlinbnrg, im Jahre 
1908 mit Breustedts Elite, zeigen durch die großen Abweichuugen ihrer Er- 
gebnisse, daß schlechtweg gültige Zahlen für den Nahrungsbedarf der Rübe 
nicht gegeben werden können. Je nach dem Grade der Nahrungszufuhr und 
dem Verlaufe der Witterung ist der Verbrauch nicht nur absolut, sondern 
auch im Verhältnis zu der erzeugten Erntemenge grundverschieden. 

Was den zeitlichen Verlauf der Nahrungsaufnahme betrifft, so stellt sich 
derselbe nach den Ergebnissen der Versuche folgendermaßen dar. Im Mittel 
der drei durchgeführten Versuche wurden gebildet bzw. aufgenommen iu 


kg pro ha: 
Trockensub- Stickstoff Kali Phosphor- Kalk Magnesia 


stanz säure 
Mai . .. 115 5.02 4.51 1.33 2.63 1.91 
Juni. . . +1369 +475 +39.39 +13.07 + 16.0 + 18. 
Jnli . ....+5199 +9903 +134.10 +3460 + 71.07 + 42.50 


August . „. +38550 +1800 +4930 +1330 +200 + 6.0 
September . + 4772 +36.10 +6110 + 2260 + 26.19 + 30.70 


Während also die Nahrungsaufnahme der Zuckerrübe im Mai noch sehr 
unbedeutend ist, zeigt dieselbe bereits im Juni eine erhebliche Zunahme und 
erreicht ihren Höhepunkt im Juli. Dabei eilt die Nahrungsaufnahme in den 
ersten Entwicklungsstadien der Rübe dem Wachstum weit voraus, wie die 
nachstehenden Zahlen, welche den Zuwachs bzw. die Nahrungsaufnahme für 
die drei Hauptunährstoffe monatsweise in Prozenten der gesamten Erzeugung 
bzw. der gesamten Nährstoffaufnahme angeben, erkennen lassen: 


Trockensubstanz Stickstoff Kali Phosphorsäure 
Mai. . . :.-08 2.4 1.6 1.6 
Juni s-. se =-..89 23.1 13.5 15.1 
ui... = ....339 471.9 46.0 40.3 
August. . ...252 9.1 16.9 15.7 
Sepr.-Oktı. . „312 17.5 22.0 26.5 


Besonders auffallend ist das Vorauseilen bei der Stickstoffaufnalme, 
aber auch beim Kali und der Phosphorsäure ist dasselbe deutlich zu erkennen. 
Eine reichliche Zufuhr leicht assimilierbarer Nährstoffe in der Düngung dürfte 
sich also während Jder ersten Entwicklung der Zuckerrübe als unbedingt not- 
wenig erweisen, da die junge Rübe nur unvollkommen wit Aufnahmeorganen 
für dıe Bodennahrung versehen ist. Daß der Höhepunkt der Nahrungsauf- 


! Zeitschr. f. Untersuchung der Nahrungs- und Genußmittel 20. Bd. 1910. S. 153. 
‘) Blätter für Zuckerrübenbau 1909, 8. 273. 
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uahme auf den Juli fällt, ist ein für die Nahrungsversorgung der Rübe günstiger 
Umstand, da einerseits die Wurzeln bis zu dieser Zeit eine bedeutende Aus- 
dehnung erreicht haben und anderseits die lebhafter verlaufenden Auf- 
schließungsvorgänge eine Bereitstellung grüßerer Meugen assimilierbarer Nähr- 
stoffe aus dem Bodenvorrate ermöglichen. Den Befund Bretschneiders, wonach 
die Kaliaufnahme bei der Runkelrübe bereits Ende August zum Abschluß 
gelangt ist, konuteu Verff. durch ihre Versuche für die Zuckerrübe nicht be- 
stätigen, da sich hier die Nahrungsaufnahme, wenn auch an Stärke allmählich 
abnehmend, bis in den Oktober hinein fortsetzt. 
[Pfl. 562) Richter. 


Versuche über die Widerstandsfählgkeit gewisser Medicago - Samen 
(Wolikletten) gegen hohe Temperaturen. Von O. Schneider -Orelti.!) „Woll- 
kletten oder Ringelkletten sind bekanntlich die Früchte verschiedener Arten 
des Schneckenklees, welche durch ihre zahlreichen, ott hakenfürmig gebogenen 
Stacheln in dem Wollkleide der weidenden Schafe hängen bleiben und sich 
dabei so test mit den Wollhaaren verwickeln, daß sie später aus der abge- 
schorenen Wolle nicht wieder zu entfernen sind. Die Beubachtung nun, daß 
in einem Posten frisch gefärbter Wolle, welche ausnahmsweise nicht direkt 
getrocknet wurde, sondern einige Tage feucht liegen blieb, zahlreiche Samen 
von Wollkletten gekeimt hatten — nachdem dieselben also während des Färbe- 
verfahrens mehr als 1!,, Stunde in siedendem Wasser gelegeu hatten, dem 
sukze:sive größere Mengen vun Ammoniak, Essigsäure, Alızarin- Chromfarben, 
Schwefelsäure und Chromnatron zugesetzt wurden —, veranlaßten den Vert., 
Untersuchungen über die Widerstandsfähigkeit der Medicago - Samen gegen 
hohe Temperaturen anzustellen. 

Diese Widerstandsfähigkeit ist, wie die Versuche zeigen, eine ganz 
außerordentlich große. Einige Samen von M. denticnlata und arabica ent- 
wickelten sich selbst nach 17stündiger ununterbrochener Erhitzung auf 100°C 
oder nach !/sstündigeın Erwärmen auf 120° zu normalen Pflanzen. Dagegen 
wirkte eine, wenn auch nur kurze Zeit fortgesetzte Erhitzung auf 130° auf 
alle untersuchten Medicago-Samen tödlich ein. Infolge großer Hartschaligkeit 
war ein kleiner Teil der Samen der bezeichneten Spezies außerdem befähigt, 
‚einen 7!/,stündigen Aufenthalt in siedendem Wasser oder ein 1!/gstündiges 
Liegen in Wasser von 120° unter Druck zu ertragen. Verhältnismäßig ge- 
ring aber war die Widerstandsfähigkeit der Samen nach? stattgefundener 
Wasseraufnahme infolge Verletzung der Samenschale. 

(Pf. 568] Bichter. 


Der Kupfergehalt von Tee, welcher mit Bordeaux-Brühe gespritzt wurde. 
Von H. E. Annett und S. C. Kar?) Zur Bekämpfung einer Pilzkrankheit 
des Tees, verursacht durch Exobasidium vexans, bespritzt man den Tee mit 
Bordeaux-Brühe. Da es möglich wäre, daß hierdurch der Tee Kupfermengen 
aufnimint, die für den Menschen schädlich werden könnten, untersuchten die 
Verf. sowohl gespritzten, als auch ungespritzten Tee auf seinen Kupfer- 
gehalt. Sie fanden im fertigen Tee rund 4 ng im Kilo ungespritzten und 
50 mg im Kilo gespritzten Tee. 

Daß auch der nicht mit Kupferlösung behandelte Tee Kupfer enthält, 
ist nicht überraschend, da man in den meisten Pflanzen eine geringe Menge 
Knpfer gefunden hat. Aber auch die im gespritzten Tee gefundene Kupfer- 
inenge ist bedeutungslos,. Stellt man einen Teeaufguß in der üblichen Weise 
her (36 g Tee aut 2 Liter Wasser), so tanden die. Verff. in diesen 2 Litern 
Tee nur 2 mg Kupfer. [pfl. 610; Popp. 


ıı Allgem botanische Zeitung 1910, S. 305. Sonderabdruck 
’) Journal of Agricultural Science Vol. III, Part 3. September 1910. S 314. 
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Der Nährwert ven Futterrüben. Von F. B. Wood.!) In vorliegender 
Arbeit beschreibt Verf. Versuche über den Nährwert verschiedener Rübenarten 
bei Mastfutter.. Auf Grund dieser mehrjährigen Versuche kommt er zu fol- 
genden Schlüssen: 

1. Die Zunahme bei der Mast einzelner Tiere ist so verschieden, daß 
man Versuchen, die man mit wenigen Tieren angestellt hat, nür geringes Ver- 
trauen entgegenbringen kann. Der Nährwert der Rübensorten „Lange, Rote“ 
und und „gelbe Runde“ wurde in sieben Perioden geprüft. Der relative 
Futterwert dieser beiden Sorten verhält sich annähernd wie 116: 100 zugunsten 
der „Langen, Roten“. Dieses Ergebnis stimmt mit dem relativen Gehalt an 
Trockensubstanz überein, welcher sich wie 120 ::100 verhält, wieder zugunsten 
der „Langen, Roten“. Ausnutzung und Trockensubstanz gehen also parallel. 

Der Vergleich von „Lange, Rote“ mit „Goldene, Kannenförmige“ ergab 
in zwei Versuchsreihen keinen bemerkenswerten Unterschied in der Futter- 
wirkung der beiden Sorten. Dies stimmt wieder mit dem Gehalt an Trocken- 


substanz, welcher bei beiden Sorten gleich ist. 
ITh. 851] Popp. 


!ı Journal of Agricultural of Science Vol. III. Purt. 3, September 1910, S. 225. 
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‚. „Leitende Grundsätze für die Entwässerung von Ortschaften‘ von Ingen. 
Friedrich Paul Boehm. Zweite, verbesserte und stark vermehrte Auflage. 
Mit Tabellen und zahlreichen Abbildungen. A 3.60 brosch.. .% 4.20 gebunden. 
Verlag H. A. Ludwig Degener, Leipzig. 

Das Buch ist recht gut geeignet zur Einführung in das Entwässerungs- 
nn und gleichzeitig als Grundlage für das Studium ausführlicherer Werke 
zu dienen. 

Wenn auch die gedrängte Darstellung des zugrundeliegenden Stoffes ein 
näheres Eingehen unmöglich macht und selbst wichtige Dinge hier und da 
aur flüchtig gestreift werden konnten, so hat das Buch anderseits auch unver- 
kennbare Vorzüge. Der Verf. hat es verstanden, die wichtigsten Punkte aus 
dem umfangreichen (Gebiete der Entwässerung von Ortschaften in übersicht- 
licher und leicht verständlicher Weise herauszuheben und so eine Darstellung 
zu geben, welche es jeden, der sich aus irgendeinem Grunde einen Einblick 
in dieses spezielle Kapitel des Entwässerungswesens verschaffen möchte, er- 
wöglicht, sich in dieser Beziehung zu orientieren. 

anf die zahlreichen Abbildungen und besonders auf das zweckmäßige 
Tabellenmaterial sei hier nur hingewiesen. 

Der Verf. gibt uns in den Überschriften der Hauptkapitel: Notwendig- 
keit einer geregelten Wohnstättenentwässerung, grundlegende Vorunter- 
suchungen und Feststellungen, Anordnung des Kanalnetzes, Berechnung der 
Kanäle, Bauausführung, Einrichtungen zur Reinhaltung der Kanäle, Haus- 
leitungen, Hebung des Kanalwassers, Reinigung und Unterbringung der 
Kanalwässer, Kostendeckung, eine deutliche Übersicht über den reichen Inhalt. 

Dr. Eberlıart. 


. Laadwirtschaftliohe Studien in Nordamerika mit besonderer Berücksich- 
ügung der Pflanzenzüchtung. Ein Reisebericht in Wort und Bild von Prof. 
ir. K v. Rümker und Prof. Dr. E. v. Tschermak. Mit 22 Tafeln. 
Berlin 1910. Verlag von Paul Parey. 151 Seiten. Preis brosch. #4 5. — 
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Das Buch bietet eine sehr gute Übersicht über alles, was auf dem 
Gebiete der landwirtschaftlichen Pflanzenzüchtung in den Vereinigten Staaten 
geleistet wird. In dem 1. Abschnitt: Grundfragen der Vererbung und Varia- 
bilität wird neben der Pflanzen- auch der Tierzüchtung gedacht. Der 2. Ab- 
schnitt: Fragen praktischer Pflanzenzüchtung behandelt, nach Pflanzen und 
Pflanzengruppen getrennt, die Ztichtungsarbeiten, die an einzelnen Instituten 
und bei einigen Privaten im Gange sind. Im 3. Abschnitt werden einige 
technische Hilfsmittel und Arbeitsmethoden der Züchtung angeführt. Jedem 

der Unterabschnitte dieser 3 Abschnitte ist eine Liste der Literatur über den 
“ betreffenden Gegenstand angefügt. Der 4. Abschnitt: Diverse land wirtschaft- 
liche Versuche und Studien bringt Besprechung von Versuchen über Boden- 
bearbeitung, Düngung, Fruchtfolge, Sorten und erörtert die Tätigkeit der 
Institute auf dem Gebiet der Pflanzenpathologie der Garten-, Obst- und Baum- 
kultur, Waldwirtschaft, Tierproduktions- und Betriebslehre, sowie jenem des 
lanudwirtschaftlichen Maschinenwesens. Einzelne der Unterteile dieses Ab- 
schnittes sind etwas ausführlicher gehalten, Literaturnachweise sind allen bei- 
gegeben. Iın letzten Abschnitt findet sich eine Schilderung der Organisation 
und Einrichtung des Ackerbauamtes der Vereinigten Staaten und der von den 
Verf. besuchten landwirtschaftlichen Forschungsstätten. Außerdem wird 
die Organisation der Carnegie -Institution und der Versuchsstation für 
Entwicklungslehre dargestellt, einiger botanischer Gärten und des Natur- 
historischen Museums in New-York gedacht. Der Anhang umfaßt Aufsätze 
über die Schlachthöfe von Chicago, die Washburn Mühle in Minneapolis und 
die Gewerbe- und Industrieausstellung in Seattle. Die Mehrzahl der bei- 
gegebenen Tafeln führt Ansichten der Gebäude der besuchten Stationen 
einige derselben auch Bilder von den besprochenen Versuchen vor. In einige 
Sätzen werden Anschauungen der Verff. über Pflanzenzüchtung sowie land- 
wirtschaftliches Unterricbts- und Forschungswesen in der Union niedergelegt 
und schließlich wird angeregt, daß die landwirtschaftliche Forschung auch in 
Deutschland durch die interessierten Kreise der Landwirtschaft finanziell ge- 
fördert werden möge. [pfl. 619] Fruwirth. 


Druck von Oskar Leiner in Leipzig. "143 
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Bedeutung des osmotischen Druckes und der elektrolytischen 
Leitfähigkeit für die Beurteilung des Bodens. 


Yon J. König, J. Hasenbäumer und H. Meyering, Münster i. W.') 


Diese Arbeit schließt an frühere von J. König, J. Hasenbäumer 
und H. Großmann?) begonnene Untersuchungen an, unter Benutzung 
der dabei gewonnenen Erfahrungen. Da bei diesen früheren Versuchen 
sch von Tag zu Tag Schwankungen in der Wasseraufnahme gezeigt 
hatten, so wurde von jetzt ab bei konstanter Temperatur, und zwar 
anfangs bei 25°, später bei 18° CO gearbeitet. Ferner wurde versucht, 
die Herstellungsweise der hemipermeablen Membran zu verbessern. Da 
dies jedoch nicht gelang, so wurde die frühere Herstellungsart mit ge- 
rnger Änderung beibehalten, und es wurde folgendermaßen verfahren: 

„Die gereinigten und getrockneten Filterkerzen wurden noch heiß 
in passende Glaszylinder gehängt und sofort mit etwa 90° warmer 
6%iger Gelatinelösung gefüllt. Drang nach einiger Zeit (2 bis 3 Min.) 
keine Flüssigkeit mehr ein, so wurde Leimlösung nachgefüllt und ge- 
wartet, bis sie außen austrat. Hierauf wurden die Filterkerzen, innen 
wie außen, für einige Minuten mit heißem Wasser behandelt und so- 
fort in einem großen Vakuumexsikkator Formaldehyddämpfen aus- 
gesetz Die weitere Behandlung war dieselbe wie früher.“ 

Nun wurden zunächst bei einer Temperatur von 25° C Versuche 
mit verschiedenen Salzen und Kohlenhydraten ausgeführt, um die her- 
gestellten Osmometer auf ihre Durchlässigkeit zu prüfen. Betreffs des 
hierbei benutzten Apparates sei auf die von den Verff. gegebene Dar- 
stellung verwiesen. Bei den Versuchen mit Salzen fand jedoch gleich 
in den ersten Tagen eine so starke Diosmose statt, daß sie keinen 
Vergleich zuließen. Dagegen gelang es bei einigen Kohlenhydraten mit 
gutem Erfolge, Molekulargewichtsbestimmungen auszuführen. 


) Landwirtschaftliche Versuchsstationen, Bd. 74, Heft I und II, 27. X. 
1910, 8. 1 bis 586. 


*) Landwirtschaftliche Versuchsstationen 1908, 69, 1. 
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Bei den weiteren Versuchen zeigte es sich jedoch sehr bald, daß 
die Temperatur von 25° C zu hoch war; der osmotische Druck stieg 
von Tag zu Tag stark an. Daher wurde für die Bodenuntersuchungen, 
an deren Ausführung die Verff. jetzt herantraten, die Temperatur von 
18° benutzt, welche zu sehr guten Resultaten führte. 

Verff. gingen aus von einem Boden, der zwei Jahre Hafer und 
Gerste getragen hatte, ohne gedüngt worden zu sein, der also als völlig 
erschöpft anzusehen war. Es sollte nun geprüft werden, ob die Er- 
fahrung, daß Woaasserstoffsuperoxyd infolge Oxydation komplexer Salze 
oder Humuskolloide Nährstoffe löslich macht, sich auch in einer Ände- 
rung des osmotischen Druckes zu erkennen gäbe. Die in einer Reihe 
von Gefäßen im Glashause angestellten Versuche ergaben tatsächlich, 
daß die osmotische Wasseraufnahme wesentlich erhöbt wurde. Nach- 
dem jedoch auf diesen oxydierten Böden Hafer gepflanzt und geerntet 
worden war, sank sie. wieder bedeutend. Diese letztere Erscheinung 
konnte dann durch verschiedene weitere Gefäßversuche bestätigt werden. 
Die osmotische Wasseraufnabme nimmt also durch das Pflanzenwachs- 
tum wesentlich ab. Umgekehrt stieg bei einem lehmigen Sandboden 
durch Düngung die osmotische Wasseraufnahme. 

Versuche, die in großen Kästen im Freien ausgeführt wurden, 
konnten diese Erfahrungen bestätigen. Nur Rotkleewachstum hatte 
eine Anreicherung an löslichen Nährstoffen im Boden zur Folge. 

Ähnlichen Erscheinungen begegneten Verff. bei der elektrolytischen 
Leitfähigkeit des Bodens. Die bier mit einem sehr sinnreich zusammen- 
gestellten Apparate ausgeführten Versuche ergaben, daß durch eine 
übliche Düngung eine bedeutende Steigerung, durch das Pflanzenwachs- 
tum dagegen ein Zurückgehen der elektrolytischen Leitfähigkeit beob- 
achtet werden konnte. Ebenso ließ sich auch hier durch Behandlung 
von erschöpftem Boden mit Wasserstoffsuperoxyd eine Vermehrung der 
elektrolytischen Leitfähigkeit erreichen. 

Einen Einfluß auf die Leitfähigkeit übte weiterhin die Korngröße 
des Bodens aus: Der Anteil von 0.5 bis 1.0 mm Korngröße besitzt eine 
niedrigere Leitfähigkeit als der Anteil unter 0.5 mm. 

Es war nun von großem Interesse, die Frage nach der Absorption 
der Nährstoffe durch den Boden einer näheren Prüfung zu unterziehen. 
Es wurden zu diesem Zwecke mehrere verschiedenartige Böden von 
gleicher Korngröße (0 bis 1 mm) mit einer Reihe von Nährsalzlösungen, 
die je ein Salz enthielten, behandelt und darauf in den Böden sowohl 
Leitfähigkeit wie osmotische Wasseraufnahme bestimmt. Es zeigte sich, 
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Jaß Leitfähigkeit und osmotische Wasseraufnahme des ‘Bodens überall 
erhöht worden war, ausgenommen bei den mit K,HPO, behandelten 
Böden. „Die Absorption des phosphorsauren Kalis ist also eine voll- 
ständige.“ Und es ergab sich, daß man es hier mit einer chemischen 
Bindung zu tun bat, „Von den anderen in äquimolekularen Mengen 
angewendeten Salzen entzieht sich ein größerer oder geringerer Teil der 
Ab- bezw. Adsorption. Am nächsten kommen dem Dikaliumphosphat 
Kalum- und Ammoniumphosphat.“ 

„Um weiter zu prüfen, ob die vorstehend für die osmotische Wasser- 
aufanhne und die elektrolytische Leitfähigkeit ermittelten Werte in 
irgendeiner Beziehung zum Pflanzenwachstum stehen, wurden die Vege- 
tationsversuche im Glashaus und in den großen Kästen im Freien 
fortgesetzt“ Es ergab sıch, „daß durch alleinige Behandlung erschöpfter 
- Böden mit reinem Wasserstoflsuperoxyd eine Steigerung der Ertrags- 
fähigkeit erzielt werden kann, vorausgesetzt, daß der Boden über eine 
hinreichende Menge komplexer humussaurer Salze oder Humuskolloide 
verfügt.“ Es lag nun nahe, zu untersuchen, ob sich Caleiumsuperoxyd 
ähnlich verhalte. Die erzielten Ernten an Pflanzentrockensubstanz ließen 
jedoch eine aufschließende Wirkung, ähnlich der des Wasserstoffsuper- 
oxydes bis jetzt nicht erkennen. 

Zum Schlusse fassen Verff. ihre Ergebnisse noch Ahmal kurz zu- 
sammen und geben außerdem eine Zusammenstellung all der Ergebnisse, 
die bei der Bestimmung des osmotischen Wasseraufnahmevermögens, 


der elektrolytischen Leitfähigkeit und der Ernteerträge erhalten wurden. 
[Bo. 333) R. Neumann. 


Rolle der Glimmer in der Ackererde. 
Von Bieler-Chatelan.') 


Schon von Prianichnikow ist durch Topfversuche gezeigt worden, 
daß der Kaliglimmer (Muskovit) den Pflanzen Kali in größerer Menge 
zu liefern vermag, als der Feldspat (Orthoklas).. Nach den Versuchen 
des Verf. würde dies durch die ungleiche Löslichkeit der beiden Mine- 
ralien erklärt werden. Während z. B. Muskovit, in mehr oder weniger 
feine Blättchen zerkleinert, an destilliertes Wasser bis zu 048%/,, an 
Kalı abgab, lieferte der Orthoklas als feines Pulver nur 0.2 %/,9, also 
weniger als die Hälfte und als grobes Pulver (Körner von 1 bis 2 mm 
Durchmesser) nur Spuren von Kali. Die größere Löslichkeit des 


") Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1910, t. 150, p. 1132. 
6* 
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Glimmers scheint also eine wesentliche Eigenschaft dieses Minerals zu 
sein, die aber auch mit der eigeutümlichen Fähigkeit desselben im Zu- 
sammenhang stehen dürfte, sich unbegrenzt in feine Lamellen spalten 
zu lassen, wodurch es dem Lösungsmittel eine besonders große An- 
griffsfläche darbiete. Diese Löslichkeit vermehrt sich noch, wenn man 
dem Wasser Säuren oder Substanzen zufügt, welche als Düngemittel 
oder Bodenverbesserungsmittel angewendet werden, wie aus folgenden 
Zahlen ersichtlich ist: 


Lösungsmittel j Kali gelöst pre 1000 
Destilliertes Wasser .  : > 2 2 2 2 2022.08 
a „ +6p . :2 2 2 2202000. 10 
5 ». FEN 2.88 wie bi 
r „ + Ammonsulfat . . ....15 
2 „ . +tRak.... 2 TE 
= „ + Zitronensänre a8) ee SS 
5 —- Monocalciumphosphat . . . 2.24 
Kalte konzentirerte Salzsäure . . 2 2 2 2.2000..2% 


Die bei der Analyse der Böden zur Anwendung kommenden 
Säuren wirken also ziemlich stark lösend auf den Glimmer ein. Was 
die übrigen Substanzen betrifft, so vermehren sie sichtlich die lösende 
Wirkung des reinen Wassers. Bemerkenswert ist besonders die Wirkung, 
welche durch das Monocalciumphosphat der Superphosphate ausgeübt 
wird und die fast gleich ist derjenigen der Salzsäure. 

Diese Tatsachen sind von einer gewissen praktischen Bedeutung 
infolge des häufigen Vorkommens der Glimmer in den Böden der gra- 
nitischen, Gneiß- oder Glimmerschieferregionen. So z. B. enthalten die 
angeschwemmten Böden der Rhone und ihrer Nebenflüsse oft 15 bis 
20% weißen Glimmer und zeigen einen Gesamtkaligehalt von bisweilen 
mehr als 30 Or Diese Böden dürften also imstande sein, den Be- 
dürfnissen der Ernten an Kali in ausgiebiger Weise zu genügen und 
in der Tat bestätigen dies die in der Praxis gemachten Beobachtungen. 
Gleichwohl zeigen die betreffenden Böden die unerwartete Eigentümlich- 
keit, relativ wenig Kali an das kohlensäurehaltige Wasser und selbst 
an kochendes Wasser abzugeben und zwar sichtlich weniger als 0.15 
bis 0.20 %,9 welche Mengen vom Verf. früher (Comptes rendus, 
14. März) als Grenzen angegeben wurden, unterhalb deren die Kali- 
Jünger fast immer wirksam zu sein pflegen. Eine Kalidüngung müßte 
also auf diesen Böden von ausgesprochenem Erfolge begleitet sein. 
Nun lehrt aber die Erfahrung, daß durch eine solche, schnell wach- 
sende Pflanzen wie Spargel ausgenommen, die Wirkung der allein an- 
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gewendeten Superphosphate kaum gesteigert wird. Bis zu einem ge- 
wissen Grade könnte dieses Verhalten durch eine etwaige mobilisierende 
Wirkung der Superphosphate gegenüber dem Bodenkali erklärt werden, 
man könnte indessen auch annehmen, daß die Wurzeln imstande sind, 
Kali aus der nicht unmittelbar löslichen Reserve der Glimmer zu 
schöpfen, was um so plausibler erscheint, als diese Lehmböden infolge 
ihrer großen Feinheit den Wurzeln eine außergewöhnlich große An- 
griffsfläche darbieten. Um hierüber Aufschluß zu erhalten, ist vom 
Verf. der folgende Versuch in Töpfen ausgeführt worden. 

Reiner Quarzsand wurde mit in feine Blättchen zerkleinertem 
Muskovit, welcher durch zahlreiche Waschungen mit Salzeäure und 
destilliertem Wasser seines löslichen Kalis beraubt war, gemischt und 
dem Gemenge eine kleine Portion reines Tricalceiumphosphat hinzugefügt. 
In dieses künstliche Bodengemisch wurde Raygras eingesät. Die sich 
entwickelnden Pflänzchen wurden zunächst mit destilliertem Wasser und 
Jann mit einer kalifreien Nährlösung begossen, welche pro 2 enthielt: 
1 9 Kalknitrat, 1 9 Magnesiumnitrat, 0.2 9 Magnesiumsulfat und 0.2 9 
Eisenchlorid. Abgesehen von einer leichten Bräunung der Blattspitzen, 
Jem charakteristischen Zeichen des Kalimangels, verlief die Vegetation 
normal, wenngleich ohne Blütenbildung. Das in der Asche des ge- 
ernleten Grases konstatierte Auftreten von Kali zeigte nun, daß dieser 
Näbrstof! durch die Wurzeln aus dem Bodenmedium aufgenommen 
worden war. Um zu beweisen, daß dasselbe nicht etwa einer lösenden 
Wirkung der Nährstofflsalze auf den Glimmer seinen Ursprung ver- 
Jankte, wie man hätte annehmen können, wurde die von den Töpfen 
abtropfende Lösung auf etwaigen Kaligehalt geprüft und hierbei abso- 
Inte Kalifreiheit festgestell. Das in den Pflanzen nachgewiesene Kali 
konnte aleo nur durch die Wurzeln selbst aus dem als unlöslich gelten- 
den Kalivorrat des Glimmers geschöpft sein. Diese Annahme wurde 
auch ferner wahrscheinlich gemacht durch das außerordentlich feste An- 
haften der Glimmerblättchen an den Wurzeln, die damit gleichsam wie 
mit einer dichten Hülle umgeben waren. 

Die Wurzeln gewisser Pflanzen besitzen also die Fähigkeit, die 
als unlöslich geltenden Silikate anzugreifen und dürfte auch bei den 
oben bezeichneten glimmerreichen Böden eine direkte Einwirkung der 
Wurzeln auf den unlöslichen Kalivorrat angenommen werden müssen, 
welche eine künstliche Kalizufuhr in der Düngung überflüssig machte. 
Ähnliche Beobachtungen sind übrigens auch von Proost und Pichart 
angestellt worden, welche fanden, daß z. B. der Klee befähigt war, 
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Kali aus Böden zu schöpfen, die des sogenannten assimilierbaren Kalis ' 
fast vollkommen entbehrten, dagegen bedeutende Mengen von durch 
Säuren nicht angreifbarem Kali enthielten. 

Im Laufe der vorstehenden Untersuchungen machte Verf. die Beob- 
achtung, daß wenn er feingepulverten Muskovit längere Zeit mit destil- 
liertem Wasser digerierte, derselbe sich nicht vollkommen wieder ab- 
setzte, sondern daß ein Teil lange Zeit in Suspension blieb, eine opali- 
sierende Trübung bildend, die das Aussehen und die Eigenschaften 
eines kolloidalen Tones zeigte. Man kann also daraus schließen, daß 
die Glimmer, gleichwie die Feldspate und andere Tonerdemineralien 
zur Bildung der Tone beitragen. Der sogenannte kristallinische Ton 
besonders scheint zum großen Teil aus außerordentlich feinen, zum Teil 
nıehr oder weniger veränderten Glimmerblättchen zusammengesetzt, die 
in Wasser suspendiert darin ein charakteristisches moireeartiges Schillern 


hervorrufen. — Die Glimmer scheinen also im Boden eine ziemlich 
wichtige Rolle zu spielen, sowohl in physikalischer wie in chemischer 
Beziehung. | 


Endlich sei bemerkt, daß die meisten Glimmer den Pflanzen nicht 
nur Kali, sondern auch Magnesia und Fluor zu liefern vermögen; die- 
selben stellen neben Apatit und den Turmalinen eine der hauptsäch- 
lichsten Fluorquellen in der Ackererde dar, eine Tatsache, welche viel- 
leicht nicht ohne Bedeutung ist für die Ernährung der Tiere und des 
Menschen, da bekanntlich das Fluor ein regelmäßiger Bestandteil des 
Schmelzes der Zähne ist. [Bo. 62] Richter. 


Die nitrifizierende Energie des Bodens, 
ihre Bestimmung und Bedeutung für die Bodenfruchtbarkeit. 
Von Dr. Vogel, Bromberg.') 


Wenn stickstoffzehrende Gewächse in ununterbrochener Reihen- 
folge und ohne Zufuhr von stickstoffbaltigen Düngemitteln aufeinander 
folgen, so tritt in den meisten Kulturböden schon nach kurzer Zeit 
ein Stickstoffhunger hervor, obgleich eine Abnahme des Stickstoffls im 
Boden nicht nachgewiesen werden kann. Dies läßt sich nur so er- 
klären, daß der Bodenstickstoff keine gleichwertige Substanz vorstellt, 
sondern aus leicht und schwer assimilierbaren Anteilen zusammen- 
gesetzt ist. 


1) Fühlings landwirtschaftliche Zeitung 1910, Heft 18. 
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Über die Art der leicht nitrifizierenden Stickstoffverbindungen des 
Bodens,. also des ständig umlaufenden Stickstoff’kapitale sind in neuerer 
Zeit mancherlei Aufschlüsse gewonnen worden. Es scheint demnach 
der in der Leibessubstanz - frisch abgestorbener tierischer und pflanz- 
licher Organismen sowie der in den Zellen von Bakterien und Pilzen 
enthaltene Stickstoff zu sein, welcher zur raschen Geltung kommt. 

Das Salpeterbildungsvermögen eines Bodens wird demnach abhängig 
sein von der Menge des vorhandenen leicht nitrifizierbaren Stickstoffs 
und von der Wirksamkeit der in ihm enthaltenen nitrifizierenden Orga- 
nismen. Da die Stärke der salpeterbildenden Kraft in naher Beziehung 
zu der Ertragsfähigkeit des Bodens steht, so ist die quantitative Be- 
stimmung dieser wichtigen Bodenfunktion schon mehrfach ausgeführt 
worden. Es wurden hierbei stets abgewogene Mengen der betr. Böden 
in geeignet zusammengesetzte Nährlösungen gebracht und diese dadurch 
mit der Gesamtheit der in den Böden enthaltenen Kleinlebewesen ge- 
impft und der Verlauf der Umsetzungen durch die chemische Analyse 
festgestellt. Verf. ist anfangs auf demselben Wege vorgegangen, hat 
sich aber später dazu entschlossen, Lösungen zu vermeiden und die 
Umsetzungen im natürlichen Boden zu verfolgen. 

Die Größe der salpeterbildenden Kraft verschiedener Böden wird 
an der Intensität gemessen, mit welcher der Stickstoff des Hornmehls 
im Salpeter umgewandelt wird. Die erhaltenen Zahlenwerte ließen er- 
kennen, daß im allgemeinen in der Intensität der Hornmehlauf- 
schließungen an sich keine erheblichen Abweichungen bestehen, daß 
dagegen solche in sehr typischer Weise bei der weiteren Nitrifikation 
des Ammoniaks auftreten. Es läßt sich also nicht nur die ammoni- 
sierende Kraft der Erde, sondern auch gleichzeitig ihre nitrifizierende 
Energie bestimmen. Zugleich werden jetzt die Ursachen der geringen 
ın Lösungen auftretenden Differenzen bei Bestimmung des ammonisieren- 
den Effektes verschiedener Erden klar. Die Fäulniskraft ist selbst bei 
Böden von ganz verschiedenem Charakter annähernd dieselbe, Differenzen 
treten erst bei der folgenden Salpeterbildung auf, und da es zu einer 
solchen in Lösungen wegen des sich anhäufenden Ammoniaks über- 
kaupt nicht kommt, so ist das Hervortreten typischer Unterschiede bei 
Ermittelung der Fäulniskraft in Lösungen schon aus diesem Grunde 
anmöglich. Eine ähnliche Erfahrung machte bereits Lemmermann 
bei seinen Versuchen.!) 


!) Landwirtschaftliche Jahrbücher, Bd. 38, 1909, S. 319. 
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Verf. hat seine Versuche auf fünf Parzellen ausgeführt. Die 
Hälfte a blieb ungedüngt, die Hälfte b erhielt eine Volldüngung von 
100 kg Kali, 80 kg Phosphorsäure und 30 bis 40 kg Stickstoff pro 
Hektar. Die Fruchtfolge war: Hackfrucht, Sommerung, Hülsenfrucht, 
Winterung. Die Anordnung der Versuchsparzellen war folgende: 
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Nachdem die obengenannten Stoffe auf das Feld gebracht und 
auf zwei Spaten Tiefe einrajolt worden waren, wurde mit dem Anbau 
der Kartoffeln begonnen. Nach der Ernte wurden sämtliche Parzellen 
umgegraben, dabei erbielien die Stücke XI IIa und XI Ib eine er- 
neute Strohdüngung. Im nächsten Frühjahr wurde alsdann der ganze 
Streifen mit Gerste bestellt, nachdem Hälfte b wieder dieselbe Voll- 
düngung wie im Vorjabr erbalten hatte. 

Das Ergebnis der Untersuchung der Böden während eines Jahres 
führte zu folgenden Schlüssen: 

1. Im Oktober machte sich ein starker Anstieg der nitrifizierenden 
Kraft auf allen Parzellen bemerkbar. Auch die Zugabe von frischem 
Stroh konnte einen geringen Anstieg der nitrifizierenden Energie im 
Oktober nicht verhindern. 

2. Diesem Anstieg folgt bei den schwach salpeterbildenden Erden 
schon im November, bei den stärker nitrifizierenden erst im Dezember 
ein starker Abfall des Salpeterbildungsvermögens. 

3. Die fallende Tendenz bleibt bis April—Mai bestehen und macht 
dann wiederum einem Anstieg Platz, der jedoch die Höhe der Salpeter- 
bildung in den Herbstmonaten nicht erreicht, 

4. Die grundverschiedene Behandlung der Versuchsböden beein- 
flußt die salpeterbildende Kraft in geringerem Maße als die Jahreszeit. 

5. Die Strohdüngung hat das Salpeterbildungsvermögen auf min- 
destens 12 Monate binaus stark gehemmt. 

6. Die Zufuhr großer Mengen von kohlensaurem Kalk konnte die 
nitrifizierende Energie des Bodens nicht günstig beeinflussen. 
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7. Die Erhöhung des Salpeterbildungsvermögens der Parzelle XII a 

ist einzig auf die Zugabe der Moorerde zurückzuführen, da dieser Boden 

sonst mit der Vergleichsparzelle XIHa vollkommen übeinstimmt. 

8. Die im Salpeterbildungsvermögen an erster Stelle stehenden 
Parzellen, wiesen bei sämtlichen Probenahmen einen höheren Wasser- 
gehalt auf, als die übrigen Versuchsböden. 

Wenn es auch eine bestimmte salpeterbildende Kraft ein und der- 
selben Erde nicht gibt, da diese biologische Funktion im Laufe des 
Jahres Änderungen erfährt, so wird es doch möglich sein, für die 
einzelnen Bodenarten Mittelwerte der nitrifizierenden Energie festzu- 
stellen, welche Anhaltspunkte für die Produktionskraft und die voraus- 
sichtliche Wirkung der einer Nitrifikation im Boden unterliegenden 
Düngerstoffe geben. Andere Faktoren wie Düngung und Bearbeitung 
scheinen ohne erheblichen Einfiuß auf die nitrifizierende Kraft zu sein. 

Eine Gegenüberstellung der Nitrifikationswerte mit den erzielten 
Erträgen bestätigt die Tatsache, daß 

1. die Größe der Produktionskraft der untersuchten Böden in 
direktem Verhältnis steht zur Größe der nitrifizierenden Energie, und daß 

2. die angewandte Methode diese Beziehungen mit Deutlichkeit 
zum Ausdruck bringt. 

Dem untergepflügten Stroh scheint folgende Wirkung zuzukommen: 

Der Nitratstickstoff wird bis zu einem gewissen Grade durch das 
Stroh konserviert, indem zunächst der im Boden befindliche Salpeter 
festgelegt, alsdann die weitere Salpeterbildung unterdrückt und im 
zweiten Stadium seiner Wirkung in sparsamer Weise reguliert wird. 

Verf. zieht daraus den wichtigen Schluß, daß durch eine Düngung 
mit frischem Stroh 

1. im Herbst eine Konservierung des aus dem wertvollen, leicht 
nitrifizierbaren Anteil des Bodenstickstoffs sich bildenden Salpeters er- 
zielt wird, und daß 

2. durch ökonomische Regulierung des Nitrifikationsvorganges die 
Gewinnung prozentisch stickstoffarmer Kulturpflanzen ermöglicht wird. 

Es ist wahrscheinlich, daß die Menge des zu verabreichenden Strohs 
noch erheblich reduziert werden kann, da es ausschließlich als Bakterien- 
nährstoff dient. [Bo. 882] Koeppen. 
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Kulturmedien und Methoden zur quantitativen Bestimmung von 
Bodenbakterien. 
Von J. G. Lipman und P. E. Brown.) 


Bereits Hiltner und Störmer?) haben auf die Schwierigkeiten 
hingewiesen, welche bei der Bestimmung der Bodenbakterien mittels 
Kulturmedien auftreten. Sie zogen Gelatine dem Agar vor und fanden 
eine geringe Alkalinität des Mediums von gutem Einfluß. 

Auch die Verff. ziehen im allgemeinen Bouillongelatine dem 
Bouillonagar vor, wollten aber doch versuchen, gewisse Schwierigkeiten 
dadurch zu umgehen, wenn sie an Stelle der Bouillon einige Nährsalze 
verwendeten. Neben Bouillonagar benutzten sie folgendes „syntheti- 
sches Medium®: 

1000.00 com Leitungswasser 
10.00 g Dextrose 
0.5 g K,HPO, 
0.2 g MgS0, 
0.5 9 KNO, 
20.00 g Agar 

Zum genauen Vergleich wurde der Bouillonagar leicht alkalisch 
gemacht. Die Impfungen erfolgten aus den gleichen Bodensuspensionen. 
Von sechs verschiedenen Böden wurden folgende Mengen von Bakterien 


erhalten: 
Boden in Bouillonagar im synthetischen Medium 


1 700 000 7 200 000 
2 660 000 7000 000 
3 1 860 000 10 000 000 
4 100 000 5 000 000 
5 320 000 2 280 000 
6 300 000 2 260 000 


In dem synthetischen Medium hatten sich also ganz bedeutend 
mehr Bakterien entwickelt, als im einfachen Bouillonagar. 

Um festzustellen, woher dieser große Unterschied kommt, wurde 
die Zusammensetzung des synthetischen Mediums derart abgeändert, 
daß an Stelle der 0.059 KNO, einmal 0.04 9 Ammoniumsulfat, in einem 
zweiten Fall 0.05 g Pepton gegeben wurde. Durch den Gehalt an 


ı) Report of the soil chemist and bacteriologist of the New Jersey Agri- 
cultural College Experiment Station 1908, S. 129 (1909). 


*%) Studien über die Bakterienflora des Ackerbodens, Berlin 1903, 8. 447. 
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pbosphorsaurem Kalium war die Reaktion schwach sauer. Diese Reaktion 
wurde insofern abgeändert, daß 1. ?/, der Gesamtsäure, 2. 1/, der Ge- 
samtsäure durch Natronlauge neutralisiert wurde. Auf diese Weise 
entstanden neun verschiedene Medien, nämlich folgende: 

la. Medium mit KNO,, sauer, 1b. ?!/, neutrallsiert, ic. */, neutralisiert 


23. ’ EA (NH, 250, ” 2b. „ ” 2Cc 
38. 


„ „ 

r Pepton ” IC. 2) » 3c „ ” 
Diese neun Medien wurden mit Suspensionen eines Schieferbodens 
und anderseits mit Suspensionen eines Tonbodens geimpft, wodurch 
folgende Mengen von Bakterien gefunden wurden: 


Medium Schieferboden Tonboden 
1a 9 200 000 5 660 000 
ıb 6 100 000 4 220 000 . 
1c 5 640 000 3 460 000 
2a 8 660 000 6 420 000 
2b 6 000 000 5 760 000 
2c 5 600 000 3 200 000 
2a 12 000 000 8 440 000 
2b 5 400 000 5 600 000 
3cC 4 800 000. 4 080 000 


Die Resultate zeigen ganz deutlich, daß die Neutralisation der 
Säure eine Verminderung des Bakterienwachstums zur Folge hatte. 
In manchen Fällen wurde die Anzahl der Bakterien auf die Hälfte 
herabgedrückt, wenn die Säure zur Hälfte neutralisiert wurde. Dabei 
ergab das Pepton bei beiden Böden die höchsten Zahlen, wenn keine 
Neutralisation stattgefunden hatte. Fand eine Abstumpfung der Säure 
statt, so waren die durch Kaliumnitrat und Ammonsulfat erhaltenen 
Werte höher im Schieferboden als im Tonboden. Kaliumnitrat zeigte 
sich im Schieferboden dem Ammonsulfat überlegen, während im Ton- 
boden das Umgekehrte der Fall war. | 

Abgesehen von der Reaktion des Mediums scheift demnach die 
Anzahl der Bakterienkolonien von der Stickstoffquelle abhängig zu sein. 
Im übrigen war die Anzahl im Schieferboden stets größer als im Ton- 
boden. Interessant ist es, bier die Ammoniakbildung in den beiden 
Böden miteinander zu vergleichen. 

Je 100 g der Böden erhielten einen Zusatz von verschiedenen stick- 
stoffhaliigen Substanzen; nach einiger Zeit wurde das gebildete Am- 
moniak abdestilliert. Es wurden folgende Mengen Ammoniakstickstoff 
gefunden: 
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bei Zugatz von im Schieferboden im Tonboden 
0.5 9 Pepwun . . . 22.2... 2921 mg 44.51 mg 
0.25 „ Harnstoff . . . . . .100.0 „ 60.08 „, 
0.5 „Blutmehl . . . 2... 238.0 „ 27.91 5 
05 „Eieralbumin ... . .. 745 „ 6.2 „ 2 


Der erste Boden zeigte sich demnach am tätigsten. Das geht auch 
aus der Fähigkeit hervor, Anımoniak zu Salpetersäure zu oxydieren. 
Dabei fanden Verff. nämlich folgende Mengen Nitratstickstoff: 


bei Zusatz von im Scohieferboden im Tonboden 
ee ee ae ng 0.45 mg 
50 mg Ammonsulfat . ; un . 8.34 „ 4.20 „ 
50 „ Ammonsulfat + 19 CaCO, . . 17.0 „ 11.54 


Zur weiteren Prüfung der Methode erhielten 40 Pfd. Boden eine 
Düngung mit 5 g Phosphoreäure und 3 g Chlorkalium. Dann wurde 
der Boden in drei Teile geteilt: Ein Teil erhielt keinen weiteren Zu- 
satz, der zweite 36 g CaCO, und der dritte 36 g MgCO,. Darauf 
wurden wieder mit den neun verschiedenen Medien Kulturen angelegt 
die zu folgenden Resultaten führten: 











Boden 
Medium Me Per Terug 

ohne Zusate | mit CaCO, | mit MgCO, 
ta | 3960000 | 4200000 | 3920000 
1b 3600 000 ! 2700000 | 3120 000 
ic | 2820000 | 2840000 | 3700000 
2a | 3400 000 | 3800000 | 3800 000 
2b || 800000 : 2180000 | 1.900.000 
2: 640000 j 1320000 800 000 
3a | 3340000 | 3000000 , 4.400.000 
3b | 1800000 , 760000 , 3100 000 
3c | 1120000 | 1520000 | 1 700.000 


Zunächst zeigte sich überall das Kaliumnitrat (Medium 1) als Stick- 
stoffquelle überlegen. Die teilweise Neutralisation der Säure hat stets 
zum Teil sogar erheblich, die Anzahl der Kolonien herabgedrückt. Der 
Einfluß der Kalk- und Magnesiadüngung des Bodens ist nicht sehr 
groß gewesen. Allerdings wurde der schädliche Einfluß der Säure- 
neutralisation zum Teil stark verringert. Wahrscheinlich sind durch 


diese Düngung die Bakterienarten verschiedene geworden. 
[D. 630) Popp. 
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Die Abhängiykeit der Bildung von Ammoniak, Nitriten und Nitraten 
"von der Feuchtigkeit des Bodens. 
Von J. &. Lipman und P. E. Brown.!) 


Die Bodenfeuchtigkeit hat direkten und auch indirekten Einfluß 
auf das Pflanzenwachstum. Einmal brauchen die Pflanzen das Wasser 
direkt zur Bildung ihrer Organe, dann aber auch indirekt als Lösungs- 
mittel der Bodennährstoffe. Aber auch auf das Bakterienleben im 
Boden ist der Feuchtigkeitsgehalt sicher von großem Einfluß, wenn 
auch hierüber noch nichts Genaueres bekannt ist. Verff.stellten sich daher 
die Aufgabe, die durch Bakterien verursachte Bildung verschiedener 
Stickstoffformen im Boden zu studieren unter dem Einfluß verschiedener 
Feuchtigkeit. . 

Der zu den Versuchen benutzte Boden war ein ziemlich schwerer 
Lehmboden, welcher in Kästen aus galvanisiertem Eisenblech eingefüllt 
wurde. In jeden Kasten kamen zunächst 5 Pfund Kieselsteine und 
darauf 40 Pfund des lufttrocknen Bodens, der mit je 3 g schwefel- 
saurem Kalium, 5 9 Phosphorsäure und 12 g kohleneaurem Kalk in 
Forın von Austerschalen gedüngt wurde. 

Die Kästen wurden im Garten so tief a daß ihre Erd- 
oberfläche mit der der benachbarten Gartenerde in einer Ebene lag. 
Nachts und bei nassem Wetter wurden sie mit Segeltuch bedeckt. Die 
Versuche !begannen im Juli 1907. Während der Wachstumsmonate 
wurden die Kästen von Zeit zu Zeit gewogen, und der Wassergehalt 
wurde so geregelt, daß der Boden rund 20, 40, 60, 80 und 100% 
von der Wassermenge enthielt, die zur völligen Sättigung nötig war. 
Jeder Feuchtigkeitsgrad war zweimal vertreten, so daß im ganzen zehn 
Kästen vorhanden waren. Von Zeit zu Zeit wurden Proben entnommen 
und zwar so, daß diese Proben stets gleiche Mengen von Boden- 
trockensubstanz enthielten. Im Winter wurden die Kästen vor Regen 
und Schnee geschützt. 

Von den entnommenen Proben wurde eine bestimmte Menge zu 
einer Pepton oder Gelatine enthaltenden Nährlösung gegeben. Bei 
den Böden mit dem höchsten Wassergehalt waren dies 10 9 Boden zu 
100 com Nährlösung. Von den übrigen Böden wurden entsprechende 
Mengen verwendet, ‘Die mit Boden geimpften Peptonlösungen blieben 
2 bis 3 Tage, die Gelatinelösungen 3 bis 4 Tage bei Zimmertemperatur 


ı) Report ot the soil chemist and bacteriologist of the New Jersey 
Agricultural College Experiment Station 1908, S. 105, (i909). 
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stehen; dann wurde das gebildete Ammoniak mit Magnesia abdestilliert. 
Die gefundenen Resultate zeigt folgende Tabelle: 
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20%... . . 130.64) 51.71 | 45.08! 68.40 |49.00 | 18.20 | 67 a5| 37.20 | 44.83 | 11.9 
40,0. 20.00. 134.09 | 55.52 | 41.97 | 67.08 | 50.64 | 21.61 | 63.49! 27.93 | 27.69 | 35.18 
02229. 13284 | 59.07 | 45.81 | 67.74 | 46.80 | 26.30 | 76.88] 40.41 | 39.96 | 45.08 
80.2.2. :. 13848 53.78 | 47.47 |61 01 | 48.02 | 30.55 | 84.08| 49.20 | 34.76 | 49.76 
100 u... 2... 140.01 | 63.86 ı 52.97 | 80.67 | 59.40 | 47.88 [103.01] 72.87 | 82.60 | 76.56 











In der Peptonlösung war die Steigerung des Wassergehaltes im 
Boden zunächst ohne Einfluß auf die Ammoniakbildung. Nur da, wo 
die Wasserkapazität des Bodens völlig gesättigt war, war eine Steigerung 
der Ammoniakbildung zu beobachten. Es scheint demnach, als ob 
durch die anaeroben Bakterien, die in dem mit Wasser gesättigten 
Boden vorherrschen mußten, die Ammoniakbildung befördert haben. 

Bei den Gelatinelösungen kam die Verschiedenheit des Wasser- 
gehaltes deutlicher zum Ausdruck. In den Proben vom September 1907 
ist ganz deutlich ein Anwacheerr des Ammoniaks mit der Feuchtigkeit zu 
beobachten. Bei den übrigen Proben war diese Regelmäßigkeit nicht 
so deutlich. Dies kommt aber zum Teil daher, daß die Doppel- 
bestimmung, deren Mittel wir hier nur wiedergeben, nicht sehr gut 
übereinstimmten. 

Im allgemeinen aber scheint eine Gelatinelösung besser als eine 
Peptonlösung geeignet zu sein, die durch verschiedenen Wassergehalt 
im Boden versuchten Unterschiede der Ammoniakbildung anzugeben. 

Es ist nun aber möglich, daß die Ammoniakbildung in Boden 
selbst anders verläuft, als in Nährlösungen, die nur mit wenig Boden 
geimpft waren. Daher versetzten die Verff. je 100 g ihrer Böden mit 
je 0.5 9 Pepton und ließen die Proben drei Tage bei Zimmertempe- 
ratur stehen, worauf das Ammoniak abdestilliert wurde. Die erhaltenen 
Resultate sind folgende: 
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| Ammoniakstiokstoff in Probe vom 
Die Wasserkapazität 
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Im allgemeinen war der Befund demnach ein ähnlicher, wie in 

den Nährlösungen, doch waren die Ergebnisse nicht so gleichmäßig wie 
in der Gelatinelösung. Die an der Ammoniakbildung beteiligten Bak- 
teren sind höchst wahrscheinlich sehr verschiedener Art. Gewisse 
Organismen vermögen z. B. den Harnstoff‘ sehr leicht in kohlensaures 
Ammoniak überzuführen. Zur Prüfung auf solche Organismen ver- 
setzten Verf. je 100 9 der. Böden mit je 0.25 g Harnstof. Nach drei 
Tagen wurden folgende Ammoniakstickstoffmengen gefunden: | 


| 
u 
| 
| 


Die Wasserkapazität war gesättigt zu Ammoniakstickstoff 


20% 20.58 
40, 18 59 
60, 27.36 
80 „ 21.26 
100 „ 18.43 


Also auch hier waren die den Harnstoff’ zersetzenden Bakterien 
vorberrschend, wenn der Boden mit Wasser gesättigt war. 

Die Gegenwart von Zucker verhinderte die Anhäufung von Am- 
moniak, ein Einfluß der Bodenfeuchtigkeit war nicht zu erkennen. 

Nitrite im Boden bilden stets nur ein Übergangsstadium von Am- 
moniak zu Nitraten. In zwei Serien von Proben fanden Verff. folgende 
relative Mengen von Nitriten, ausgedrückt als NO, auf eine Million 
Teile des feuchten Bodens: 


Die Wasserkapszität war gesättigt zu Probe vom 14. Juli Probe vom 3. August 


20% 0.538 0.987 
40, 0.385 0.525 
60 ,, 0.642 0.398 
80 „ 0.174 0.514 
100 „, 0.217 0.091 


Die Menge war nur sehr gering. Ein Einfluß der Bodenfeuchtig- 
keit zeigt sich nur insofern, als die feuchteren Böden etwas weniger 
Nitrit entbielten als die trockneren. Wesentlich anders verhielt sich 
der Salpeterstickstoff. In einer Million Teile der feuchten Böden waren 
folgende Mengen davon enthalten: 
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Proben vom 








Die Wasser- 

kapaeität 22 Septemb.| 26. Juni | 7. Juli ' 14. Juli | 3. August | 28. Oktober 
MEERE EN | "1907 1908 1908 1908 1908 | 1908 
O6 35.9 93 | 915 59.4 
AO 42.3 14.2 38.6 711.5 88.2 122.3 
00 35: 2 a 55.2 19.3 32.2 40.0 127.5 128.0 
Win er 10.8 Spur Spur Spur Spur Spur 
Pe  Y R ö : ; 


In dem Boden mit dem höchsten Gehalt an Feuchtigkeit war nur 
anfangs ganz wenig Salpeter vorhanden, später nur noch eine Spur 
davon. Wenn die Wasserkapazität des Bodens etwa zur Hälfte ge- 
sättigt, scheint das Optimum für die Salpeterbildung erreicht zu sein. 
Die Salpetermenge nahm übrigens im Laufe der Zeit ständig zu. 

Schließlich stellten die Verff. noch die relative Anzahl von Bak- 
terien in den verschiedenen Versuchsböden fest. Während Kulturen 
in Bouillonagar und „synthetischem“ Agar (d. h. Agar mit Nährsalzen) 
keine eindeutigen Resultate ergaben, wurden die Ergebnisse recht klar, 
wenn je 100 g des Bodens mit 0.5 g Pepton versetzt und nach Ver- 
lauf von 3 Tagen mit diesem Boden Bakterienkulturen in „synthetischem 
Medium“ angelegt wurden. In einem Gramm Boden (Trockensubstanz) 
befanden sich dann am 7. Juli 1908: 


bei einer Sättigung der 
Weasserkapazität zu 


20% . - 2....9900000 Bakterien 
40, : » .... 40920 000 EN 
60, - 2... ..31 020 000 a 
30,» - . ....57420 000 N 
100... 2... 41580000 5 


Wo der Boden also am trockensten war, fanden sich die wenigsten 
Bakterien; die größte Anzahl war da vorhanden, wo die Wasser- 
kapazität des Bodens zu 80% gesättigt war. Bei weiterer Steigerung 


des Wassergehaltes nahm die Anzahl der Bakterien wieder ab. 
[D. 639] Popp. 
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Über das Verhalten der Nucleinbasen bei Verdunkelung von Pflanzen. 
Von Alexander Kiesel.t) 

Bei dem Stoffwechsel der Tiere konnte die Bildung von Harn- 
säure aus Nucleinbasen nachgewiesen werden. Die einzelnen Phasen 
dieses Prozesses, die hauptsächlich von Schittenhelm und Jones 
samt Mitarbeitern erkannt wurden, lassen sich auf folgende Weise 


darstellen: 
Adenin + H,O — Hypoxanthin+ O —> Xanthin + O —> Harnsäure 


Adenase Hypoth. Hypoxanthinoxydase Xanthinoxydase 
Guanin + H,O — Xanthin + O --> Harnsäure 
Guanase | 


Die Härnsäure erleidet dann durch Fermente weiter eine Zer- 
setzung, über deren Produkte die Ansichten heute noch geteilt sind. 

Diese Verhältnisse sind nun vom Verf. schon in einer früheren 
Arbeit (1905) bei höheren Pflanzen untersucht worden. Es konnte 
damals mit dicht über dem Boden abgeschnittenen Pflanzen von Rot- 
klee festgestellt werden, daß nach einer kurzen Verdunkelung (65 Stun- 
den) die Menge der Nucleinbasen geringer war als bei der Kontroll- 
portion. Dieser Versuch ist dann wiederholt worden und jetzt zunı 
Abschluß gelangt. Zur Untersuchung wurden 3 Monate alte Pflanzen 
von Weißklee (Trifolium repens L.) verwandt, die sich in der Blüte 
befanden. Die Pflanzen wurden sorgfältig von anhaftenden Boden- 
bestandteilen befreit und in zwei Portionen von 9.65 resp. 10.92 kg ge- 
teil. Während Portion I direkt untersucht wurde, blieb Portion II 
77 Stunden lang an einem dunklen Orte stehen. 

Die chemische Untersuchung ergab sodann: 

1, Es konnte eine Zunahme des Xanthins bei der Verdunkelung 
nachgewiesen werden. 

2. In Portion I (direkt untersucht) wurde Guanin nachgewiesen, 
während dieses sich bei dem Verdunkeln in Portion II umgewandelt 
haben muß. „Es wäre mit Rücksicht auf die für das Xanthin er- 
baltenen Resultate an eine Bildung von Xanthin aus dem Guanin zu 
denken.“ 


2) Zeitschrift für Physiologische Chemie. Bd. 67, Heft 3 (1910), S. 241 
bis 250. \ 
Zentralblatt. Februar 1911. - 
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3. Das Adenin, das in normalen Pflanzen enthalten war, war bei 
Verdunkelung der Pflanzen bis auf nicht nachweisbare Spuren oder 
sogar vollständig verschwunden. 

4. Während der Verdunkelung hat eine Vergrößerung der Hypo- 
xanthinmenge in den Pflanzen stattgefunden und wahrscheinlich bat 
sich diese aus dem verschwundenen Adenin gebildet. 

Die bei der chemischen Untersuchung erhaltenen Mengen der freien 
Nucleinbasen, bezogen auf je 10 kg des entsprechenden frischen Ma- 
terials oder auf je 1128 g Lufttrockensubstanz sind in folgender Tabelle 
zusammengestellt: 





Kontroll- Verdunkelte Differenz 
portion (I) Pflanzen 
g j 9 q 








Guanin . . . 2.2..27.0.08 0 — 0.062 
Xanthin. . . 2.20.) 0.012 (?) 0.063 + 0.081 
Adenin . . 2 2 22% 0.228 0 — 0.223 
Hypozanthin . . . . 0.057 0.186 + 0.079 


Addiert man die Mengen der Nucleinbasen für jede Portion, so 

erhält man: 
Portin I . . . . . 0,500 g freier Nucleinbasen 
u Be ne 0.1989 , = 

„Somit hatte ich auch die Bestätigung meiner früheren Angabe 
über die Verminderung der Nucleinbasenmenge bei Verdunkelung von 
Rotklee in diesem Falle bei Weißklee erhalten. Die Veränderung der 
Nucleinbasen bestand in einer starken Desamidation, die von weiterem 
Verfall begleitet war, die wohl, wie im Tierreich, der Tätigkeit von Fer- 
menten zuzuschreiben sind.“ 

Schließlich teilt Verf. noch das Ergebnis eines anderen Versuches, 
vorgenommen mit Rotklee, mit, welcher entscheiden sollte, ob nicht 
etwa bei Verdunkelung Harnsäure in Pflanzen gebildet wird. Es 


konnte auch nicht die geringste Spur Harnsäure nachgewiesen werden. 
[Pf. 587; R. Neumann. 


Die Entwicklung der Auslesevorgänge 
bei den landwirtschaftlichen Kulturpflanzen. 
Von €. Fruwirth.?) 
Bei der Züchtung landwirtschaftlicher Kulturpflanzen werden ver- 
schiedene Ausleseverfahren angewendet, deren zeitliche Entwicklung 
geschildert und deren Wert gekennzeichnet wird. 


1) Progressus rei botanicae. III, 1909, p. 259. 
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Auslese von Samen und Früchten der Schwere nach wurde 
schon im alten Rom angewendet und war das früher auch bei uns allein 
geübte Ausleseverfahren. Die Gewinnung der erst ausfallenden Körner 
der geernteten Früchte, des „Vorschlages“, ist auch hierher zu rechnen. 
Das Verfahren, das bei Veredlungszüchtung angewendet wird, ist ein 
rohes, kann langsam einen bescheidenen Erfolg bringen, bei schartigem 
Getreide zur Steigerung der unerwünschten Schartigkeit führen. 

Auslese von Fruchtständen blieb auf Getreide beschränkt, 
fand sich auch schon bei den Römern des Altertums, in Neuzeit bei 
Veredlungszüchtung in Europa seit dem Beginn der 60er Jahre. Solche 
Auslese wird auch meist nur bei Veredlungszüchtung angewendet, nachdem 
sie aber immerhin schon manche Eigentümlichkeiten des Individuums 
erkennen läßt, kann sie auch schon den anderen Züchtungsarten dienen. 
Fast durchweg wird sowohl Korn- als Fruchtstandauslese als Massen- 
auslese betrieben. 

Auslese von Pflanzen läßt das Individuum voll beurteilen. 
Bei Bastardierungszüchtung, Züchtung durch Formentrennung und durch 
Auslese von spontanen Variationen morphologischer Eigenschaften er- 
gab sich die Anwendung der Auslese ganzer Pflanzen von selbst. Bei 
Veredlungszüchtung von Getreidearten trifft man sie zuerst bei Hallet 
in England und L.L. v. Vilmorin in Frankreich. Veredlungszüchtung 
bei Rübe wurde von Anfängen dieser Züchtung ab (30er Jahre des 
letzten Jahrhunderts) mit dem Rübenkörper, demnach im wesentlichen 
mit der Pflanze, ausgeführt. Bei Auslese von Pflanzen wird der Same 
aller Teile zusammen oder jener einzelner Teile für sich verwendet. 

Bei Veredlungszüchtung genügt das erstere Verfahren, ebenso bei 
Züchtung durch Formentrennung. Bei Züchtung durch Bastardierung 
und durch Auslese spontaner Variation ist im Falle von vegetativen 
Bastardspaltungen und Knospenvariationen die getrennte Saat der ver- 
schieden ausgestalteten Teile zweckmäßig, da bei Versuchen von Correns 
und Baur verschiedene Vererbung der verschiedenen Teile nachgewiesen 
worden ist. 

Individualauslese kann zwar auch von Körnern oder Frucht- 
ständen ausgehen, fast durchweg wird sie aber mit einer ganzen Pflanze 
begonnen. Sie kann mit und ohne Beurteilung der unmittelbaren Nach- 
kommen einer ausgelesenen Pflanze durchgeführt werden. Erst die 
Nachkommenprüfung erhebt die Individualauslese wesentlich über die 
Massenauslese. Shireff 1819 und Le Couteur 1823 wendeten Indi- 
vidualauslese ohne Fortsetzung der Auslese an, P.Ph. L. L. de Vilmorin 

| 1+ 
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betonte 1856 nachdrücklich ihren Wert. Die Individualauslese oder 
das Isolationsprinzip wurde auch von Mendel 1865 bei seinen Arbeiten 
angewendet und seit den 90er Jahren des letzten Jahrhunderts bei 
vielen Züchtern eingeführt. 

Die Nachkommenbeurteilung bei Fortsetzung der Auslese in 
einer Individualauslese (einem Stamm, bei Selbstbefruchtern: einer Linie) 
liegt bei Züchtung durch Bastardierung, Formentrennung und Auslese 
spontaner Variationen morphologischer Eigenschaften näher. Bei Ver- 
edlungszüchtung ist ihr Wert auch von P. Ph. L. Levöque de Vilmorin 
zuerst ausdrücklich betont worden. In Europa hat sie in den letzten 
Jahren des vergangenen Jahrhunderts bei mehreren Züchtern Eingang 
gefunden, in Amerika wurden sie von Hays im centgener- Verfahren 
(Beurteilung von je 100 Nachkommen einer ausgelesenen Pflanze), von 
Ten Eyck und anderen im head row-Verfahren (Beurteilung der nach 
einzelnen Fruchtständen in Reihen gebauten Nachkomnien) ausgebildet. 

Auslese von Typen (Linien), Typen-(Linien-)gemischen 
und Nachkommenschaften. Wird bei Veredlungszüchtung nicht 
nur Fortsetzung der Auslese in einer Individualauslese geführt, sondern 
werden mehrere Individualauslesen nebeneinander mit Auslese fort- 
geführt, so ist die Möglichkeit gegeben, nicht nur zwischen Nach- 
kommenschaften, sondern auch zwischen Individualauslesen, zu wählen. 
Solche sind bei Selbstbefruchtern reine Linien (Typen) bei Fremd- 
befruchtern zunächst geschlechtliche Gemische von Linien (Typen). 

Einmalige oder fortgesetzte Auslese. Bei Fremdbefruchtern 
kann einmalige Auslese bei keiner der Züchtungsarten genügen. Bei 
Selbstbefruchtern kann einmalige Auslese von Individuen und ihrer 
getrennt gehaltenen Nachkommenschaft schon zu Erfolg führen. Bei 
Veredlungszüchtung hält Verf. auch bei ihnen Fortsetzung der Auslese 
trotz der von Johannsen, dem Verf. und anderen nachgewiesenen 
Wirkungslosigkeit der Auslese in Linien für zweckmäßig. Er verweist 
dabei auf die gelegentlichen Bastardierungen, spontanen Variationen 
morphologischer Eigenschaften und Linienmutationen, sowie auf die — 
erst bei wiederholter Beobachtung — sicherere Beurteilung der Linien 
und erst dann sicherern Beurteilung von Zwischenrassen. 

Bei den übrigen Züchtungsarten kann bei Selbstbefruchtern kon- 
trollierende Auslese genügen, bei welcher entweder nur ein Stamm im 
Zuchtgarten weitergeführt wird, der erst nach je mehreren Jahren — 
wieder nach einer Prüfung — Saatgut zur Vervielfältigung liefert oder bei 
welcher nach je mehreren Jabren aus dem rein gehaltenen Feldbestand 
Individualauslesen begonnen werden. LPA. 603) Fruwirth. 
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Die Verschiedenheit der Rübenstämme und Individuen mit Rücksicht 
auf die chemische Zusammensetzung. 
Von K. Andrlik, V. Bartos und J. Urban.!) 


Verschiedene aus derselben Züchtung hervorgegangene Stämme 
wurden auf demselben Feldstück unter genau gleichen Bedingungen 
gezogen und die gewonnenen Rüben auf ihre chemische Zusammen- 
setzung untersucht. Es wurden zwei Gruppen von Stämmen ausge- 
wählt, a) solche mit höherem Zuckergehalt (im Mittel = 18.49%) und 
b) solche mit niedrigerem Zuckergehalt (im Mittel = 17.11%). Die 
Aschenanalyse ergab folgende Mittelwerte (Prozente der Reinasche):: 

KO NO Ca0O MgO (FeAll,0, PO, 530, CI 
Stämme A. . . . 37.1 42 16.73 12.48 4.19 17.1 6.06 0.44 
Stämme B. . . . 37.08 955 1.8 9.44 595 1418 716 066 

Bei den Stämmen mit höherem Zuckergehalt schwankte die Menge 
des Kalis von 36.0 bis 39.15%, die des Natrons von 2.82 bis 6.26%, 
des Kalkes von 14.58 bis 19.11%, der Magnesia von 10.78 bis 14.56 %, 
der Phoephorsäure von 15.78 bis 19.33% und die des Chlors von 0.24 
bis 0.80%. Bei den Stämmen mit niedrigerem Zuckergebalt waren 
Schwankungen beim Kalı von 34.38 bis 39.76%, beim Natron von 
5.91 bis 13.17%, beim Kalk von 11.25 bis 18.08% usw. zu konstatieren. 

Die Stämme mit höherem Zuckergehalt unterscheiden sich von den- 
jenigen mit niedrigerem Zuckergehalt vor allem durch einen sehr viel 
geringeren Natrongehalt, sowie ferner durch einen Mehrgebalt an Phos- 
pborsäure, Kalk und Magnesia. Diese Unterschiede treten noch deut- 
licher in die Erscheinung, wenn man die Stoffe auf 100 Teile Zucker 
berechnet. So erseben wir z. B. bezüglich des besonders wichtigen Ver- 
haltniszes zwischen Zucker und Alkalien folgendes: 

Auf 100 Teile Zucker entfielen Teile Alkalien bei einem Zucker- 
gehalte von: 


16.41-16.5% 17.2—17.95% 18.0—18.8%, 

1.05 0.95 0-95 
1.11 1.28 0.73 
1.14 1.04 0.83 
119 0.91 0.81 
1.12 0.83 0.81 
0.07 0.34 

0.98 0.87 

083 

0.12 


ı) Blätter für Zuckerrübenbau 1909, S. 377. 
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Die Stämme von niedrigstem Zuckergehalt enthalten also durch- 
schnittlich am meisten, diejenigen vom ‚höchsten Zuckergehalte am 
wenigsten Alkalien. — Von besonderem Interesse ist der Umstand, 
daß annähernd gleichen Zuckergehalten verschiedener Stämme nicht 
immer der gleiche Gehalt an Alkalien entspricht, während umgekehrt 
bei ziemlich verschiedenen Zuckergehalten mitunter die Menge der 
Alkalien dieselbe ist. 


Zuckergehalt Alkalien Auf 100 Teile Zucker 
der Stämme (%) der Wurzeln Teile Alkalien 

18 48 0.175 0.95 
18.47 0.149 0.81 
18.46 0.161 0.87 
18.45 0.136 0.74 
18.78 0.147 

16.41 0,148 


Weitere Erhebungen beziehen sich auf die Unterschiede, welche 
in der Zusammensetzung der einzelnen Rüben bestehen. Aus fünf Ver- 
suchsstämmen wurden je drei Rüben von verschiedener Krautmasse und 
also auch Wurzelgröße ausgewählt und getrennt untersucht. Die Ana- 
lysenergebnisse zeigen, daß die Individuen desselben Stammes nicht 
bloß im Gewichte und dem Zuckergehalte, sondern auch in der chemi- 
schen Zusammensetzung nicht unerheblich voneinander abweichen. 
Wenn man die untersuchten Rüben nach ihrem Zuckergehalte zu- 
sammenstellte, ohne Rücksicht darauf, welchem Stamme sie angehörten, 
so ergab sich folgendes: 


Zuckergehalt Auf 100 Teile Zuoker verbrauchte Teile 


der Wurzel (%) von Nährstoffen 
Stickstoff Kali Phosphorsäure 
20.1 1.31 2.96 0.64 
19.1 1.33 3.68 0.01 
18.1 1.79 1.02 0.79 
16.3 1.95 1.52 0.86 


Der Nährstoffverbrauch der Pflanze zur Erzeugung der gleichen 
Zuckermenge ist also um so größer, je geringer der Zuckergehalt der 
Rübe ist. 

Die vorstehenden Beobachtungen lehren also, daß Rübenstämne, 
welche unter gleichen Bedingungen gezüchtet wurden, dennoch eine sehr 
verschiedenartige Zusammensetzung aufweisen können und zwar be- 
sonders mit Bezug auf die Aschenbestandteile. Der Verbrauch an Nähr- 
stoffen auf 100 Teile Zucker ist bei zuckerreichen Rüben kleiner als 
bei solchen von niedrigem Zuckergehalte; zudem ist er von Individuum 
zu Individuum verschieden. [PA. 666.] Richter. 
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Der Wasserverbrauch von Wiese und Weide. 
Von Prof. Dr. €. v. Seelhorst.!) 


Die Untersuchungen über den Wasserverbrauch von Wiese und 
Weide wurden in eisernen vom Verf. bereits beschriebenen?) Vegetations- 
kästen ausgeführt. Die Füllung der Kästen geschah mit Erde vom 
Versuchsfeld. Dieselbe wurde gleichmäßig in die Kästen eingewogen 
und eingestampft. Als nach mehrmaligem Nachfüllen ein Nachsacken 
der Erde nicht mehr bemerkt wurde, erfolgte die Ansaat. Kasten V 
erhielt eine Mischung von Samen von Weidepflanzen und Kasten VI 
eine solche von Wiesenpflanzen. Die Samen wurden mit der Hacke 
leicht eingeharkt und sodann mit der Schaufel festgeschlagen. Die 
junge Saat entwickelte sich gut und überstand den Winter ebenfalls 
gut. Die Ansaat war am 28. August 1907 erfolgt, und die Ernten 
begannen am 15. Mai 1908 und zwar auf dem Weidekasten durch 
Abrupfen und auf dem Wiesenkasten durch Abschneiden der Pflanzen. 

Der Wasserhaushalt stellte sich nun folgendermaßen: 














1908 
Es hatten verdunstet und verbraucht l v | vo 
Yon 218.5  BntevnV ; :... 282.1 3718 | 45.0 
FRE ET 7 145.0 
SSR a Du ns N FAR Ar Rh 
„ 20. 6.—29. 7. > en VRR N. u er 113.4 159.9 
-» 29. 7.—16. 9. R WEN! 5 | 73.8 106.0 
Summa | 336.0 | 481.1 

1909 
3 Es eh Ganlirnstet EEETTE j | vV > vI 
Vom 5 2-46. Emte von V ....2 02.200. 139.6 145.1 
BEREIT 2", VI .:2%.0.200.2002.% 47.3 118.2 
„ .28.6—4. 8. - BI, Se re ee 79.5 
„ 4. 8—23, 8. ah re ee ar AR 58.1 
- 23. 8.-27. 9. Abschluß des Versuchs . . . . |) 35. 34.9 
Summa | 332.3 | 435.8 


In beiden Jahren hat also der als Weide behandelte Kasten V 
bedeutend weniger Wasser verdunstet und verbraucht als der als Wiese 
behandelte Kasten VI. Im Jahre 1908 betrug die Ersparnis 145.1 kg, 
im Jahre 1909 103.5 kg. Dies entspricht einer Niederschlagsmenge von 


t) Journal für Landwirtschaft, 58. Bd., 1910, S. 83. 
2) Journal für Landwirtschaft 1902. S. 277 und 1904, S. 351. 
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145.1 resp. 103.5 mm. Dabei ist anzuführen, daß im Jahre 1909 ein 
Weideschnitt weniger genommen ist als 1908, mithin etwas mebr Wasser 
verbraucht ist. 

Die Folge. der geringeren Wasserabgabe durch Verbrauch und 
Verdunstung von Kasten V gegenüber von Kasten VI muß eine größere 
Menge Drainwasser sein. Diese ist in der Tat nachgewiesen. 

Der Einfluß der Vegetation auf die Wasserabgabe der Kästen 
geht aus den obigen Zahlen deutlich bervor. 

Am 16. Mai 1908 wurde das Gras von Kasten V geerntet und 
die Wasserabgabe des Kastens durch Verdunstung und Verbrauch blieb 
sofort gegen die des Kastens VI zurück. Als dieser darauf am 13. Juni 
geschnitten wurde, zeigte er Kasten V gegenüber dasselbe Verhalten. 

Analoges ergab sich auch im Versuchsjahr 1909. 

Wenn die Gesamtwasserabgabe der Kasten nach dem Schnitt stets 
stark zurückging, so ist dies natürlich lediglich auf den Wasserverbrauch 
der Pflanzen zurückzuführen. Die des größeren Teils ihrer Assimi- 
lationsorgane beraubten Pflanzen konnten nicht viel Wasser abgeben. 
Dagegen muß die Verdunstung auf den abgeernteten Kasten eine viel 
größere geworden sein, da die Erde viel weniger vor Besonnung und 
Verdunstung geschützt war. Aber dieses Mehr an Verdunstung wird 
völlig verdeckt durch das. Weniger an Wasserverbrauch, 


Gegenüberstellung der Ernten. 

















1908 Ä 1909 | 

Welde Wiese | Weide Wiese 

en, ehe ee Een RHERERE Zu FE REN ERRRHERE 
Emte- |Erntemenge| Ernt:- |Erntemenge| Ernte- |Erntemenge)i Ernte- |Erntemenge 

zeit lufttr. seit lufttr. | zeit lafttr, zeit lufttr. 
15.5.| 150.09 | 18.6. | 51259 584.09 
20.6. | 156.0, | 30.7. | 253.7, 164.0 „ 
30. 7.| 1005, | 16.9. | 206, 

16.9. | 135.0, | 

"Sa. | 54219 | Sa. | 97259 Sa. | 498.29 | Sa. | 7489 


Der Vergleich im Jahre 1909 ist unkorrekt, weil der letzte Schnitt 
des Wiesenkastens später genommen ist, als der des Weidekastens. Die 
Ernte auf diesem wurde, weil sie zu gering war, unterlassen. 

Es wird hier also die bekannte Tatsache bestätigt, daß von Wiesen 
an absoluter Masse mehr geerntet wird, als von einer unter gleichen 
Verhältnissen befindlichen Weide. 
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Für die Praxis ergibt sich hieraue, daß der Wasserverbrauch einer 
Weidenvegetation viel geringer ist, als der der Wiesenvegetation, vor- 
ausgesetzt, daß die Weide öfter neu besetzt wird, als die Wiese ge- 
schnitten wird. Daraus ergibt sich, daß eine Weideanlage unter sonst 
gleichen Verhältnissen bei geringer Feuchtigkeit eher anzuraten ist als 
die Anlage einer Wiese. [Pf. 588] Koeppen. 


Tierproduktion. 


Über die Giftigkeit der Kornradensamen. 
Von Prot. Dr. phil. et med. J. Brandl.') 

Die Giftigkeit der Kornradensamen ist seit langem bekannt. Da- 
ber ist es auch natürlich, daß diese Samen schon vielfach Gegenstand 
chemischer und pharmakodynamischer Untersuchungen gewesen sind. 
So wurde die giftige Substanz bereits im Jahre 1831 von Scharling 
nachgewiesen und diese im Jahre 1857 von Crawfurd und Bussy 
als Saponinsubstanz — allerdings identisch mit dem Saponin der levan- 
tschen Seifenwurzel — erkannt. Im Jahre 1891 konstatierte dann 
Kouskal, „daß der in der Kornrade enthaltene giftige Körper mit 
den vorgenannten Saponinsubstanzen nicht identisch sei und nannte ihn 
Agrostemma-Sapotoxin.“ Die Frage betreffs der Giftigkeit der Samen 
wurde jedoch bis in die neueste Zeit nicht völlig aufgeklärt, insbesondere 
war das Schicksal des Giftes im tierischen Körper nicht bekannt. 

Da nun dem Verf. größere Mengen von Kornraden aus veı- 
schiedenen Gegenden zur Verfügung standen, so wurde von ihm das Stu- 
_dıum in chemischer und pharmakologischer Hinsicht wieder aufgenommen. 
„Für die anzustellenden Tierversuche war es unerläßlich, das Gift in 
möglichst reiner Form und in hinreichender Menge zu gewinnen, auch 
mußte angestrebt werden, Abbauprodukte kennen zu lernen, aus denen 
über eine allenfallsige Zersetzung des Agrostemma-Sapotoxins im tierischen 
Organismus Schlüsse gezogen werden könnten.“ 

Das Sapotoxin ließ sich rein darstellen und bildete so ein weiß- 
gelbes, beim Reiben elektrisch werdendes Pulver, das sich in Wasser 
leicht löste. Es ließ sich „beim Kochen mit verdünnter Schwefelsäure 
spalten in Sapogenin 37.37 und Zucker 51.92% — mit Sicherheit in 
Glukose und Galaktose, wahrscheinlich auch in Arabinose —.* Das 


Y; Landwirtschaftliche Versuchsstationen, Bd. 72, 1910, S. 326 bis 335. 
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Sapogenin konnte dann durch Zusammenschmelzen mit Kaliumbydroxyd 
zu einer kristallisierten Säure abgebaut werden, die jedoch infolge ihres 
noch sehr hoben Molekulargewichtes zur Aufklärung der Konstitution 
wenig beitragen konnte. Aus ihr wurde ein Dimethylester gewonnen, 
der in schönen Nadeln kristallisiert und bei 231 bis 232° schmilzt. 


‘Die Giftigkeit des Sapotoxins auf den tierischen Organismus wurde 
in mehrfacher Hinsicht geprüft. Am intensivsten verlief die Vergiftung 
nach direkter Einverleibung in den Blutstrom. „Bringt man einem 
Hunde in eine Vene Sapotoxin in physiologischer Kochsalzlösung in 
einer Menge von 1.5 bis 2.5 mg pro Kilogramm Tier, so treten in den 
ersten 2 bis 8 Stunden nach der Applikation des Giftes keinerlei Er- 
scheinungen auf. Dann aber zieht sich das Tier scheu zurück und 
bleibt lange, den Blick nach der gleichen Stelle richtend, stehen. Futter 
wird nicht, dagegen viel Wasser aufgenommen. Nach einigen Stunden 
stellen sich Würgbewegungen ein und es erfolgt Erbrechen schaumiger 
Massen. Der Gang wird schwankend, die Hinterbeine versagen. Der 
abgesetzte Kot ist anfänglich dünnbreiig, dann dünnflüssig und blutig 
gefärbt. Es treten alsbald Symptome beginnender zentraler Lähmung 
hervor. Das Tier fällt allmählich in einen schlafartigen Zustand. Die 
Atmung hat an Frequenz zugenommen und wird mit dem Eintritt der 
Somnolenz unregelmäßig, oft aussetzend und erlischt dann vollends.“ 


Die Höhe der Gaben, nach denen der Tod erfolgt, sind für die 
einzelnen Tiere verschieden. Während beim Hunde 2.5 mg pro Kilo- 
gramm genügten, waren bei Kaninchen 15 mg nötig; ein Schwein starb 
nach einer Gabe von 12 mg pro Kilogramm. 


Wurde das Gift durch subkutane Einspritzung dem Tiere bei- 
gebracht, so waren zur Herbeiführung des Todes bedeutend größere 
Mengen erforderlich. Auch hier waren für die einzelnen Tierarten die 
Mengen sehr verschieden. „Während Hunde schon durch Mengen von 
10 mg pro Kilogramm nach Verlauf von 3'/, Tagen unter ähnlichen 
Symptomen wie nach intravenöser Vergiftung zugrunde gingen, wirkten 
bei Kaninchen erst 40 mg pro Kilogramm und bei Meerschweinchen 
25 mg pro Kilogramm tödlich.“ 


Schließlich ging Verf. dazu über, den Tieren das Sapotoxin sowie 
auch das Kornradenmehl per os einzuverleiben. Die Versuche wurden 
mit Tauben und Hühnern, Hunden und Schweinen ausgeführt, und es 
zeigte sich, daß sehr erhebliche Mengen nötig waren, um den Tod der 
Tiere herbeizuführen. 
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Die Wirkung der Kornrade an größeren Tieren, an Pferden und 
Rindern, genauer zu studieren, war nicht möglich. Ein Versuch mit 
einem 12 Jahre alten Pferde und ein solcher mit einem Jungrinde von 
135 Ag verliefen vollständig negativ. Selbst bei sehr bedeutenden 
Gaben traten Vergiftungserscheinungen nicht auf. 

„Diese Resultate sprechen deutlich dafür, daß relativ große Mengen 
von Kornraden ohne Schaden aufgenommen werden können. Wenn 
nun trotzdem Kornradenvergiftungen verzeichnet werden können, so 
müssen bei diesen Tieren bereits krankhafte Veränderungen von seiten 
des Verdauungskanales bestanden haben, wie Mangel an Fermenten 
oder an das Gift zerlegenden * Substanzen, katarrhalische Zustände, 
Darmgeschwüre. Bei derartigen Schädigungen braucht ein lokal so 
stark reizendes Gift, das vom Blute aus schon in sehr geringen Mengen 
tödlich wirkt, nicht in großen Mengen eingeführt zu werden, um eine 
akute Vergiftung wachzurufen. Deshalb empfiehlt sich besondere Vor- 
sicht bei der Verwendung radehaltige Mehle Kälbern und Schweinen 


gegenüber, welche von der reinen Milchnahrung entwöhnt werden sollen.“ 
[Th. 760] RB. Neumann. 


Über die Abhängigkeit der Futterausnützung von der Beschaffenheit 
des Stalles. 
Von Prof. Dr. Br. Tacke in Bremen.') 


Verf. hatte beobachtet, „daß bei vergleichenden Fütterungsversuchen 
mit Weideochsen im Winter in der Marschversuchswirtschaft in Widdels- 
wehr und in der Moorversuchswirtschaft im Maibuschermoor bei gleicher 
Fütterung die Zunabme der Tiere an letztgenannter Stelle erheblich 
größer war als in Widdelswehr. In der Moorwirtschaft standen die 
Tiere in einem „reichlich mit Torfstreu bester Beschaffenheit gestreuten 
Stall*, während in der Marsch die Stände, sog. Gropen, vielfach gar 
nicht, durchgehends sehr mäßig mit Stroh gestreut wurden. Es schien 
naheliegend, daß in erster Linie nur die verschiedene Art der Auf- 
stallung die großen Unterschiede in der Futterausnutzung hervorge- 
bracht hatte. Denn es ist seit langem bekannt, daß „Weichbeit, 
Wärme und Bequemlichkeit des Lagers auf die Ernährung der Tiere 
einen Einfluß ausübt.“ 

Da über diese Frage wissenschaftliche Versuche noch nicht vor- 
lagen, so hielt es Verf. für angebracht, näher darauf einzugehen. 


1) Oldenburgisches Landwirtschaftsblatt, 58. Jahrgang, Nr. 40, 7. X. 1910. 
8. 437 bis 439. 
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Als Versuchstiere dienten Ochsen im Alter von etwa 1°, bis 
2 Jahren, von denen möglichst gleichartige Gruppen gebildet wurden, 
die, abgesehen von verschiedener Streu vollständig gleichartig aufgestallt 
und gefüttert wurden. 
Die Ergebnisse waren folgende: 
Versuche des Winters 1908/09. 
Versuch 1. 3 Gruppen von je 5 Tieren. 


Dauer des Versuches 17. November 1908 bis 3. Januar 1909. 
Versehrte Futtermenge 


Gruppe I... .....1715 kg Heu 490 kg Stroh 
a ee. 
„u. 1662.55 „ 40 5 n 


Gruppe I erhielt Torfeinstreu, Gruppe II Stroheinstreu, Gruppe III 
blieb ohne Streu. 


Gesamtgewicht Zu- (+) bezw. Ab- 
zu Beginn | zu Ende nahme (—) der 
des Versuches einzelnen Gruppen 
Gruppe I Torfeinstren . . . . . 1929 kg | 1947 &g + 18 
„ I Strohstreu . . . . . ...1939 „ | 1908 „ — 31 
„ DI ohne Streu . . . . . 194 „ |1902 „ — 42 


Versuch 2. 2 Gruppen von je 8 Tieren. 


Dauer des Versuches 1. bis 22. Februar 1909. 
Veraehrte Futtermenge 


Gruppe I. . . ........1256 kg Heu 425 kg Stroh 
a ee IB A 
Gruppe I erhielt Torfstreu, Gruppe II blieb ohne Streu. 
Gesamtgewioht Zu- (+) bezw. Ab. 
zu Beginn | zu Ende nahme (—) der 
des Versuches einzelnen Gruppen 
Gruppe I Torfeinstreu . . . . 3115 kg |! 3190 kg + 75 
„ DI ohne Stren . . . .„. ... 3138 „ | 3186 „ + 48 


Versuch 3. 2 Gruppen von je acht Tieren. 
Dauer des Versuches 24. März bis 16. April 1909. 


Verzehrte Futtermenge in jeder Gruppe 1408 kg Heu, 530 kg 
Stroh. 


Gruppe I erhielt Torfstreu, Gruppe II blieb ohne Streu. 


Gesamtgewicht ,„ Zu- (+) besw. Ab 
zu Beginn | zu Ende nahme (—) der 
des Versuches einzelnen Gruppen 
Gruppe I Torteinstreu . . . . . 3292 Ay ! 3415 Ay + 123 


„ DHohne Streu . 2 2.2.3266 „ 93305 „ + 39 
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Versuch im Winter 1909/10. 

3 Gruppen von je 6 Tieren. 
Dauer des Versuches 10. November 1909 bis 31. März 1910. 
Verzehrte Futtermenge: Heu, Stroh, Kartofteln und Runkeln 


Gruppe I... 2. ..2..2.....10548 kg 
Se Al a a er ze 10.688, 
„ M....2220. 0. 10662 „ 
Gruppe I erhielt Torfstreu, II Strobstreu, III blieb ohne Streu. 
Gesamtgewicht Zu- (+) bezw. Ab- 
zu Beginn | zu Ende nahme (—) der 
des Versuches einzelnen Gruppen 
Gruppe I Torfeinstreu . . . . . 2069 kg | 2449 kg + 380 
„ DH Strohstreu . . . . . 2007 „ | 2334 „ + 327 
„  JI ohne Streu . . . . . 2059 „ 2282 „ + 223 


„Unverkennbar ist bei den Versuchen die Gewichtszunahme der 
auf Streu stehenden Tiergruppen größer als derjenigen ohne Einstreu, 
und die Unterschiede sind in einzelnen Fällen recht beträchtlich. Es 
dürfte keinem Zweifel unterliegen, daß die Ursache hierfür einmal in 
dem wärmeren und bequemeren Lager zu suchen ist und ferner 
darin, daß die Gruppen mit Einstreu sich häufiger und länger nieder- 
legten.“ | | 
Eine Rentabilitätsberechnung ist mit großen Schwierigkeiten ver- 
bunden, da die Preise für die verschiedenen Streumittel in den ver- 
schiedenen Wirtschaften sehr verschieden sind. Immerbin dürfte der 
Landwirt bei den großen Unterschieden der Lebendgewichtszunahmen, 


die sich ergeben haben, durchaus auf seine Rechnung kommen. 
(Th. 868] R. Neumann. 


Der Wert der getrockneten Zuckerrübenabfällen als Futter für 
Milchkühe, Pferde und Schweine. 
Von Nils Hansson.!) 

In der Einleitung bespricht Verf. die seit den ersten Fütterungs- 
versuchen von N. H. Fjord in Dänemark besonders in den nordischen 
Ländern eingebürgerten Vergleichsgrößen der verschiedenen Futtermittel, 
die sogen. „Futtereinheiten“, die namentlich durch die in den genannten 
Ländern sebr ausgebreiteten Kontrollvereine die rationelle und ökono- 
mische Fütterung des Milchviehes auch in den kleinen Bauernwirt- 
schaften mächtig gefördert haben. 


1) Meddelande No. 12 fräu Centralanstalten för fürsöksväsendet pä jord- 
braks-omrädet;; Husdjurafdelingen. No. 1. — Stockholm 1909. p. 1—143. 
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Die dänische Futtereinheit wurde ursprünglich auf 1 Pfd. ge- 
mischtes Kraftfutter (Getreide und Ölkuchen) festgesetzt. In Schweden 
wurde als Gewichtseinheit 1 kg genommen und nach Erscheinen des in 
dieser Zeitschrift, 34. Jahrg. 1905,S. 258 bis 273 behandelten Themas wurden 
allmäblich die für die verschiedenen Futtermittel benutzten Reduktionszahlen 
gerade nach den dänischen Versuchsresultaten justiert, so daß die Futter- 
einbeit zu 1.1 kg Mengsaatschrot oder 1.1.49 Trockensubstanz von 
Futterrüben gesetzt wurde. 

Der Begriff der Futtereinheit, mit dem das Produktionsvermögen 
des Futters gemessen wird, und der durch Fütterungsversuche mit einer 
großen Anzahl Tieren in praktischen Wirtschaften bestimmt wurde, ist 
in vieler Hinsicht analog dem von Kellner 1905 eingeführten Begriff 
des Stärkewerts, der durch exakte wissenschaftliche Fütterungsversuche 
mit einzelnen Tierindividuen in einer Verauchsstation bestinınt wurde, 
Um eine direkte Relation zwischen den beiden Einheiten zu finden, 
geht Verf. von der Trockensubstanz der Wurzelfrüchte aus, weil die- 
selbe als Vergleichseinheit bei einer großen Anzahl der dänischen Ver- 
suche diente, und ungefähr gleich großen Wert zu haben scheint bei 
der Mästung wie bei der Milchproduktion. Nach Kellners Versuchen 
läßt sich berechnen, daß 1 kg Rübentrockensubstanz durchschnittlich 
0.55 kg Stärkewert besitzt; es wird also 1.1 kg Rübentrockensubstanz = 
1 Futtereinheit (schwedisch) 1.1 >< 0.55 = 0.605 kg Stärkewert entsprechen. 

Ganz dasselbe Verhältnis ergibt sich auch, wenn man die Futter- 
einheit als 1 kg eines Gemengs von gleichen Gewichtsteilen von Hafer- 
schrot, Weizenkleie, Rapskuchen und Baumwollsaatkuchen nimmt, näm- 
lich 0.605 kg Stärkewert. Wenn man nun die Kellnerschen Stärke 
werte verschiedener Futtermittel pro 100 kg durch 60.5 dividiert, so 
erhält man Zahlen, die wesentlich mit den aus den nordischen Ver- 
suchen direkt hervorgehenden Ersatzzahlen übereinstimmen. Merkbare 
Differenzen (z. B. bei Mais, Gerste, Palmkernkuchen, Weizenkleie und 
Rapskuchen) erklären sich wohl zunächst dadurch, daß einige Futter- 
mittel bei der Mästung etwas anders als bei der Milchproduktion wirken. 
Auch in den verschiedenen ‘Tierarten wirken die Futterstoffe vermutlich 
verschieden, wodurch der Plan zu den vorliegenden Versuchsreihen be- 
dingt wurde. 

A. Versuche mit Milchkühen. 

Es wurden teils 1906, teils 1908 auf zwei verschiedenen schwe- 
Jischen Gütern vorläufige Versuche angestellt, die jedoch aus ver- 
schiedenen Gründen unter einigen Unsicherheiten litten, weshalb sie bier 
nur kurz angeführt sind. 


40. Jahrg.] Tier produktion. 103 


In einem Versuche 1906 auf dem Gute Västraby wurden 
parallele und vergleichbare Tiergruppen von je fünf Kühen während 
einer Vorbereitungszeit mit einem gemeinsamen Futter von 1.5 kg 
Sonnenblumenkuchen, 1.5 kg Baumwollsaatkuchen, 1.0 kg Melassefutter- 
stoff, 4.0 Ag Heu, 4.0 kg Stroh und 25.0 kg gelagerte Zuckerrüben- 
schnittelmasse, im ganzen 95 Futtereinheiten entsprechend, gefüttert. 
Hierauf wurden in den drei Gruppen anstatt 25 kg Schnitzelmasse mit 
104% Trockensubstanz getrocknete Zuckerschnitzel mit 84.4% Trocken- 
substanz und in einer Menge von 3.1 bezw. 2.5 oder 2.1 kg verfüttert. 
Es wurden also je 10 kg wasserhaltige Rübenschnitzel durch bezw. 
1.25, 1.0 oder 0.84 4g Trockenschnitzel ersetzt. | 

Aus den hierbei eintretenden Veränderungen läßt sich schließen, 
jJaß der Ersatz nach der Zahl 10: 1.25 die Milchproduktion etwas ver- 
größert, nach der Zahl 10:0.84 etwas verringert hat und daß 100 Trocken- 
schnitzel mit 10 kg nasser Schnitzelmasse ungefähr äquivalierte. 

In dem Versuche von 1907 auf dem Gute Svapparp wurden 
fünf Tiergruppen von je fünf Kühen während einer achttägigen Vor- 
bereitungszeit mit einer Futtermischung gefüttert, die 10.5 Futtereinheiten 
repräsentierte und worin 30 Ag eingesäuerte Rübenabfälle (3.0 Futter- 
einbeiten) enthalten waren. Es wurden dann für die Gruppen folgende 
Veränderungen vorgenommen: | 


Gruppe I . . . 15 kg Rübenabfälle + 1.65 &y Trockenschnitzel 
„ D...%, a 
. UI: 238 5 - —+ 1.83 kg Melassetrockenschnitzel 
„IV. . . 33, Trockenschnitzel 
n.V 2.2.36, Melassetrockenschnitzel. 


Die hierbei gewonnenen Ziffern deuten jedenfalls mit großer Wahr. 
scheinlichkeit an, daß unter den vorhandenen Verhältnissen je 10 ky 
wasserhaltige Rübenabfälle mit 1.1 kg Trockenschnitzel oder mit 1,2 kg 
Melasseschnitzel (von Fr. Raßmus-Magdeburg bezogen) ersetzt 
werden konnten. 

Es wurden nun ferner nach Abschluß dieses Versuches aus den- 
selben Kühen neue Gruppen gebildet, die während einiger Zeit. mit 
Grünfutter nebst Ölkuchen, Weizenkleie und Stroh gefüttert wurden. 
In diesem Futter wurde nun bei einer Gruppe die 3.1 kg Weizenkleie 
(2.7 Futtereinheiten) durch 2.5 kg Trockenschnitzel, bei einer anderen 
Gruppe dieselbe Menge Weizenkleie durch 2.7 kg Melasseschnitzel er- 
setzt Die genannten Mengen ersetzten einander im Produktionswert 
ziemlich vollständig, doch schien es, als wenn die Einführung .der 
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Trockenschnitzel mehr zur Erhöhung des Körpergewichts (also mästend) 
wirkte auf Kosten der Milchproduktion. 

.Die genannten Versuche litten hauptsächlich unter dem Fehler, 
daß sie von zu kurzer Dauer waren; sie sind deshalb nur als vor- 
läufige zu betrachten. Nach der Organisation der Zentralanstalt 
für das landwirtschaftliche Versuchswesen in Schweden wurden die 
Fragen wieder aufgenommen, und zwar durch Versuche, die in allen 
wesentlichen Punkten nach den von N. J. Fjord entwickelten Prin- 
zipien der dänischen Fütterungsversuche geplant waren. 

Im Winter 1908 wurden auf den drei Gütern Alnarp, Säby- 
holm und Svapparp vergleichende Untersuchungen über den gegen- 
seitigen Ersatzwert von frischen Zuckerrüben, nassen eingesäuerten Rüben- 
abfällen (Schnitzel), Trockenschnitzeln und Melasseschnitzeln angestellt. 
Hierzu wurden auf den genannten Gütern je drei bis sechs vergleich- 
bare Tiergruppen gebildet, mit sechs Küben. pro Gruppe. Nur auf 
Svapparp war es nicht möglich die drei Gruppen vollständig von 
gleicher Produktionsfähigkeit zu haben, doch waren die Verschieden- 
heiten nicht von der Art, daß das Versuchsresultat dadurch beein- 
trächtigt wurde. 

Die benutzten Trockenschnitzel sowie die Melasseschnitzel wurden, 
nachdem die zu verfütternde Portion für jeden Tag abgewogen war, 
mit ihrem drei- bis vierfacben Gewicht Wasser eingeweicht und über 
Nacht stehen gelassen, so daß ein feuchtes Saftfutter entstand, daß 
dem Ansehen nach ganz an frische Rübenschnitzel erinnerte. Die 
hierzu notwendige Wassermenge wurde genau eingehalten. 

Die gelagerten Abfälle waren überall von normaler Beschaffenheit 
(was bei den oben besprochenen vorläufigen Versuchen nicht ganz der 
Fall war) mit einem Trockensubstanzgehalt von ca. 12.3%. 

Die benutzten Zuckerrüben waren verschieden auf allen drei 
Gütern; zu Alnarp kamen zur Verwendung auf Moorboden gewachsene 
Futterzuckerrüben mit einem mittleren Trockensubstanzgehalt von nur 
8.17%, zur Säbyholm dagegen Golden Tankard mit 12.31% und 
za Svapparp Barres-Futterrüben mit 16.02% Trockensubstanz. 

Die Futtermischung war überall so berechnet, daß sie eine Futter- 
einheit pro 150 kg Körpergewicht der Tiere und eine Futtereinheit pro 
3 kg produzierte Milch enthielt; außerdem wurde die minimale Eiweiß- 
gabe auf 65 g verdauliches Eiweiß pro 100 kg Körpergewicht und 45 g 
pro Kilogramm produzierte Milch gerechnet. Die Menge des am An- 
fang des Versuches bestimmten Futters wurde meistens in der ganzen 
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Zeit beibehalten,!) weshalb das Futter infolge der Abnahme des Milch- 
quantums am Schlusse des Versuches etwas zu reichlich wurd. Um 
eine volle Verwertung sämtlicher Nahrungsbestandteile des Futters zu 
erreichen, ist es nämlich erwünscht, daß der totale Futterwert der Nah- 
rung nur wenig über der genannten Norm liegt. 

Die während der Vorbereitsperioden gegebenen Futtermischungen, 
die sich auch während des fortschreitenden Versuches in der Kontroll- 
gruppe meistens unverändert hielten, waren pro Tag und Tier in Kilo- 


gramm: 
Alnarp Säbyholm Svapparp 


Erdnußkuchen.. . . .... 14 — — 
Sonnenblumenkuchen . . . . 14 2.4 1.33 (1.30) 
Baumwollsaatkuchen . . . . — — 1.3 
Weizenkleie . . . 2... .410 1.07 1.34 (0.40) 
Mengsaatschrot . . . . . ..08 0.53 — 
Rübenabfälle . . . 2 .2..2...20.0 — — 
Rüben . 2... 2.2.2.2. .20.0 32.0 40 (34) 
Stroh -. » 2 2 2 2 2 2 2.2.40 4.5 4.0 
Hew 0 u. u oa. SUR 4.0 4.0 
Futtereinheit . . . . 2. ...10% 10.0 11.3 (11.1) 
1.56 1.154 1.253 (1.19) 


Nachdem durch die gewöhnlich dreiwöchentliche Vorbereitungs- 
periode die Vergleichbarkeit der Gruppen konstatiert war, wurde der in 
den Anfangsrubriken der Tabelle I angedeutete Umtausch des Saft- 
futtere vorgenommen. Als diese Periode beendigt war, wurde wieder 
die ursprüngliche Gleichheit des Futters bei den einzelnen Gruppen 
herbeigeführt und der Versuch noch während einer solchen „Nach- 
periode“ fortgesetzt. 

Da die miteinander zu vergleichenden Futterstoffe auf den ver- 
schiedenen Gütern von so sehr verschiedener Zusammensetzung waren, 
so ist der endliche Vergleich der Wirkung dieser Futtermittel auf die 
Milcbproduktion auf Kilogramm Trockensubstanz derselben ausgerechnet. 

Es scheint aus den gefundenen Werten hervorzugehen, daß mit 
Rücksicht auf die Milchproduktion 1 kg Trockensubstanz der 
Futterrüben durchschnittlich durch 0.88 kg Trockensubstanz 
der gesäuerten Rübenschnitzeln, 0.87 kg Trockensubstanz in 
trockenen Zuckerschnitzeln oder 0.90 Ag Trockensubstanz der 
Melasseschnitzeln ersetzt werden können. Ein praktisch be- 
deutsamer Einfluß auf den prozentischen Fettgehalt der 


ı) Nur auf Svapparp wurde im Laufe des Versuches eine Reduktion 
vorgenommen was bei den Ziffern der nachstehenden Tabelle durch Klammern 
angedeutet ist. 
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Milch war bei keiner der Schnitzelarten wahrzunehnen, 
höchstens dürften die trockenen Zuckerschnitzel denselben um einige 
Hundertstel Prozent herabgesetzt baben. 

Ebensowenig läßt sich mit Bestimmtheit ein Unterschied 
in der Einwirkung auf das Körpergewicht der Tiere nach- 
weisen, denn die Ausschläge der verschiedenen Versuchsreihen gehen 
hier in verschiedenen Richtungen auseinander und sind überhaupt nur 
gering. Zur ferneren Prüfung, ob die bei diesen Versuchen ermittelten 
Ersatzwerte für Zuckerschnitzel auch unter anderen Verhältnissen Stich 
halten, wurde noch im Winter 1909 auf dem Gute Bjerka-Säby in 
Östergötland eine mit Zuckerschnitzeln gefütterte Gruppe von Ayrshire- 
küben mit vier anderen Parallelgruppen verglichen, die Kohlrüben, 
Bortfelderrüben, Eckendorferrüben oder Futterzuckerrüben gefüttert 
wurden, wobei anstatt 2.14 kg Trockensubstanz der Zuckerschnitzel 
2.14 kg Rübentrockensubstanz gegeben, wurde. 


Es ergab sich hierbei der folgende durchschnittliche Milchertrag in 
Kilogramm: | 
Vorbereitung Versnch Abnahme 
Zuckerschnitzel . . . 2 .22020..13.76 12.16 1.60 
Rüben . . . 2 2 2 2 202.202...13.90 12.07 1.53 


Die Abnahme der täglichen Milchproduktion war also bei den 
Rübengruppen 0.23 kg größer als bei der Zuckerschnitzelgruppe. Da 
0.23 kg Milch 0.08 kg Rübentrockensubstanz entspricht, so waren also 
ın dieser Versuchsreibe 2.43 + 0.08 = 2.51 Rübentrockensubstauz mit 
2.13 kg Schnitzeltrockensubstanz äquivalent oder 1 kg Rübentrocken- 
substanz —= 0.85 kg Trockensubstanz der trockenen Zuckerschnitzeln, 
ganz wie in den früheren Versuchen. 

Wenn 1.1 kg Rübentrockensubstanz —= 1 Futtereinheit gerechnet 
wird, so wird biernach von gesäuerten BRübenschnitzeln 
1.1>< 088 = 0.968 kg Trockensubstanz, von den getrockneten 
Zuckerschnitzeln 1.1 X 0.87 = 0.957 kg und von Melasse- 
sehnitzel 1.1 >< 0.90 = 0.99 kg Trockensubstanz eine Futter- 
eınheit repräsentieren. 

Die Sommerversuche 1908. — Die Bestimmungen des Eiweiß- 
minimums der Milchkühe haben u. a. die Frage über die Rolle der 
verschiedenen Kraftfutterstoffe während der Sommerstallfütterung mit 
Grünfutter hervorgerufen: Da das Grünfutter viel eiweißreicher ist als 
das Saftıfutter der Winterfuttermischung, ist eine Veränderung des 
Kraftfutters natürlich auch notwendig. Es entsteht dann die Frage, 

5* 
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ob nicht die kohlehydratreichen Kraftfuttermittel, namentlich Trocken- 
schnitzel und Melasseschnitzel, mit Vorteil im Kubstall im Sommer- 
halbjahre zu verwenden sind. Es war dies schon durch den oben 
berührten vorbereitenden Versuch auf Svapparp, der ins Sommerhalb- 
jahre fiel, wahrscheinlich gemacht. 

Nach Abschluß der Winterversuche im Jahre 1908 wurden auf 
denselben drei Gütern, Alnarp, Säbybolm und Svapparp in neuen 
Versuchsreihen die beiden Schnitzelsorten mit Mengsaatschrot, Weizen- 
kleie, Melassefutter, Molassin (Torfmelasse) und Malzkeimen verglichen. 

Das Hauptfutter bestand in diesen Versuchen im Anfang aus 
Wiesengras und grünem Klee, später hauptsächlich aus Wickenhafer. 
Da dasselbe täglich geschnitten wurde, so war es ziemlichen Schwan- 
kungen unterworfen, so daß die Ertragskurven nicht so gleichmäßig 
verliefen wie während der Winterversuche Die Kraftfuttermischung 
bestand zu */, aus Ölkuchen, zu °/, aus Kleie oder den anderen zu 
prüfenden Stoffen. 

Die graphische Darstellung des Versuchsresultats von Woche zu 
Woche zeigt, daß wenn auch die Kurven für die drei Versuchshöfe 
einen verschiedenen Verlauf nehmen, sie doch für jeden einzelnen Ver- 
suchshof ganz parallel miteinander sowohl während der Vorbereitungs- 
wie während der eigentlichen Versuchsperiode gehen. 

Die in der darauf folgenden Nachperiode stattfindenden Unregel- 
mäßigkeiten auf Säbyholm und Svapparp finden in den dort auf- 
tretenden Krankheitsfällen einzelner Gruppen ihre hinlängliche Er- 
klärung. 

Die numerischen Resultate sind in Tabelle II zusammengestellt, 
und hier ist die Wirkung der verschiedenen Kraftfuttermittel auf die 
Milchproduktion im Verhalten zu Mengsaatschrot berechnet, weil das 
genannte Futtermittel bei den dänischen Versuchen die Grundlage der 
Futtereinheitsberechnung bildet. 

Es geht hieraus hervor, daß auch bei der Grünfutterfütte- 
rung des Milchviehs sich Zuckerschnitzel und Melasse mit 
Vorteil als Kraftfutterstoffe benutzen lassen. Sie zeigten 
hierbei einen etwas geringeren Futterwert als das Mengsaat- 
schrot, waren aber mit der gleichen Menge Weizenkleie oder 
Melassekraftfutter äquivalent und übertrafen die Malzkeime 
und das Molassin. Es scheint jedoch eine Andeutung davon 
vorzuliegen, daß die zuckerreichen Kraftfutterstoffe eine 
Neigung haben den prozentischen Fettgehalt der Milch und 
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dadurch auch die Gesamtproduktion von Milchfett etwas 
herabzudrücken. 
Als Ersatzzahlen und Futtereinheitswerte ergeben sich dann 
folgende Zahlen: 
Ersatz ı Futtereinheit — 


kg kg 
Mengsaatschrot . ......160 1.10 
Weizenkleie . . . 2.2.2.2. 108 1.20 
Zuckerschnitzel . . ..... 1 1.14 
Melasseschnitzel . . . . 2.2... 1.06 1.17 
Melassefutter . . . 2. 2 .2.. 10 1.16 
Malzkeime . . . . 2 2 22002. 13 1.24 
Molassin. . 2. 2. 2 2 22 22.412 1.35 


Es haben also die Sommerversuche für eine Futtereinheit 
eine Menge von 1.14 kg Zuckerschnitzel und 1.17 kg Melasse- 
schnitzel oder 5% höhere Werte hierfür als die Winter- 
versuche ergeben. Dies mag möglicherweise durch Versuchsfehler 
verursacht sein. Nach Kellners Untersuchungen über den Stärkewert 
mag es doch wahrscheinlicher darin liegen, daß 1.1 kg Trockensubstanz 
der Rüben einen etwas niedrigeren Wert hat als 1.1 Ag Mengsaatschrot. 

Die hier gefundenen Reduktionszahlen weichen nur für Weizen- 
kleie von den älteren Bestimmungen ab. Die letztgenannten stammen 
jedoch aus einer Zeit, wo die Futterrationen im Kubstall oft die 
Grenzen für das Eiweißminimum unterschnitten, wodurch der Wert der 
Weizenkleie zu hoch geschätzt werden mußte. 


B. Versuehe mit Pferden. 


Auf den im vorigen Abschnitt genannten drei Versuchshöfen wurde 
während der’ Frühjahrsarbeit von Mitte April bis 27. Mai 1908 ein 
vergleichender Versuch geplant mit teilweisem Ersatz von Getreide- 
schrot durch Zuckerschnitzel (derselben Herkunft wie bei den oben- 
genannten Kuhversuchen). Wegen Krankheit unter den Versuchs- 
pferlen kam der Versuch nur auf zwei Höfen zur Durchführung. 

Von vier Paar Pferden zu Alnarp und acht Paar Pferden zu 
Sibyholm behielten die Rechtspferde sämtlich ihr gewöhnliches Futter 
ohne Veränderung, während bei den Linkspferden 1 kg Schrot mit 1 kg 
Zuckerschnitzel ersetzt wurde. Auf Säbyholm wurde der Austausch 
in er zweiten Woche zu 2 kg derselben Stoffe und später zu 2.5 kg 
pro Tag und Pfund erhöht. 

Da die Pferde immer paarweise zusammen arbeiteten, hätte sich 
ein Unterschied in der Wirkung der beiden Futterbestandteile in eine 
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Differenz der Körpergewichtsänderungen der zusammengehörigen Tiere 
zeigen müssen. 

Es waren indessen die totalen Gewichtsveränderungen der Pferde- 
gruppen während der ganzen Versuchszeit sowie im Mittel von fünf 
Wägungsperioden: 


Linkspferde mit Zuckerschnitzel Rechtspferde ohne Zuckerschnitzel 





total Mittel 2 total Mittel 

kg kg kg ‚kg 
Alnarp.... +55 + 13.75 + 53 —+- 13,50 
Säbyholm . . + 130 + 16.25 — 110 + 13.75 


Es geht hieraus hervor, daß die Zuckerschnitzel sich als 
teilweiser Ersatz für Getreideschrot im Pferdefutter sich 
völlig ebenbürtig erwiesen. 


C. Versuche mit Schweinen. 


Um die noch sehr wenig erledigte Frage vom Futterwert der 
zuckerreichen Kraftfuttermittel im Schweinefutter zu beleuchten, wurden 
im Jahre 1908 auf den Gütern Weibullsholm bei Landskrona und 
Alnarp einige Versuche durchgeführt. 

Am erstgenannten Orte wurde in einer Reihe (A) Zuckerschnitzeln 
als Ersatz benutzt für ca. 30% des Getreideschrots, und zwar in einer 
Futtermischung, worin weder Molkereiabfälle noch Rübenfutter ent- 
halten war. 

In einer zweiten Reihe (B) auf demselben Gute wurde in einer 
Futtermischung, die bedeutende Mengen von Futterrüben mit wenig 
Magermilch enthielt, ca. 40% des Getreideschrots durch Zuckerschnitzel 
ersetzt. Zu Alnarp wurde endlich der Umtausch von Getreide mit 
Zuckerschnitzel versucht in Futtermischungen, die sowohl Kartoffeln 
wie reichliche Mengen von Magermilch und Molken enthielten. 

Es kamen hierbei zu Verwendung insgesamt 70 Schweine in elf 
Ciruppen, jede mit wenigstens fünf Tieren. Das Durchschnittsgewicht 
jeler Gruppe war innerhalb derselben Versuchsreihe möglichst gleich 
groB und männliche und weibliche Tiere möglichst gleichmäßig in den 
Gruppen verteilt. Der Parallelismus der Gruppen wurde wie gewöhn- 
lich während einer längeren Vorbereitungszeit konstatiert, erst dann 
wurden die miteinander zu vergleichende Futterstoffe verabreicht. Die 
(stwichtszunahme der Tiere wurde regelmäßig bestimmt und hiernach 
die Futtermenge in Übereinstimmung mit umstehender Tabelle III 
beinessen. 
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Tabelle III. 











'Pro 100 kg Körpergewicht Pro Tag und Tier 

| kg kg Für kg kg 

| Getreide- verdaulich. Körper- Getreide- verdaulich. 

| wert Eiweiß : gewicht wert Eiweiß 

| : 
1. Periide 10— 20 kg 6.0 0.70 10'206 0.07 
2: 20— 50 „ | 50 05 | 20 | 1.0 0.1 
3. . 50— 70 „ 4.5 00 | 50° .23 0.20 
4. . 70— 90 „ | 4.0 0.0. 0 ...2s 0.2 
5. m 0—130 „ | 3.5 0.25 0 932 0.23 
6 a über 130 „ | 3.6 0.20 130°, 3% 0.26 

| 


Zu Weibullsholm begann die Versuchsreihe A am 21. Juli 
mit zehn Stück Schweinen vom Mittelgewicht 76.8 kg, die in zwei 
Gruppen verteilt wurden. Nach einer Vorbereitung von sieben Tagen 
ging der Hauptversuch in weiteren 33 Tagen fort. Die Tiere fraßen 
die Zuckerschnitzel doch nur ungern und es gelang nicht, die tägliche 
Ration hiervon pro Tier auf mehr wie 0.8 kg zu steigern. Indessen 
waren die gegenübergestellten Futtermengen durchaus nicht äquivalent. 
in ihren Wirkungen. Die tägliche Gewichtszunahme pro Tier war für 
die Zuckerschnitzelgruppe während der Versuchszeit 0.65 kg, für die 
Kontrollgruppe 0.67 kg, d. i. 1 kg Gewichtszunahme der ersten Gruppe, 
erforderte 5.15 Ay Getreidewert, in der letzten Gruppe nur 4.96 kg. -- 
Beim Schlachten war die Qualität der Ware ungefähr gleich in beiden 
Gruppen, dagegen war der Schlachtverlust in der Schnitzelgruppe 31.6 %, 
in der Kontrollgruppe nur 259%. 

Die Versuchsreihe B am selben Orte umfaßte vier Gruppen 
von Tieren mit einem anfänglichen Durchschnittsgewicht von 26 Xg. 
Wegen besonderer ungünstiger Umstände mußte die Vorbereitung-- 
periode auf 49 Tage ausgedehnt werden. 

Während der ca. zweimonatlichen Versuchsperiode bekamen (lie 
Gruppen I und III außer dem aus Erdnußkuchen, Magermilch und 
Futterrüben bestehenden gemeinschaftlichen Futter nur Getreideschrot, 
während in Gruppe II und IV das letztere in einer Menge von 40% 
durch Zuckerschnitzel ersetzt wurde, und zwar 1.1 kg Schnitzel für je 
1 kg Schrot. In der Mitte der Versuchsperiode, als das Durchschnitts- 
gewicht der Tiere auf ca. 70 kg gestiegen war, wurde das gesamte 
Futterquantum der beiden Gruppen III und IV um 10% erhöht, um 
zu sehen, ob eine stärkere Fütterung eine bessere Ausnutzung des 
Zuckerfutters geben würde. 
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Die: war jedoch nicht der Fall. In den ersten Wochen, solange 
die Schnitzelgaben nur klein waren, fielen die Zunahmekurven der ver- 
schiedenen Gruppen nahe miteinander zusammen. Als die Gaben von 
Zuckerschnitzeln sich auf 0.7 kg pro Tier steigerten, blieben die hier- 
mit gefütterten Gruppen zurück. Das Schlußresultat dieser Reihe war 


kg 
Total 7 ; . Getreide- 77 
a ee , wert Schlacht. 
zunshme ana Tag ne verlust 
zunahme 
Gruppe I Kontroll- . . . 202.0 0.63 4.18 26.9 
" lI Zuckerschnitzel . 176.0 0.55 5.14 27. 
„ III Kontroll- . . . 220.0 069 435 25.6 
- IV Zuckerschnitzel . 198.0 0.62 441 29.3 


Auch war der Schlachtverlust bei den schnitzelgefütterten Gruppen 
durchschnittlich um 2.25% größer als in den Kontrollgruppen. 

Die Versuchsreihe zu Alnarp umfaßte fünf Gruppen mit je 
sieben Tiere. Nach einer einundvierzigtägigen Vorbereitungszeit kam 
die sechswöchentliche Hauptversuchszeit, während welcher sämtlichen 
Gruppen Kartoffeln und Erdnußkuchen gereicht wurden. Außerdem 
bekamen Gruppe I bis III Molken und daneben Getreideschrot; von 
dem letzteren wurde die Hälfte durch Zuckerschnitzel ersetzt, und zwar 
bei Gruppe II im Verhältnis 1: 1.1, bei Gruppe III 1:1.2%. — Die 
beiden Gruppen IV und V bekamen anstatt Molken Magermilch und 
Getreideschrot ohne oder mit teilweisem Ersatz des Schrotes durch 
Zuckerschnitzel, ganz wie in den Gruppen I und II. Die Eiweißgabe 
lag in den Molkengruppen I bis III dicht über dem Minimum, in den 
Magermilchgruppen bedeutend höher. 

Auch hier zeigte es sich schwierig, die Tiere dazu zu bringen, so 
viel als 1 Ag Zuckerschnitzel täglich zu fressen. Nach und nach, als 
die Gaben gesteigert wurden, blieben die Schnitzelgruppen in ıhreı 
Produktion zurück: 


3 kg 
u kg ee Schlacht- 
Gruppe Futter Suche pro En pro I kg verlust 
total uud Tag pe astet 05 

I Schrot, Molken . . . ... .. 208 0.65 4.40 29.4 
1I „ Schnitzel, Molken.. 194 0.60 472 31.9 
III „ mehr Schnitzel, Molken 197 0.61 4.65 32.6 
IV „ Mich . . 2 2 2.2. 220 0.0 4.04 29,2 
v „ Schnitzel, Milch . . . 194 0.60 4.72 31.0 
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Der überall mit der Schnitzelfütterung verbundene größere Schlacht- 
verlust hängt sicherlich mit der Erweiterung des Verdauungskanals der 
Schweine durch das bei Aufnahme des stark aufgequollenen Futters 
zusammen. | 

Aus den Schweinefütterungsversuchen ergibt sich, daß wenigstens 


1.3 bis 1.4 kg Zuckerschuitzel mit 1 Ag Getreidewert äquivalent sind. 
[Th. 6858] John Sebelien. 


Weitere Fülterungsversuche über die Wirkung des getrockneten 
Rübenkrautes im Vergleich zu Trockenschnitzeln und Wiesenheu. 
Von Prof. Dr. W. Schneidewind und Dr. D. Meyer.!) 


Seit mehreren Jabren sind von den Verff. zahlreiche Versuche über 
die Wirkung des getrockneten Rübenkrautes mit wachsenden Mast- 
hammmeln und Ochsen ausgeführt worden. Die Ergebnisse waren für 
das Rübenkraut bisher wenig günstig. Da mit den neuesten Trocken- 
vorrichtungen ein entschieden besseres Rübenkraut gegenüber den 
früheren gewonnen wird, so sind diese Versuche im Sommer 1910 
wiederholt worden. 

Das getrocknete Rübenkraut, das mit dem Trockenapparat von 
Petry und Hecking mit Trommeleinsatz hergestellt worden war, ent- 
hielt bedeutend weniger Schmutz als die früheren (12 bis 14% weniger) 
und dementsprechend einen höheren Gehalt an organischer Substanz. 
Auch hatte es eine weit bessere Farbe und war im Gegensatz zu Jen 
früheren Proben weniger verbrannt. 

Als Versuchstiere wurden Masthammel verwendet, die in Ab- 
teilungen von je 10 Stück zusammengefaßt wurden. Zum Vergleich 
wurden Trockenschnitzel und Wiesenheu verfüttert. „Zugrunde gelegt 
wurde die organische Substanz von 8 Pfd. Trockenschnitzeln, so daß 
Abteilung I erhielt als Zulage zur Grundration 8 Pfd. Trockenschnitzel, 
Abteilung II nach organischer Substanz 10.6 Pfd. getrocknetes Rüben- 
kraut, Abteilung III nach organischer Substanz 8.3 Pfd. Wiesenheu.‘ 

Folgende Zahlen geben die Zusammensetzung der jetzigen Futter- 
stofe und zum Vergleich Jiejenige des früher verfütterten Rüben- 
krautes: 

!) Deutsche landwirtsch. Presse, 1910, Nr. 62 und 64, S. 673 bis 674 und 


S. 695; landwirtsch. Wochenschrift für die Provinz Sachsen, 1910, Nr. 37, 
Ss. 295 bis 296. 
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Wasser und | stofffreie | „ische 
| ‚Schmutz protein | faser - Substane 
| 
Bu ı 1% | % % 
ar ae re Ne Ten net. er ke Pe 3 Per ETTLINGEN EEE EU EERTIEBEN EEE _——__ 
Trockenschnitzel; ORTE | 922 | 6.10 | 84.31 
Wiesenhen . . 10.05 8.18 ! 30.46 81.73 


Rübenkraut: Versuche 190, | 


„ Ai 1906 '| 10.50 | 36.00 
r “ 19u7 \ 10.87 | 38.30 
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Das Ergebnis des Versuches war das folgende: 
Es betrugen die Durchschnittszunahmen im Mittel aller acht Ver- 
suche pro Tag und Stück: 


Ration mit Trockenschnitzeln . . . . . + 0.306 Pfd, 
Ration mit getrocknetem Rübenkraut . . + 0.246 


7 


Im Mittel der sechs für das Wiesenheu in Frage kommenden Ver- 
suche: (Das Wiesenheu wurde nur bei sechs Versuchen geprüft.) 


Ration mit Trockeuschnitzeln . . . 2... + 0.09 Pfd. 
Ration mit getrocknetem Rübenkraut . . + 0.235 „ 
Ration mit Wiesenheu . . 2. 2 2 22.2.4 0.20 


Nach den Kellnerschen Stärkewerten läßt sich dann folgende 


B-rechnung aufstellen: 
Verdauliches kKiweiß Stärkewers 


©; 0 














Wiesenheu, weniger gutes, nach Kellner. . 3.2 23.7 
= gutes, & > 0.038 31.0 
n sehr gutes, De ee 36.2 
e zu Versuchen, Ernte 1909 FE. 3 23.9 
(retrocknetes Rübenkranut, nach Kellner . . 1.5 90 
= „ zu Versuch. Ernte 1906 1.7 | 23.0 
5 ee. 5 „1909 17 33,7 
Trockenschnitzel nach Kellner u ee 51.9 


„Hiernach hatte das von uns 1910 geprüfte, getrocknete Rüben- 
kraut (Ernte 1909) den Wert von gutem bis sehr gutem Wiesenheu uni 
dzs von uns früher geprüfte den Wert von weniger gutem Wicsenheu.“ 

Die Produktionskosten für 100 Pfd. Lebendgewicht gestalteten sich 
im Mittel aller acht Versuche folgendermaßen: 

Ration mit Trockenschnitzeln . . . a Zentner 4.4 = 41.5 4 


” n n er BE n 6 „ >= 46.03 e 
, „ getrocknetem Rübenkraut „ e 1. =1469 , 
” n n n : 4 2. el 
r “ n y P „ 3 „ =dhu „ 
” n 2) n „ 1) 4.=b0ı2 , 
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Im Mittel der für das Wiesenheu in Frage kommenden sechs 
Versuche: 


Ration mit getrocknetem Rübenkraut & Zentner 3 4 = 59.73 .4 


n n » n n » 4 „ = 64.53 n 
a Wiesenheu, weniger gut. „ a 2 „ —=62% „ 
n „ n n n en» „ 3 „ =6Tis n 


Aus diesen Zahlen ergibt sich, daß, wenn 1 Ztr. Wiesenheu 
2.50 .% kostet, ein Ztr. des im Jahre 1910 geprüften Rübenkrautes 
4 A% wert ist, während anderseits im Vergleich zu Trockenschnitzeln 
bei dem sehr hohen Preise von 6 .% pro Ztr. Trockenschnitzel dem 
Rübenkraut nur ein Wert von 1 .% pro Ztr. zukommt. „Die Trocken- 
schnitzel haben eben als Produktionsfutter einen ganz anderen Wert 


als Wiesenheu und getrocknetes Rübenkraut.* 
[Th. 550‘ R. Neumann. 


Untersuchungen über die Verwertung der Ammonsalze 
und der nichteiweissartigen Stickstoffverbindungen der Futtermittel 
tür die Lebenserhaltung-und Milchbildung, sowie über die Frage, ob 
aus diesen Stoffen unverdauliches Eiweiss gebildet wird. 
Von A. Morgen,!) Ret., C. Beger und F. Westhausser. 
' Ausgeführt im Jahre 1909 an der Versuchsstation Hohenheim. 


Die vorjährigen Versuche Morgens über diese Frage hatten zu 
dem Resultat geführt, daß die Wirkung der verschiedenen nichteiweiß- 
artigen Stickstoffverbindungen sehr verschieden ist; der Wert der in der 
Pflanze vorkommenden, für diese Versuche in Form von Extrakten 
verwendeten Verbindungen war nur gering, derjenige der Ammonsalze 
und des Asparagins wesentlich höher. Dagegen mußte die Frage, ob 
die ungünstige Wirkung der Extrakte durch eine Verdauungsdepression 
oder durch Bildung von unverdaulichem Bakterieneiweiß hervorgerufen 
wurde, unbeantwortet gelassen werden; Morgen konnte hierüber, wie 
auch über die Art der Verwertung und Vermutungen äußern. Die 
in diesem Jahre nach einem modifizierten Versuchsplan ausgeführten 
Versuche sollten auch über diese Frage noch weitere Aufschlüsse geben. 

Bevor Verf. zur Besprechung seiner diesjährigen Versuche über- 
geht, unterwirft er seine vorjährigen Resultate einer ausführlichen Kritik. 
Morgen hatte für die Beurteilung der Verwertung der nichteiweiß- 


1) Landwirtschaftliche Versuchsstationen 1910, Bd. 73. p. 285. 
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wrügen Verbindungen neben den Verdauungskoeffizienten des Roh- 
proteins auch besonders den für Reinprotein herangezogen. 

Diese Zahlen geben aber, worauf zuerst Fingerling aufmerksam 
machte, keinen zutreffenden Ausdruck für die Verwertung, da sie außer 
durch die Natur der nichteiweißartigen Stoffe, die einen Einfluß auf 
die Verdaulichkeit des Reineiweißes ausüben können, auch durch die 
Zusammensetzung des ganzen Futters beeinflußt werden müssen. So- 
mit muß in einer gemischten Ration aus Heu, Stroh, Trockenschnitzel 
und Kleber, sobald man das am leichtesten verdauliche Eiweiß des 
Klebers durch nichteiweißartige Stoffe mehr oder weniger ersetzt, die 
Verdaulichkeit des Reineiweißes in der verbleibenden kleberarmen bez. 
kleberfreien Ration geringer werden, womit eine Verschiebung des Ver- 
Jauungskoeffizienten für Reineiweiß bedingt wird. 

Für die Verdaulichkeit des Rohproteins trifft dieses Bedenken 
natürlich nur in den beiden Versuchen zu, wo Kleber durch Kohle- 
hydrate ersetzt wurde; für alle anderen Rationen sind die Koeffizienten 
des Rohproteins zur Beurteilung Jer Ersatzwirkung brauchbar, da die 
für den Ersatz verwendeten Nichteiweißstoffe jedenfalls sehr annähernd 
lie gleiche Verdaulichkeit wie der ersetzte Kleber besitzen. 

Um nun diese Frage zu klären und Aufschluß über die Ver- 
daulichkeit des Reineiweißes in den verschiedenen Rationen Aufschluß 
zu erhalten, versuchte Verf. bei den jetzt vorliegenden Versuchen 
auf andere Weise sich zu helfen, indem er den Kleber durch Rech- 
nung ausschaltete. Unter Berücksichtigung (dieser veränderten Berech- 
nungsweise ergiht sich für die vorjährigen Versuche folgendes: 

Von 100 Teilen Robprotein des Futters gingen in die Milch 
(Mittel sämtlicher Versuchstiere): 


...:n Ammonsalze uni Gras- Rüben- Stickstoff- 
Fiweiß . Malzextrakt ; 
Asparagin extrakt extrakt freie 


1 1, 2, gi. y 1, 1, 10% 


Unkorrigiertt 270 Ms 239 138 800 174 167 2712 302 
Korrigiert 34.00 32.1 31.2 198 251 25.2 230 426 42.3 


Bei der Berechnung der Mittel wurden diejenigen Rationen, in 
denen der Ersatz ein vollständiger war (!/,) gesondert von denen, in 
welchen nur ein teilweiser Ersatz stattfand (?/,). 

Für das Reinprotein gestalteten sich die entsprechenden Zahlen 
folgendermaßen: 
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In 100 Teilen Reineiweiß des Futters gingen in die Milch: 


Ammonacetat und Malrkeim- Gras- BRüben- Stickstoff- 


Asparagin extrakt extrakt extrakt ‚ freie 
‚u zn, ET San 


Yı Ya ln le Ye Ya ıı !e 
Unkorrigiert 28.3 39.2 317 21a 2%3 225 215 284 38,5 
Korrigiert 35.2 56.5 41.41 310 329 326 295 445 44.0 


Eiweiß 





Infolge der neuen Berechnungsart modifiziert der Verf. seine im 
vorjährigen Versuch gezogenen Schlüsse dahin, daß bei den Ammon- 
salzen und dem Asparagin eine Steigerung der im Kot ausgeschiedenen 
Eiweißmenge nicht stattgefunden hat, also eine Bildung von unverdau- 
lichem Bakterieneiweiß nicht angenommen werden kann. Dagegen ist 
eine eiweißsparende Wirkung der Ammionsalze nicht ausgeschlossen, 
so daß das Resultat der neuen Berechnung sich für die Ammonsalze 
und das Asparagin im Verhältnis zur Wirkung der Extrakte sich noch 
günstiger gestaltet. Die neuen Versuche scheinen sogar darauf hinzu- 
deuten, daß die Ammonsalze unter Umständen zur Milchbildung ver- 
wendet werden können. 

Nach® einer kurzen Besprechung der neuesten Literatur!) kommt 
Verf. dann zur Schilderung seiner eigenen Versuche. Dieselben be- 
stehen aus zwei Versuchsreihen mit Milchtieren (Acetat- und Extrakt- 
versuche) und einer mit Hammeln. 

Bei den Acetatversuchen wurden vier Perioden gemacht, von denen 
die erste und letzte aus Grundfutter bestanden; in den Perioden zwei 
und drei wurde das Ammonacetat als Ersatz für Eiweiß oder als Zu- 
lage zum Grundfutter gegeben. Beim Grundfutier wurden die Kohble- 
hydrate bei einigen Tieren im wesentlichen als Zucker, bei anderen als 
Stärkemehl gegeben; in einem Falle wurde der Versuch sowohl mit 
Zucker, als mit Stärkemebl durchgeführt, um Vergleichswerte zu be- 
kommen. Die Extrakte wurden aus Gras, Trockenschnitzeln und Malz- 
keimen hergestellt und in möglichst großen Mengen verabfolgt. Die 
Ration mit Extrakt wurde so bemessen, daß Grundfutter und Extrakt- 
futter gleiche Mengen Reineiweiß enthielten. Das Futter bestand im übrigen 
aus Heu, Trockenschnitzeln und Stroh; zur Ergänzung der fehlenden 
Näbrstoffe diente getrockneter Kleber, Stärke, Zucker, Erdnußöl. Das 
Heu war arm an nichteiweißartigen Stoffen und konnte deshalb in 
größeren Mengen verfüttert werden; das Stroh wurde möglichst reduziert, 
um das Futter schmackhafter zu machen. 


1) Kellner und Mitarbeiter, Versuchsstativnen, Bd. 72, p. 437, Thaer, 
ib., Bd. 70, p. 413. 
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Tabelle 5g. 


Die prozentische Verteilung des Futterstickstoffs auf Kot, 
Harn und Milch. 








Von 100 Reineiweiß de 


\ 
j 
\ 





! | Von 100 Rohprotein des Futters sind: 














1 -; Futters sind: 
1er 2 en in 
© In der Milch i In der Milch 
" Im Kt ImHam — - - m 001 zu 
| : korrigiert unkoerrig. | korrigiert unkorrig. 
1. Grundfutter. a) Acetatversuche. 
45 ı 1 BB Ä 39.2 39.2 j 40.6 40.6 
43 4 375 36.7 39.2 29.2 j 40.6 22.0 
49 41.365 37.7 | 34.8 183, 36.1 | 19.5 
50 1" .35.3 26.1 370 317 1 328 | 329 
50 4 | 32.3 3 ta am 329 5 28 
56 1 | 387 310 | mM 33 00385 1 387 
56 4 \ 31 , 321 | 375 224 387 23.2 
57 5 | 422 ' 352 | 200 | Ba | Als 24.2 
61 1 | 3883 | 272 386 0 388. 403 40.3 
52 4 344 | a1 |) 330 | 298. 352 30.4 
b) Extraktversuche. | 
42 1 | 37 BP u u > Fe Bu 3 Fe 30.6 | 30% 
42 4 133.9 30.8 295 . 270 : 306 | 280 
45 1 267 40.4 358 | 355° ua | 37.41 
45. 5 280 44.9 355 | 21, 371) 240 
Mittel A | | 
SE saktrersuch : | 353, 345 | 35.4 | 28.9 | 367 | 29 
2. Acetatzulage. 
48 3 225 | 5lı 22.2 148 | 3500, Bu 
49 3 27.9 42.9 21.7 14.1 | 31 ı 22.3 
50 | 3 19.7 49.1 18.8 17.1 29.6 27.0 
52... 20.9 52.3 _ 228 — 36.0 
6 io 2 21.8 524 | 1 22.1 39.5 34.9 
57 3 258 : 55.2 26.2 20.8 41.2 32.7 
57 4 23.6 | 48.8 27.3 18.9 43.0 29. 
61 2 304, 344 23.9 20.8 37.6 32.8 
Mittel: | 242 | 49: 235 I 187 | 331 1 295 
3. Acetatersatz. 
s | 2 35.7 40.4 25.8 199 584 | 45.0 
9 | 2 37.0 43.1 22.9 17.3 51.2 39.2 
50 2 35.83 38.9 20.4 19.1 46.2 43.3 
56 3 36.1 41. 26.4 17.2 59.8 38 9 
Mittel: 360 | 400 | 235 | 1840 530 | am 
4. Grasextrakt. 
42 2 0 | 31 | 223 | 214 25.0. 23% 
45 | 2 37 0 405 | 286 ı 24.7 ! 32.1 | 277 
Mittel: 393 | 373 | 255 | 230: 286 | 25» 
. 5. Schnitzelextrakt. 
2 : 3 | 36.6 34.1 | 21.3 198: 225 20.9 
5%, 4 | 32 40.3 27.9 18.7 204 . 107 


Mittel: | 35.4 | 372 | 26 | 1902 | 260 | 205 
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Da die verwendeten Futtermittel alle arm an nichteiweißartigen 
Verbindungen waren, so bestand das verdauliche Rohprotein des Grund- 
futters fast ganz aus Reineiweiß, und betrug pro 1000 kg Lebend- 
gewicht 244 kg, während diejenige des Robproteins 2.55 kg war;-in den 
Versuchen mit Zulage von Ammonacetat und bei denen mit Ersatz 
durch Extrakte war die Menge des Reineiweißes dieselbe wie im Grund- 
futter (2.42 bis 2.45 Ag); in den Versuchen mit Acetatersatz ging sie 
bis 0.93% herab, es waren also 62% des Reineiweißes durch Acetat 
ersetzt. Das Rohprotein war in diesen Versuchen natürlich das gleiche 
wie beim Grundfutter; bei der Acetatzulage erlıiöhte sie sich auf 4.09 kg, 
bei den Extrakten auf 2.81 bis 3.87 Ag. Im Schnitzelextrakt betrug 
sie nur 2.59 kg. Die Fettmenge betrug bei allen Versuchen ein Teil 
Futterfett auf 1000 kg Lebendgewicht. Zum Extraktfutter wurden 
keine Mineralstoffe beigemengt, sonst 10 g Futterkalk nur 10 kg Koch- 
salz zum Grundfutter, zum Acetatfutter 10 g Futterkalk und 5'9 
Kochsalz. 

Bei den Ausnutzungsversuchen wurde wieder die von den Tieren 
. während des ganzen Versuchs produzierte Wolle festgestellt und der 
Stickstoffgehalt ermittelt. Eingestellt wurden neun Schafe und fünf 
Ziegen. Es ist klar, daß bei diesen eingehenden Versuchen sich ein 
außerordentlich umfangreiches tabellarisches Material ansammelte, welches 
auch nur auszugsweise wiederzugeben zu viel Raum in Anspruch 
nehmen würde. Wir geben hier nur die in Tabelle 5 g mitgeteilte 
Übersicht über die prozentische Verteilung des Futterstickstoffs auf 
Kot, Harn und Milch und verweisen im übrigen auf die Originalarbeit. 


Die Schlußergebnisse der Arbeit sind folgende: 


a) Versuche über die Wirkung der verschiedenen Rationen. 
I. Wirkung auf den Ertrag. 

1. Das Eiweiß des Grundfutters lieferte die höchsten Erträge an 
Milch und an deren Bestandteilen, in einzelnen Fällen mit Ausnahme 
des Milchfetts 

2. Eine Zulage von Ammonacetat zu dem Grundfutter ergab keine 
weitere Steigerung des Ertrags. . 

3. Der Ersatz eines erheblichen Teiles des Eiweißes im Grund- 
futter durcb Ammonacetat batte einen bedeutenden Rückgang im Ertrag 
zur Folge. Dieser Rückgang war größer als bei den vorjährigen Ver- 
suchen, weil der Ersatz ein weiter gehender und dadurch der Eiweiß- 
gehalt der Ration ein geringerer war. 
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4. Die Einführung der Extrakte aus Malzkeimen, Schnitzeln und 
Gra: in die Ration, unter Beibehaltung des ursprünglichen Gehalts des 
Grundfutters an Eiweiß, lieferte etwas geringere Erträge als das Grunl- 
futter, doch sind die Unterschiede zu klein, um irgendwelche Schluß- 
folrerungen zu gestatten. Die Erträge waren erheblich höher als im 
Vorjabr, wo ein Teil des Eiweißes durch die nichteiweißartigen Stick- 
swfiverbindungen der Extrakte ersetzt worden war. Die Versuche be- 
stäigen also die im Vorjahr beobachtete, im Vergleich zum Eiweiß 
geringere Wirkung dieser Stoffe. 

5. Ein Unterschied in der Wirkung der drei Extrakte trat im 
allgemeinen nicht hervor, nur hinsichtlich der Fettproduktion scheinen 
die amidhaltigen Extrakte aus Gras und Malzkeimen dem amidfreien 
aus Schnitzeln etwas überlegen zu sein. 

6. Ein Einfluß der verschiedenen Fütterungen auf das Lebend- 
gewicht konnte nicht festgestellt werden; im allgemeinen nahm das 
Gewicht während der Dauer des ganzen Versuchs etwas zu. 

7. Ein Einfluß verschiedener Formen der Kohlehydrate, Stärke- 
mebl und Zucker, auf die Verwertung der Ammonsalze konnte nicht 
beobachtet werden. 

I. Wirkung auf die Qualität der Milch. 

1. Ein günstiger Einfluß auf die Qualität der Milch, besonders 
auf den Fettgehalt der Milch und der Milchtrockensubstanz ist, wie 
im Vorjahr, wieder beim Grasextrakt deutlich hervorgetreten, so dab 
trotz des geringeren Milchertrags doch die Menge des produzierten Fettes 
fast die gleiche war wie beim Grundf£utter. 

2. Auch beim Malzkeimextrakt war diesmal, wohl infolge der zur 
Verfütterung gelangten größeren Menge, ein günstiger Einfluß auf die 
Fettbildung mebrfach zu beobachten. 

3. Beim Schnitzelextrakt hat sich eine solche günstige Wirkung 
auf die Fettbildung binsichtlich der produzierten Fettmenge nicht mehr 
gezeigt, ist aber bei mehreren Tieren noch im Fettgehalt der Milch und 
Milchtrockensubstanz zu erkennen. 

4. Die günstige Wirkung auf die Fettbildung scheint nicht durch 
die nichteiweißartigen Stickstoffverbindungen, sondern durch andere 
Bestandteile der Extrakte hervorgerufen zu sein, da das Schnitzelextrakt 
fast frei von Nichteiweißstoffen war. 

5. Bei den Ammonacetatversuchen traten bei vielen Tieren Fett- 
werte auf, welche die vorjährige Beobachtung zu bestätigen scheinen, 
dal; auch diese Rationen die Fettbldung zu begünstigen vermögen. 

Zentralblatt. Februar 1911. I 
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6. Die Beschaffenheit des Milchfetts, soweit sie durch die Refraktion 
zum Ausdruck gebracht wird, wurde durch die verschiedenen Rationen 
in deutlich erkennbarer Weise nicht beeinflußt. 


b) Ausnutzungsversuche. 
I. Mit den milchgebenden Tieren. 


1. Auch bei sehr weit gehenden Ersatz von Futtereiweiß durch ° 
Ammonacetat fand eine vermehrte Ausscheidung von Eiweiß im Kot 
nicht statt. Eine Bildung von unverdaulichem, sogenannten Bakterien- 
eiweiß aus den Ammonsalzen ist also ausgeschlossen. Dieses bei allen 
vier Tieren erhaltene Resultat findet in den im Vorjahr mit neun Tieren 
ausgeführten Versuchen eine Bestätigung, sobald man für die Beurtei- 
lung die absoluten Werte für das im Kot ausgeschiedene Eiweiß heran- 
zieht an Stelle der durch die Zusammensetzung der Ration beeinflußten 
und daher die Verhältnisse nicht klar darlegenden Verdauungskoeffi- 
zienten des Reineiweißes. Ebenso wie die Aminonsalze hat sich nach 
den zwei im Vorjahr ausgeführten Versuchen das Asparagin verhalten. 

2. Beim Acetatersatz reichte das verdaute Eiweiß nicht einmal zur 
Deckung des Bedarfs für die Lebenserbaltung aus; es müssen daher 
die Ammonsalze für diesen Zweck und auch für die Milchbildung ver- 
wendet worden sein. Auch dieses Resultat wird durch die vorjährigen 
Versuche insofern bestätigt, als auch bei diesen das verdaute Eiweiß 
für die Lebenserhaltung und Milchbildung nicht ausreichte, so daß die 
Anımonsalze in nicht unbeträchtlichem Maße für den einen oder den 
anderen Zweck verwendet sein müssen; doch bleibt es hier unentschieden, 
ob sie nur der Lebenserhaltung oder auch der Milchbildung gedient 
haben. Aus den Ergebnissen der diesjährigen und vorjährigen Ver- 
suche ist es zu schließen, daß die Verwertung der Ammonsalze um 
so höher ist, je ärmer an Eiweiß die Ration gestaltet wird. 

3. Bei den Extraktversuchen sowohl in diesem, wie im Vorjahr 
wurde im Kot etwas mehr Eiweiß ausgeschieden als bei den zum Ver- 
gleich dienenden Rationen mit Eiweißfutter oder Grundfutter. Aber 
auch hier ist eine Bildung von unverdaulichem Eiweiß aus nichteiweiß- 
artigen Stoffen nicht anzunehmen, da das Plus an Koteiweiß zum Teil 
durch den höheren Gehalt der Extrakte an unverdaulichem Eiweiß 
bedingt ist, zum Teil auf eine vermehrte Ausscheidung von Stoffwechsel- 
produkten, also VWerdauungssekreten, Schleimstoffen usw. zurückgeführt 
werden kann. Diese Annahme findet darin eine Bestätigung, daß die 


50. Jahrg.) Tier produktion. 


123 











Verdauungskoeffizienten für das Reineiweiß eines in allen Perioden 
gleich zusammengesetzten Mischfutters sowohl beim Extrakt- wie beim 
Acetatfutter sehr annähernd dieselben waren wie beim Grundfutter. 


4. Eine Zulage von Aımmmonacetat zu einem Grundfutter von nor- 
malem Eiweißgehalt war ohne Wirkung auf die Verwertung des Stick- 
stoffs wie auf den Ertrag. Die Ammonsalze werden also nur im Falle 
der Not, wenn es an Eiweiß fehlt, für die Lebenserhaltung und für 
die Milchbildung herangezogen. 


5. Die Menge der Stoffwechselprodukte wurde weder durch eine 
Zulage, noch durch einen Ersatz von Eiweiß durch Ammonacetat be- 
einfuß. Von den beiden Extrakten erhöhte nur dasjenige aus Gras 
die Menge der Stoffwöchselprodukte etwas, jedoch weniger als im Vor- 
jabr, vielleicht infolge des höheren Eiweißgehaltes der diesjährigen 
Rationen. 


6. Das Reineiweiß des Futters wurde bei allen Rationen mit 
gleichem Reineiweißgehalt in ziemlich den gleichen Mengen für die 
Milchbildung verwandt, während bei der eiweißarmen Ration mit Acetat- 
ersatz die Verwertung sehr viel höher war; diese höhere Verwertung 
ist jedoch wohl nur scheinbar, dadurch hervorgerufen, daß auch das 
Ammonacetat zur Milchbildung herangezogen wurde. 


lI. Mit Hammeln. 


Die Stickstoffbilanz ergab bei Strohacetatfutter einen Verlust von 
3.00 g Stickstoff im Mittel, der durch eine kleine Kleberbeigabe auf 
1.18 9, durch eine größere auf 0.29 herunterging. Dementsprechend 
verminderte sich bei der Kleberzugabe die Abnahme des Lebend- 
gewichts der Tiere. Ob das Ammonacetat diese Wirkung ausgeübt 
hat, war aus diesen Versuchen nicht zu ersehen, da eine Periode ohne 
Acetat nicht zur Ausführung kam; doch zeigte eine inzwischen beendete 
andere Versuchsreihe mit fünf Tieren, daß selbst bei einem außer- 
gewöhnlich niedrigem Stärkewert, also unter den ungünstigsten Ver- 
hältnissen, der Verlust vom Körper durch die Beigabe von Acetat in 
gar nicht unbedeutendem Maße vermindert wurde. 


2. Bei dem Strohacetatfutter berechnet sich für den Verdauungs- 
koeffizienten des Reineiweißes ein negativer Wert. Dasselbe ist auch 
bei der kleinen Klebergabe der Fall, jedoch in wesentlich geringeren 
Maße. Die hohe Klebergabe ergibt für das Reineiweiß des Strohes 
eine Verdaulichkeit von 40.1%. 

9* 
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3. Diese günstige Wirkung der Kleberbeigabe spricht dafür, daß 
die schlechte Verdaulichkeit des Strohes ohne Klebergabe oder bei un- 
zureichender Beigabe nicht die Folge von gebildetem, unverdaulichem 
Bakterieneiweiß, sondern eine durch Eiweißmangel hervorgerufene De- 
pressionserscheinung ist. 

4. Bei dem Strohacetatfutter wurde im Kot mehr Stickstoff aus- 
geschieden, als im verfütterten Stroh enthalten war. Die Annahme, 
daß dieses Plus von Bakterieneiweiß herrühre, wird jedoch hinfällig 
durch eine Beobachtung, die Verf. bei zahlreichen Versuchen gemacht 
hat und die auch in der Literatur vielfach niedergelegt ist, daß näm- 
lich dieselbe Erscheinung auch bei Verfütterung von Stoffen auftritt, 
die ganz frei von Nichteiweiß sind, wo also jede Möglichkeit der Bil- 
dung von Bakterieneiweiß ausgeschlossen ist. Das im Kot auftretende 
Plus an Stickstoff wird durch eine vermehrte Ausscheidung von Stoff- 
wechselprodukten, also Verdauungssekreten, Schleimstoffen und Galle 
hervorgerufen, wie sie der Autor bei der Verfütterung von hartem 
Raubfutter, besonders ohne Beigabe von anderen Futtermitteln, in zahl- 
reichen Versuchen feststellen konnte. 

5. Auch bei den vorliegenden Versuchen war bei Verfütterung 
von Stroh allein die Menge der Stoffwechselprodukte größer als unter 
Beigabe von Kleber. 


Schlußbetrachtungen. 


„Als eins der wesentlichsten Resultate unserer Versuche möchten 
wir die, wie wir glauben, jetzt sicher festgestellte Tatsache bezeichnen, 
daß ‘bei der Verfütterung von Ammonsalzen als Ersatz für Eiweiß oder 
als Zulage zu einem Grundfutter, im Kot nicht mehr Reineiweiß aus- 
geschieden wird, wie bei der Verfütterung von Eiweiß, daß also eine 
Bildung von unverdaulichem, sogenannten Bakterieneiweiß aus den 
Ammonsalzen nicht stattfindet. Dieses Resultat, welches alle vier mit 
Ammonacetat ausgeführten Versuche übereinstimmend ergeben haben, 
findet seine Bestätigung durch die an sechs Tieren ausgeführten neun 
Versuche des Vorjahrs, sobald man an Stelle der kein klares Bild 
liefernden Verdauungskoeffizienten des Reineiweißes, die im Kot aus- 
geschiedenen absoluten Reineiweißmengen für die Beurteilung heranzieht. 
Aus zwei weiteren Versuchen des Vorjahrs ist zu schließen, daß sich 
das Asparagin ebenso verhält wie die Ammonsalze. Dagegen haben 
die Extrakte sowohl bei den vorjährigen wie bei den Versuchen dieses 
Jahres insofern ein anderes Verhalten gezeigt, als bier tatsächlich eine 
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vermehrte Ausscheidung von Eiweiß im Kot stattfand. Wie schon 
erwähnt, glaubt Verf. aber auch hier nicht an die Bildung von unver- 
daulichem Bakterieneiweiß, sondern nimmt an, daß dieses Plus an 
Koteiweiß zum Teil aus unverdaulichkem Eiweiß der Extrakte, zum 
Teil aus Stoffwechselprodukten besteht, zu deren vermehrter Ausschei- 
dung Jie Beschaffenheit der Extrakte, nicht aber ihr Gehalt an nicht- 
eiweißartigen Stoffen beigetragen hat. In dieser Ansicht wird Verf. 
durch die Beobachtung bestärkt, daß auch in den Fällen, wo im Kot 
mehr Stickstoff ausgeschieden wird, als im Futter enthalten war, z. B. 
bei der Verfütterung von Stroh allein, diese Mehrausscheidung durch 
Stoffwechselprodukte verursacht wird, wie er bei den Strohversuchen 
nachweisen konnte. Es liegt daher der Gedanke nahe, daß auch bei 
den Versuchen von Friedländer und von Thaer, die in einigen 
Perioden auch im Kot mehr Eiweiß fanden, als im Futter enthalten 
war, dieses Plus an Stickstoff aus Verdauungssekreten stammte, zu 
deren Vermehrung das aus Torf und Melasse bestehende Futter gewiß 
geeignet war.“ | 

„Als zweites Hauptresultat haben diese Versuche ergeben, daß 
die Ammonsalze unter Umständen, nämlich bei großem Mangel an 
Eiweiß neben ausreichendem Stärkewert, von dem Tier in gar nicht 
unbeträchtlichem Maße verwertet werden können, und zwar nicht nur 
für die Lebenserbaltung, sondern, wie es scheint, auch für die Milch- 
produktion.“ 

„Diese Ansicht hat bekanntlich schon Kellner in der ersten 
Veröffentlichung seiner Versuche mit Ammonacetat bei Milchkühen 
ausgesprochen, später aber wieder geändert, da er nach den inzwischen 
gemachten Beobachtungen über das Bakterieneiweiß, sowie auch unter 
der Annahme einer geringeren Eiweißmenge für die Lebenserhaltung 
zu dem Schluß kam, daß noch genügend Eiweiß für die Milchbildung 
verfügbar blieb; er glaubte daher aus seinen Versuchen schließen zu 
müssen, daß das Ammonacetat nur für die Lebenserhaltung verwendet 
und damit Eiweiß für die Milchbildung disponibel gemacht worden ist.“ 

„Bei unsern Versuchen ist eine derartige Deutung nun aber, wie 
wir gezeigt haben, nicht möglich, da eine Bildung von unverdaulichem 
Bakterieneiweiß nicht stattgefunden hat, und das verdaute Eiweiß nicht 
einmal ganz für die Lebenserhaltung ausreichen dürfte, jedenfalls für 
die Milchbildung nichts mehr übrig ist.“ 

Trotzdem die vier diesjährigen Versuche des Verf. eine sehr gute 
Übereinstimmung zeigen, und auch die Versuche des Vorjahres, neun 
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mit Ammonsalzen, vier mit Asparagin, sich in derselben Weise deuten 
lassen, hält Verf. eine Fortsetzung dieser Versuche ‘für notwendig; sie 
sind mit einer größeren Anzahl von Tieren für 1910 in Aussicht ge- 
nommen. Ä 
„Über ‚die Art und Weise, wie die Ammonsalze vom Tier ver- 
arbeitet werden, kann man verschiedener Meinung sein. Am wahr- 
scheinlichsten dürfte wohl die schon im vorjährigen Bericht ausgesprochene 
Ansicht sein, daß diese Stoffe durch die Tätigkeit von Bakterien in 
Eiweiß oder diesem ähnliche hochkonstituierte Verbindungen übergeführt 
werden, welche das Tier verdaut, resorbiert und für die Lebenserhaltung 
und Milchbildung verwertet. Wir neigen jetzt auch zu der Ansicht, 
daß diese Umwandlung der Ammonsalze bereits im Pansen stattfindet.“ 
„Über die Verwertung der nichteiweißartigen Stoffe der Extrakte 
aus Gras, Rüben und Malzkeimen haben unsere Versuche noch keinen 
befriedigenden Aufschluß erbringen können. Diese Stoffe scheinen sich 
wesentlich anders zu verhalten als die Ammonsalze und das Asparagin. 
Vielleicht liefern die in Aussicht genommenen weiteren Versuche auch 


zur Klärung dieser Frage noch einen Beitrag.“ 
[Th. 834] Volbard. 
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Wirkung der ultravioletten Strahlen auf die Mikroorganismen und auf 
verschiedene Zellen. 
Von P. Cernovodeanu und V. Henri.') 


Die ultravioletten Strahlen üben bekanntlich eine sehr intensive 
bakterizide Wirkung aus. In der vorliegenden Arbeit sollte nun fest- 
gestellt werden, welche Veränderungen hierbei in den Mikroorganismen 
vor sich gehen. Die diesbezüglichen Versuche erstreckten sich 1. auf 
wäßrige Emulsionen der Mikroorganismen, 2. auf eingetrocknete Prä- 
parate und 3. auf getrocknete und durch Hitze oder’durch Alkohol 
fixierte Präparate. Eine Hälfte des Objektträgers wurde mit schwarzem 
Kartonpapier oder einem |Glase, die andere Hälfte mit einer Quarz- 
platte bedeckt und derselbe alsdann den von einer Quecksilberdanipf- 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1910. t. 150, p. 729. 


lampe ausgehenden ultravioletten Strahlen ausgesetzt. Auf diese Weise 
waren die Bedingungen der Lüftung, der Temperatur und Färbung 
absolut übereinstimmend für die normalen und die der Einwirkung der 
Strahlen ausgesetzten Teile. Es wurde folgendes festgestellt: 

1. Wenn man die Strahlen auf ziemlich große Organismen, wie 
gewisse Infusorien und auf weiße Blutkörperchen einwirken ließ, so 
konnte man mittels des Ultramikroskops deutlich erkennen, daß das 
Protoplasma nach der Exposition körniger und glänzender geworden 
war. Genau dieselbe Veränderung, die beginnende Coagulierung an- 
zeigend, ließ sich beim Eieralbumin und bei den Eiweißstoffen des Blut- 
plasmas erkennen. 

2. Die Mikroben und die verschiedensten Zellenelemente werden 
unter der Einwirkung der ultravioletten Strahlen fixiert. Eine solche 
Fixierung wurde u. a. beobachtet beim Typhusbazillus, B. coli, B. staphy- 
loeoecus doradus, dem Tetanusbazillus, B. subtilis, dem Tuberkelbazillus, 
ferner bei den Spirillen des Wassers und der Syphilis, den Amöben 
eines Heuaufgusses, den Infusorien, Hefen (Sacch. cerevisiae, Sacch. 
saturnus), sowie den roten und weißen Blutkörperchen im Menschen-) 
Mäuse- und Froschblut usw. Diese Fixierung durch die ultravioletten 
Strablen wird nur hervorgebracht durch diejenigen Strahlen, welche den 
Quarz durchsetzen, die aber nicht durch das Glas dringen, d. h. welche 
weniger als 3021 Wellenlänge besitzen. Die Fixierung ist genau auf 
die Punkte beschränkt, auf welche die Strahlen auffallen. Man kann 
dies sehr deutlich bei den roten Blutkörperchen nachweisen. \Wenn 
man nämlich die Hälfte eines eingetrockneten Blutpräparats, welches 
man den Strahlen aussetzt, mit einem Schirm bedeckt und nach der 
Exposition einen Tropfen destilliertes Wasser auf den Objektträger 
bringt, so kann man unter dem Mikroskop beobachten, daß die Blut- 
körperchen an der exponierten Seite absolut intakt bleiben, während 
an der normalen alsbald Hämolyse eintritt. Dabei werden die quer 
über der Trennungslinie liegenden Körperchen, von denen nur ein Ab- 
schnitt durch die Strahlen getroffen wurde, nur in diesem Teile fixiert, 
während der übrige Teil unverändert bleibt. 

3. Die den ultravioletten Strablen ausgesetzten Mikroben werden 
durch eine Reihe von Farbstoffen nur schwierig gefärbt. Als Färbungs- 
mittel wurden u. a. angewendet Azurblau II (1°/,, in Wasser), Rubin 
S. (gesättigt in Wasser), Eosin (1% in Wasser), Gentianviolett (1% 
in Wasser) usw. Wenn die Bestrahlung längere Zeit fortgesetzt wurde, 
trat eine Färbung überhaupt nicht mehr ein. Diese Veränderungen 
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im Färbungsvermögen waren ebensowohl bei den in wäßriger Emulsion 
exponierten Mikroben (wie bei den trocknen) nicht fixierten oder den 
durch Hitze fixieren Präparaten zu beobachten. Bei gröberen Ele- 
menten, wie z. B. den roten Blutkörperchen des Frosches, beobachtet 
man nach der Exponierung Färbungsveränderungen des Protoplasmas; 
während das letztere z. B. durch Azurblau II in den normalen Körper- 
chen sehr wenig gefärbt wird, wird es nach der Exponierung derselben 
intensiv blau gefärbt. Ebenso werden Sporen, welche normalerweise 
ohne vorangegangene Beizung durch die obigen Färbungsmittel nicht 
gefärbt werden, einer direkten Färbung zugänglich, nachdem sie exponiert 
worden sind. 

4. Die Einwirkung der ultravioletten Strahlen verhindert das Ein- 
treten der Gramschen Reaktion. Ein beständiges Ausbleiben der 
Reaktion nach der Exponierung wurde konstatiert u. a. beim B. staphy- 
locoecus und streptococcus, bei B. subtilis, dem Tetanus- und dem 
Tuberkelbazillus, sowie bei den Hefen. Das Resultat ist dasselbe, 
wenn die Mikroben in Emulsion oder wenn sie in getrocknetem Zu- 
stande exponiert werden. Dieses Ausbleiben der Gramschen Reaktion 
ist ein neuer Beweis zugunsten der direkten Einwirkung der Strahlen 
auf die Mikroben; in der Tat wird durch Wasserstoffsuperoxyd selbst 
in starker Konzentration ("/,.0 normal während */, Stunde) die Gramsche 
Reaktion nicht beeinflußt. | 

Die ultravioletten Strahlen bringen also in dem Protoplasma che- 
mische und pbysikalische Umwandlungen hervor, welche alle Fürbungs- 
reaktionen vollständig modifizieren. Diese Wirkung der Strahlen ist 
durchaus verschieden von derjenigen der Hitze und des Wasserstoff- 
superoxyds. 'G&. 70:.] Richter. 


Wirkung der ultravioletten Strahlen auf die Mikroben. 
Von P. Cernovodeanu und V. Henri.!) 

Zu den Untersuchungen dienten vier verschiedene Quecksilber- 
dampflampen: Heräus von 110 Volt, 4 bis 5 Ampere; die Lampe der 
Quarzlampengesellschaftt von Hanau zu 110 Volt; die Lampe von 
Westinghouse Cooper Hewitt in Paris von 110 Volt und dieselbe Lanıpe 
W.C.H. von 220 Volt, 3 Ampere. Die vollkommen homogene Emulsion 
wurde in zylindrischen Gefäßen in mehr oder weniger großer Ent- 


!) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1910. t. 150, p. 52 
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fernung unter die Lampe gestellt. In gewissen Zeitabschnitten wurden 
dann immer vom Grunde der Gefäße 1 bis 2 ccm Flüssigkeit ent- 
nommen und diese in 2 Tuben frischer Bouillon verteilt. Die ver- 
wendeten Emulsionen enthielten im Mittel 10000 bis 100000 Mikroben 
pro ccm. Als Versuchsobjekte dienten: B. coli, der Typhusbazillus, 
Staphylococcus doradus, der Friedländersche Pneumobazillus, der Dysen- 
teriebazillus, der Cholerabazillus, eine orangegelbe und eine weiße 
Sareina, der Tetanusbazillus, B. subtilis und B. megatherium. 

1. Einfluß der Entfernung und Vergleichung der Lampen: Die 
bakterizide Wirkung der ultravioletten Strahlen nimmt schneller ab 
als das Quadrat der Entfernung. Die Lampe zu 220 Volt ist für 
geringe Entfernungen 5mal aktiver als die Lampe zu 110 Volt. Noch 
erheblicher ist der Unterschied bei größeren Entfernungen. B. coli 
wurde durch die beiden Lampen in der folgenden Zeit zerstört. 


Lampe W.C.H. 


Entfernungen 110 Volt 320 Voit 
60cm... 22.2 °2.2..300 Sek. 30 Sek. 
0 5 onen. A 
20.0 wre weiber 2208 4 „ 
10:0 Ban ee. A ee 


2. Einfluß der Dicke der Flüssigkeitsschicht: Die bakterızide 
Wirkung war etwas stärker, wenn die Emulsion die Dicke von 25 cm 
hatte, als wenn sie in dünner Schicht von 2 oder 0,5 cm angewendet 
wurde, | 

3. Einfluß der Temperatur: Die bakterientötende Wirkung vollzog 
sich mit derselben Geschwindigkeit bei den Temperaturen von 0°, 18°, 
25%, 35% 45° und 55°; ebenso trat sie in der gefrorenen Emulsion 
ein. 

4. Wirkung bei Abwesenheit von Sauerstoff: Die Wirkung der 
ultravioletten Strahlen war ungefähr die gleiche an der Luft und bei 
Abwesenheit von Sauerstoff. Versuchsobjekte waren B. coli, B. subtilis, 
der Tetanusbazillus und die Mikroben des Quellwassers. 

5. Bestrahlung des Mediums. Rolle des Wasserstoffsuperoxyds: 
Eine’ mit Wasser, welches mehrere Stunden lang der Bestrahlung aus- 
gesetzt war, hergestellte Emulsion war den ultravioletten Strahlen gegen- 
über nicht empfindlicher als dieselbe mit gewöhnlichem Wasser bereitete 
Emulsion. — Bekanntlich bedingen die ultravioletten Strahlen die 
Billung einer geringen Menge von Wasserstoffsuperoxyd. Bei den Ver- 
suchen er Verff. betrug die in 30 Minuten im destillierten \Wasser 
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durch die Lampe W. C. H. 220 Volt bei 20 em Entfernung erzeugte 
Wasserstoffsuperoxydmenge !/, mg pro l. Eine sterilisierende Wirkung 
übt aber z. B. dem B. coli gegenüber erst eine 400mal größere Menge 
aus. Übrigens ist, wenn man die Emulsion des B..coli in einer Wasser- 
stoffsuperoxydlösung obiger Konzentration herstellt und diese den 
Strahlen aussetzt, die bakterizide Wirkung keineswegs beschleunigt. 
Diese Wirkung kann also nicht der Bildung von Wasserstoffsuperoxyd 
zugeschrieben werden. 


6. Einfluß der Natur der Mikroben: Die verschiedenen Mikroben 
zeigen nicht die gleiche Empfindlichkeit den ultravioletten Strahlen 
gegenüber. Der Widerstand gegen Wärme, die Form, die Größe oder 
die Färbung scheinen auf diese Unterschiede ohne . Einfluß zu sein. 
Die Dauer der Widerstandsfähigkeit in Sekunden war bei Staphy- 
lococcus 5 bis 10, beim Cholerabazillus 10 bis 15, B. coli 15 bis 20, 
Typhusbazillus 10 bis 20, ‚Dysenteriebazillus 10 bis 20, dem Fried- 
länderschen Pneumobazillus 20 bis 30, bei der weißen Sarzina 20 bis 
30, bei der orangegelben 40 bis 60, beim B. subtilis 30 bis 60, dem 
Tetanusbazilus 20 bis 60 und beim B. megatberium 30 bis 60. 


7. Natur der aktiven Strahlen: Das Spektrum der Quecksilber- 
dampflampe enthält eine sehr große Anzahl ultravioletter Strahlen, 
welche sich bis zu der Wellenlänge 2224 ausdehnen. Wenn man eine 
Platte aus weißem Glase von 1 mm Dicke einschaltet, so wird das 
ganze ulraviolette Spektrum nach den Linien 3027 bis 3022 zurück- 
gehalten. In diesem Falle ist die bakterizide Wirkung außerordentlich 
verlangsamt, Die Sterilisierung einer Emulsion des B. coli erfordert 
eine Expositionsdauer von 3 bis 5 Stunden, während sonst 15 bis 20 
Sekunden genügen. — Eine Glimmerplatte von 0.2 mm Dicke, welche 
die ultravioletten Strahlen von der Linie 2759 an aufhält, hatte bei der 
Lampe von 110 Volt fast denselben Effekt wie der Glasschirm. — 
Eine Viskoseplatte von 0.2 mm Dicke, die äußersten Strahlen von der 
Linie 2483 an zurückhaltend, verzögert die Sterilisierung um ein Ge- 
ringes; die letztere erforlert in diesem Falle 60 Sek. — Spuren von 
Bouillon, welche man der Emulsion hinzufügt, verzögern in hobem 
Grade die Sterilisierung; die Bouillon hält alle ultravioletten Strahlen 
von der Linie 2925 an zurück. Die ultravioletten Strahlen, welche am 
meisten bakterientötend wirken, sind also die von einer Wellenlänge 
unterhalb 2800 Einheiten Angström. Zieht man in Betracht, daß das 
Protoplasma (Albumin, Gelatine, Serum usw.) die ultravioletten Strablen 
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unter 2900 Einheiten absorbiert, so ergibt sich, daß es die durch das 
Protoplasma der Zellen absorbierten Strahlen sind, welche eine abiotische 
Wirkung ausüben. | [G&. 891] Richter. 


Der Einfluss verschiedener Temperaturen auf die Fermente und 
Regeneration fermentativer Eigenschaiten. 
Von Dr. M. J. Gramenitzki.') 


Es wird allgemein angenommen, daß jedes Ferment in einer Wasser- 
lösung schon bei Temperaturen unter 100° C auf immer seine spezifischen 
Eigenschaften verliert, und daß nur einige Oxydasen, ohne zerstört zu 
werden, ein kurz dauerndes Kochen vertragen. Für pflanzliche Fer- 
mente wird als Zerstörungstemperatur 80° C, für tierische Fermente 
ca. 70° C angegeben. 

Dem Verf. ist es nun gelungen, an drei Präparaten, der Taka- 
diastate, dem Pankreatin und dem Maltin die Eigenschaft fest- 
zustellen, sich auch noch Erwärmung über „die Temperatur des Todes“ 
regenerieren zu können. 

Als Lösungsmittel für die Fermente wurde destilliertes Wasser 
verwendet; „als Objekt der Fermentwirkung diente ein Wasserdekokt 
von Reisstärke in verschiedenen Konzentrationen; das Dekokt wurde 
durch allmähliches Erwärmen bis zum Kochen über einem Kupfernetz 
bereitet. 

Der Verlauf der Hydratation wurde teilweise durch Polarisation, 
teilweise durch die Jodreaktion verfolgt, hauptsächlich aber durch 
Titrieren des entstandenen Zuckers (und der Dextrine?) mit Fehling- 
scher Flüssigkeit.“ 

Die Untersuchungsmethode bestand darin, daß die filtrierte Ferment- 
lösung zu gleichen Teilen in gleiche Probiergläschen gegossen wurde; 
diese wurden mit Wattepfropfen verschlossen, während einer gewissen 
Zeit erwärmt (im Wasserbade, im Kochschen Dampfapparat oder im 
Autoklaven) und dann abgekühlt; darauf wurde in die Probiergläser 
ein frisch bereitetes und abgekühltes Stärkedekokt (gewöhnlich aus Reis) 
hinzugegossen und die Gläser dann entweder in den T'hermostaten 
(38 bis 390 C) gestellt, oder bei gewöhnlicher Temperatur (17 bis 20° C) 


I) Zeitschr. f. Physiologische Chemie, Bd. 69, Heft 3 und 4, 7. XI. 1910, 
3. 286 bis 300. 
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aufbewahrt, oder endlich in eiskaltes Wasser gebracht. Nach ge- 
wissen Zeitabschnitten wurden dann quantitative Zuckerbestimmungen 
vorgenommen. 


Es zeigte sich nun zunächst, „daß Wasserlösungen von Taka- 
Jiastase, welche im Wasserbade, im Kochschen Dampfapparate oder 
im Autoklaven bei 115° C gekocht wurden und dann nach Abkühlung 
mit einem Reisstärkedekokt vereinigt wurden, die Hydratation dieses 
Dekokts in einem gewissen Zeitabschnitt vollfühbren.“ Diese Hydratation 
beruht nicht, wie systematische Untersuchungen lehrten, auf der Wirkung 
von Spuren oder Resten von Ferment, die ihre spezifischen Eigen- 
schaften trotz Einwirkung sehr hoher Temperaturen noch beibehalten 
hatten; sondern diese Erscheinnng wird bedingt durch die Regeneration 
der fermentativen Eigenschaften. 


Ebenso wie die Takadiastase besitzt die Oxydase (resp. Peroxydase) 
des Maltin-Fermentes die Fähigkeit, hohen Temperaturen gegenüber be- 
ständig zu sein. Auch hier trat die Fermentwirkung beim Fallen 
der Temperatur wieder ein. Je länger und stärker die Einwirkung 
der hoben Temperatur war, eine desto längere Zeit war auch zur 
Regeneration nötig. 


Eine sehr auffällige Erscheinung zeigte sich, wenn zu einer Maltin- 
lösung, welche auf 80° C (und höher) erwärmt wurde, eine bei gewöhn- 
licher Temperatur mit demselben Ferment schon oxydierte Guajaktinktur 
hinzugefügt wurde. Schon nach !/, bis 1 Minute trat Entfärbung der 
Mischung ein, d. h. die Oxydase, bis zu 80° C (und höher) erwärmt, 
zeigt gerade entgegengesetzte Eigenschaften: sie desoxydiert. Wurde 
dann nach dem Abkühlen eine neue Portion Maltin hinzugegeben, so 
trat die Blaufärbung wieder ein. 


Die Eigenschaft der Regeneration ließ sich dann noch auf folgende 
Weise feststellen. Die Takadiastaselösung wurde nach dem Erwärmen 
auf 85 bis 90° und Wiederabkühlen in ihrer Wirkung auf Stärke unter- 
sucht. ‚Und zwar wurde eine Untersuchung sofort ausgeführt, die 
anderen, nachdem das Ferment einen gewissen Zeitabschnitt abgekühlt 
gestanden hatte. Es zeigte sich, daß entsprechend dem längeren 
Stehen die Regeneration der Fermentwirkung, die Wiederberstellung 
der bei der Erwärmung verloren gegangenen Eigenschaften eintrat. 

Die Regeneration der diastatischen Eigenschaften zeigte sich ferner 
abhängig von der Temperatur nach dem Erhitzen. Je höher sie, nach 
kurzem Erhitzen auf 80 bis 85° C gehalten wurde, desto geringer war 
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die Regeneration. Das Optimum hing jedoch ganz von dem Zeitab- 
schnitt ab, in welchem der Prozeß beobachtet wurde. 

Wurde eine Maltinlösung 10 Minuten lang auf dem Wasserbade 
mit Stärke erwärmt, so wurde letztere in einen löslichen Zustand 
übergeführt; Zucker bildete sich jedoch hierbei nicht. Die Amylase 
war also noch wirksam, während die Wirkung der Amylomaltase schon 
zerstört wär. 

Zur Erklärung all dieser Erscheinungen stellt sich Verf. die Fer- 
mente oder genauer die Gruppen, welche die Fermentation vollführen, 
als Seitenketten eines gemeinsamen Kerns, eines gemeinsamen Moleküls 
vor, analog den „Seitenketten“ der Zelle in der Theorie Ehrlichs. 
Beim Erwärmen auf die verschiedenen Temperaturen werden einige 
Eigenschaften zerstört, während die anderen roch bestehen bleiben. 
Hierbei gerät ein Teil der Seitenketten in einen latenten Zustand, von 
deın sie sich erholen können, während der andere Teil stirbt. Welcher 
Art die Veränderung dieser Gruppen ist, ist zurzeit noch vollständig 
unbekannt. [G&. 708] R. Neumann. 


x 


Eindringungsfähigkeit und bakterizide Wirkung.der ultravioletten Strahlen 
mit Bezug auf die chemische Konstitution der Medien. 
Von G. Vallet.') 


Während sich das Wasser von den ultravioletten Strahlen leicht 
durchdringen läßt, setzen andere Flüssigkeiten denselben einen mehr 
oder minder großen Widerstand entgegen und kann eine Sterilisierung 
Jerselben unter dem Einflusse der Strahlen nur erreicht werden, wenn 
man sie in außerordentlich dünner Schicht der Bestrahlung durch die 
Quecksilberdampflampe aussetzt. So wurde nach den Beobachtungen 
des Verfs. ein Muster Traubenmost der sterilisierenden Wirkung der 
ultravioletten Strahlen erst zugänglich in einer Schicht von !/, mm 
Dicke. Ähnliche Beobachtungen sind von anderen Forschern für Wein- 
essig, Apfelwein, Milch, Bier usw. gemacht worden. Da die genannten 
Medien ziemlich komplexer Zusammensetzung sind, so erschien es inter- 
esaant festzustellen, in welchem Umfange die einzelnen Bestandteile 
derselben bei der Absorption der ultravioletten Strahlen beteiligt sind. 

Als Lichtquelle wurde eine Quecksilberdampfquarzlampe von 
220 Volt, Modell Nagelschmidt, verwendet. Die unter bestimmten 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1910, t. 150, p. 632. 
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Bedingungen ausgeübte bakterizide Wirkung diente als Kriterium für 
den Grad des Eindringungsvermögens der ultravioletten Strahlen in die 
geprüften Substanzen. Die letzteren wurden vor jedem Versuch mit 
einer Emulsion von Bac. coli infiziert und die Durchdringung als voll- 
kommen angesehen, wenn alle Bazillen getötet waren. Da gewisse 
Substanzen eine eigene antiseptische Wirkung ausüben konnten, so 
“wurden stets Vergleichseinsaaten nach einer genügenden Berührungszeit 
(zu Ende des Versuches) angelegt. Die flüssigen Substanzen oder die 
Lösungen der festen Stoffe in destilliertem Wasser wurden 1 Minute 
lang der Einwirkung des Lichtes in einer Entfernung von 2 cm unter- 
halb der Lampe ausgesetzt. Die Dicke der Flüssigkeitsschicht betrug 
1.5 mm. Jede Substanz wurde in verschiedenen Verdünnungsgraden 
geprüft und der Grad der Eindringungsfähigkeit der Strablen dadurch 
ermittelt, daß man die Konzentrationsgrenze zu bestimmen suchte, von 
welcber ab eine bakterizide Wirkung nicht mehr stattfand. 

1. Zucker. Unter den angegebenen Versuchsbedingungen wurden 
Glykoselösungen bis zu der Konzentration von 20% von den Strahlen 
durchsetzt. Höhere Konzentrationen wurden nicht sterilisiert. Ausge- 
sprochener ist die Durchdringbarkeit ‘der Laktoselösungen; bier wurde 
noch in der gesättigten Lösung (35% bei 30°) eine vollkomniene 
Sterilisierung herbeigeführt. 2. Alkohole. Das reine Glycerin ohne 
Wasserzusatz wird unter den Versuchsbedingungen stets sterilisiert; es 
ist indessen nicht ganz so durchlässig als Wasser, denn wenn man 
Expositionszeit und Entfernung verändert, so kann man feststellen, 
daß bei 17 cm Entfernung in 30 Sekunden eine Sterilisierung nicht 
mehr stattfindet, während dies beim Wasser noch der Fall ist. — Die 
Prüfung sukzessiver Verdünnungen von Äthylalkobol in destilliertem 
Wasser zeigte, daß eine Sterilisierung eintrat bis zu dem Moment, wo 
der Alkohol seine eigene antiseptische Wirkung ausübte. Über das 
Verhalten des reinen absoluten Alkohols orientierte folgender Versuch: 
Mit Colibazillen versetztes Wasser wurde ın ein kleines Glas gefüllt 
und darüber vorsichtig Alkohol geschichte. Indem man die Dicke 
der Alkobolschicht bei aufeinander folgenden Versuchen nach und nach 
vergrößerte, ließ sich feststellen, daß das darunter befindliche Wasser 
noch sterilisiert wurde, wenn die Alkolschicht 1 cm betrug (Zeit 1 Minute, 
Entfernung 2 cm). Der Äthylalkobol ist also sehr durchlässig. 
3. Säuren. Wässerige Lösungen der Essigsäure und Weinsäure 
lassen die ultravioletten Strablen einwirken, bis ihre eigene antiseptische 
Wirkung beginnt (7% bei der Essigsäure und 12 % bei der Wein- 
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säure). Die Wirkung der unverdünnten und stark antiseptisch wirken- 
den Essigsäure wurde durch eine analoge Versuchsanordnung wie im 
Falle des Alkohols festgestellt, nur daß hier an Stelle von Wasser 
Glyzerin angewendet wurde. Eine Essigsäureschicht von 1.5 mm ge- 
nügte unter diesen Verhältnissen, um die sterilisierende Wirkung der 
Strahlen zu verbiudern. 

4. Mineralsalze. Chlornatrium ist durchlässig selbst in ge- 
sättigten Lösungen (ungefähr 30%). Beim salpetersauren Calcium 
beträgt die Eindringungsgrenze 19%, beim kohlensauren Natron 22%. 
5. Organische Salze. Die Tartrate sind leicht durchdringbar. Das 
neutrale weinsaure Kali wurde noch bei 35% sterilisiert. Gesättigte 
Lösungen von Kalıumbitartrat wurden in 5 Sekunden sterilisiert. 6. Fett- 
stoffe Eine dünne Schicht Olivenöl an der Oberfläche des Wassers 
verhinderte die Sterilisierung des letzteren. 7. Eiweißstoffe. Die 
Grenzen, von welchen an die ultravioletten Strahlen keine bakterizide 
Wirkung mehr ausüben, sind für Gelatine 17%, für Pepton 3% und 
für Eieralbumin 1%. Pepton und Albumin besitzen also eine nur 
geringe Durchlässigkeit. 8. Farbstoffe. Ein Rotwein, welcher, in 
Natur exponiert, die ultravioletten Strahlen nicht eindringen ließ, wurde 
sterilisier, nachdem er mittels Tierkohle entfärbt worden war. Da- 
gegen wurde bei einem Traubenmost, der allerdings nur wenig gefärbt 
war und in natürlichem Zustande fast vollkommene Undurchlässigkeit 
zeigte, die letztere durch Behandeln mit Tierkoble nicht aufgehoben. 

Es bestehen also bei den genannten Substanzen erhebliche Unter- 
schiede mit Bezug auf die Eindringbarkeit der ultravioletten Strahlen. 
Während die einen, wie Äthylalkohol, Glycerin und eine Reihe von 
Salzlösungen sich leicht von denselben durchdringen lassen, verhalten 
sich andere, wie Albumin, Pepton und Öl stark opak. — Bei Jer 
Vereinigung zu einem komplexen Medium scheinen sich ihre Wirler- 
stände zu addieren, wie aus dem folgenden Beispiel ersichtlich ist: Ein 
künstliches Medium, welches 1.5 g Pepton, 10 g Glykose und 059g 
Kaliumbitartrat pro 100 ccm enthielt, wurde unter den gewöhnlichen 
Versuchsbedingungen nicht sterilisiert, wiewohl jede der einzelnen be- 
zeichneten Substanzen noch ziemlich weit von ihrer Durchdringungs- 
grenze entfernt war. [G&. 700] Richter. 
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Kleine Notizen. 


Eine Methode zum Studium von Probiemen der Bodenfruchtbarkeit. Von 
J. G. Lipman.!) Wenn man, was ja vielfach geschieht, Leguminosen und 
Nichtleguminosen zusammen auf einem Felde baut, kann man beobachten, 
daß die Nichtleguminosen besonders üppig gedeihen. Es scheint also, daß 
diese durch die Leguminosen löslichen Sauerstoff zugeführt bekommen. Durch 
diese Beobachtung veranlaßt, stellte Verf. folgenden Versuch an: 

In einen irdenen, glasierten Topf setzte er einen zweiten, nicht glasierten 
Topf, füllte beide Gefäße mit Quarzsand, den er mit den nötigen Nährstoffen 
mit Ausnahme von Stickstoff düngte. In den äußeren Topf wurden Erbsen 
gesät, während der innere Topf Hafer erhielt. Der gesamte Boden erhielt 
außerdem eine geringe Menge eines Bodenanszuges, um die nötigen Bakterien 
zuzuführen. Ein zweiter Versuch wurde in der gleichen Weise ausgeführt, 
nur wurde an Stelle des inneren porösen Topfes ein nicht poröses, glasiertes 
Getäß verwendet. Wenn wirklich die Leguminosen lösliche Stickstoffver- 
bindungen abgeben, so konnten diese durch die porösen Wände des inneren 
Topfes diffundieren und dann vom Hafer aufgenommen werden. Bei Anwendung 
des nicht porösen inneren Gefäßes war eine Diffusion nicht möglich. 

In der Tat zeigte der Hafer in dem porösen Topf ein viel üppigeres 
Wachstum als in dem glasierten Topf, auch war seine Farbe von einem viel 
dunkleren Grün. Es mußten also wirklich lösliche Stickstoftverbindungen durch 
die poröse Wand diffundiert sein. Da deın Hafer sonst jede Stickstoffquelle 
fehlte, konnte dieser Stickstoff nur durch die Leguminosen geliefert sein, 
wahrscheinlich durch deren Knöllchenhakterien. Bei der Ernte wurde in dem 
porösen Topfe weit mehr Trockensubstanz geerntet und auch mehr Stickstoff 
als in dem undurchlässigen Topfe. 

Die hier angewandte Methode kann aber auch zum Studium mancher 
Probleme über die Bodenfruchtbarkeit dienen, z. B. über den Einfluß ver- 
schiedener Pflanzen auf die Bodenbakterien. Man füllt dazu in den äußeren 
und in den inneren poröseu Topf die gleiche lirde, läßt Pflanzen aber nur im 
äußeren Gefäß wachsen und untersucht später lie Erde des inneren Topfes 
aut Bakterien. Auf die gleiche Weise kann man den Einfluß verschieden- 
artiger Düngung aut die Bodenbakterien studieren, in ähnlicher Weise aber 
auch den Einfluß einer Pflanzenart auf die andere. Auch über die Wirkung 
der sogenannten toxischen Ausscheidungen der Pflanzenwurzeln vermag die 
Methode Aufschluß zu geben. [Bo. 397} Popp. 


Neue Methoden der ERRDZEBZ UL ABB. Von G. Oliver.2) Pflanzen mit 
kleinen und zarten Blütenteilen haben bei Bastardierung immer die Arbeit. 
erschwert, da die Entfernung der männlichen Geschlechtsteile, die Kastration, 
uient oder nur sehr schwer auszuführen ist. Der Veıf. wurde bei seinen 
Arbeiten mit Korbblütlern auf eine neue Art der Entfernung des Pollens ge- 
geführt, welche, Kastration überflüssig macht. Bei den Korbblütlern wird in 
der einzelnen Blüte zuerst der Pollen entlassen und später erst schieben sich 
die Narbenäste empor nnd breiten sich aus. Die zur Bastardierung als weib- 
lich bestimmten Blüten wurden nun nicht kastriert, sondern es wurde der 
Blütenstaub gleich nach dem Erscheinen der Narben abgewaschen und hierauf 
das überschüssige Wasser durch Betupfen mit Stückchen Fließpapier entfernt. 
las Abwaschen geschah zuerst mit einer Gartenspritze, später mittels eines 


!) Journal of Agricultural Science Vol. III. Part 3, September 1910, 8, 297. 
?) U. S. Department of Agriculture. Bureau of plant industry. Bull. 167, 19:0. 
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Ballons, der mit Wasser gefüllt wird und an welchen ein in eine feine Spitze 
auslaufendes Metallrohr befestigt wird. Ähnliche Vorrichtungen benutzen 
europäische Zahnärzte, aber nur um Luft einzublasen. 

Das Verfahren wurde außer bei Korbblütlern auch bei Luzerne, bei 
Gräsern und Pensdes vorgenommen. Bei Salat war Entstäuben 1'/, Stunden 
nach dem Erscheinen der Narben noch ausreichend. Luzerne macht wegen 
der bekannten Explosionseinrichtung ihrer Blüten mehr Schwierigkeiten als 
andere Blüten. Das Emporschnellen der Geschlechtssäule muß durch ein Hölzchen 
eder eine Nadel verhindert werden. Man drückt mit der Nadel oben von 
dem änßeren Ende des Schiffchens beginnend leicht nach unten, so daß die (ie- 
schlechtssäule — von der Nadel gehalten — langsam emporsteigt und schließlich 
dieselbe gegen die Fahne preßt, worauf das Abwaschen erfolgen kann. An 
Stelle von Abwaschen hat sich auch Abblasen des Pollens mit dem gleichen 
Apparat als wirksam gezeigt. [Pfl. 610] Fruwirth 


I. Über die in den Spargein und den Spargeiwurzein enthalteren Bestand- 
tele. Von Dr. J. L. Wichers und Prof. Dr. B. Tollens.!) Über die in 
den Spargeln enthaltenen Bestandteile und besonders über das Asparagin liegen 
bereits viele Untersuchungen vor. 

Uber die allgemeine Zusämmensetzung der Spargelsprossen gaben die 
Arbeiten von Dahlen, Böhmer, R. Pott und der Versuchsstation Münster 
Aufschluß.?) Danach ergibt sich folgendes: 
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Aus den weiter dort befindlichen Angaben geht hervor, daß im Mittel 
an Pentosen 10.5 %, an K,O 4.30 % und an Phosphorsäure 1.74°/, der Trocken- 
sabstanz gefunden sind. Ferner ist in Münster gefunden worden, daß vou 
ae ua der Spargel, weniger als die Hälfte aus Proteinsubstanz 
besteht. 

Es existieren zwar mancherlei Angaben über Spargelsprossen und auch 
einige über Spargelwurzein, aber nuch nie sind Sprossen und Wurzeln, welche 
zusammengehören, vergleichend analysiert worden. Von Taured®) ist in neuester 
Zeit eine Arbeit erschienen, aus welcher für die Frage der Spargelbvildung aus 
den Reservestoffen der Wurzeln etwas zu schließen ist. Verf. hat nun zwecks 
genauer Beantwortung dieser Frage die Spargel sowie die Wurzeln vor und 
nach dem Austreiben systematisch untersucht und zwar sowuhl Haupt- wie 
Neben wurzeln. 

Die Resultate der Analysen bestätigen die Ansicht, die auch Taured 
in seiner oben erwähnten Arbeit vertritt, daß nämlich die organischen Bestand- 
teile der Spargel, welche in der Zeit des Austreibens aus den Winzeln ge- 
stochen werden, aus den Reservestoffen der Wurzeln entstehen, und es hat 
sich gezeigt, daß besonders die dünnen Nebenwurzeln das Material liefern. 


li. Über die in der $Spargelipflanze enthaltenen Kohlehydrate..e Von 
Dr. J. L. Wichers und Prot. Dr. B. Tollens.* Bei der näheren Uhnter- 
suehnng der von den Verff. allgemein als Zucker und leicht hydrolysierbare 
Kohlehydrate bezeichneten Stoffe gelang es folgendes zu ermitteln: 


'ı Journal f. Landwirtschaft 53. Band, 1910, 8. :01. Quelle: Inaugural- Dissertation von 


J. L. Wichers. Göttingen 1%». 
®; J. König, Chemie d. menschliche. Nalırungs und Geuußmittel Band 1 Seite 85 - 7. 


2, Bull Soc chim (1) Band 5 Seite +80- 93. 
ı, Journal f. Landwirtschaft 68. Ban. 
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a) Spargelwurzeln. 
Traubenzucker ist in den Wurzeln frei oder in einem ibn enthaltenden 
Kohlehydrat vorhanden. 
Schleimsäure konnte nicht abgeschieden werden, und dies deutet auf 
Abwesenheit von Galaktose hin. | 
Fruktose sowie eine geringe Menge Glukose wurde ebenfalls nachgewiesen. 
Rohrzucker mit Sicherheit zu gewinnen, gelang den Verft. nicht. Viel- 
leicht lag ein Gemenge von Rohrzucker mit einem der Tauredschen Zucker vor. 


b) Spargelsprossen. 


Glucose und Fructose waren sicher vorhanden, einige kleine Kristalle 
wiesen durch ihre Zusammensetzung wie durch ihre Eigenschaften auf Mannit 
hin, doch scheint den Verff. das konstante Vorkommen dieses Körpers inı 
Spargelsaft noch zweifelhaft. [PA. 591] Koeppen. 


Ober die Vielförmigkeit der Landsorten. Von C, Fruwirth.!) Die Mehr- 
zahl der Landsorten sind Formengemische. Es finden sich deutlich morpho- 
logisch von einander unterscheidbare Varietäten, Sorten im engeren, syste- 
matischen Sinn und Zwischenrassen aber auch Typen (Linien-), je innerhalb 
dieser Formen oder geschlechtliche Typen- (Linien) gemische. In selteneren 
Fällen ist mechanische Beimengung von Samen anderer Formen’ Ursache der 
Mischung, viel häufiger spontane Variabilität morphologischer Eigenschaften. 
Linienmutabilität, geschlechtlicher Zusammentritt von Linien, Bastardierung 
und folgende Abspaltung. Die einzelnen Formen sind vielfach verschiedenwertig 
und können durch Züchtung auf Formentrennung gesondert werden, die bei 
Landsorten der Veredlungszüchtung zweckmäßig vorausgeht. 


[Pfl. 602) Fruwirth 


Weizen in Indien. Von A. Howard und G. Howard.?) Im Jahre 1906 
wurden die Verff. vom kaiserlichen Landwirtschaftsamt Indiens mit der Dar- 
stellung aller auf den Weizenbau Indiens bezüglichen Tatsachen betraut, da 
eine Aktion zur Hebung des indischen Weizenbaues in Angriff genommen 
werden sollte. Der Gegenstand wird nun in dem vorliegenden Buche in drei 
Sektionen behandelt. — Sektion 1 bespricht die Weizenerzeugung Indiens in 
einem allgemeinen und besonderen Teil. Der allgemeine Teil handelt von dem 
Umfang der in den einzelnen Landesteilen dem Weizen gewidmeten Fläche, den 
verwendeten Böden, der Bewässerung (Kanäle, Hebung des Wassers und 
Reservoirs für Niederschlagswasser: meist Überstauung vor der Saat), Folge, 
Verwendung der Ernte und den Handelsverhältnissen. Im besonderen Teil 
werden Versuche behandelt: 

1. Zu Cawnpore, leichter Lehm: A. Volle künstliche Düngung verglichen 
mit Parzellen, auf denen je ein Nährstoff fehlte. Die Untersuchung des Strohes 
sollte andeuten, welcher Nährstoff zuzuführen ist. Vierjährige Durchführung 
ließ nur Stickstoftbedarf erkennen. B. Weizen allein, Mais allein und Weizen 
mit Mais im Wechsel, je durch 16 Jahre und mit verschiedenen Düngern und 
ungedüngt. Stickstofflüngung erwies sich am wirksamsten. Interessant ist, 
daß die ungedüngte Parzelle keine Ertragsabnahme zeigte. Sie brachte bei 
Weizen allein jährlich in den Quinquennien, die mit dem Jahr 1887/88, 1892/93, 
1897;98 enden: 918, 1181, 1396: mit Weizen und Mais im Wechsel: 1318, 1360, 
1429 englische P’fund pro 400 Quadrat Yards. C. Gründüngung gab nur mit 
Crotalaria juncea bessere Erfolge, Zufuhr vou Stickstoff durch Stalldünger be- 
währt sich besser als jene durch Chilisalpeter. 

2. Zu Nagpur, schwarzer Baumwollboden. Der A-Versuch brachte 
dasselbe Ergebnis wie zu Cawnpore, der B-Versuch wurde mit und ohne 


t) Monatshefte f. Landwirtschaft, 110. 
>) Imp. Dep. of Agriculture in India. TLacker Spink u. Comp. Calcutta, Hacker u. 
Comp. London. 288 Seiten, Abb, Karten und Tafeln, 1:0. 
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Wässerung durchgeführt, bald aber aufgelassen, da sich der Boden nicht als 
tür Weizenkultur geeignet erwies. Gründüngung gab, wenn der starke 
Wasserentzug durch dieselbe ausgeglichen wurde, guten Erfolg. Stickstuff- 
zufuhr erwies sich auch hier am wirksamsten. 

3. Zu Sitäpur und Cawnpore. Wässerung jeden Monat gab besten Erfolg, 
üftere und seltenere Wässerung schlechteren. Gehubenes Untergrundwasser 
wirkte besser als Kanalwasser, voraussichtlich wegen seines (iehaltes an Nitraten 
and der weniger ungünstigen Veränderung der physikalischen Verhältnisse. 

4. Im Punjab. Altkultiviertes Land gab bei zwei Wässerungen während 
der Vegetationszeit bestes Ergebnis, jüngeres bei drei, Neuland bei vier. 

5%. Cawnpore und Dumraonfarm. Tietes Pflügen: 8 und 5”, gegen 
seichtes: 4”, gab zu Beginn, 1883—86 mit zunehmender Tiefe besseres Ergebnis, 
später schlechteres, was auf Austrocknung durch das fortgesetzte tiefe Wenden 
zurückgeführt wird. 

bt. Pusa. W\Wiederholte Beobachtung zeigte, daß Öfteres Pflügen während 
der Monate April bis Juni bei starker Einwirkung von Hitze und Wind eine 
ähnliche Wirkung wie eine Stickstoffzutuhr äußert. Erklärt wird dieses durch 
eine Art Sterilisation, indem durch Hitze und Trockenheit die vorhandenen 
Mikroorganismen getötet werden, ihre Keimenach späterer Zufuhr von Feuchtig- 
keit sich ungemein stark vermehren. 

— Sektion II, welche von den Krankheiten des Weizens handelt, sei 
hier nar angeführt. — Sektion III behandelt im ersten Teil die erfolglose 
Einführung fremder Weizenformen, die aus Gebieten mit vollständig ab- 
weichendem Klima erfolgte, die Versuche mit Verbreitung von Samen aus 
heimischen Gegenden mit guter Produktion, die Grundlagen der Weizen- 
züchtung und der Sortenprüfung, im zweiten die nenen Untersuchungen zur 
Frage der Verbesserung der indischen Weizen. Diese bestehen einerseits in 
einer Klassifikation der indischen Weizen, welchenach Prüfung der Herkünfte 
aus dem ganzen Land erfolgte. Die Herkünfte wurden in botanisch unter- 
schedbare Formen: Varietäten zerlegt, und diese — zunächst nur für die 
Weizen des Punjab — auf Grund von Individualauslesen, die in Pusa vor- 
genommen wurden, in landwirtschaftliche Typen. Für botanische Varietäten 
wnrden als Unterscheidungsmerkmale gewählt: Gegenwart oder Fehlen von 
Grannen, glatte oder behaarte Spelzen, Farbe der Spelzen, Farbe der Körner, 
tür landwirtschaftliche Typen: Abtünung der Spelzenfarbe, Stellung der Ähre, 
Länge, Stärke und Farbe des Strohes, Lebensdaner, Widerstandsfähigkeit gegen 
Rost, Bezüglich des Wertes einzelner Merkmale wurde festgestellt, daß weiße 
n rote Korntarbe nicht durch Standortsvreränderungen umgewandelt wird, 
daß solche aber für Glasigkeit und Mehligkeit von Einfluß sind — Züchtung 
wird jetzt, nach früheren Versnchen mit Massenauslese, mit Individualauslese 
set 1906 zu Pusa und Lyallpur bei Formentrennung durchgeführt; zu Paona 
nnd Nägpur wird Bastardierungszüchtung vorgenommen. 

[Pfl. 6001 Fruwirth. 


.... Die physiologische Bedeutung einiger Glucoside. Von Th. Weevers.!) 
Nach früheren Untersuchungen von Weevers sind einige Giucoside, so das 
Saliein in der Weide und die Glncoside in den Roßkastaniensamen als Reserve- 
stoffe aufzufassen. Er konute nachweisen, daß das Salicin sich in Glncose 
und Catechul spaltet. Seiner Ansicht nach wandert die Glucose nach der 
Abspaltung ab, während das Catechol in den Zellen zurückbleibt und neu 
zureführte Glucose zu neuem Salicin bindet. Diese Erscheinungen stimmen 
völllg mit der Pfefferschen Hypothese überein, nach der die Verbindungen 
der Benzolderivate mit Kohlenhydraten zur Bildung schwer diosmierender 
Stoffe dienen. Das Catechol würde hiernach aus dem T'ransportstoff Glucose 
den nicht diosmierenden transitorischen Reservestoff Saliein bilden. 


*) Extrait du Becueil des Travaux botaniques Neerlandais 1410. vol 7, 61 pp. (deutsch) 


und Koninklijike Akademie van \Vetenschappen te Amsterdam. Proceedings of the Meeting 
uf Sept. 25, 3909, p. 198 -— 201 englisch). 
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Verf. hat nun die Richtigkeit seiner bisherigen Erfahrungen zunächst 
durch Untersuchungen mit einem anderen Glucosid, dem Arbutin, das mit 
kleinen Mengen von Methylarbntin in zahlreichen Ericaceen vorkommt, ge- 
prüft. Unter dem Einfluß verdünnter Säuren läßt sich das Arbutin in Hy- 
drochinon und Glucose und das Methylarbutin in, Methylhydrochinon und 
Glucose zerlegen. Als Versuchs,flanze wurde Preißelbeere (Vaceinium Vitis 
Idaea) gewählt, und es zeigte sich, daß das Arbutin, das hauptsächlich 
in den Blättern lokalisiert wird, im Frühjahr beim Austreiben der jungen 
Schößlinge durch ein Enzym in Hydrochinon und Glucose gespalten wird. 
.. hleibt als Reservestoft zurück und wird wieder zu Arbutin zurück- 

ebildet. 

ä Ahnliche Ergebnisse hatten die vom Verf. am Birnbaum (Pirus con:- 
munis) ausgeführten Untersuchungen. Auch hier wird wiederein Hydrochinonglu- 
coxid, das wahrscheinlich mit Arbutin identisch ist, im Frühling durch ein 
Enzym gespalten. Das dann anfänglich völlig aufgespeicherte Hydrochinon 
nimmt bei Anfang der As«imilation schnell ab, das Arbutiu zu 

Auch in Weiden und Pappeln ließen sich ähnliche Erscheinungen nach- 
weisen. Der Verf. erhielt aus den jungen Schößlingen von Salix purpnrea 
ein Rohenzymgemisch, das Salicin in Glucose und Saligenin spaltet. Außer 
diesem salicinspaltenden Enzym, der Salicase, waren in dem Gemisch noch 
mehrere Enzyme nachzuweisen, die sich ähnlich verhielten. Aus Knospen 

von einigen Pappelarten erhielt der Verf. noch ein weiteres Enzym, die Popu- 
‘ lase, die Benzonsäure vom Populin (Benzoylsalicin) abspaltet. 

Durch alle diese Befunde wurde die Pfeffersche Hypothese durchaus 

bestätigt. [Pfl. 696] B. Neumann. 


Elektrokultur unter Benutzung der atmosphärischen Elektrizität. Von 
Th. Griffet.!) Vergleichende Versuche mit den von Paulin Narkewitsch- 
Yodko und Basty konstruierten Apparaten, welche äußerlich einem Blitz- 
ableiter gleichen und eine erhöhte Zufuhr von atmosphärischer Elektrizität 
zum Boden bewirken zeigten, daß diese Verfahren für die Landbebauung von 
großem Nutzen sein können. 18 Sameıarten wurden elektrisiert (0.4 Amp. 
6 Volt) und nicht elektrisiert in Boden mit und ohne diese Apparate gesäet 
und bezüglich des Aufgehens der Saat, des Reifens, der Ausbeute und der 
Qualität verglichen. Die Resultate machen es wünschenswert, daß die Elek- 
trokultur bald aus dem Stadium der Versuche in ausgedehnte praktische An- 
wendung übertragen werde. [Pf. 692] Koeppen. 


Über die Bestandtelle des Biumenkohls. Von Dr. R. Dmochuwski 
und Prof. Dr. B. Tollens.?2) Die Analysen der Gemüsearten sind nach der 
allgemeinen Methode der Futteranalyse schon oft ausgeführt worden, jedoch 
ist über die Kohlenhydrate derselben außer den von E. Schulze gelieferten 
Daten wenig bekanut. Die Mengen der stickstofffreien Extraktstoffe, welche 
die bei der Henneberg-Weender-Metliwde in Lösung gehenden Kohlehydrate 
enthalten, sind bestimmt worden, aber man findet außer den Angaben, daß 
sie Traubenzucker oder ähnliche Zuckerarten enthalten, wenig näheres. 

Wünschenswert ist die Gewinnung näherer Kenntnis über die allgemein 
als Zucker aufgeführte Substanz. Die allgemeine Analyse des Blumenkohls 
ergab folgende Werte: (Siehe Tabelle Seite 141). 

Betreffs der Kohlehydrate des Blumenkohls wurde noch ermittelt: 

Derselbe enthält Cellulose, Glukose, Fruktuse,. Pentosan und Methyl- 
pentosan. Rohrzucker gelang es nicht nachzuweisen, obgleich etwas an hydro- 
lysierbaren Kohlehydraten vorhanden ist. Ferner gelang es auch, mit dem 


!) Chem Techn. Bepertorium am ?. August 1910. (Juelle: R«v. gen. chim. pure et appl. 
1919, Bd. 13. S. 2t1. 

*;, Journal für Landwirtschaft Bd. 58, Heft ı. Quelle: Inaug -Dissertation von Roman 
Diwmochowski. Göttingen 1PUV. 
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, Lufttrock. Substanz | Frische Substanz 
| Binme | Stiel Blume | Stiel 

 » |» |“ |» 

| 2 
Wasser . ; | 6.35 | 5.2 | 90.84 90.84 
Relıprotein i | 30.14 21.76 | 2.95 2.11 
Rohasche . i 10.23 | 12.12 | 1.00 | 1.17 
Rohtett . 2.523 1.56 | 03 01 
Cellulose re 10.78 1553 : 15 : 1» 
Peutoan . 2 2 2 2 2 2 en. 8 01885 0.870 1.16 
MethriIpentosan . - -. 2.2.02. 207 | 2.80 0.20 v.27 

Pentosan- und methylpentosanfreie | Ä 

stickstofffreie Extrakte 28.41 | 29.08 278 |; 2.8 

Blumenkohl die von Tollens!) als Glukuronsäurereaktion beschriebene 
Reaktion hervorzurufen. (Pfl. 690.] Koeppen. 


Der Einfiuß der Fremdbestäubung durch Futterrübe auf die Nachkommen- 
sebaft der Zuckerrübe in chemischer Beziehung. Von K. Andrlik, 
V. Bartos und J. Urban.?) Von den beiden Hälften einer Zuckerrübe 
wurde die eine zwischen Futterrüben, die andere dagegen an einer mehrere 
Kilometer entfernten Stelle in der Nachbarschaft gleich zuckerhaltiger Rüben 
ausgepflanzt. Der aus beiden Hälften gewonnene Samen wurde im nächsten 
Frühjahr in nebeneinander laufende Reihen in denselben Boden und bei 
gleicher Düngung ausgesät. Die Nachkommenschaft der von der Futterrübe 
befruchteten Zuckerrübenhälfte war zu 19% aus weißen und zu 8i% aus 
roten Rüben zusammengesetzt, während die der zweiten von der Futterrübe 
isoliert gepflanzten Zuckerrübenhälfte durchweg einheitliche Form und weiße 
Farbe zeigte. 
Zusammensetzung der Wurzeln. 


Durchschnitts- Trocken- Zucker Gesamt- Eiweiß- 
gewicht in g substanz stickstoff  sticks.off 
Zuckerrübe . . 2 2 200.557 25.52 18.52 0.193 0.108 
a weiße Wurzeln . 678 20.73 15.10 0.175 0.090 
> 
Futterrübe | rote Wurzeln . 733 19.00 14.50 0.173 0.057 
Zusammensetzung des Krautes. 
Zuckerrübe . -. 2: 2 22 -— 15.00 — 0.387 0.306 
Zuckerrübe >< Futterrübe . . — 12.78 _— 0.370 0.293 


Weitere bemerkenswerte Unterschiede ergab die Zusammensetzung der 
Reinasche. Die Asche der Rübenwurzeln, die aus der isolierten hochzucker- 
haltigen Mutterrübe hervorgegangen waren, enthielt weniger Alkalien und 
Chlor, dagegen mehr Magnesia, Phosphorsäure und Kalk, als diejenige der aus 
der entsprechenden aber mit der Futterrübe befruchteten Zuckerrübe hervor- 
gegangenen Wurzeln. 

Reinasche der Rüben. 
KO Na0 Ca0O MgO (FeAl,O, PO, SO, Cl 


Zuckerrübe isoliert . 3975 2s2 14.03 13.05 356 18.2 6.2 00 
= 3 | weiße | 
E x& Wurzeln. 46.15 719 12.00 857 2 56 531 6% 19 
=NS 1 rote 

S ei Wurzeln . 46.0 920 916 17.93 2.02 15.58 7.86 2.30 


') Rerichte der deutsch. chem. Gesellsch. Bd. 4!, S. 1758. 
?) Blätter für Zuckerrübenbau 1,10, 8. 221. 
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Reinasche des Krautes. 

Zuckerrübe 2.2971 1937 13.2 7172 6.37 7.28 10.00 7.29 

Zuckerrübe 


> 
Futterrübe . . . . 2251 22.66 16.68 7.92 4.18 5.01 11.54 9.44 


Die Fremdbefruchtung der hochzuckerhaltigen Rübe durch Futterrübe 
hat also nicht nur auf das Aussehen der Nachkommenschaft, sondern auch auf 
die chemische Zusammensetzung derselben einen verändernden Einfluß ausgeübt, 

(PA. 667) Richter. 


Wasserverbrauch von Roggen auf Sandboden 1908/09. Von Professor 
Dr. C. v. Seelhorst.!) Der Versuch wurde in 14 eisernen Kästen ausge- 
führt, die im Jahre 1904 mit Sand gefüllt und von den 12 bis 1908 unter 
Lupinenzwischenfruchtbau teils mit Kartoffeln und Gerste, teils mit Roggen 
bestellt waren. Kasten 13 hatte stets Roggen getragen, Kasten 14 ist imıner 
brach gehalten worden. Die Lupinen wurden teils im Frühjahr, teils schon 
im Herbst, teils flach, teils tief untergebracht. 











De a VE Ta VE RE ER re 
1. 3.:;3.,% | 5. | 6. : 7% | 8. : 9. )10. ; 11. 12, ; 13. 1. 








Mit Gründüngung 1904 bis 1907 

















tiof flach 
Frühjahr Herbst Frübjahr | Herbst | 
- =) a Fr | a | e) j I 
Be © —_ g m, gg - - | [=] a ı © 
|: 8 88 2|2ı 8, 3 2) a|©| 5 
1305 08 8 a & S: 8 =) - 9 &0 2 ws u 7 
Le} o = 2 c ° % S | ss o 2 9 > 
a | = «@ je “a | | .@ 4 & 6 ee 
24 | > ı 4 En | 
BEN 1m EB ya TE 
1908 09 i Roggen ‚ Brache 
1909; 10 italienisches Ra, gras Bıiache 


Entsprechend dieser verschiedenen Bestellung und Düngung ist auch der 
Stickstoffreichtum der einzelnen Kästen ein sehr verschiedener gewesen. Er 
ist für den 31. Dezember 1908 in der Weise festgestellt worden, daß der Stick- 
stoff im Jahre 1904 als Ausgang genommen wurde. Als Einnahme ist dann 
der Lupinenstickstoff' und der im Saatgut von Kartoffeln nıd Getreide ent- 
haltene Stickstoff, als Ausgabe der im Draiuwasser und in den Eruten ent- 
haltene Stickstoff gerechnet. 

Die Gegenüberstellung der verdunsteten und verbrauchten Wassermenge 
und die Berechnung der von 1 g der trocknen Ernte verbrauchten Wasser- 
menge ergibt folgendes: (Siehe Tabelle Seite 143). 

Aus diesen Zahlen kann man den Schluß ziehen, daß ein enger Zu- 
sammenhang zwischen Wasserverbrauch und Erntehöhe besteht und zwar 
in der Weise, daß je höher die Ernte, um so geringer der Wasserver- 
brauch ist. 

Es liegt nun nahe, diese Regel mit dem Reichtum des Bodens an Pflanzen- 
nährstoffen zusammenzubringen. Je grüßer dieser, um so weniger Wasser 
haben die Pflanzen nötig, um dasselbe Quantum an Nährstoffen aufzunehmen; 
je größer der Reichtum des Bodens, um so größer aber auch die Ernte. Die 
Stickstoffbilanz zeigte allerdings mit dem Wasserverbrauch keine solche Über- 


’ Jourual fiir Landwirtschaft =. Bd., 1910, S. »9. 
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| 1.00% Pu a | 6. 7. 
Verdınstete u verbrauchte | kg ky ko. ko ko ı ko ı kg 
Wassermenge . . . .|) 330.4} 308.5 | 310.4 | 298.2 | 303.7 296.7 309.2 
a o.:.0 o|o 
Erüte a: 30 8 02.8.0 44 | 462. 526.0 | 399.4 | 390.6 ° 395.5 | 393.5 , 390.0 
EP VPE IST EUER DER i Ana SEE B, ee en en E 
Pru 1 g Trockenernte verd. | 7 TE Be BE a | oı0 
und verbr. Wasser. . . | 685.0 588.5 | 777.2, 763.4 167.9 | 754.0, 793.1 
| 8 9 10. 1. 18 13 14 
t verbr | ko a "Pe 


Verdunstete u. verbrauchte | kg 








Wassermenge . . . .1 321.0 | 330.0 : 294.41 303.3. 302.3 305.2. 
a a Ed ee re na a en u Masken een 
9 0 ) 0 y ) 
Eme 2 2 2 2 2 2. ! 482.1 458.5 . 350.5 | 414.5 397.4 339.0 | 
Pru 1 g Trockenernte verd. | u eo 90:9 :.9019 
un} verbr. Wasser . .. . | 665.5 719.7 | 840.0 731.2 Ä 160.7 | 900.0 . 
) 








einstimmung. Der Grund hierfür kann einmal darin gesucht werden, daß 
die ermittelten Zahlen für die Stickstoffdifferenzen nicht richtig waren, daß 
neben der ermittelten Stickstoffausgabe noch weitere Stickstoffmengen in Ver- 
lust gekommen sind. Anders£its ist jedenfalls die Dichte des Bestandes auf 
die Wasserverdunstung von großem Einfluß. Je dichter der Bestand, um so 
mehr wird die \Vasserverdunstung des Bodens herabgesetzt und dadurch der 
Gesamtrerbrauch auf die Einheit Trockensubstanz vermindert. Die Dichte 
des Bestandes ist nun natürlich einmal vom Nährstoffvorrat abhängig. Da- 
nehen wird sie aber auch sehr durch Zufälligkeiten bei der Saat und beim 
aufgang beeinflußt. Nach den obigen Mitteilungen ist sie von noch grüßerem 
Einfluß auf die Gesamtwasserabgabe als der Nährstoffreichtum. In Zukunft 
muß also dieser Faktor bei Bestimmungen des Wasserverbrauchs der Pflanzen 
stark berücksichtigt werden. [PR. 589] Koeppen. 


Bedingt die verschiedene Zusammensetzung der Eiweisskörper auch einen 
Unterschied im ihrem Nährwert? (Zweite Mitteilung.) Von E. Voit und 
J. Zisterer.!) Frühere Versuche von Zisterer hatten ergeben, daß sich 
im Nährwert der einzelnen Eiweißstoffe Unterschiede finden, daß also das 
physiologische Eiweißminimum für die verschiedenen Eiweißkörper ungleichen 
Wert besitzt, wenn auch die Difterenzen nicht groß sind. Diese Versuche 
sind nun von den Verff. auch auf die Spaltungsprodukte der Eiweißkörper 
ausgedehnt worden, „weil sich dadurch ein neuer Weg zu eröffnen schien 
zur Klärung der Frage, wie weit die Eiweißkörper im Verdauungstraktus 
abgebant werden, und in welcher Form dieselben zur Resorption gelangen.“ 

. Zunächst wurden an ein und demselben Hund zwei Fütterungsversnche 
mit Casein ausgeführt, das ein Jahr hindurch der Verdauung unterworfen 
worden war. Auf Grund der erhaltenen Zahlen schließen die \Verff., daß gar 
nicht daran zu zweiteln sei, „daß das ungespaltene Casein besser verwertet 
wird von seiten des Tieres wie dessen Spaltungsprodukt.‘ Leider liegen 
jedoch die Zahlenwerte der beiden Versuche beträchtlich voneinander entfernt. 
% ergab sich für die relativen Stickstoffminima im Vergleich mit Casein; 


!; Zeitschr. für Biologie, Bd. 58, Heft 9, 10 u. 11; 5. III. 1910, 8. 457 bis 408. 
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Casein verdautes Casein 


I | II Mittel 1 | I Mittel 


118.4 | 120.0 | 119.2 | 127.6 | 136.0 | 131.8 


d. h. der erste mit verdautem Casein erbaltene Wert liegt etwa ebenso nahe 
an dem Mittel der Versuche mit Casein wie an dem zweiten \WVert. 

Ein dritter Versuch, der mit säuregespaltenem Casein ausgeführt wnrde, 
bestätigte die Ergebnisse aus den ersten Versuchen. Die Verff. schließen aus 
ihm: „Es scheint demnach, als ob mit fortschreitender Aufspaltung des Ei- 
weißes auch eine erhöhte Entwertung desselben verbunden wäre und macht 
den Eindruck, als ob diese Änderungen in der Wertigkeit direkt mit der zu- 
nehmenden chemischen Änderung der Substanz zusammenbinge, und nicht 
etwa nur indirekt durch Nebenumstände veranlaßt wäre.“ 

Auch bei diesem Versuche fehlt leider eine störende Beigabe nicht. Der 
zum Versuche dieueude Hund hatte an der hinteren Bauchwand eine Neu- 
bildung, „die sich später als carcinomatös entpuppte.‘“ Auch mußten dem 
Tiere zur Verhinderung eines anfänglich breiigen Kotes Opiumtropfen ge- 
reicht werden. 

Es ist daher wünschenswert, daß diese Versuche noch fortgesetzt und 
bestätigt werden. [Th. 846) R. Neumann. 





Über den Lecithingehalt des Weidegrases. Von J. Becker‘) Da das 
Lecithin im Tierkörper wichtige Autgaben zu erfüllen bat, läßt sich vielleicht 
die unerreicht günstige Nährwirkung des Weidegrases für die Aufzucht durch 
den hohen Lecithingehalt der frischen grünen Pflanzen erklären. Durch die 
Heubereitung wird ein großer Teil des Lecitbirfg zerstört; so fand Vageler 

im frischen Gras . . . 00780% Phosphor in organischer Form 

im gedörrten Gras . . 0.0581 „ x a a5 F 

im Grashbeu . . . . . 0.0332, = er R 

Vielleicht ist dieser Zersetzung des Lecithins die geringere Wirkung 
des Heues gegenüber dem Weidegrase mit zuzuschreiben. 

Verf. hat. nun versucht, ob man den Gehalt des Grases an Lecithin 
durch die Düngung beeinflussen kann. Er fand in der Tat folgendes: Das 
frische Gras enthielt 


ohne Düngung . 2 2. 2 2 2 2 2 nenne: 0.05% 
gedüngt mit 600 kg Thomasmehl 600 kg Kainit . 0.018 „ PO, 
„ „ „ „ 600 „, »„..0.0289,, 7 in Form von 
— „ . 0.0160 Lecitbin 
a s 600 „ Thomasmehl — "0.08 | 
Der Lecithingehalt geht also mit der Phosphor-äuredüngung parallel. 


Wo nit Thomasmehl gedüngt wurde, fand eine Steigerung des Lecithin- 
gehaltes statt, der sich bei Steigerung der Düngung noch weiter steigerte. 


Das Gras entstammte dem zweiten Schnitt der Versuchsfläche. 
'Th. 828] Popp. 


ı) Fühlings landwirtsch. Zeitung 1910, S. 420, 


Druck von Oskar Leiner in Leipzig. 20182 


Die Bestimmung des Ammoniaks in Böden. 
Von E. J. Russell.!) 


Die Bestimmung des Ammoniaks in Böden wird von verschiedenen 
Forschern verschieden ausgeführt. Um zu vergleichbaren Resultaten 
zu gelangen, ist es nötig, daß man den Begriff der Ammoniakverbin- 
Jungen im Boden durch eine klare Definition festlegt. Verf. versteht 
unter einer Ammoniakverbindung eine Substanz, welche bei der Be- 
handlung mit schwachem Alkali bei niedriger Temperatur schnell und 
vollständig Ammoniak entwickelt. 

Zur Bestimmung des Ammoniaks im Boden behandelte Verf. eine 
besummte Bodenmenge mit steigenden Mengen von alkoholischer und 
wässeriger Pottaschelösung, von Barytlösungen und Magnesiaaufschwem- 
mungen. Dabei kam er zu folgenden Resultaten: 

1. Wenn ein Boden unter vermindertem Druck mit alkoholischer 
Pottaschelösung destilliert wird, so wird eine bestimmte Gruppe von 
Sückstoffverbindungen unter Entwicklung von Ammoniak zersetzt. Die 
Reaktion ist beendet, wenn diese Verbindungen zersetzt sind. 

2. Wird wässerige Pottaschelösung, Baryt, Magnesia oder eine 
konzentriertere alkoholische Pottaschelösung angewendet, so kommt die 
Reaktion nicht zu einem scharf erkennbaren Ende, sondern geht auf 
unbestimmbare Zeit weiter. Gleichwohl scheint bei Anwendung von 
Magnesia die weitere Zersetzung ‚wenig ausgedehnt zu sein; im Ver- 
laufe einer Destillation werden vielmehr die gleichen Mengen von 
Ammoniak entwickelt, wie bei Anwendung geringer Mengen alkoholischer 
Pottaschelösung. 

3. Die so zersetzten Stickstoffverbindungen sind als Ammonium- 
salze anzusprechen. Es ist kein Grund zur Annahme vorhanden, daß 
der Boden physikalisch Ammoniakverbindungen bei diesen Destillationen 
absorbiert. 


!) Journal of Agricultural Science, Vol. ILL, Part 3, September 1910, 
Seite 233. 
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Auf Grund dieser Resultate hat Verf. folgende beiden Methoden 
zur Ammoniakbestimmung in Böden ausgearbeitet: 

1. Destillation mit Magnesia: 150 g Boden werden unter 
vermindertem Druck mit 2 g Magnesia, suspendiert in 100 cem Wasser, 


bei 400° destilliert; das entwickelte Ammoniak wird in —_ Säure auf- 


gefangen; die Destillation ist fortzusetzen, bis alle Flüssigkeit verdampft 
ist, was etwa 6 Stunden währt. 

2. Destillation mit alkoholischer Pottaschelösung: 0.7 9 
frisch geschmolzener Pottasche und 150 ccm Alkohol werden in dem 
Destillationskolben bis auf 100 ccm destilliert; nach dem Erkalten 
werden 150 9 Boden eingeführt, worauf man bei nur 25° bis zur 
Trockne unter vermindertem Druck in titrierte Säure destilliert. Nach 
dem Abdunsten des Alkohols aus dem Destillat wird. titriert. 

Beide Methoden geben übereinstimmende Resultate, vorausgesetzt, 
daß man die angegebenen Temperaturen genau beachtet. Das Arbeiten 
nach der Magnesiamethode ist jedoch angenehmer. 

Um die Methoden zu prüfen, wurden verschiedene Bodenarten mit 
bestimmten Mengen einer Ammoniumchloridlösung von bekanntem Gehalt 
versetzt und dann destilliert. Es gelang jedoch in keinem Falle die 
ganze angewandte Menge Ammoniak wiederzugewinnen, wie aus folgen- 
der Tabelle hervorgeht: 








Ammoniak- Von 














| 

| stickstoff KTCH 

Bodenart Alkali a wieder. Bindungen 

wandt |wonnen ares 
EEE DE _ | m | m | % 
were Tehmboden er Magnesia 0'5 50 
ne “ an N) 6 33 
Bary t 10 7 30 
Stark gedüngt. "schwerer Lehmb. alkohol. Pottasche 25 13 50 
Weidenboden . -. . . . = 25 12 50 
Reicher Gartenboden . "Magnesia 5 3 40 
Untergrund (schwerer Kleibod.) Re 10 6 40 
„ ” ” ” 30 22 28 
ri „ ss Baryt 10:6 40 
„ „ „ ” 30° 23 24 
Modellierton . . . 2.2... Magnesia 25 19 25 
Sand i s 25 22 14 
150 g Sand + 5 9 Natrolith 25 22 14 


Der nicht wiedergefundene Ammoniakstickstoff ist anscheinend nicht 
mehr in Ammoniakform vorhanden; welcher Art diese Verbindung ist, 
konnte nicht ermittelt werden. 
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Mittelg seiner neuen Methode stellte Verf. den Ammoniakgehalt 
verschiedener Rothamsteder Böden zu verschiedenen Jahreszeiten fest, 
wobei folgende Mengen in Teilen auf 1 Million Teile Boden gefunden 


wurden: 

























B Boden eines Gerstenfeldes; ' Weizenboden. Brachliegende Acker- 
ee. üngt mit i gedüngt mit |bödenin gutem Zustande 
Bi . _ 
a & & | 
« u -| a a, 8 8 a | 

5 | 8 8 AlSuh 5 is$ | 
r 8 ‚| Stall- f ! a E $ } “zZ a | „a = | 
Bra re nichts | EG 332 Es3 g® EB 1 a 3 
u 34 |a’s law? | a=® aeg 
= vi | 8 = a 8 a 8 1 
| u: a 2, J4’2|o a ge: 
| | * 0°: ni 
| | 





| 
1909 | | 
8.April' Te | 16: A383 | — : 130 | 129 | 186 | 13 | 1e | 07 
1. Mai | 4.0 — ., 16 16 2.0 2.6 | 15.0 | 2.0 | 2.0 1.6 
11. Juni. 4.0 1.0 | 1.6 18 ' 1.6 22 2211. 2.0 1.0 
12. Jali ! 53 |! 10 | 16 | 10 ı 22 16 | As 1oe| 16 | 1.0 
25. Okt. \ 4.0 | 0.5 | 1.0 10, 10 1.6 2.2 | 10 | Spur | 22 
| Untergrund 


25. Okt. ‚nichts | nichts | nichts | nichts] nichts | nichts | Spur |Spur nichts nichts 


Diese Resuliate zeigen, daß der Ammoniakgehalt der Böden einem 
konstanten Minimum zustrebt, welches wahrscheinlich von der Menge 
der vorhandenen organischen Stoffe abhängt. Im Untergrund finden 
sich höchstens unmeßbare Mengen von Ammoniak. 

Es folgt hieraus weiter, daß unter gewöhnlichen Bedingungen die 


Nitrifikation schneller vor sich geht als die Ammoniakproduktion. 
[Bo. 384] Popp. 


Die Bekämpfung des Ortsteines durch einfache kulturelle Massregeln. 
Von N. von Lorenz.) 


Eine Beseitigung des das Eindringen der Wurzeln der Waldbäume 
bis zu der normalen Tiefe verhindernden Ortsteins glaubt Verf. dadurch 
erreichen zu können, daß er zunächst die die tote und lebende orga- 
msche Substanz enthaltende obere Decke entfernt, welche durch die 
Bildung löslicher Humussäuren die erste Ursache für die Entstehung 
des Ortsteins darstellt. Dadurch wird zugleich die als Bleisand be- 
kannte, aus einem Gemenge von Sand und organischer Substanz ge- 
bildete Schicht bloßgelegt und somit der unter derselben befindliche 


!) Annales de la science Agronomique 1910, p. 352. 
11? 
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Ortstein dem zersetzenden Einfluß der Luft zugänglich gemacht, so 
daß nun Sauerstoff und Feuchtigkeit die organische Substanz desselben 
zerstören können. Dies ist die Idee, welche den vorliegenden auf 
einer Oberfläche von 5000 qm zu Weißwasser in Böhmen angestellten 
Versuchen zugrunde liegt. | 

Die Versuche begannen im Jahre 1903. Die gesamte Oberfläche 
wurde in zehn Parzellen von je 25 m Länge und 15 m Breite ein- 
geteilt, die durch 2 m breite Gänge getrennt waren. Im Jahre 1903 
wurde die Humusdecke entfernt, verbrannt und die Asche wiederum 
auf die Parzellen ausgestreut. Darauf wurde die Mehrzahl der Parzellen 
mit einer künstlichen Düngung wie folgt versehen: 25 kg Knochenkohle, 
25 kg Kainit und 50 kg gebrannter und gelöschter Kalk; dazu wurden 
zwecks Versorgung mit Stickstoff 10 kg Lupinen ausgesät, welche 
in der vollen Blüte untergebracht wurden. In einigen Fällen war der 
Bleisand bis zum Ortstein abgehoben und der letztere zerstückelt und 
entfernt worden, worauf man den abgehobenen Bleisand wiederum mit, 
dem darunter liegenden gelben Sande vermischte. — Im Jahre 1904 
fand das Einsetzen der 2 bis 3 Jahre alten Pflänzchen statt, und zwar 
solcher der gewöhnlichen Kiefer auf Parzelle 2 und 8, der Fichte auf 
Parzelle 3, 7 und 9, der Weymouthskiefer auf Parzelle 4, der Eiche 
und Buche auf Parzelle 1, 6 und 10 und der Robinie auf Parzelle 5. 
Außerdem wurden auch in diesem Jahre 10 kg blaue Lupine zwischen 
den jungen Pflanzen ausgesät und als Stickstoffdünger untergebracht: 
— Im Jahre 1905 wurde keinerlei Operation vorgenommen. — Im 
Jahre 1906 im Herbst wurden von neuem 25 kg Knochenkoble und 
70 kg Kalk ausgestreut, sowie die eingegangenen Pflanzen durch neue 
ersetzt. — Im Frühjahr 1907 wiederum Aussaat von Lupine und 
Unterbringung derselben zur Zeit der Blüte. Im Herbst desselben 
Jabres sind alsdann Höhenmessungen angestellt und hierbei unter 
anderen folgende Zahlen ermittelt worden: (Siehe Tabelle Seite 149.) 

Die künstliche Düngung im Verein mit der Gründüngung bewirkte 
also eine nicht unbeträchtliche Förderung der Pflanzen, wie ein Ver- 
gleich der Parzellen 2 und 8 erkennen läßt. Die mittlere Höhe der 
Kiefernbäumchen verbält sich wie 120 :100. Die ebenfalls gedüngten 
Pflanzen der Weymouthskiefer auf Parzelle 4 hatten im Mittel dieselbe 
Höhe erreicht, wie .die gleichaltrigen Pflanzen der Pinus silvestris (46 
und 48 cm). — Ein Vergleich der beiden Fichtenparzellen 3 und 7 
zeigt, daß die Lupinendüngung als Gründüngung auf Parzelle 3 der 
Gründüngung mit Ginster bedeutend überlegen war; beide haben die- 
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Mittlere Mittlere 


Gesamte 
Stengel ohne „Mühe des  zittere 
zn :007 Höhe 
om em er 
Pinus Parz. 8, ohne Düngung . . . . 29 11 40 
silvestris | Parz. 2, mit Düngung. . . 35 13 48 
Parz. 7, mit Ortstein, künstliche 
Düngung, Ginster als Gründüng. 42 13 55 
Fichte Parz. 3, mit Ortstein, künstliche 
Düngung, Lupine als Gründüng. 56 22 78 
Parz. 9, ohne Ortstein, künstliche 
Düngung, Lupine als Gründüng. 67 37 94 
Parz. 6, mit Ortstein, künstliche 
Düngung, ohne Lupine . . . 140 11 151 
Eiche Parz. 1, mit Ortstein, künstliche 
Düngung, mit Lupine . . . . 151 14 165 
Parz. 10, ohne Ortstein, künstliche 
Düngung, mit Lupine. . . . 172 23 195 


selbe chemische Düngung erhalten; die mittlere Höhe der Stämmchen 
verhält sich wie 142: 100. — Der Einfluß der Gründüngung allein 
erhellt aus einem Vergleiche der Parzellen 1 und 6. Die mittlere 
Höhe der Eichenbäumchen bei künstlicher Düngung mit bezw. ohne 
Gründüngung verhält sich wie 109: 100. 

Sehr beträchtlich, wenngleich für die Praxis leider obne Bedeutung, 
sind die Unterschiede zwischen den sonst gleich behandelten Parzellen 
mit und ohne Ortstein. Die mittleren Höhen der betreffenden Eichen 
verhalten sich wie 118: 100 (Parzellen 1 und 10), die der entsprechen- 
den Fichten wie 120: 100 (Parzellen 3 und 9). Eine genauere Unter- 
suchung der Parzellen 9 und 10 zeigte, daß eine Neubildung des Ort- 
steins auf diesen Parzellen nicht wieder eingetreten war. 

Verf. glaubt durch weitere Fortsetzung der Versuche eine voll- 
kommene Auflösung des Ortsteins erreichen zu können, zumal schon 
nach dem bisberigen fünfjährigen Verlaufe derselben eine bemerkens- 
werte Lockerung der Steinschicht erzielt wurde. 

Von besonderem Interesse sind noch einige weitere Beobachtungen 
des Verf., welche sich auf die Widerstandsfähigkeit junger Pflänzchen 
der bezeichneten Waldbäume in sandigem Boden mit Ortsteinbildung 
gegenüber großer Trockenheit beziehen. Das Jahr der Pflanzung 1904 
war durch außerordentliche Trockenheit charakterisiert und gingen in- 
folge hiervon von 100 der eben gepflanzten Bäumchen ein bei der 
Kiefer 2 bei der Fichte 2, bei der Weymouthskiefer 4, bei der Eiche 
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32, bei der Buche 34 und endlich bei der Robinie 100. Fichte und 
Kiefer zeigten also eine gleich große Widerstandsfähigkeit gegen die 
Trockenheit. Frappant ist die geringe Widerstandsfähigkeit der jungen 
Robinienpflanzen. [Bo. 309] ‚Richter. 


Über Enzyme. 
Von F. Münter.?) 


1. Versuche mit Diastase des Aspergillusoryzae. 


Bei früheren Versuchen?) hatte Verf. gefunden, daß sich die ver- 
schiedenen Lösungsprodukte des Malzes bei einer versuchten Reindar- 
stellung der Diastase störend bemerkbar machten. Es sollte daber 
auf Vorschlag von Prof. Schneidewind versucht werden, das Stärke 
bydrolysierende Enzym aus Pilzkulturen zu gewinnen, deren Nähr- 
lösung eine bekannte, eventuell willkürlich zu regulierende uymen 
setzung hatte. Unter den praktisch wichtigen, kräftig Stärke ver- 
zuckernden Enzymen ist wohl die Takadiastase am meisten bekannt. 
Dieser wird durch den Pilz Aspergillus oryzae erzeugt, der bei der in 
Japan gebräuchlichen Reisweinbereitung eine große Rolle spielt. Aller- 
dings besitzt der Pilz nicht nur ein Stärke bis Maltose bydrolysierendes 
Enzym, sondern er bildet noch weitere Enzyme, darunter eine Maltose» 
die Malzzucker zu Dextrose spaltet. 

Folgende Kulturmethode erwies sich schließlich am brauchbarsten: 
Erlenmeyerkolben wurden mit 100 com T.ösung und 4 9 Reisstärke 
angesetzt. Die Lösung enthielt pro Liter: 4 g saures Kaliumphosphat, 
4 g schwefelsaure Magnesia, 1 g Chlorcalcium, 10 9 Calciumcarbonat, 
lg com 10%ige Eisenchloridlösung sowie 2.5 oder 10 mg Stickstoff. 
Das verkleisterte Substrat wurde zweimal je 20 Minuten im Dampf- 
topf sterilisiert und nach dem Erkalten mit Aspergillussporen geimpft. 
Nach 12 bis 15 Tagen, besonders bei Anwendung einer einmaligen 
24stündigen Erwärmung auf 50° im Thermostaten, war die Stärke so. 
weit verzuckert, daß die Kulturen zu weiterer Verarbeitung benutzt 
werden konnten. Es wurde in geeigneter Weise abfiltriert und die 
Enzym haltende lösung zu den weiteren Versuchen benutzt. Als 
Stickstoffquelle diente auf Grund einiger Versuche 10 mg Chlor- 
ammonium pro 100 cem Nährlösung. Zunächst wurden dann Versuche 


!) Landwirtschaftliche Jahrbücher 1910, Bd. 39, Ergänzungsband III, 
Arbeiten der chem. Versuchsstation Halle, III, S. 298. 


2) Arbeiten der agric. chem. Versuchsstation Halle 1906. 
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über die Ausfüllbarkeit der Diastase vorgenommen; dieselben ergaben: 
Alkohol und Äther als Ausfüllungsmittel benutzt, schädigten die Wirk- 
samkeit der Aspergillusdiastase. Von den geprüften Substanzen war 
nur Ammonsulfat unter Umständen für eine Aussalzung des Enzyms 
brauchbar, unbrauchbar erwiesen sich Chlorkalium, schwefelsaures Kali, 
Kochsalz, schwefelsaures Natron, saures pbosphorsaures Natronkali, 
salpetersaures Ammon, Magnesiumchlorid, schwefelsaure Magnesia, Cal- 
ernmnitrat und Zinksulfat. Zusätze von festen Körpern, wie Stärke, 
Eiweiß, Calciumphosphat zu den auszusalzenden Lösungen begünstigten 
die Wirkung des Ammonsulfats nicht. 

Es wurden dann 50 cem Enzymlösung durch Ammonsulfat aus- 
gesalzen, der Niederschlag geeignet ausgewaschen und mit künstlich 
hergestellter Diastase Merck verglichen; aus 19 Stärke wurden bei 30 
bez. 60 Minuten Verzuckerungsdauer bei 40° folgende Mengen von 


Maltose gebildet, bei Andwendung von 0.0046 9 bez. 0.117 g Enzym: 
30 Minuten 60 Minuten 


9 
Nur mit Ammon ausgesalzen . . 0.1490 0.4790 
Mit Ammonsulfat ausgesalzen, gelöst, mit Alko- 
hol und Äther gefällt . . . 2.2.2... 0.1175 0.3755 
Diastase von Merck. . . “0. 0.0670 . 0.5085 


Bei dem ersten Versuche hat de Enzym des Aspergillus besser 
gewirkt als die die Diastase von Merck, im zweiten Falle weniger, weil 
der Niederschlag noch zu viel Salze enthielt. Um diese Verunreinigungen 
zu vermeiden, wurden die Nährstoffmengen der Kulturen mit Ausnahme 
der Stickstofffimenge herabgesetzt, 

Die weiteren Versuche beschäftigen sich mit der Frage, ob die 
Nährlösung auf die Enzymausscheidung des Aspergillus einen Einfluß 
ausübt. Es zeigte sich, daß nur die mit Nährsalz gezüchteten Pilz- 
kulturen wirksames Enzym enthielten, wogegen die ohne Näbhrsalz ge- 
züchteten mebr reduzierende Substanzen besaßen, obwohl der Kultur- 
rückstand noch große Mengen Stärke zeigte. Ferner wurde konstatiert, 
daß der Stickstoffgehalt der verschiedenen Fällungsprodukte der Diastase 
keinen Anhalt für ihre Wirksamkeit bietet. 

Nach der Ansicht mehrerer Autoren, wie Wysmann, Potevin, 
Bejerinck usw. besteht die stärkebildende Diastase aus mehreren 
Euzymen, von denen das eine die Lösung der Stärke verursacht, 
während das andere die gelöste Stärke verzucker. Nun soll nach 
Fränkel und Hamburg!) die von ihnen aus Malz hergestellte Diastase 


!) Über Diastase, Beiträge zur chem. JAN JELOIDEIe und Pathologie 1906, 
YII, S. 396. 
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bei der Dialyse gegen gekochtes Brunnenwasser in zwei Produkte ge- 
trennt werden; die stärkelösenden Membranen werden dabei von der 
Membran quantitativ zurückgehalten, während die verzuckernden Diastasen 
dieselben durchwandern. Parallelversuche mit dem Enzym von Asper- 
gillus oryzae zeigten, daß sich keine diastatischen Enzyme bei der 
Dialyse durch Pergamentpapier trennen ließen; es verhält sich also das 
Aspergillusenzym anders als das von Fränkel ung Hamburg beob- 
achtete diastatische Fernent. 

Versuche über die Wirkung ee Zuckerarten auf die 
Hydrolyse der Stärke ergaben: Geringe Zusätze von Zuckerarten zu 
Enzymlösungen übten keinen Einfluß auf die hydrolysierende Wirkung 
aus. Dagegen hemmten Reaktionsprodukte der Verzuckerung (Malz- 
zucker) in höheren Konzentrationen (4 bis 5%) die Wirksamkeit der 
Diastase. | 

Bezüglich der Wirkung höherer Temperaturen auf Diastase wurde 
folgendes konstatiert: Nach Kjeldabl soll die optimale Wirkung der 
Amylase eines Malzauszugs auf Stärkekleister bei 63° liegen. Von 
da ab sinkt der Wirkungswert rasch ab, um bei einer Temperatur von 
über 70° gleich Null zu werden. 

Die diesbezüglichen Temperaturen für das Aspergillusenzym sind 
nicht die gleichen; die optimale Temperatur liegt bei etwa 45 bis 50°; 
60° genügten, das Enzym völlig unwirksam zu machen. Somit 
liegt die optimale Wirkungstemperatur sowie der Abtötungsgrad bei 
Enzymen verschiedener Herkunft verschieden hoch. War durch Er- 
hitzen die diastatische Kraft nur geschwächt, so ließ sie sich durch 
gewisse Zusätze (Eiweiß, Pepton) wieder stärken. 


2. Versuche zur Herstellung von Reindiastase. 


Dieselben sind weder auf chemischem, noch auf dem von Fränkel 
und Hamburg!) vorgeschlagenen biologischen Wege gelungen. Es 
war unmöglich, ein auch nur einigermaßen reines Enzym zu erhalten. 
Sollten auch Maltose, Dextrine und ähnliche Körper durch die biologische 
Methode vollständig vergoren werden, so wird das Produkt doch immer 
unvergärbare Substanzen des Malzes, Salze, Stoffwechsel- und Zerfall- 
produkte der Hefe enthalten. Somit konnten die Verff. nicht auf 


diesem Weg zur Reindarstellung der Diastase gelangen. 
[Bo. 329] Volhard. 


1) Über Diastase, Beiträge zur chem. Physiologie und Pathologie 1906, 
S. 389. 
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Versuche über den Verbleib des Gründüngungsstickstoffs auf einem 
Sandboden. V. 


Von Prof. Dr. v. Seelhorst.!) 


Die nachstehenden Versuche des Verf. über den Verbleib des 
Gründüngungsstickstoffs wurden in 14 eisernen, je 1!/, cbm fassenden 
Kästen, die mit einer Dränagevorrichtung versehen waren, ausgeführt. 

Der Versuchsboden war ein Heideboden, die Füllung der Kästen 
geschah 1904. 12 derselben erhielten 1904 als Einsaat Lupinen und 
1905, 1906, 1907 weitere Gründüngungen mit Stoppellupinen. Von 
1908 an ab sollte die Nachwirkung der früheren, verschieden an- 
gelegten Gründüngungen und der Verbleib des Stickstoffs ermittelt 
werden. Bez. Versuchsplan vergleiche diese Zeitschrift. Seite 142 
dieses Jahrgangs. 

Die am 31. Dezember 1908 aufgestellte N-Bilanz ergab nach- 
stehende Zahlen, sie wurde derartig gewonnen, „daß als N-Einnahme 
der Gründüngungsstickstoff und der in der Aussaat von Getreide und 
Kartoffeln dem Boden zugeführte N gerechnet ist, während der in den 
Ernten und in den Dränwassern dem Boden entnommene N in die 
Ausgabe gesetzt wurde.“ Ihre Werte bedeuten die Veränderung des 
X-Gehaltes gegenüber 1904. 

Stickstoffbilanz. 


1. 2. 3. 4 5. 6. 14. 

— 4126 + 6.739» — 19.3712 — B.oı9s — 16.7024 — 12.3100 — 22.1876 
7. 8. 9. 10. 11. 12. 13. 

— 3147 +5.17 — 18.1936 — 13.9010 — 17.7825 — 11.016 — 21.6976 


Woraus sich ergab: 

1. daß die N-Abgabe des stets mit Getreide bestellten Bodens 
(Kasten 13) fast gleich groß der des gebrachten Bodens (Kasten 14) war. 

2. daß der mit Kartoffeln bepflanzt gewesene Boden stets mebr 
N abgegeben hatte, als der mit Getreide bestellt gewesene korrespon- 
dierende Boden. 

3. daß nach Frühjahrsunterbringung der Gründüngung mehr N 
im Boden vorhanden war als nach Herbstgründüngung. 

Diese Unterschiede beruben nach dem Verf. darauf, daß nicht 
etwa die Kartoffeln dem Boden mehr N entzogen haben als das Ge- 
treide, sondern daß sie eine weit größere Menge Dränwasser verbunden 


') Mitteilungen der D. L. G. 1910, Stück 20, S. 291 u. Stück 21, S. 309. 
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mit größeren N-Verlusten abgegeben haben. Ferner, daß sieh der 
Gründüngungsstickstoff „in dem im Herbst noch warmen Boden sehr 
rasch in Salpetersäure umsetzt und wenn eine zu der Aufnahme dieser 
genügende Vegetation nicht oder nur in unzureichender Menge vor- 
handen ist, in dem Maße, wie er von .den Pflanzen nicht verbraucht 
wird, ausgewaschen“ wird. Hierzu kommt außerdem, daß die im Früb- 
jahr untergebrachte Gründüngung, da sie im Herbst länger auf dem 
Boden gestanden, mehr Pflanzenmasse produziert und damit mehr N 
dem Boden entzogen hat, sowie auch infolge des Wasserverbrauches 
die Dränwassermengen bezw. N-Auswaschungen aus dem Boden der 
späten d. i. Frühjahrsunterbringung geringer gewesen sind als bei Herbst- 
gründüngung. 

September 1908 erfolgte für die Kästen 1 bis 13 eine Einsaat 
von je 30 g Göttinger Roggen, nachdem ein jeder eine Düngung von 
60 g Kainit und 40 g Thomasmehl erhalten und umgegraben worden 
war. Der Boden des Brachekastens 14 wurde nur behackt. Die Ent- 
wicklung des Roggens verlief normal, jedoch zeigte er auf Kasten 7 
gegen 1 und auf 10 gegen 4 einen etwas dünneren Stand. 

Die im August vorgenommene Ernte stellte sich zu: 

1. 2 3. . 5.6 








Korn . . . 2° 2.1760 1805 1443 1435 143.7 1444 
Stroh 2. 2. 2 2.2.02. 306.3 345.5 2551 247.1 251.8 249.1 
Summa . 2 2 2.2.4823 526.0 3994 390.6 395.5 393.5 

i. 8. g, 10. 11. 12. 13. 
Korn . . 2 2.1490 1790 170.0 105.7 142.6 143.8 117.5 
Stroh. . . 2... 2410 3031 2885 244.8 2722 253.6 221.5 
Summa . . 2 ..390.0 482. : 4585 350.5 414.8 397.4 339.0 


Es erfolgte sodann eine neue Düngung des Bodens in Kasten 1 bis 
13, nämlich zu je 17 g Tbomasmehl und 20 9 40%-Kalısalz und 
darauf Einsaat von italienischem Raygras. Da der Auflauf ungleich- 
mäßig war, wurde nachgesät. Das Wachstum ließ überall N-Hunger 
erkennen, doch zeigten die Kästen mit geraden Nummern mit Ausnahme 
von Nr. 6 einen besseren Stand an. Der Boden des Brachekastens 
wurde auch diesmal nur behackt. Ä 

Die Ernteerträge an Roggen hätten mit der Höhe des oben an- 
gegebenen N-Bestandes der Kästen wachsen oder sinken müssen, 
Dieses war aber nicht völlig der Fall. Zwar weisen 1, 2 und 8 die 
höchsten Erträge auf, doch war 7, entsprechend seines schlechten Be- 
standes, weit zurückgeblieben. Kasten 3, 4, 5 und 6 hatten gleiche 
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Erträge erzielt, obgleich nach dem N-Bestand für 4 und 6 höhere 
Erträge zu erwarten gewesen wären, 11 und 12 entsprachen etwa den 
Erträgen von 3, 4, 5 und 6, dagegen war 9 unerklärlich hoch aus- 
gefallen, 10 zu gering, was auf den ungünstigen Bestand des letzteren 
zurückzuführen war. Es entsprach dagegen 13 der Höhe seines N- 
Vorrates. 

Was nun den N-Haushalt des Bodens der Versuchskästen an- 
betrifft, so kamen als N-Ausfuhr die in den Ernten und im Drän- 
wasser enthaltenen N-Mengen in Frage. 

Sie betrugen: 


L; 2. 3. 4, 5. 6. 14. 
Dränwasser . . 2.0079 83.4176 1.7504 2.0528 1.3037 3.8592 2.2071 
Ernte . . . .. 341580 3.7860 2.8160 2.8820 2.8940 2.2860 — 
Summa . . ... 5.55 7.2026 4.s2ı 4.0848 A.o077 6.5452 2.2071 

T. 8. g. 10. 11. 12. 13. 
Dränwasser . . 27171 2.9004 1.6505 2.0785 1.sı23 2.8511 1.6260 
Ernte . . 2. 23300 3.6390 3.5120 23520 2.9210 2.8220 2.5940 





Summa. .. 9.6611 6.5894 5.1685 9.0815 A.o303 8.6781 4.1490 


Der Verf. erklärt sie wie folgt: 

1. „Die Kästen 1, 3, 5, 7, 9, 11, welche in den Vorjahren Kar- 
toffeln getragen hatten und, wie die Zusammenstellung über den N- 
Vorrat am Beginn des Jahres zeigt, den geringsten N-Vorrat hatten, 
haben dementsprechend weniger N im Dränwasser und in der Ernte 
abgegeben als die mit Korn bestellt gewesenen Parallelkästen. Nur 
bei den Kästen 9 und 10 besteht eine Ausnahme, die auf die geringere 
Emte von 10 zurückzuführen ist.“ | 

2. „Die Kästen 1 und 7 — Gründüngung zu Kartoffeln im Früh- 
jahr — haben entsprechend ihrem höheren N-Gehalt auch mehr N im 
Dränwasser und in der Ernte abgegeben als die Kästen 3, 5, 9 und 
11 — Gründüngung im Herbst. — Bei 7 ist entsprechend der ge- 
genngen Ernte die N-Menge in der Ernte gering, die N-Menge im 
Dranwasser aber um so höher. ‘Der von der Ernte nicht gebrauchte 
N ist im Dränwasser ausgewaschen.“ 

„Bei 2 und 8 ist im Vergleich mit 4, 10 und 12 dasselbe zu 
verzeichnen. Nur 6 macht eine Ausnahme. Diese ist darauf zurück- 
zufübren, daß das Raygras auf 6 sich schlechter entwickelt und des- 
halb weniger Wasser und N verbraucht hat als das Raygras der 
Kästen 4, 10 und 12. Somit mußte die N-Auswaschung durch das 
Dränwasser auf 6 viel größer sein.“ 
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Der für Zu- und Abnahme berechnete N-Vorrat Jes Bodens stellte 
sich am 31. Dezember 1909 zu: 


1; 2. 3. 4, 5 6 14. 
Bestand 
31.XI1.08 — 4.2 + 6.7390 — 19.8742 — 8.190 — 16.7524 — 12.3100 — 22.4876 
Ausgabe 09 — 5.0559 — 7.2035 — A.aa2a — A.aaıs -- A.o9rr — 6.5452 — 2.2071 
Bestand 
31. XII.09 — 9.9985 — 0.1636 — 24.5018 — 12.9544 — 21.1001 — 18.8152 — 24.0947 
4: 8. 9, 10. 11. 12. 13. 
Bestand 
31.XIL.08 — 3.1247 + 5.9457 — 18.1936 — 13.2010 — 17.7825 — 11.0016 — 21.6376 
Ausgabe 09° v9 — 5.0511 — 6.0394 _ 5 1685 — 5.0316 — A.5363 — 5.0731 — 4.1400 
Bestand 


31.XII.09 — 8 7758 — 0.5937 — 23.0091 — 18.2325 — 22.3188 — 17.9716 — 25.7766 
Die im Dränwasser und in den Ernten von 1905 bis 1909 ent- 
haltenen N-Mengen waren dagegen wie folgt verteilt: 


1. 2. 3. d. 9. 6. 14. 
Im Dränwasser . . 27.9133 21.063 Al.aesa 31.5080 Al.sese 33.9007 24.6950 
In der Ernte . . . 24.0670 25.8300 16.3598 16.2720 15.3859 14.7570 — 
Summa . 2.2. 52503 47.3523 58.0280 47.8800 57.009: 4d.0077 24.6050 

7. 8. 9. 0. 1.12 01% 
Im Dränwasser . . 30.4008 21.ooar 42.914 30.1186 40.053 29.98.3 12.3481 
In der Ernte . . . 243537 26.s2:0 16.7630 16.3500 14.0545 17.9080 13.9638 
Summa . . . 54.8533 47.7038 59.6574 46.1085 54.7091 47.8708 26.2009 


Die Erzebaiiss seiner Versuche faßt der Verf. folgendermaßen 
zusammen: 

„Das Gesamtresultat zeigt ebenso wie die Einzelresultate es tun, 
daß die späte Unterbringung der Gründüngung gegenüber der frühen 
einen wesentlichen Vorzug hat. Die in dem Dränwasser ausgewaschenen 
N-Mengen sind geringer, die in den Ernten zurückerhaltenen sind bei 
der späten Unterbringung größer gewesen als bei der frühen.“ 

„Das Gesamtresultat zeigt ferner die sehr viel stärkere N-Abgabe 
der früher mit Kartoffeln bestellt gewesenen Kästen gegenüber denen, 
die früher Getreide getragen haben, die aber lediglich auf dem stärkeren 
N-Verlust im Dränwasser beruht,“ 

„Die Gesamt-N-Abgabe der Kästen 13 und 14 ist ungefähr gleich 
groß. Von dem Brachekasten 14 ist aber sämtlicher abgegebener N 
im Dränwasser verloren gegangen, während von dem Kasten 13, der 
stets Roggen ohne jede N-Düngung getragen hatte, über die Hälfte 


des abgegebenen N in den Ernten zurückgewonnen ist.“ 
‚D. 717) Blanck. 
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Einfluss starker Stickstoffdüngung auf die Beschaffenheit 
der Zuckerrübe. 
Von F. Strohmer (Ref.) und O0. Fallada.!) 

Bei Düngungsversuchen mit Zuckerrüben hat man bisher sich 
meistens nur darauf beschränkt in den geernteten Rüben den Zucker- 
gehalt festzustellen, ohne auf die weiteren Eigenschaften der Rüben 
genügend Rücksicht zu nehmen Da es aber sehr wohl möglich ist, 
daß die Zuckerrübe trotz der. Erhöhung des Zuckergehaltes eine Ver- 
schlechterung ihrer Qualität, z B. durch eine Steigerung der melasse- 
bildenden Stoffe erfährt, dürfen derartige Gesichtspunkte bei der Be- 
urteilung von Düngerwirkungen nicht außer acht gelassen werden. 

Da einwandfreie Versuche nach dieser Richtung bin nicht vorliegen, 
stellten die Verff. im Jahre 1907, vergleichende Düngungsversuche mit 
verschieden starker Stickstoffzufuhr in verschiedenen Formen an. Der 
Versuchsplan war folgender: 


1. Ungedüngt 

2. Grunddüngung 

3. R + schwache Salpeterdüngung in zwei Gaben 

4. ” + starke n ” n e 

3. : + schwacher E „ drei e 

6. z + starker 5 ie 3 . 

T, R -+ schwacher Düngung von schwefelsaur. Ammoniak 
£. S + starker 5 “ a 

9. a — schwacher A „ Stickstoffkalk 

10 + starker „ 


i n » n 

Als Grunddüngung wurde Superphosphat, entsprechend 90 kg P,O, 
auf ein Hektar, und 40 %iges Kalisalz, entsprechend 100 ky K,0, 
gegeben. In der schwachen Stickstoffdüngung wurden dem Boden 
26ky N, in der starken die fünffache Menge, 130 kg N pro Hektar 
zugeführt. Während demnach bei der schwachen Düngung den Pflanzen 
zur völligen Ausnutzung des Stickstoffs genügende Mengen von Phosphor- 
säure und Kali zur Verfügung standen, war dies bei der fünffachen 
N-Menge nicht der Fall (entgegen der Ansicht der Verff. Ref.). Es war 
daher von vornherein anzunehmen, daß diese Stickstoffmenge von den 
Pflanzen nicht völlig verarbeitet werden konnte. 

Die Versuchsparzellen waren nur 50 qm groß; eine Gewichts- 
ermittelung der Ernte sollte nicht erfolgen, da nur die Qualität der 
Rüben untersucht werden sollte. Bei der Ernte‘ wurden ' deshalb auch 
die Randrüben ausgeschlossen. Die Untersuchung der einzelnen Rüben 
ergab folgende Werte: 


‚ 4) Österreichisch-Ungarische Zeitschrift für Zuckerindustrie und Land- 
wi Jahrg. 38 (1909), S. 708. 
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Tabelle 1. 
Ernte Ernte Die frischen Wurseln | Die frischen Blätter 
: pro Pflanze an pro Pflanze an enthielten enthielten 


| frischer Substanz Trockensubstanz 


nn nt | on 7 


Art der Düngung | En | Stick- 
Blätter Wurzeln Blätter | Wurzeln |Wasser | Zucker | stoff . Asche | Wasser stoff Asche 














ons ls Is. ss Il» |» I» |» |L#» |» |» 
Ungedüngt . . . . 2 2 2 2 0. 76.0 218.0 195 | 56.57 | 74.05 | 15.00 | 0.28 | 0.76 | 74.14 | 0.53 | 3.02 


62.63 4.40 | 17.20 | 0.26 0.75 | 68.77 | 0.64 5.16 


Grunddüngung . » . 2 2 2 202.2... 820| 245.0 | 25.43 
717.00 | 73.90 | 18.00 | 0.24 | 0.71 | 66.88 | 0.63 | 5.17 


Grd. + Chilisalpeter, schwach ) in zwei 89.0 | 295.0 | 29.48 


. @E R stark Gaben. ‚126.0 | 286.0 | 3810 | 743 | 7401 | 17.0 | 0.50 | 0.94 | 69.8 | 0.1 | 6.08 
„+ = schwach ]) in drei 98.0 | 264.0 28 92 66.24 | 74.91 | 17.40 | 0.27 | 0.52 | 70.9 | 0.64 | 4.01 
„ + ; stark Gaben. 262.0 | 415.0 |64.43| 10288 | 75.2 | 1710 | 0.51 | 0.7 | 75.41 | 0.6 | 3.74 
„ + schwefels. Ammoniak, schwach . 107.0 | 290.0 31.05 16.10 | 73.26 | 17.80 | Os2 | 0.60 | 70.88 | 0.63 | 4.97 
„+ i e stark . . 120.0. | 307.0 | 32.50 5 78.78 | 7434 | 18.20 | 0.42 | 0.80 | 72.92 | 0.70 | 5.4 
„ + Stickstoffkalk, schwach . . . 111.0 | 283.0 | 29.24 | 12.70 | 74.31 | 17.20 | 0.90 | 0.92 | 73.96 | 0.56 | 4.43 
„+ „ stark . . . ..1570| 3240 | 43.4 | 82.26 | 74.01 | 16.00 | 0.31 | 0.78 | 72.82 | 0.66 | 5.80 
| 
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Diese Resultate zeigen zunächst, daß durch einseitig erhöhte Stick- 
stoffdüngung das Gewicht der relativ wertlosen Rübenblätter in stärkerem 
Maße erhöht wurde als das Grewicht der Wurzeln. Dies bezieht sich 
nicht allein auf die frische Substanz, sondern auch auf die Trocken- 
substanz, d. h. die Blätter sind nicht etwa nur wasserreicher geworden. 
Der Zuckergehalt, der durch mäßige Stickstoffdüngung erhöht wurde, 
sank infolge übermäßiger Stickstoffdüngung, und zwar war es gleich- 
gültig, in welcher Form der Stickstoff gegeben war. 

Da die Qualität der Zuckerrüben jedoch nicht allein vom Zucker- 
gehalt abhängt, sondern auch von der Menge und der Art der Nicht- 
zuckerstoffe, wurden diese in den Rüben gleichfalls ermittelt, wie nach- 
stehende Tabelle zeigt. 

Wie sich hieraus ergibt, wurde durch gesteigerte Stickstoffdüngung 
auch der Zuckergehalt der Rübentrockensubstanz vermindert, und da 
dieser identisch ist mit dem wahren Reinheitsquotienten der Rüben, so 
erfuhr auch dieser eine Verringerung, wodurch natürlich eine Herab- 
setzung des Fabrikationswertes der Rübe verursacht wird. 

Unter den Nichtzuckerstoffen erfuhr besonders der Gesamtstickstoff 
eine erhöhte Steigerung durch die einseitige Stickstoffdüngung; besonders 
waren die nichteiweißartigen Stickstoffverbindungen gestiegen. Diese 
sind aber deshalb besonders wenig gewünscht, da sie als Melassebildner 
schädlich wirken. 

Wie weiter aus der Beobachtung der Tabelle hervorgeht, batte die 
vermehrte Stickstoffzufuhr in Form von Salpeter und Ammoniak auch 
eine Steigerung des Aschengehaltes, also des mineralischen Nichtzuckers, 
zur Folge, wodurch gleichfalls der Fabrikationswert der Rüben herab- 
gesetzt wird. 

Berechnet man aus den Werten der Tabelle die Menge von Nähr- 
stoffen, welche zur Erzeugung von 100 dz Rübentrockensubstanz —= 400 dx 
frischer Rüben erforderlich waren, so ergibt sich folgendes: 


Stickstoff Phosphorsäure Kali 

kg kg kg 

Ungedünet. - > > 222 2222. 206 61 258 
Granddüngnng . - . 2 2 2 2 00.2...207 68 267 
Grd. + Salpeter, schwach . in zwei 180 56 205 
„+ = stark . . Gaben 327 115 235 
„+ an schwach . in drei 225 717 247 
„ + Re stark . . Gaben- 317 122 291 
„ + Ammoniak, schwach . . . . . 224 81 214 
+ = stark . 2. 2.2.0.0... 288 97 197 
n + Stickstoffkalk, schwach . . . . 218 83 220 
„+ n stark . . . . . 97 105 289 
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Tabelle 2, 
| Zusstz sur Grunddüngung 
re 
‚= je. 100 Teilen: sandireler 4% 8 Ohilissipeter | _Ohilisalpeter schwefelsaures Stickstoff- 
TEockennubstana waren enthalten 8 |ı8 in zwei Gaben in drei Gaben Ammoniak kalk 
Teile: 3 | B MR Ver a \ 

| C | schwach at stark | schwach | stark | schwach , stark | schwach | stark 

Eiweiß . .. . ee See 4.75 5.3 8.05 a | 4 4,77 4.60 6.50 
Nichteiweißartige Stickstoffenbstanz ; 1.63 3.99 4.20 | 1.92 3.12 0.81 2.44 
Boll oa a ee 0.20 0.23 0.21 | 0.13 0.27 0.24 0.22 
Zucker 2:00 er 2 2 68.10 71.0 67.94 Ä 69.50 69.13 67.18 64.87 
Andere stickstofffreie Extraktstuffe 124.20 | 14.74 8.89 6.79 | 15% 10.76 13.37 16.50 
Rohfaser. . : . 2 2 2 2 2 2 2 2.1 780 | 7.56 71.81 9.15 6.33 9.39 8.34 7.03 
Reinasche -. . 2: 2 2 2 2 2 2.2.) 300 | 2.97 2.74 3.66 | 2.08 2.13 3.60 3.09 
Stickstoff in Form von Eiweiß . . . . | 0.730 | 0.766 0.550 1.280 0.760 0.740 1.040 0.940 
si a »„ nn Amiden . . . .|| 0314 | .0.185 0.055 0.651 0.284 0.445 0.112 0.355 
„rn nn Ammoniek . . .|| 0.026 | 0.000| 0.1 | 0.081 0.028 | 0.04 0.018 | 0.085 
n “ »  » Salpetersäure . .|} 0.000 | 0.000 0.000 0.000 0.000 0.000 0.000 0.000 
Gesamtstickstoff . - - : 2 2 0... [1 1.070 | 1.020 0.920 1.960 1.070 1.230 1.170 1.3390 
Kali (KO). . 2 2 2 2 nn nee. |) 446 | 3.95 3.38 21080 34 3.28 3.18 3.42 
Phosphorsäure (Ps0,) - » » 2.2.2.2 ..| 0.58 | 0.65 0.62 1.28 0.75 1.40 1.15 1.23 
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Hiernach ist durch die einseitige Steigerung der Stickstoffdüngung 
eine bedeutend größere Aufnahme von Nährstoffen veranlaßt worden. 
Verff. stellen ihre Schlüsse kurz folgendermaßen zusammen: 

1. Einseitig gesteigerte Stickstoffzufuhr in Form der gebräuchlichen 
stickstoffhaltigen Kunstdünger, wie Chilisalpeter, schwefelsaures Ammo- 
niak oder Stickstoffkalk, begünstigt einseitig das Blätterwachstum, wo- 
durch nicht nur das Frisch-, sondern auch das Trockensubstanzgewicht 
der Blätter weit stärker erhöht wird, als die Trockensubstanz oder das 
Frischgewicht der Wurzeln. Da die Blätter im Vergleich zu den 
Wurzeln fast wertlos sind, so wird eine solche Düngung meist auch 
wirtschaftlich unrentabel sein. 

2. Auch bei der jetzigen hochgezüchteten Zuckerrübe wird durch 
einseitige Verwendung der genannten stickstoffhaltigen Kunstdünger der 
prozentische Zuckergehalt der Wurzel herabgedrückt. 

3. Durch einseitig erhöhte Stickstoffzufuhr in Form der genannten 
Düngemittel erleidet auch die hochgezüchtete Zuckerrübe eine Er- 
niedrigung ibrer Qualität, indem der wirkliche Reinheitsquotient herab- 
gesetzt wird und neben einer allgemeinen Steigerung der Stickstoff- 
substanzen die für die Zuckerfabrikation besonders schädlichen Stick- 
stoffverbindungen in der Wurzel eine Erhöhung erfahren, wie auch 
der Gebalt derselben an anorganischen Nichtzuckerstoffen meist ge- 
steigert wird. 

4. Die einseitig gesteigerte Stickstoffdlüngung zu Zuckerrüben ist 
auch immer mit einer Ausraubung des Düngerkapitals des Bodens, 
namentlich der Phosphorsäure, verbunden. [D. 731] Popp. 


Stickstoffdüngungsversuche mit zweijährigen Saatschulfichten. 
Von Oberforstmeister Siefert und Dr. M. Helbig.?) 


Dem von den Verff. im Forstgarten der technischen Hochschule 
zu Karlsruhe während zweier Jahre angestellten Stickstoffdüngungs- 
versuch mit zweijährigen Fichten lag folgende Versuchsanordnung zu- 
grunde: 

Es erhielten je drei Parallelparzellen pro Hektar: 

1. Eine Volldüngung, bestehend aus 45 kg N in Form von 15% 
Chilisalpeter, 80 kg K,O in Form des 40 %igen Kalisalzes und 
175 kg P,O, als 17.5 %iges Thomasmehl. 


1) Mitteilungen der D. L. G. 1910, Stück 11, S. 158. 
Zentralblatt. März 1911. 12 
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2. Desgleichen, jedoch den Stickstoff als 20%iges schwefel- 
saures Ammoniak. 

3. Desgleichen, jedoch den Stickstoff als 13 %iger Norgesalpeter 
(Kalksalpeter der badischen Soda- und Anilinwerke). 

4. Die gleichen Mengen Kalisalz und Phosphorsäure jedoch ohne 
Stickstoff’beidüngung. 

5. 45 kg N als Chilisalpeter. 

6. 45 kg N als schwefelsaures Ammoniak. 

7. 45 kg N als Norgesalpeter. 

8. 480 kg Kalk entsprechend der Menge Kalk im Thomasmehl. 

9. keine Düngung. 

Als Ausdruck der Wirkungsweise der angewandten Düngemittel 
auf die Fichtenpflänzchen diente den Verff. einmal die Veränderung 
der grünen Färbung der Fichtennadeln, sodann die Ermittlung der 
Gesamt- und Mittelhöhen sämtlicher Versuchspflanzen und schließlich 
die Feststellung der Gewichte sowie Längenmaße einer größeren An- 
zahl desselben. Ä 

Sie fassen die Ergebnisse ihres Versuches wie folgt zusammen; 
indem sie 1) für die Farbenänderung ermittelten: 

a) „daß die anı stärksten ergrünten Parzellen jene sind, die eine 
Volldüngung erbielten, dies blieb auch im zweiten Jahre so, obwohl 
während derselben eine weitere Düngung nicht erfolgte; 

b) daß die mit 40%igem Kalisalz und Thomasmehl (ohne Stick- 
stoff) gedüngten Parzellen ständig eine mittlere Farbe behielten; 

c) daß die nur mit Stickstoff gedüngten zwischen mittel- und 
schwachgrün wechselten ; 

d) daß ähnliches auch bei der Kalkdüngung erfolgte; 

e) daß die Pflanzen „ohne“ Düngung am wenigsten ergrünten.* 

2. ergab die Ermittlung der Gesamt- und Mittelböhen der Fichten- 
pflänzchen als Resultat: 

a) „Die Parzellen ınit Volldüngungen waren stets allen anderen 
ım Höhenwachstum überlegen. Dies tritt besonders im ersten Ver- 
suchsjahr in Erscheinung. 

b) Im zweiten Versuchsjahr (in dem keine Stickstoffnachdüngung 
erfolgte), erreichte die Kali-Thomasmehl-Düngung gleiche Höhensteige- 
rung wie Volldüngung. 

c) Chilisalpeter, schwefelsaures Ammoniak und Norgesalpeter als 
alleinige Düngung bewirkten gegen ungedüngt in beiden Jahren keinen 
Vorsprung. 
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d) Gleiches gilt für Kalk. 

e) Das neue Düngemittel „Norgesalpeter“ zeigte sich dem Chili- 
salpeter und dem schwefelsauren Ammonik vollkommen ebenbürtig in 
der Wirkung.“ | 

3. Aus den Ergebnissen der Bestimmung der Größen- und Gewichts- 
verhältnisse glauben die Verff. keine endgültigen Schlüsse ziehen zu 
dürfen, da doch nur ein geringer Teil der Pflanzen zur Untersuchnng 
herangezogen wurde, doch weisen sie darauf hin, daß: 

a) „die vollgedüngten Pflanzen bei hohen Wuchsleistungen mit 
einem relativ kleinen Wurzelsystem auskamen als die nur teilweise oder 
nicht gedüngten Pflanzen.“ | 

b) „die relativen Nadelmengen“ ersterer gegen letztere „nur sehr 
geringe Unterschiede aufweisen“. [D. 710] . Blanck. 
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Vergleichende Atmungsversuche mit verschiedenen Kartoffelsorten, 
Von J. F. Hoffmann und 8. Sokolowski.!) 


1. Zweck und Prinzip der Untersuchung. 


In der Praxis ist häufig die Beobachtung gemacht worden, daß 
einzelne Kartoffelsorten sich besser halten als andere, daß aber auch 
innerhalb der einzelnen Sorten beträchtliche Unterschiede bestehen, 
welche durch die Witterungs- und Bodenverhältnisse, ferner durch die 
Düngung veranlaßt werden. Hier liegt nun eine für den Praktiker 
wichtige Frage vor: Wie kann man durch einen einfachen Versuch in 
der Praxis oder im Laboratorium ein Urteil darüber gewinnen, ob und 
ın welchem Grade eine Kartoffel haltbar ist? Ein solches Urteil kann 
nur gewonnen werden durch die Beobachtung morphologischer und 
physiologischer Kennzeichen. Ein Kennzeichen der erstgenannten Art 
ist der Bau der Kartoffelschale; einer bestimmten Bauart derselben 
entspricht auch eine bestimmte Widerstandsfähigkeit gegen äußere Ein- 
flüsse und gegen die eigenen Enzyme. Je größer diese Widerstands- 
fähigkeit, eine desto größere Haltbarkeit besitzt auch die Kartoffel. 

Ein Kennzeichen pbysiologischer Art ist die Atmung, d. h. die 
Aufnahme von Sauerstoff und die Abgabe von Kohlensäure und 


1) Zeitschrift für Spiritusindustrie 1910, Nr. 33 bis 38. 
12* 
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Wasser. Diese Atmung nebst derjenigen der Mikroben, die sich auf 
den Kartoffeln befinden, ist zugleich die Ursache der Wärmeentwick- 
lung bei der Aufbewahrung der Kartoffeln. Man wird also aus den 
angedeuteten Gründen anzunehmen haben, daß die Haltbarkeit der 
Kartoffel um so geringer ist, je stärker die Atmung. Die Prüfung 
dieser Annahme und die Feststellung des Einflusses einzelner Be- 
dingungen auf Haltbarkeit und Atmung ist der Gegenstand der vor- 
liegen Untersuchung. Hierbei muß betont werden, was bereits in der 
Überschrift angedeutet ist, daß Verff. ihr Augenmerk nicht so sehr auf 
die Ermittlung der absoluten Atmungsgröße, sondern vielmehr auf den 
Vergleich der Atmung verschiedener Kartoffelsorten unter gleichen 
Bedingungen zu richten hatten. 

Von den Versuchskartoffeln wurden je 10 kg in Flaschen von 20 ! 
Inhalt gebracht. Durch diese Flaschen wurde ein konstanter Luft- 
strom von bestimmter Geschwindigkeit geleitet, durch welchen die von 
den Kartoffeln ausgeatmete Kohlensäure in ein Absorptionsgefäß ge- 
führt wurde. Die Dauer jedes Versuches betrug meist zwei Stunden. 
Die ausgeatmete Menge Kohlensäure wurde gewogen; manchmal wurde 
auch das produzierte Wasser bestimmt. 


2. Die Versuche 


Zur Untersuchung gelangten im Laufe der Zeit Kartoffeln, Gersten 
und andere Körper. Verff. haben hier nur über die erstere zu berichten. 

Die Versuchsbedingungen wechselten in bezug auf Beobachtungs- 
zeit (zwei und vier Stunden) Luftgeschwindigkeit (1 bis 20 } pro Stunde 
und 10 kg) sowie Temperatur. 


Versuch 1. 


Es wurden von den sechs Kartoffelsorten der Ernte 1906: 
Bismarck, Imperator, Stolper Witte, Up to date, Maercker, Wohltmann, 
welche im Kühlhause aufbewahrt worden waren, je zwei Flaschen mit 
je 10 kg einer Sorte beschickt. 

Die Uniersuchung der sechs Proben auf ihren Wassergehalt ergab 
folgende Zablen: 


Sorte Wasser in % 
Bismarck; . 2 8 2.00 Ver. e r ıa 12.93 
Imperator . . ... Be a ar ar a ae er 106 
Stolper Witte . . 2. 2 2 2 2 een. 75.56 
Up todate . 2 2 2 2 ne nenne 71187 
Maercker. . 00 0 0 nen TTEB 


Wohltmann . 2 2 2 2 er re 2 2 0. 76.05 
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Die Geschwindigkeit des Luftstromes betrug ein Liter pro Stunde, 
die Beobachtungszeit zwei Stunden täglıch, nachdem das Material 
20 Stunden hindurch unter den gleichen Bedingungen geatmet hatte. 
Das Ergebnis dieser Versuchsreihe war folgendes: (Siehe Tabelle 
Seite 165.) , 

Wie man sieht, haben die Verf. auch die Durchschnittszahlen 
berechnet. Im Grunde genommen, ist diese Art der Behandlung des 
Zahlenmaterials nicht richtig, weil die Temperaturen nicht gleich ge- 
blieben sind und weil die Atmung nicht entsprechend der Temperatur steigt, 
sondern stärker. Führt man aber die Berechnung trotz dieses theoretischen 
Einwandes durch, dann ergeben sich Zahlen, welche für die Praxis in der 
Regel brauchbar sind und einen guten Überblick gewähren. Die ein- 
geklammerten Zahlen fallen aus dem allgemeinen Rahmen der anderen 
Zablen zum Teil heraus, ohne daß sich, abgesehen von den Enndzablen, 
eine sichere Ursache nachweisen läßt. 

Die besten Resultate bei diesem Versuche lieferte Bismarck. Die 
Werte von Imperator sind anfangs ziemlich gleichmäßig. Vom zwölften 
Beobachtungstage an trat Betriebsstörung ein, so daß weitere Resultate 
nicht erhalten werden konnten. Auch bei Stolper Witte stimmten an- 
fangs die Zahlen leidlich überein. Gegen Ende des Versuches stiegen 
diese sehr schnell, wobei beide Proben sehr voneinander abweichende 
Resultate lieferten. Die Ursache ist darin zu suchen, daß in der einen 
Flasche bereits am 15. Tage eine kräftige Mikrobenentwicklung be- 
gonnen haben muß. In der anderen Flasche begann diese Ursache 
erst drei Tage später zu wirken. Bismarck verhielt sich dagegen bis 
zum Ende (also 19 Tage) durchaus normal. 

Die Zahlen für die erste Flasche Up to date sind auffallend 
niedrig. Aber auch die andere Flasche ergab Zahlen, aus welchen eine 
gute Haltbarkeit dieser Kartoffel bis zum Schluß hervorgeht. Spätere 
Versuche mit Up to date zeigten gleichfalls, daß es sich hier um eine 
Kartoffel. von guter Haltbarkeit handelt. 

Auch Wohltmann hat sich ganz gut gehalten, während Maercker 
schon nach kurzer Zeit hohe CO,-Zahlen lieferte, welche bei einer Fort- 
setzung des Versuches wahrscheinlich eine rasche Steigerung erfahren 
hätten. 

So verschieden die Atmungszahlen der einzelnen Proben sind, so 
verschieden ist auch ihr Aussehen beim Abbruch des Versuches. Die 
Flaschen mit den Proben von Bismarck, Imperator und Up to date 
zeigten regelmäßige Keimung, gegen Ende des Versuches geringe 
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Schimmelbildung. Das Aussehen und die Beschaffenheit der Kartoffeln 
war nach Beendigung des Versuches gut. Die beiden Proben von 
Wohltmann zeiglen etwas schwächere Keimung, dafür aber etwas 
stärkere Schimmelbildung. Mäßige Keimung mit kräftiger Schimmel- 
bildung zeigten die Proben von Maercker; bei Stolper Witte war die 
Schimmelbildung am stärksten, ganz im Einklange mit der stärksten 
Koblensäureent wicklung. | 
Versuch 2. 

Für diesen Versuch wurden dieselben Kartoffelsorten wie vorher 
verwendet. Die Untersuchung der Proben auf ihren Wassergehalt ergab 
foleenden Befund: 


Sorte Wasser in % 
Bismarck. . » : 2 2 2 2 2 2 200000. 7197 
Imperator -. . 2 2 2 2 2 2 20200. 0. 71.79 
Stolper Witte . . 2 2 2 2222020. . 79.50 
Uptodate. . 2 2 2 2 2 0 enn. 1855 
Maercker. - » > 2 2 2 2 2 2 2 200. 71138 
Wohltmann. . . 2 2 2 2 2 2 nen. 15.5 


Die Geschwindigkeit des Luftstromes betrug 1 ! pro Stunde, die 
Beobachtungszeit zwei Stunden, an einem Tage vier Stunden. In dem 
Behälter mit den Proben Bismarck, Imperator und Stolper Witte sollte 
die Temperatur zunächst längere Zeit auf 5° C gehalten, dann auf 
10%, 15°, 20° und 25° C gesteigert werden, wobei jede Temperatur 
einige Tage gehalten werden sollte Daß ist jedoch nicht gelungen. 

Welchen Einfluß die Temperatur auf die Atmung hat, läßt sich 
nach diesem Versucb nicht bestimmen. Ein Sinken der Temperatur 
bewirkte'zwar eine geringere Kohlensäureausscheidung; umgekehrt ergab 
sich beim Steigen der Temperatur eine größere Atmungszahl, aber eine 
zuverlässige Stufenleiter konnte nicht gewonnen werden, weil der Aus- 
gleich in den großen Gefäßen und Knollen zu langsam stattfand. 

Beim Abbruch des Versuches war das Aussehen und die Beschaffen- 
heit der Kartoffeln ähnlich wie beim Versuch 1. Am besten hatten 
sich wieder gehalten Bismarck und Imperator, beide Sorten keimten 
regelmäßig und zeigten nur geringe Schimmelbildung, Die Atmungs- 
zahlen sind für beide Kartoffeln niedrig und zeigen kein plötzliches 
Ansteigen während der Versuchsdauer, also auch keine Neigung zu 
einer plötzlichen Verschlechterung des Zustandes. 

Kräftiger keimte Up to date, deren Schimmelbildung ebenfalls 
Dur gering war. Die CO,-Entwicklung dieser Kartoffel ist die geringste, 
ebenso wie bei Versuchsreihe 1, was auf eine besonders gute Haltbar- 
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keit hindeuten würde, wenn nicht die besondere Neigung zum Aus- 
 keimen wäre. Dieser Umstand ist wohl auf den hohen Wassergehalt 
von 78.35% und auf eine verhältnismäßige Dünnschaligkeit zurück- 
zuführen. Es ist bemerkenswert, daß die Atmung trotz des hohen 
Woassergehaltes so gering war. 

Aus diesem Versuche schließen Verff., daß diejenige Kartoffel als 
die haltbarste zu betrachten ist, welche wenig keimt und eine geringe 
CO,-Menge ausatmet. Von diesen Gesichtspunkten aus wären Bismarck 
und zuweilen auch Imperator der Up to date überlegen. Bemerkens- 
wert ist hier, daß die beiden genannten Kartoffelsorten den geringsten 
Wassergehalt haben. 

Versuch 3, 


Bei diesem Versuch wurde mit den beiden Sorten Bismarck und 
Leo — der Ernte 1906 — gearbeitet. Es sollte festgestellt werden, 
ob Temperaturunterschiede in den Kartoffeln auftreten, ferner ob die 
Luftgeschwindigkeit einen Einfluß auf die Atmungsgröße hat. 

In die sechs Flaschen des einen Wasserbehälters wurden 2, 4, 6, 
8, 10 und 12 kg von Bismarck, in diejenigen die anderen Behälters 
je 2, 4, 6, 8, 10 und 10 kg der Sorte Leo gefüllt. Außerdem wurde 
nicht mit Wasser gekühlt, sondern die Behälter mit großen Korkplatten 
gut isoliert und jede Flasche noch extra mit Isoliermaterial umgeben. 
Diese Einrichtung hatte den Zweck, die Temperaturunterschiede bei ver- 
schiedenen Gewichtsmengen der Kartoffeln festzustellen. Die Beob- 
achtungszeit war wieder zwei Stunden, die Luftgeschwindigkeit betrug 
anfangs 1 2 pro Stunde, wurde aber während des Versuches auf 22 
erhöht und alsdann beibehalten. Die Untersuchung der beiden Proben 


auf ihren Wasser- und Stickstoffgehalt ergab folgendes Resultat: 
Wasser Stickstoff Protein 


Sort 

orte %% % 6, 
Bismarck . . 2 22.20.00. 3711.7 1.086 6.79 
LEO. 0 ee ee 75.98 1.13 7.06 


Das Ergebnis ii Urterauchani ist in folgender Tabelle zu- 
sammengestellt. (Tabelle siehe Seite 169.) 

Dieser Versuch zeigt zunächst, daß die Wassermenge nicht ab- 
hängig ist von der Menge der lagernden Früchte. Die Zahlen für das 
ausgeatmete Wasser sind sehr unregelmäßig, lassen aber doch einige 
Schlußfolgerungen zu. 

Wird der relative Feuchtigkeitsgehalt der fortziehenden Lutt be- 
rechnet, dann ergibt sich auf alle Fälle eine ganz bedeutende Sättigung 
der Luft mit Feuchtigkeit. 
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Ferner zeigte sich, daß bei 2 2 Luftgeschwindigkeit die Luft mit 
Wasserdämpfen gesättigt ist, auch wenn sie nur mit 2 kg Kartoffeln in 
Berührung kommt, Also 12 Luft wird von 1 kg Kartoffeln in 
1 Stunde völlig mit Wasserdämpfen gesättigt. Größere Kar- 
toffelmengen sättigen die Luft natürlich entsprechend rascher. Hier- 
durch treten leicht WVasserniederschläge ein, wodurch die Kartoffeln 
verderben. Für die Aufbewahrung in Mieten ergibt sich hieraus die 
Vorschrift, die Kartoffeln auf durchlässiges Material — Sand oder 
Grand — zu legen, damit eine leichte Diffusion von Luft, Wasser- 
dämpfen und CO, erfolgt. Ferner sind die Kartoffeln gut zu bedecken, 
damit nicht durch rasche Temperaturschwankungen Wasserniederschläge 
auf die Kartoffeln erfolgen. | 

Die Verdoppelung der Luftgeschwindigkeit bleibt ohne Einfluß auf 
die Atmung. Zwar sind am ersten Tage nach der Verdoppelung die 
Resultate eine Kleinigkeit höher, sie gehen aber bald wieder zurück 
und man erhält dieselben Werte wie bei der Anfangsgeschwindigkeit. 
Die Tafel zeigt deutlich, daß die Kartoffelmenge bei gleicher Luft- 
geschwindigkeit, oder mit anderen Worten, daß die verschiedene Luft- 
geschwindigkeit bei gleichbleibender Kartoffelmenge ohne wahrnehmbaren 
Einfluß auf die Atmungsgröße ist. Wäre die Luftgeschwindigkeit von 
Einfluß, dann hätten 2 kg Kartoffeln die größte Kohlensäuremenge, 
auf 10 kg umgerechnet, geben müssen, was aber durchaus nicht der 
Fall ist. Die Durchschnittsreihe der Tafel zeigt im Einklang damit 
keine Abnahme von links nach rechts. Die geringste hier in Frage 
kommende Luftmenge beträgt 1 / pro Stunde auf 12 kg Kartoffeln. 

Die beiden untersuchten Proben hatten sich bis zum Abbruch des 
Versuches gut gehalten. Sie zeigten kräftige Keimung, die Schimmel- 
bildung war mäßig, bei Leo etwas stärker als bei Bismarck. Letztere 
ist also auch in diesem Falle die haltbarere Kartoffel. 

Ferner ist zu bemerken, daß bei sämtlichen Proben mit der Menge 
der Kartoffeln eine geringe Steigerung der Temperatur zu beobachten 
war. Die Unterschiede sind aber so gering, daß sie sich zu keiner 
Schlußfolgerung eignen. 

Versuch 4. 

Bei diesem Versuch wurden je zwei Flaschen mit je 2 kg von 

den Sorten der Ernte 1907 


Stolper Witte obne Düngung, 
Stolper Witte mit Düngung, 

Lec (Marienfelde) obne Düngung, 
Leo (Marienfelde) mit Düngung, 
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gefüllt. Es sollte nebst Erledigung ähnlicher Fragen wie bei den 
Vorversuchen untersucht werden, ob die Düngung einen Einfluß auf 
die Atmungsgröße hat. 

Von der Probe Bismarck wurden zwei Flaschen mit. je 2 Ag und 
zwei Flaschen mit je 10 kg Kartoffeln gefüllt. 

Die Untersuchung der Proben auf ihren Wassergehalt ergab 
folgendes Resultat: 


Sorte Wassergehalt in % 
Stolper Witte ohne Stickstoffdüngung . . . . . 75.10 
= „ mit . in. 185 
Leo (Marienf.) „ “ ee 100 
ohne R ee. 1081 
Bismarck . . 00.0.7085 


Die Bestimmung des Stickstoffs ist leider nicht ausgeführt worden, 
doch ergibt sich aus sämtlichen späteren Versuchen, daß die gedüngten 
Kartoffeln unter sonst gleichen Umständen stets die stickstoffreicheren sind. 

Die Beobachtung bei dem Versuch betrug zwei Stunden, nachdem 
man die Kartoffeln 20 Stunden unter den gleichen Bedingungen hatte 
atmen lassen. Anfangs wurde mit einer Geschwindigkeit des Luft- 
stromes von 2 ! pro Stunde gearbeitet, dann einige Beobachtungstage 
auf 4 l erhöht und während der übrigen Zeit wieder auf 2 } zurück- 
gegangen. Die Isolierung wurde beibehalten. 

Das Ergebnis dieser Versuchsreihe (4) entscheidet die Hauptfrage 
nicht. Im vorliegenden Falle hat nämlich die Düngung keinen aus- 
schlaggebenden Einfluß auf die Atmungsgröße ausgeübt; denn in dem 
einen Falle atmete die gedüngte Kartoffel stärker, im anderen Falle 
die ungedüngte. 

Versuch 5. 

Von nun ab wurden die Versuche wieder in ı Wasserbehältern an- 
gestellt, die Isolierung also entfernt. 

Für den vorliegenden Versuch wurden folgende Kartoffelsorten 
der Ernte 1907 verwendet: Bismarck, Stolper Witte und Wohltmann. 
Es sollte untersucht werden, ob und wie weit die Atmungsgröße gegen- 
über den gleichen Kartoffeln der vorjährigen Ernte (Versuch 1 und 2) 
Unterschiede zeigt. 

Die Wasser- und Stickstoffbestinmung ergab folgendes Resultat: 


Wasser Stickstoff 
Sorte 


% % 
Stolper Witte ae ar Zr u ar UT 1.055 
Bismarck . 2 200 un 2 2. 715.33 1.123 
Wohltmann 714.47 1.017 


Die Luftgeschwindigkeit Be bei diesem Versuch 1 pro Stunde, 
die Beobachtung zwei Stunden. 
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Als Hauptresultat dieses Versuches ist hervorzuheben, daß die 
Reihenfolge der Kartoffelsorten bezüglich CO,-Entwicklung, Schimmel- 
bildung und Haltbarkeit genau die gleiche war wie von der Ernte 1906 
in Versuchsreihe 1 und 2, nämlich: Bismarck, Wohltmann, Stolper 
Witte. Diese Übereinstimmung erscheint um so bemerkenswerter, als 
die Kartoffeln 1. aus verschiedenen Ernten stammten und 2. von 
anderen Gütern herrührten. Die Unterschiede, zwischen den einzelnen 
Kartoffeln waren dort deutlicher weil die Versuchsdauer etwas länger 
war, also mehr Zahlen zur Bildung eines Mittelwertes zur Verfügung 
standen. : 

Auch die absoluten Zahlen sind bemerkenswert. Obgleich beim 
letzten Versuch eine etwas höhere Durchschnittstemperatur geherrscht 
hat als beim Versuch 1, ist die Atmung pro 1 Stunde besonders bei 
Stolper Witte geringer, desgleichen aber auch die Schimmelbildung. 
Der maßgebende Einfluß der letzteren scheint hieraus sehr deutlich 
hervorzugehen. 

Versuch 6. 

Der nächste Versuch wurde mit folgenden frisch ausgemieteten 
Kartoffelsorten Ernte 1907 ausgeführt: Bismarck, Deutscher Reichs- 
kanzler, Vesta, Barbarossa, Pac und Primel. Der Wasser-, Stickstofl- 
und Stärkegehalt derselben war folgender: 


Stickstoff in 

Sorte Wasser Stärke ockensubstanz 
% % % 
Deutscher Reichskanzler . . . . . 75.38 17.7 1.094 
Bismarck . . . 2 2 2 2 220. 734 19.10 1.163 
Vesta . - 2 2 2 2 2 2 2 202% 80.03 12.30 1.288 
Barbarossa . . : 2 2 2 2 2.2. 792 11.30 1.231 
Pac: u ee ee var 23 17.80 1.109 
Primel . . 84.08 10.00 1.740 


Der Zweck der Untersuchung war, die Atmungsgröße dieser 
Sorten unter sich und besonders gegenüber der Marke Bismarck zu 
vergleichen. 

Das Ergebnis dieses Versuches war folgendes: 

Je 10 kg Kartoffeln hatten in zwei Stunden ausgeatmet im 
Durchschnitt 


Kohlensäure 
Sorte 

mg 
Pad ee re er ar. SIDE 
Primel . 2 2 2 2 2 2 2 2 2 2 2. .1678 
Barbarossa -. . 2. 2 2 2 2 2 222. 1855 
Reichskanzler . . 20 2 2 2 2020. 2278 
Bismarck. . on nn. 228.6 


Vene 248.3 
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Am besten haben sich bei diesem Versuche Pac, Primel und 
Barbarossa gehalten. Diese Kartoffelsorten zeigten auch eine geringere 
CO,3-Ausscheidung als die anderen drei Sorten. Pac und Primel 
lieferten annähernd dieselben Durchschnittszahlen bei der Beobachtung; 
ihr Aussehen bei Abbruch des Versuches war auch das gleiche; Barba- 
rossa zeigte etwas höhere CO,-Werte als Pac und Primel. Die vor- 
treffliche Haltbarkeit von Barbarossa, trotz des hohen Wassergehaltes 
von 79.2%, der offenbar die kräftige Atmung veranlaßte, ist wohl auf 
die Beschaffenheit der Schale zurückzuführen. Die Knollen machen, 
wie bereits erwähnt, sowohl bezüglich des Aussehens der Schale, als 
auch mit Rücksicht auf Form und Größe einen derben und wider- 
standsfähigen Eindruck. Bemerkenswert ist ferner das Verhalten von 
Primel. Hier haben wir eine Kartoffel, welche mit dem ungewöhnlich 
bohen Wassergehalt von 84.1% und dem hohen Stickstoffgehalt von 
1.74% in der Trockensubstanz weniger atmete als die anderen fünf 
Sorten. Dabei wird ihre Haltbarkeit nur noch von Barbarossa über- 
troffen. 

Von den übrigen drei Sorten atmeten Deutscher Reichskanzler 
und Bismarck gleich stark. Ihr Aussehen beim Abbruch des Ver- 
suches unterschied sich auch nicht viel von den anderen. Vesta atmete 
am stärksten, im Einklang damit war die Haltbarkeit dieser Sorte am 
schlechtesten. 

Versuch 7. 

Untersucht wurde Leo mit Salpeter und Leo ohne Salpeter. Es 
sollte der Einfluß der Düngung festgestellt werden. 

Der Woasser- und Stickstoffgehalt, sowie der Stärkegehalt der- 
selben betrug: 


Sorte Wasser Stickstoff Stärke 

Leo mit Salpeter . . . .. 16.39 1.188 16.50 

5 ohne ee 77.14 1.150 15.20 
Das Ergebnis der Untersuchung dieser beiden Kartoffelsorten war 


folgendes: 
Je 10 kg Kartoffeln hatten in zwei Stunden im Durchschnitt aus 
geatmet: 
Leo mit Salpeterdüngung. . - - . . . 243.7 mg CO, 
„ ohne 5 FE u EEE > ©" Eee 
Ein Unterschied war somit kaum wahrnehmbar. 
Auch in Versuch 8 wurde die Frage nach dem Einfluß der 
Salpeterdüngung geprüft. Es zeigte sich, daß die verschiedenen Kar- 


174 Pflanzenyroduktion. [März 1911. 











7... A - - mm nn nn 





toffelsorten sich verschieden verhalten. Während z. B. Wohltmann mit 
Salpeter sich schlechter hielt als ohne Salpeter, zeigte Stolper Witte 
das umgekehrte Verhalten. 

Versuch 9. 


Um die Beziehungen zwischen der Knollengröße und ihrer Atmungs- 
energie zu ermitteln, wurden von der Bismarckkartoffel große, kleine 
und mittlere Knollen ausgesucht und dieselben in drei verschiedene 
Flaschen zu je 5 kg hineingetan. 

Dabei entwickelten je 10 kg Kartoffeln in eine Stunde 


bei großen Knollen . . » ». 2 2..2.2..107 mg CO, 
„ mittleren „ Aa ar a er So ASE ». z 
„ kleinen „ Ko s 5 Ye... 2 


Hiernach atmen die kleinen Knollen am stärksten, die großen am 
schwächsten. 

Zusammenfassung. 

1. Wasser und Stickstoffgehalt üben auf die Atmung keinen 
gesetzmäßig erkennbaren Einfluß aus. Kartoffeln mit höherem Wasser- 
gehalt atmen zuweilen weniger energisch als solche, die weniger Wasser 
enthalten. Dasselbe gilt für den Stickstoffgehalt. Die verschiedene 
Beschaffenheit des einzelnen Individuums, die Art und Dicke der Schale 
und vor allen Dingen die Mikroben beeinflussen die Atmung so stark, 
daß die erwartete Abhängigkeit der Atmungsenergie vom Eiweiß- und 
Wassergehalt nicht zum deutlichen Ausdruck kommt. 

Bezüglich der absoluten Größe der gefundenen Kohlensäuremengen 
ist hervorzuheben, daß diese infolge der Mikrobenmitwirkung sehr wahr- 
scheinlich in allen Fällen höher sind, als der reinen Atmung der Kar- 
toffeln entspricht. 

2. Kartoffeln, die stark. atmen, zeigen in der Regel eine schlechte 
Haltbarkeit im Gegensatz zu denjenigen, die eine geringere Kohlen- 
säuremenge ausatmen. 

Diese Regel ist jedoch nur innerhalb ein und derselben Versuchs- 
reihe zu bemerken. Versuche verschiedener Monate können wegen der 
Temperaturunterschiede, mehr aber noch wegen des ungleichen physio- 
logischen Zustandes und der Mikrobenmitwirkung nicht untereinander 
verglichen werden.. 

Deutliche Schimmelbildung und eintretende Fäulnis werden stets 
von einer starken Steigerung der Kohlensäurescheidung begleitet. Zu- 
weilen erhöht sich aber auch die Atmung, ohne daß an der Kartoffel 
eine Veränderung sichtbar ist. 
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3. Die Größe Jder Atmung hängt von der Größe der Knollen ab. 
Die großen Knollen atmen am schwächsten, die kleinsten am stärksten 
(Versuch 8). Die Atmung ist also eine Funktion der Oberflächengröße 

4. Die Atmung zeigte in den verschiedenen Monaten und Jahr- 
gängen verschiedene Zahlen. Ob diese Veränderung (gesunde Ver- 
fassung der Knollen vorausgesetzt) mit einer Veränderung des physio- 
logischen Zustandes in Zusammenhang steht, also eine Funktion der 
Jahreszeit und des Klimas ist, oder auf die Gegenwart von Mikroben 
zurückgeführt werden muß, läßt sich nicht entscheiden. Die Ver- 
schiedenheit der Temperatur dürfte nur sekundär durch ihre Wirkung 
auf die Schimmelpilze von Bedeutung gewesen sein. 

5. Die Stärke des Luftstromes bleibt zwischen 1 und 10 } pro 
Stunde für 10 kg Kartoffeln ohne wesentlichen Einfluß auf die Atmung; 
doch ist die Menge der durchgeleiteten Luft nicht ohne Bedeutung für 
die Haltbarkeit der Kartoffeln, da das ausgeatmete Wasser von einem 
starken Luftstrom rascher fortgeführt und dadurch die Bildung von 
Schimmel und das Eintreten von Fäulnis bedeutend erschwert wird. 
Für die Aufbewahrung der Kartoffeln in den Mieten ergibt sich hier- 
nach die Forderung, die Unterlage recht durchlässig zu machen, damit 
der Luftwechsel gefördert wird. 

6. Im allgemeinen schien es zweckmäßig, mit einer Luftgeschwindig- 
keit von 2 2 pro Stunde bei 10 kg Kartoffeln zu arbeiten. Eine ge- 
ringere Luftmenge lieferte bedeutende Wasserniederschläge und be- 
förderte damit die Fäulnis. Da diese Wasserniederschläge durch 
Temperaturwechsel entstehen, so ist auch in Mieten darauf zu achten, 
daß plötzliche starke Temperaturschwankungen möglichst verhindert 
werden. Diese Absicht wird erreicht durch gute Bedeckung der Mieten. 
Die Keimung der Kartoffeln wurde um so mehr befördert je stärker 
der Luftstrom war. 

7. Die fortgeführte Luft war in der Regel mit Wasserdämpfen 
gesättigt auch dann, wenn durch 1 kg Kartoffeln das Maximum von 
1 3 Luft geleitet wurde. 

8. Mit Salpeter gedüngte und ungedüngte Kartoffeln zeigen in 
der CO,-Entwicklung und Haltbarkeit keinen einseitigen Unterschied 
(Versuch 4 und 8). 

9. Eine zuverlässige Bestimmung des Temperatureinflusses ist nicht 
gelungen. 

Zwar steigt und fällt die Atmung mit der Temperatur. Das 
Gesamtbild wird aber, wie bereits erwähnt, durch die Gegenwart der 
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Mikroben so stark beeinflußt, daß keine Temperaturkurve aufgestellt 
werden konnte. Die Größe der reinen Kartoffelatmung wird sich erst 
dann ermitteln lassen, wenn es gelingt, die Knollen während der Ver- 
suchsanstellung steril zu halten. Vielleicht gelingt die Sterilisierung 
mit Hilfe des Vakuums wie bei der Braugerste. Übrigens kann auch 
hier hervorgehoben werden, daß das eigentliche Ziel der Versuche nicht 
die wissenschaftliche Aufklärung der reinen Atmungsgröße war, sondern 
vielmehr der Vergleich der praktischen Atmungsgröße, d. h. der 
Gesamtatmung verschiedener Kartoffelsorten. Dieses Ziel erforderte 
nicht unbedingt gleichbleibende Temperaturen, und so wurde hierauf 
auch nicht ein allzu großer Wert gelegt. 

10. Eine für den Praktiker beobachtete verschiedene Temperatur- 
steigerung bei Verwendung verschiedener Kartoffelsorten konnte auch 
bei den mit Wärmeisolierung‘ durchgeführten Versuchen kaum heraus- 
gefunden werden. 

11. Von geringer Haltbarkeit zeigten sich Märcker und Stolper 
Witte, welche im Verhältnis zu den andern Kartoffeln auch eine hohe 
CO,-Entwicklung zeigten. Bismarck, Up to date und auch Imperator 
gaben wenig CO, und zeigten eine gute Haltbarkeit. 

Wobltmann und zum Teil auch Imperator hielten etwa die Mitte- 
Bemerkenswert ist, daß Primel bei höchstem Wasser- und Eiweißgehalt 
eine geringe CO,-Entwicklung und eine gute Haltbarkeit aufwies. Diese 
Kartoffel zeigt recht deutlich, daß neben dem Wasser- und Eiweiß- 
gehalt noch andere Bedingungen mitsprechen müssen. Eine solche 
Bedingung ist z. B. bei Barbarossa vorhanden. Diese Kartoffel atmet 
wohl infolge des verhältnismäßig hohen Wassergehaltes verhältnis- 
mäßig stark, wenn man sie mit anderen Kartoffeln desselben Jahres 
vergleicht; aber ihre Haltbarkeit ist ausgezeichnet, wahrscheinlich infolge 
der derben Beschaffenheit der Schale (Versuch 6). 

12. Ob die Reihenfolge der CO,-Entwicklung und der Haltbar- 
keit auch in anderen Jahren und unter anderen Bedingungen die gleiche 
bleibt, muß noch festgestellt werden. [Pfl. 613) Popp. 


Physiologische Versuche mit Calziumcyanamid und einige daraus 
hergestellten Verbindungen. 
Von Fr. Reis.!) 
Die Versuche erstreckten sich auf Mikroorganismen, keimende 
Samen und höhere Pflanzen und wurden mit Kalkstickstoff bezw. Cyan- 
1) Biochemische Zeitschr. Band 25, Heft 6, 1. VI. 1910, S. 477 bis 496, 
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amid, Dicyandiamid, Dieyandiamidin und Diguanidsulfat angestellt. 
Bei den Versuchen mit Mikroorganismen wurden Reagenzgläser verwandt, 
welche je 10 ccm Nährlösung enthielten. Es wurden hier verglichen: 


Cyanamid und Diceyanamid . . Stickstoffgehalt 66.05% 


Dicyandiamidinchlorhydrat . . = 40.13 „ 
Diguanidsulfat. . . . .. . ni 30.15 „ 
Ammonsulfatt . -. . 2 2.2. e 10.60 „ 
Pepton .. Br 


Die mit einer Reihe von Fadenpilzen ausgeführten Versuche ließen 
keine Regelmäßigkeiten beobachten. Bemerkenswert war nur: 

1. „Daß das Dicyandiamid in einigen Fällen in geringem Maße 
resorbiert wurde, aber nie in der angewandten Verdünnung® — 19 
Stickstoff auf 100 ccm Wasser — giftig wirkte. 

2. Daß das Cyanamid nur bei Penicillium glaucum wenn auch in sehr 
geringem Maße, als Nahrung dienen konnte, aber in allen Fällen die 
Entwicklung hinderte und meist die Organismen zum Absterben brachte. 

3. Dicyandiamidin kann von recht wenigen, Diguanid von mehreren 
Organismen assimiliert werden. 

4. Ammoniak (als Spaltungsprodukt) konnte nur in ganz geringer 
Menge in der CyNH,-Lösung bei Penicillium glaucum nachgewiesen 
werden (mit Nesslers Reagens.)“ 

Aus den mit einer. Anzahl Boden- und Wasserbakterien in gleicher 
Weise angestellten Versuchen war zu ersehen, daß eine Konzentration 
des Cyanamids von 1°, N zu stark war, um ein üppiges Gedeihen 
der Mikroorganismen auch bei reichlicher Gegenwart von organischen 
Nährstoffen zu gestatten. 

Bei den Versuchen mit keimenden Samen „wirkten Diguanid und 
Dieyandiamidin ebenso schädigend wie Dicyandiamid, wahrscheinlich 
wegen der Schwefelsäure, an die sie gebunden waren. Bei Dicyandiamid 
waren die Keime der Samen ungefähr um die Hälfte gegen diejenigen 
zurückgeblieben, die im Keimblatt lagen, das mit reinem Wasser ange- 
feuchtet war. Auch waren die Wurzeln bedeutend schwächer ent 
wickelt.“ 

Die Gefäßversuche mit höheren Pflanzen wurden in der üblichen 
Weise ausgeführt. Als Versuchspflanzen dienten Raygras (Lolium italicum), 
Hafer, Mais, weißer Senf und Ricinus. Die verschiedenen Arten der 
Stickstoffdünger waren: Chilisalpeter, Kalksalpeter, Ammonsulfat, Kalk- 
stickstof, Dicyandiamidinsulfat, Diguanidsulfat und Dicyandiamid, 
Bei diesen Versuchen, die fast ausschließlich in reinem Quarzsande 
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ausgeführt wurden, war der Zeitpunkt, an welchem die Verbindungen 
in den Boden gebracht wurden, von wesentlicher Bedeutung. „ Wurden 
die betreffenden Verbindungen vor der Aussaat der Samen in den 
Boden gebracht und ihnen keine andere Stickstoffnahrung dargeboten, 
so machte eine Giftwirkung sich deutlich bemerkbar, wie aus den mit- 
geteilten Tabellen zu ersehen ist. Waren die Verbindungen an bereits 
im Wachstum begriffene höhere Pflanzen gegeben, so konnte das 
Dicyandiamidinsulfat in beschränktem Grade zur Stickstoffernährung 
benutzt werden, während Dieyandiamid und Diguanidsulfat nicht ver- 
wendbar waren, aber auch keinen sichtbaren Nachteil auf im Wachstum 
begriffene Pflanzen ausübten, denen andere assimilierbare Stickstoffver- 
bindungen zur Verfügung stehen.“ 

Aus all seinen Versuchen schließt Verf. daß das Cyanamid, der 
wirksame Bestandteil des Kalkstickstoffs, ein heftiges Gift is. Wenn 
der Kalkstickstoff anderseits erfahrungsgemäß ein gutes Düngungsmittel 
ist, so muß im Boden eine Umwandlung in absorbierbare Pflanzen- 
nahrung erfolgen. „Die von manchen Forschern angenommene Um- 
wandlung in Dicyandiamid kann im Boden nicht vor sich geben, da, 
wie von uns nachgewiesen wurde, sie bei Gegenwart von Alkali, und 
erst bei Temperaturen geschieht, die über 65°C liegen, Verhältnisse, 
die im Boden auch bei stärkster Sonnenbestrahlung nicht vorhanden 
“sind. Auch steht dieser Ansicht die Giftwirkung des Dicyandiamids 
gegenüber, die, wenn das Dicyandiamid sich aus dem Kalkstickstoff 
im Boden bilden würde, nicht mit dessen bei richtiger Anwendung 
günstigen Wirkung in Einklang zu bringen wäre. Aus dem Kalkstick- 
stoff muß demnach ein anderer Körper entstehen. Wir sind deshalb 
gezwungen, eine rein chemische Einwirkung des Bodens auf das 
Cyanamid anzunehmen. Wie es uns nachzuweisen gelang, wirkt Eisen- 
oxyd auf dasselbe so ein, daß Harnstoff entstebt; wahrscheinlich sind noch 
andere Bestandteile des Bodens in gleicher Richtung tätig. Der ent- 
stehende Harnstoff würde dann erst einer weiteren Umwandlung durch 


a in Ammoniak und Salpetersäure unterliegen.“ 
Pf. 697] B. Neumann. 
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Neue Untersuchungen über die physiologische Funktion der Blausäure 
bei Sorghum vulgare. 
Von C. Ravenna und M. Zamorani.!) 


Die Treubsche Hypothese besagt, daß die Blausäure das erste 
Produkt bei der Synthese der. Eiweißsubstanzen darstelle. Man hat 
auch in einer sehr beträchtlichen Anzahl Pfianzen Blausäure nach- 
weisen können. Zu diesen Blausäurepflanzen gehört die Negerhirse 
(Sorgbum vulgare), mit der Ravenna im Jahre 1907 Untersuchungen 
anstellte betreffs des physiologischen Bedeutung der in ihr enthaltenen 
Blausäure. Abgepflückte Blätter, die eine bestimmte Zeit im Dunkeln 
in einer ein Koblenbydrat enthaltenden Nährlösung aufbewahrt wurden, 
produzierten ınehr Blausäure als Blätter, die ähnlichen Bedingungen 
aber obne Kohlenhydrat ausgesetzt waren. Dasselbe zeigte sich, als 
die Blätter in Lösungen von Nitraten getaucht wurden. Ravenna 
schloß hieraus, daß die Blausäure direkt aus den Kohlenhydraten und 
den Nitraten entstände, daß somit die Treubsche Hypothese be- 
stätigt Sei. | 

Bei ihren neuen Untersuchungen gingen die Verff. von der An- 
nahme aus, daß die Pflanze den Stickstoff nach folgendem Schema 
verarbeite: Nitrate— Blausäure— Amidverbindungen— Eiweiß. Es ist. 
also denkbar, daß wenn man der Pflanze den Stickstoff schon in Form 
eines Amides oder einer Amidosäure gibt, die ersten Glieder des Schemas 
übersprungen würden, daB es also möglich sei, Blausäurepflanzen ohne 
Blausäure zu erhalten. Die Verff. verwandten bei ibren Versuchen 
das in den Pflanzen weit verbreitete Asparagin. Da es unmöglich war, 
den Pflanzen das Amid durch die Wurzeln beizubringen, wurden sie 
aus der Erde genommen und nach Abschneiden der Wurzeln in Wasser 
gestellt. Es bildeten sich bald neue Wurzeln und nun wurde, während 
sich die Pflanzen in stickstofffreier Nährlösung befanden, unmittelbar 
über dem Wurzelhalse an dem Stengel eine Längswunde hergestellt 
und in diese !/, 9 Asparagin eingeführt. Diese Impfungen, nach denen 
jedesmal die Wunde mit Paraffin verschlossen wurde, wurde mit jeder 
Pflanze in einem Zwischenraum von 14 Tagen zweimal ausgeführt. 
Nach 30, 35 und 40 Tagen wurden die Pflanzen, die inzwischen ohne 
Anzeichen einer Schädigung gediehen, verarbeitet. Die Analysen er- 
gaben folgendes: 


1) Rendiconti, Reale Accademia dei Lincei 1909, serie V, vol. 18 (2) 
p. 283—287. 
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Pflanzen mit Asparagin ae Kontrolipfisnzen 
Laufende EUERIRE, ERERPATER ENG m a 
Nummer Versuchsdauer Gewicht Blausäure | Gewicht '  Blausäure 
in Tagen ‚in Grammen in REOSALIER in; in Grammen in Prosenten 

1 

2 | 

3 

4 | 

5 | 

6 1 

7 





Aus diesen Zahlen kann man ersehen, daß die Sorghum-Pflanzen, 
denen Asparagin geboten wurde, beträchtlich weniger Blausäure ent- 
hielten als die normalen Pflanzen. Man muß annehmen, daß sie das 
Asparagin zur Ernährung ausgenutzt haben, denn es ist nicht wahr- 
scheinlich, daß sie so lange leben und sich kräftig entwickeln konnten 
allein auf Kosten ihrer eigenen Nitratreserven. | 

„Die gemachte Annahme, daß von den Nitraten der Weg zu den 
Eiweißstoffen durch die Zwischenstadien erst der Blausäure, dann der 
Amidverbindungen führe, scheiat also nicht unbegründet zu sein. Es 
würde das ein neuer Beweis dafür sein, daß die Blausäure wirklich die 
erste organische Verbindung vorstellt, die bei der Synthese der Stick- 
stoffsubstanzen entsteht.“ | 

Die Verff. sprechen zum Schluß die Möglichkeit aus, daß es bei 
Fortsetzung dieser Untersuchungen gelingen würde, Pflanzen, die unter 


normalen Verhältnissen Blausäure bilden, ohne Blausäure zu ziehen. 
[Pfl. 598] B. Neumann. 


Bemerkung zur Stickstoffaufnahme der Waldbäume. 
Von Prof. Dr. H. Vater.') 

Für den Waldbauer ist die Kenntnis der Ernährungsbedingungen 
der Bäume durchaus erforderlich. Und doch weist unser Wissen gerade 
hinsichtlich der Ernährung unserer Waldbäume noch erhebliche Lücken 
auf. Besonders die Stickstofffrage ist heute noch keineswegs geklärt. 

Die Ansichten über die Form, in der die für den Landwirt wich- 
tigen Pflanzen den Stickstoff aufnehmen, sind großen Schwankungen 
unterworfen gewesen. Während anfänglich nach dem Vorgange von 
Liebig angenommen wurde, daß der Stickstoff nur in Form von 
Ammoniak von der Pflanze aufnehmbar sei, änderte sich die Meinung 


1) Thar. forstl. Jahrbuch, Bd. 59 (1909), S. 261 bis 277 
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der Forscher bald derart, daß man allein dem Salpeterstickstoff diese 
Eigenschaft zuschrieb. Auf Grund des außerordentlich reichhaltigen 
Materials ist man dann schließlich zu der heutigen Anschauung ge- 
kommen, daß neben der mittelbaren Aufnahme durch Symbiose, der 
Stickstoff sowohl als Ammoniak- wie auch als Salpeterstickstoff auf- 
genommen werden kann. 

Wie liegen die Verbältnisse nun bei den Waldbäumen? Auch hier 
haben die Ansichten im allgemeinen sehr geschwankt. Während einige 
Forscher aus der fast völligen Abwesenheit der Nitrate im \aldboden 
schlossen, daß die Bäume den Stickstoff nur als Ammoniak aufnehmen, 
neigten andere doch noch bis heute zu der Annahme, daß diese Eigen- 
schaft nur den Nitraten zukäme. Bei der Entscheidung dieser Frage 
muß jedoch streng zwischen den einzelnen Baumarten unterschieden 
werden. Denn Kiefer und Fichte verlangen andere Bodenbedingungen 
als z. B. Buche. Ä 

Bei Versuchen, die mit Kiefer und Fichte ausgeführt wurden, 
zeigte sich häufig die auffallende Erscheinung, daß eine Gabe von 
Salpeterstickstoff nicht nur keine Ertragssteigerung, sondern eher eine 
Schädigung zur Folge hatte. Die zunächst in Erwägung gezogene 
Möglichkeit, daß ein etwaiger Gehalt des Salpeters an Perchlorat giftig. 
wirkte, erwies sich als unrichtig. Versuche des Verf. mit Chilisalpeter, 
dessen Gebalt an Perchlorat stets als unbedenklich ermittelt wurde, 
zeitigte ebenfalls keine besseren Ergebnisse. Außerdem dürfte heute 
kaum noch Salpeter mit einem nennenswerten Perchloratgehalt in den 
Handel kommen. „Es kann daher das häufige Versagen des Salpeters 
nieht grundsätzlich durch die Annahme eines Gehaltes an Perchlorat 
erklärt werden.” Anderseits wurde von Möller 1904 gefunden, dab 
sehr geringe Gaben von Salpeter, unter 0.1%, günstig wirkten; über 
0.1% fand auch er eine Ertragsverminderung. Ein solches Verhalten läßt 
sich nur dadurch erklären, daß „Nitratlösungen schon in sehr mäßiger 
Stärke durch ibren Übergang zur basischen Reaktion die an sauren 
Boden angepaßten Kiefern schädigen.“ Die Mißerfolge sind also darauf 
zurückzuführen, daß Kiefer und Fichte einen schwacb sauren Boden 
zur günstigen Entwicklung bedürfen, und und daß der Salpeter deshalb 
schädlich wirkt, weil nach Entziehung des Stickstoffs die zurückbleibende 
Base die Bodenreaktion ungünstig beeinflußt. 

Gerade umgekehrt liegen die Verhältnisse bei der Buche. Diese 
gedeiht am besten in neutralem oder schwach basischem Boden. Wird 
ihr der Stickstoff in Form eines pbysiologisch sauren Düngemittels, 
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z. B. Ammonsulfat, gereicht, so tritt eine Schädigung ein, da die Boden- 
reaktion ungünstig beeinflußt wird. 

Verf. faßt seine Betrachtungen in folgender Verallgemseineräng 
zusammen: „Für jede Baumart bezw. -unterart sind andere Wärme- 
und Fauchlipkeitaverbaltaisse am günstigsten. Ferner liegen die Grenzen 
der Abweichungen hiervon, welche die einzelnen Arten bezw. Unterarten 
zu ertragen ‚vermögen, sehr verschieden weit auseinander. Völlig ent- 
sprechend gedeiht auch jede Baumart bezw. -unterart bei einem be- 
stimmten Grade der basischen, neutralen, sauren Reaktion des Bodens 
am besten und vermag in einem von Art zu Art bezw. von Unterart 
zu Unterart wechselnden Umfang Abweichungen von dieser günstigsten 
Reaktion zu ertragen. Die unmittelbare Aufnahme von gebundenem 
Stickstoff kann sowohl in der Nitrat- als auch in der Ammoniakform 
erfolgen, die gegen Säure empfindlichen Bäume bevorzugen jedoch die 


Nitratform, die an Säure angepaßten die Ammoniakform.“ 
[Pfl. 596.) BR. Neumann. 


Ist der Kalk des kieselsauren Kalkes zur Ernährung der Pflanze 
geeignet ? 
Von Hans Mieth, Rostock.!) 

Verf. gibt zunächst eine recht ausführliche Zusammenstellung der 
einschlägigen Literatur von Thaer bis zur Gegenwart. Lange Zeit 
baben die Ansichten der Forscher geschwankt über die Frage, welche 
Eigenschaften dem Kalk im Boden zukommen, und erst verhältnis- 
mäßig spät hat sich die Überzeugung überall Geltung verschafft, daß 
der Kalk sowohl in physikalischer Hinsicht als auch als Nährstoff für 
die Pflanze notwendig ist. Darüber aber, ob die Pflanze den Kalk 
nur aus dem im Boden vorhandenen Calciumcarbonat oder auch aus 
Kalksilikaten nimmt, ist Klarheit bis heute noch nicht geschaffen worden. 

Die Arbeit des Verf. hat daher den Zweck, zu prüfen, „ob auch 
der als Silikat vorhandene Kalk von der Pflanze leicht und ohne 
Schädigung aufgenommen würde Zu diesem Zweck waren im Sommer 
1906 und — da das Resultat dieses Versuches nicht völlig befriedigte 
— im Sommer 1907 Vegetationsversuche nach der Wasserkultur- 
methode angestellt worden, in denen der Kalk teils in Form von Chlor- 
calcium, teils in Form von Kalksilikaten gegeben war.“ 


1) Landwirtschaftl. Versuchsstationen, Bd. 74, Heft I u. II, 27. X. 1910, 
Ss. 81 bis 120. 
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A. Versuch im Sommer 1906. 

Zum Vergleich mit einer Chlorcalciumlösung wurden zwei Präparate 
vom frisch gefälltem kieselsauren Kalk benutzt. Die Darstellung dieser 
letzteren geschah in der Weise, daß einmal eine sehr verdünnte Chlor- 
caleiumlösung in eine Lösung von käuflichem Kaliwasserglas tropfen- 
weise gebracht wurde; im anderen Falle wurde in eine konzentrierte 
Lösung von Chlorcaleium eine sehr verdünnte Lösung des käuflichen 
Wasserglases tropfenweise gegeben. Die gereinigten N iederschläge hatten 
dann folgende Zusammensetzung: 

Kalksilikat I . . . 81% Kalk ‘24% Kieselsäure 
e 11. 162. 6225 

Die Versuche wurden nun mit diesen beiden Kalksilikaten, ferner 
mit Chlorcalciumlösung und schließlich ohne Kalkgabe ausgeführt, Die 
zu den Versuchen benutzten Gefäße, sog. Glashäfen von je 4 ! Raum- 
inhalt, wurden mit destilliertem Wasser gefüllt und erhielten pro Liter 
Wasser zunächst folgende Nährstoffe: 

0.062 g Den entsprechend 0.01 g MgO 


0.108 „ K,HPO, n 0.04 „ P,O, 
0.115 „ KCl > 0.01 „ KO 
004 „ KNO, . 0.05 „ N,0, 


„Hierzu noch 0.11 g Ferriphosphat, das in frisch gefälltem, auf- 
geschwemmtem Zustande eingetragen wurde.*® 
Der Kalk wurde in steigenden Mengen gegeben: 
Im Versuch 1 (Gefäße 1—3 oder a, b, c) =.0.01 g CaO 


FR) ”„ 2 ( „ 4—6 »n» „) =002, 
„ „ 3 ( ”„ 7—9 „m 9 „) = 003 5 
e) ” 4 „ 10-12 ,„, „= 0045 4 
„ „ Ilm B-5 5, nm) 05 m 


Als Versuchspflanze diente Hafer, der zwischen Fließpapier gelegt 
und durch Anfeuchten mit destilliertem Wasser zum Aufkeimen ge- 
bracht wurde. 

Sehr bald, nachdem die Pflänzchen in die Lösungen gebracht 
worden waren, zeigten sich merkliche Unterschiede. Am besten ge- 
diehen die Pflanzen, welche mit Kalksilikaten ernährt wurden. „Die 
Lösungen wurden des öfteren mit einem Glasstabe umgerührt, um die 
sich leicht zu Boden senkenden Stoffe, wie Ferriphosphat und Kalk- 
silikat, aufzuwirbeln und sie dadurch den Pflanzenwurzeln besser zu- 
gänglich zu machen.“ Am schlechtesten entwickelten sich die Pflanzen 
obne Kalk; und schon nach 14 Tagen waren sie völlig eingegangen. 
Im weiteren Verlaufe des Versuches ergab sich, daß das Chlorcalcium 
trotz seiner Leichtlöslichkeit für das Wachstum der Pflanzen nicht so 
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günstig war als die Kalksilikate. Die in Cblorcalciumlösung gezogenen 
Pflanzen zeigten „eine allgemeine Dürftigkeit und ein spärliches, teil- 
weise mit Pilzfäden überzogenes Wurzelsystem.“ 

Die Ernteerträge waren im allgemeinen geringe. Hieran dürfte 
„wohl das verspätete Einsetzen der Pflanzen in die Nährlösungen und 
die unmittelbar danach eingetretene große Hitze die Hauptschuld tragen; 
auch könnte, da die Nährstoffe im Laufe der Vegetationsperiode nicht 
erneuert worden waren, etwas Nahrungsmangel Einfluß auf die Dürftig- 
keit der Pflanzen gehabt haben.“ | 

Auffallend niedrig waren die Erträge der Chlorcalciumversuche. 
Das Maximum lag hier bei 0.03 g CaO : 1000 cem Nährlösung. Bei 
höheren Gaben erfolgte ein etwas schroffer Rückgang der Produktion. 

Bedeutend höher waren die Erträge bei den Silikatversuchen, 
„Wenn auch hier im allgemeinen mit 0.03 9 CaO : 1000 com Lösung 
schon sehr hohe Erträge erzielt wurden, so scheint doch eine weitere 
Kalkzufubr nicht schädlich zu sein; denn die Erträge steigen weiter, 
nur mit Ausnahme der absoluten wie prozentualen Körnerproduktion, 
die auch hier mit noch weniger Kalk ihr Maximum erreicht hatte.“ 

Die Pflanzen ohne Kalkgabe hatten ein Gesamtgewicht von nur 
0.40 g Trockensubstanz. | 

Die chemische Untersuchung der Ernteerträge, sowohl in bezug 
auf Trockensubstanz als auf Gehalt an Kalk und Kieselsäure ergab 
dann, daß bei den drei Kalkversuchen fast überall die Kalkassimilation 
eine gleich große war. „Die Kalkform hat keinen Einfluß auf die 
Quantität der Kalkaufnahme ausgeübt; denn es ist vom leicht löslichen 
Chorcaleium nicht mehr Kalk wie von den schwer löslichen Kalksili- 
katen verbraucht worden.“ 

Weiterhin zeigte sich, das die Kieselsäure in weit höherem Maße 
als Kalk von den Pflanzen aufgenommen worden war. 

„Wenn sich nun durch diesen Vegetationsversuch zwar heraus- 
gestellt hat, daß die Pflanzen auch schwer löslichen kieselsauren Kalk 
als Nährstoff aufzunehmen vermögen, so läßt sich anderseits infolge 
der Dürftigkeit der produzierten pflanzlichen Substanzmenge noch nicht 
sagen, daß die Wirkung des kieselsauren Kalkes derjenigen des koblen- 
sauren gleiche oder wenigstens ihr nahe komme.“ Die Versuche wurden 
daher im Jahre 1907 wiederholt. 

B. Versuch im Sommer 1907. 

Als Kalksalze dienten ähnliche Präparate wie im Jahre 1906; nur 

wurde außerdem noch ein natürliches kieselsaures Kalksalz, Wollastonit 
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in den Bereich der Untersuchungen mit eingeschlossen. Der Gehalt 
der Grundnährlösung wurde erhöht. Es wurde gegeben pro 1000 ccm 
Wasser: 


1. 0.1909 Kup 0.2 g MgO 

2. 0.194 „ HPO, 0.02 „ P,O, und @.oe g K,O 
3. 005 „ 5 , 0.075 
4. 0.308 „ 3 Kb, N 0.162 „ NO, 0.08 „ „N 


Hierzu noch 0.397 g frischgefälltes, aufgeschwemmtes Ferriphosphat. 
Die Kalkgaben hatten folgende Größen: 


Im Einzelversuch 1 (Gefäß 1—3) 0.010 y CaO pro 1000 ccm Nährlösung 
0.025 


= n 2 (, 4-6) = nn n 2) 
r n 3 (n 7-9) = 0.00 „ „ „ 1000 „ n 
5 a 4( „ 10-12 = 0.05 ,„ „2 „nn 100 „ e 
ö 2 5(, 13-15) = 0m, . , 1000 , . 


Der Gehalt der Kalksilikate an Kalk und Kieselsäure war folgender: 


Kalksilikat I Kalksilikat II Wollastonit 


. % 7 
Kalk. . . 2 2 22.287 16.7 43.8 
Kieselsäure . . . . . 430 55.1 44.8 


Als Versuchspflanze diente derselbe Hafer mit einem Gehalt von 
1.02% Kieselsäure und 0.22% Kalk im Saatkorn. 

Die Ausführung der Versuche war dieselbe wie im Jahre 1906. 

Wieder gingen die Pfanzen in den Gefäßen ohne Kalk nach 
kurzer Zeit ein; die anderen Pflanzen wurden durchweg wesentlich 
höher als die vorjährigen. „Die geringste Höhe erreicht haben die 
Pflanzen des Wollastonits, etwas höher als diese sind die des Chlor- 
caleiums geworden, am höchsten die der künstlichen Silikate, hierin 
unter sich wenig differierend. Die letzteren sind überhaupt von Anfang 
an rascher emporgekommen.* Die Pflanzen der Wollastonitreihe hatten 
zwar die geringste Höhe, ihr Aussehen war jedoch entschieden normaler 
und gesünder als die Pflanzen mit Chlorcalcium. Die Pflanzen der 
künstlichen Silikate waren ihrem ganzen Habitus nach allen anderen 
voran. 

Die Ernteergebnisse waren im Vergleich zu den vorjährigen wesent- 
lich höher; „während im Vorjahre das Maximum an Gesamttrocken- 
substanz für den Einzelversuch —= 16 g betrug, ist bei dem diesjährigen 
Versuch das Minimum schon 25 g, das Maximum aber 52 g, im Durch- 
schnitt etwa 40 y Gesamttrockensubstanz.* : 

Die höchsten Erträge wurden sowohl mit Chlorcalciumlösung wie 
mit dem künstlichen Kalksilikaten bei einer Gabe von 0.025 g CaO 
auf 1000 ccns Nährlösung erzielt. Nur beim Wollastonit wuchsen die 
Erträge regelmäßig und fast bis zur stärksten Kalkgabe. 
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Die chemische Untersuchung der Ernten ergab, daß die Aufnahmen 
von Kalk, absolut genommen, nicht sehr voneinander abwichen. Dem 
Prozentgehalt nach war die Aufnahme jedoch für die einzelnen Ver- 
bindungen recht verschieden, namentlich bei den niedrigsten Kalkgaben. 
Am meisten aufgenommen wurde aus den künstlichen Silikaten. 

In höherem Maße wie der Kalk wurde auch in diesem Jahre die 
Kieselsäure assimiliert, und zwar von den künstlichen Silikaten mebr 
als vom Wollastonit. 

Die Versuche haben also ergeben, daß auch der an Kieselsäure 
gebundene Kalk durch die Wurzeln zersetzbar, also auch von den 
Pflanzen assimilierbar ist. [PA. 617] R. Neumann. 


Das Abblatten der Hopienpfianzen und Abschneiden der Hopienreben. 
Von Prof. Dr. Wagner in Weihenstephan.!) 


Das Abnehmen von Blättern, welche sich an dem unteren Teil 
der Hopfenreben befinden, auf ca. 0.7 bis 1 m Höhe in der besten 
Entwicklungszeit der Pflanzen ist eine tief eingewurzelte Gepflogenheit. 
Nach dem Zweck dieses Vorgehens gefragt, hört man von den Produ- 
zenten die verschiedensten Antworten. Die einen sagen, das Abblatten 
hätte zu geschehen, damit die Pflanze besser gedeihe, andere weisen 
darauf hin, daß das an den unteren Blättern häufig vorkommende Un- 
geziefer durch Vernichtung der hefallenen Blätter bekämpft werden 
müsse, wieder andere. wissen überhaupt keinen Grund für die fragliche 
Maßnahme anzugeben. | 

Bekanntlich finden sich an den höheren Pflanzen deswegen in der 
Regel mit großer Oberfläche ausgestattete grüne Organe, also Blätter, 
damit durch ausgiebige Einwirkung des Sonnenlichtes in den Blättern 
Kohlensäure und Wasser unter Mitwirkung des Chlorophylis in Zucker 
bezw. Stärkemehl umgebildet werden können. Ohne diese Assimilation 
wäre die Ausbildung der einzelnen Pflanzenorgane unmöglich, da das 
Baumaterial zur Bildung der betreffenden Organe fehlen würde. Durch 
die Beseitigung von Blättern erfolgt also eine Einschränkung des Wachs- 
tums der Pflanze. Fehlt im Herbst zur Zeit der Doldenabnahme am 
Hopfenstock eine größere Zahl von gesunden Blättern, so kann, falls 
die Reben nicht abgeschnitten worden waren, sondern noch mit dem 
Wurzelstock in Verbindung stehen, naturgemäß eine geringere Menge 
an Reservestoffen in den Wurzelstock zur Ablagerung einwandern, als 


ı) Wochenblatt des landwirtsch. Vereins in Bayern 1910, Nr. 28 bis 29. 


40. Jahrg.) Pflanzenproduktion. 187 
wenn die volle Belaubung vorhanden ist. Diese beschränkte Ablage- 
rung von Nährstoffen beeinträchtigt das Wachstum der Pflanze im 
kommenden Jabr und macht sie gegen pflanzliche und tierische Feinde 
weniger widerstandsfähig. Kann ein Hopfenstock im Herbst, ohne ab- 
geschnitten worden zu sein, völlig ausreifen, so wandern nach Dr. Remy 
von den Nährstoffmengen, .die zur Zeit der Doldenpflücke in den Reben 
und Blättern noch im ganzen vorhanden sind, namhafte Quantitäten | in 
den \Vurzelstock zurück, nämlich: 


Phosphorsäure . . „2 2 2 2 20202 214—25% 
Kal. 6 000 we ee lie BT, 
Stickstoff -. . » 2 2 2 2 22 0. . 22—25,, 


Bei abgeblatteten Stöcken muß bezüglich der Rückwanderung der 
Nährstoffe in den Wurzelstock natürlich eine Einschränkung zum Nach- 
teil der künftigen Entwicklung der Pflanze eintreten. 

Der Hinweis auf die Bedeutung der gesunden Hopfenblätter als 
Viehfutter kann die Maßnahme des Abblattens auch nicht rechtfertigen, 
denn die Beeinträchtigung des Wachstums der Pflanze und der Dolden- 
produktion hierdurch, ist in Geld ausgedrückt, viel größer als der durch 
die Verfütterung erwachsende Nutzen. Es gilt dies für die im Vor- 
sommer und im Herbst abgenommenen Blätter. Nach den Angaben 
von Menzel und A. v. Lengerke!) enthalten grünes Hopfenlaub 
und Ranken und des weiteren frische Zuckerrübenblätter und Köpfe, 
die vergleichsweise hier angeführt werden sollen, folgende Trocken- 
substanz und Näbrstoffmengen: 








| Hopfenlaub und | Zuckerrübenblätter 
i -ranken und Köpfe 
| Lu %_ 
Wasserfreie Substanz . -. . 2.2... | 34.0 | 16.2 
Verdauliches Roheiweiß . . . ..... , 3.0 | 1.7 
Verdauliches Rohfett . . I 0.8 | 0.2 
Verdauliche stickstofffreie Extraktstofle . 9.4 | 5.9 
1.1 


Verdauliche Robfaser . . . . 2 2... | 3.8 


Der Stärkewert beträgt per Doppelzentner beim Hopfenlaub und 
Banken 18.7 kg und derjenige bei den Zuckerrübenblättern und Köpfen 
7.2 kg. Dieser hohe Gehalt an Nährstoffen und Trockensubstanz läßt 
das Verlangen vieler Hopfenproduzenten, die Hopfenblätter als Vieh- 
futter zu benutzen, erklärlich erscheinen. 

Zur Feststellung der Beeinträchtigung der Ernte an Dolden infolge 
des Abblattens wurde im Versuchsgarten des Deutschen Hopfenbau- 


') Landwirtschaftlicher Kalender 1910. 
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vereins zu Spalt von 1903 bis 1909 eine größere Partie Stöcke, und 
zwar stets dieselben, im Vorsommer auf 2 m Höhe abgeblattet, während 
eine gleiche Anzahl nicht abgeblattetl, sondern nur ausgegeizt wurde. 
Auf 100 Stöcke berechnet, wurden folgende Erträge an lufttrockenem 
Hopfen festgestellt: 








' 1908 1906 1006 | 1906 1007 | 1908 ' i909 ' Mittel 
az | 2. Mu, U. 
Stöcke nicht ab- |) | | | | ® 
geblattet . . . | 22.75 ! 30.00 | 24.75 | 31.25 | 27.50 ! 24.00 | 19.00 | 25.61 
Stöcke abgeblattet. | 16.25 | 24.20 24.00 | 29.25 | 20.50 ; 21.50 | 17.50 | 21.89 
Ertragsminderung | Ä | 
pro 100 Stück. . | 6.50 | 5.80 | 0.75 | ‚ 2.00 | 1.00 | 2.50 | 1.50 | 3.72 








- Im siebenjährigen Mittel stellte sich die Minderproduktion bei 
100 Stöcken auf 3.72 kg und bei 5000 Pflanzen (1 ha) auf 186 kg 
Hopfen. Rechnet man den Preis für 1 49 Hopfen nur zu 1.60 4, 
so beträgt der Ausfall an Geldeinnahme pro Hektar 297.6 .% im Durch- 
schnitt. Wenn auch das Abblatten in der Regel nur auf 80 bis 100 cm 
erfolgt, so entsteht auch hierdurch schon immerhin eine sehr beachtens- 
werte Verringerung des Doldenertrages und damit der Geldeinnahme. 
Sind die unten am Stock befindlichen Blätter sehr stark von Blatt- 
läusen oder Kupferspinnen befallen, so dürfte die Beseitigung und Ver- 
nichtung solcher Blätter ratsam sein. 

Zum Schluß weist der Verf. auch noch auf die große Schädigung 
der Hopfenpflanzen durch das Abschneiden der Reben zur Zeit der 
Ernte hin. Einschlägige Versuche haben dargetan, daß das Abschneiden 
der Reben für die Pflanzen noch ungleich nachteiliger ist ala das Ab- 
blatten. Von 1903 bis 1906 wurden Versuche angestellt, ob sich der 
durch das Abschneiden der Reben verursachte Doldenausfall nicht 
durch gesteigerte Düngung wieder einbringen ließe. Während die 
normale Düngung, als Ersatz für Stallmist, pro Stock 85 y schwefel- 
saures Ammoniak, 80 9 Thamasmehl und 65 g 40% iges Kalidüngesalz 
betrug, wurden diese Mengen bei einer größeren Reihe abgeschnittener 
Stöcke um das 1!/, fache gesteigert. 

Die Erträge an lufttrockenem Hopfen waren bei den vierjährigen 
Versuchen per 100 Stöcke folgende: (Siehe Tabelle Seite 189.) 

Wie sich aus diesen Zahlen ergibt, ist das Abschneiden der Reben 
bei der‘ Ernte in üblicher Höhe noch bedeutend nachteiliger als das 
starke Abblatten im Vorsommer, denn die Minderproduktion bei 5000 
Pflanzen (1 ha) stellt sich 


ad 2. auf 221.0 kg Hopten = 353.60 .# 
„3 nm 3505 „ Mr = 760.50 „ 
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| ! | Mittel 
es | 1008 | 1904 ; 1906 | 1906 | 1903--u6 
kg kg | kg kg ko 

l.nicht abgeschnitten, 1 fache Düngung 26.70 | 28.70 | 30.00 | 31.50 29.30 
2. abgeschnitten. 1?/,fache 5 23.7» | 25.00 | 25.00 | 25.50 24.81 
3. 5 5 . 17.87 | 22.50 | 24.00 | 24.50 22.22 
Minderertrag zwischen 1 und 2. . . 29 | 370 ; 5.00 | 6.00 4.42 
= ä 1 3.2..2..2.883| 6.201 6.0 | 7.0 71.01 





wenn man 1 kg Hopfen mit 1.60 .% in Rechnung stellt. Keinesfalls 
kann also die Verstärkung der Nährstoffzufuhr bei den abgeschnittenen 
Stöcken die nachteiligen Folgen des Abschneidens wieder ausgleichen. 
Die Versuchsergebnisse stimmen mit den in der Praxis gefundenen 
Zahlen im großen und ganzen gut überein. 

Hinsichtlich der Qualität und des Handelswertes wurden in den 
einzelnen Jahrgängen bei den verschiedenen Kulturmaßnahmen keine 
wesentlichen Unterschiede erzielt. Jedenfalls stand die Dolden- 
qualität bei den nicht abgeschnittenen Pflanzen deswegen nicht an der 
Spitze, da die Fruchtzapfen etwas zu weitgehend getrieben waren. 
Durch Minderung der Stickstoffzufuhr ist diesem Umstand jedoch leicht 
abzubelfen. Somit ist die etwas-schwächere Qualität der Dolden von 
den nicht abgeschnittenen Pflanzen keinesfalls ein Grund, die Pflückung 


der Dolden auf dem Felde irgendwie hintanzuhalten. 
[Pfl. 593) Koeppen. 


Über den Einfluss der Bodennahrung auf die Entwicklung der 
Gerstenpflanzen mit besonderer Rücksicht auf die Panaschierung 
der Blätter. 

Von K. Weydahl.') 


I. Die Entwicklung der Panaschierung bei buntblätterigen 
Pelargonien unter Einfluß von Stickstoffreichtum oder Stick- 
stoffarmut des Bodens. 

Von Pelargonium zonale L. Chrystal Palace gem. wurden 
Stecklinge in reinem Quarzsande zur Wurzelbildung gebracht. Im Laufe 
des April wurden sie in kleine, mit einem Gemenge von °/, Laub- 
erde und !/, Sand gefüllte Blumentöpfe umgepflanzt, und als die 
Töpfe ganz mit Wurzeln gefüllt waren, wieder in reinen Quarzsand 
umgepflanzt. 


!) Tidskrift for det norske Landbruk. Kristiania 1910, p. 16. 
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Es wurden fünf Gruppen von je drei Pflanzen gebildet, die vom 
6. Mai bis zum 16. September in folgender Weise durch Begießen mit 
Nährlösung ernährt wurden: 


I. Kein Stickstoff 


II. 1.» g Ammoniumnitrat = 0.35 g Stickstoff 


II. 20 „ 2 = 0.0 „ - 
IV. 3.0, R = 1.05 „ si 
V. 40 „ = 1.0 „ : 


Außerdem bekam jeder Pflanzentopf in der genannten Zeit in 
alles 200 com Nährlösung, worin 19 KH,PO, 19 K,SO, 19 
MgCO,, 1g CaCO, und 0.29 FeCl, + 6H,O und endlich destilliertes 
Wasser nach Bedarf. 

Die kleine Menge Erde, worin sich die Pflanzen während der Ent- 
wicklung der jungen Wurzeln befanden, schützte die Pflanzen der 
Gruppe I vor völligem Absterben; die schwache Entwicklung zeigte 
jedoch, daß sie nach Stickstoff hungerten. 

Die sich bildenden Blütenstände wurden bis zum 1. August ent- 
fernt, danach entwickelten sie sich frei. Übrigens wurden die Pflanzen 
nicht beschnitten. 

Schon in der letzten Hältte des Mai zeigten die schwach ge- 
wachsenen Pflanzen der Gruppe I eine umfassende Panaschierung, in- 
dem die Blattflächen große weißgelbe Flecke zeigten. Bei der stick- 
stoffreichsten Gruppe V waren die Blätter ganz grün mit Ausnahme 
der dunkelbraunen Ränder. Die übrigen Gruppen zeigten Übergänge 
zwischen den beiden Extremen. 

Nach Abschluß des Versuches wurden die überirdischen Filanzen: 
au sowohl frisch wie AuIHaocHEn gewogen: 





























Frisch | Trocken 
Gru ppe Er 2 Be Bruce we 

| absolut selslir | absolut relativ 

$ ae IRRE g ee 9 | 
| BEE EIOIE TEEE ENTE. Re 100 q | 100 
| 9 190 | 528 31 443 
LIE: -.. 4... 2 5 & \ 370 | 1028 54 771 
Ve N ee l 343 953 | 53 Ä 517 
881 | 49 00 





v.. N 317 
| 


In der na III war die höchste Entwicklung der Pflanze er- 
reicht. Es zeigte sich aber, daß die Stickstoffnahrung der Ent- 
wicklung der gelb- und weißfleckigen Blätter bei den erb- 
lichen Panaschierungsformen entgegenwirkt, selbst wenn die 
Stickstoffdüngung so groß wird, daß ihre Optimalwirkung 
auf das Wachstum überschritten ist. 
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II. Einwirkung verschiedener Substanzen auf die Pana- 
schierung der Ligularia Kaempferi S. u. Z. aureo maculata 
Hook. fil. 

Eine Reihe junger überwinterter Pflanzen wurde anfangs März 
von Erde befreit, die überirdischen Teile bis zur Gewichtsgleiche be- 
schnitten, darauf die Hälfte ın reinen Sand, die andere Hälfte in ein 
Lauberdegemisch mit Sand gepflanzt. Es wurden sechs Vergleichs- 
gruppen gebildet, jede Gruppe aus zwei Pflanzentöpfen mit Sand, zwei 
mit Erdemischung bestehend. 

Sämtliche Töpfe wurden alle 20 Tage begossn mit einer voll- 
ständigen Näbrlösung, die im Liter enthielt: 19 Ca(NO) + 4H,0; 
0.25 g KClI; 0.25 9 KH,PO,; 0.25 9 MgSO, + 7H, O; 0.10 9 FeCl, 
+6H,0. 

Außerdem wurde zugeführt zweimal wöchentlich: 

Gruppe I. Nichts 


2 IH. NaH,PO, + 12H,0 . . 3 g pro 1 2 gelöst 

= Ale Kerr 5 ee dee 5 

n IV. Nacl. .... ee 

” V. DHNO: 3 2.2 285 Ei 5 

. VL CaCO, . ... 3 „ in 1 „ aufgeschlämmt. 


Durch die gemeinschaftliche Ernährung waren alle Hungerwirkungen 
ausgeschlossen. 

Die Kontrollgruppe I entwickelte sich kräftig und hatte große 
langstielige Blätter von dunkelgrüner Farbe mit mittelstarker Pana- 
schierung; wenige aber große Flecken. 

Gruppe II (Na,HPO,) zeigte schwachen Wuchs mit relativ wenig 
Blättern, lange dünne Blaitstiele und kleine hellgrüne bis gelbgrüne 
Blattflächen, die stark haarig waren. Die Panaschierung war unter 
Mittelstärke; einzelne Blätter waren fast ganz grün. 

Gruppe III (KCl) etwas besser wachsend wie ll; Panaschie- 
rung wie ]. 

Gruppe IV (NaCl). Wachstum wie II; wenig panaschiert. 

Gruppe V (NH,NO,). Wachstum wie I; jedoch kürzere und 
dickere Blattstiele.e Sehr intensive Panaschierung mit vielen aber kleinen 
Flecken. 

Gruppe IV (CaCO,). Sehr klein von Wachstum, besonders die 
Sandkultur. Panaschierung mittelstark; viele aber kleine Flecke. 

Die Messung des Umfangs der Panaschierung bei den einzelnen 
Gruppen ergab folgende Zahlen sowohl für das Verhältnis zur totalen 
Blattfläche, wie für das Verhältnis der Einzelgruppen zur Kontrollgruppe: 
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Gruppe I. (Kontroll) . . 22 2.2.2.593% 100 


> SIE. SNACHPO,. a 36° ae un a 8.5738, 12 
on DIE: KEE ee er, 91 
„.. IV. NaCl. Be ce rar. Ze 41 
- Vs. SHINO,. 58 Ge 5 ae 191 
u VL.0800, ee ee ti 85 


Das Wachstum und die Panaschierung stehen in diesem 
Falle in keiner Abhängigkeit voneinander. 

Das in Überschuß zugeführte Ammoniumnitrat bat hier die 
Panaschierung besonders gefördert. Es ist jedoch zu beachten, 
daß, während die Panaschierung bei Pelargonium erheblich ist, sie bei 
- Ligularia von infektiöser Art ist. [Pfl. 604] John Sebelien. 
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Über die botanische und chemische Zusammensetzung verschiedener 
' Heusorten. 
Von B. Tacke.!) 

Aus besonderer Veranlassung erschien es Verf. erwünscht, eine 
größere Zahl von Proben besten Marschheus in ihrer Zusammensetzung 
zu untersuchen und mit Heu von gut gepflegten Hochmoorwiesen zu 
vergleichen. | 

‚In folgender Tabelle ist neben dem Herkunftsort, der Boden- und 
Wiesenart auch die botanische Zusammensetzung des Heues den Haupt- 
bestandteilen nach aufgeführt. Bezüglich der Einzelheiten muß auf das 
Original verwiesen werden: 

Im allgemeinen ist hierzu folgendes zu bemerken: Die Heuproben 
Nr. 1 bis 19 stammen von ostfriesischen Marschwiesen, zum Teil von 
Binnenland, zum Teil von Außendeichsländereien. Teilweise waren 
die Flächen, auf denen das Gras gewachsen war, Dauerwiesen, viel- 
fach jedoch auch Weiden oder Wechselland. Die beiden Heuproben 
Nr. 18 und 19 entstammen der Marschversuchswirtschaft Widdelswehr 
bei Petkum an der Ems, und zwar ziemlich tief liegenden Wiesen- 
flächen, die in sehr verwahrlostem Zustande bei der Einrichtung der 
Versuchswirtschaft übernommen wurden und durch Nachsaat eines ge- 
eigneten Samengemisches, Kalkung und Düngung verbessert worden 
sind. Die Proben 20 bis 25 sind Hochmoorproben; 20 und 21 von 
Wiesen bester Qualität, die übrigen von älteren Wiesen. 


1) Fühlings landwirtschaftliche Zeitung 1910, S. 361. 
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Von den Marschwiesen und -weiden ist, soweit aus den Angaben 
zu ersehen ist, außer den Flächen Nr. 18 und 19 nur Fläche 10 ein- 
mal mit Thomasmehl .gedüngt worden; Fläche 2, 6, 13, 14 und 16 
sind überhaupt nicht gedüngt worden, die übrigen alle 3 bis 5 Jahre 
mit Stallmist. 

Die Bewertung der Bäsdheh auf Grund der botanischen Charakte- 
ristik schwankt innerhalb ziemlich weiter Grenzen, und eine Anzahl von 
Proben z. B. solche von angeblich bestem Marschboden ist nicht als 
erstklassig zu bezeichnen. Auffallend ist bei der Mehrzahl der Proben 
der geringe Gehalt an Papilionaceen. 

Die chemische Zusammensetzung der Heuproben geht aus folgen- 
der Tabelle hervor. (Siehe Tabelle Seite 195.) 

Hiernach ist der Trockensubstanzgehalt fast sämtlicher Proben ein 
verhältnismäßig hoher und sinkt nur bei Probe 19 unter die Normal- 
zahl von 85%. In dem Gehalt der einzelnen Proben an wertbestimmen- 
den Stoffen treten ziemlich große Unterschiede hervor. Der Gehalt an 
Stickstoff schwankt bei den Marschheuproben zwischen 0.88% bis 2.18%, 
bei dem Moorheu zwischen 1.32% bis 2.33 %; 


beim Marschheu beim Moorheu 
Ralkk . . . 222.602 —139% 0.88% —1.10% 
Kali . . ... 18, —261 „ 1.34 „ — 2.61 „ 
Phosphorsäure . 2.037, —07, 0.52, —0.82 „ 


Auffallend arm an N, CaO und K,O ist im Vergleich zu den 
übrigen Marschheuproben Probe Nr. 5, Quellerheu von Außendeichs- 
land, die überwiegend aus Meerstrandsschwingel besteht. Auch der 
P,O,-Gehalt dieser Probe nähert sich der niedrigsten Zahl von 0.37 % sehr. 

Nicht minder groß sind die Schwankungen in dem Gehalt der 
einzelnen Proben an den Stroffen, welche für den Futterwert maß- 
gebend sind. Es schwankte nämlich. 


bei Marschheu bei Moorheu 
Roheiweiß . . . . . .. von 535% —13.6 % von 84% —14.56% 
Reineiweiß. . . . 2.2.9388, —12.38 „ » 1.3, —124 „ 
unverdauliches Eiweiß . „ 1.60,— 4.57, „2.60, — 4.68 „ 
Rohfaser -. . . . 2.541945, —31.21 „ „ 21.52 „ —28.0 „ 
Rohfett . . . . 0m 1597, — 3.76 „ n„ 232, — 4.05, 
N-freie Extraktstoffe 22005 34.30, —47.55 „ „ 35.45 , —41 08 „ 


In folgender Tabelle III sind die Durchschnittswerte der Heu- 
proben in Vergleich mit der Zusammensetzung von verschiedenen Heu- 
proben nach Kellner (vergl. Kalender von Mentzel und v. Lengerke 
1910, S. 114) und nach Stutzer (ebenda S. 98) zusammengestellte, 
Dabei sind die Durchschnittswerte für die Proben Nr. 18 und 19 
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(Widdelswehr) und 20 bis 25 (Moorwiesenheu) für den 1. und 2. Schnitt 
getrennt berechnet worden, weil es sich bei den Marschheuproben 1 bis 
17 durchweg um Proben des ersten Schnittes handelt und das Heu des 
2. Schnittes in der Regel einen höheren Gehalt besitzt, als das des 
1. Schnittes. 

Tabelle II. 



















































| ig ee ken te.je. le jene 
822,28 5 se |93r2..52,58 522922 Ba32|383 
ya 240 E = a | R-| & aıg: - 
5: 5:33 39 11823 343 3231393 323 
a8 EA a Fe 
Kurz = 5 FRE LET Ban REH | ARn Eie: 
De u 
substanz . 85.0 31.0 880 185.0 85.00 | 85.00 | 85.00 | 85.00 | 85.00 | 85.00 | 85.00 
Asche. . — 1 — | Tar! 8450| 8.34| 9.36 | 6.33| 7.07) 11.07 | 5.00 6.75 
Stickstoff — 1 | 30| 1.3| 1.| 1.70| 1.90| 2.18| 1.9 | 2.09 
Kalk. . —_— | 0.72| 1.01| 0.77] 1.08! 1.00) 0.77| 1.301 0.72| 1.28 
Kali. . . — !- ! 2ırn| 3140| 2410| 2.31) 2.22] 2.06| 2.65 | 2.86) 2.08 
Phosphor- 
saure . .  — | — | 0.53| 3.75) 0.52| 0852| 0.72) 0.0) 0.60) 0.66] 0.77 
Roheiweiß . 11.7 1835 — | — | 8.6)10.5|11.19| 7.49|13.60| 9.83 | 13.06 
ie ı— | -— | —- | — | 731! 9.51! 9.44| 6.04 | 12.88| 7.88| 11.00 
jnverdaul. | | 
Eiweiß. .' — | — , — | 2.95 | 3.64 | 3.89 2.71) 4.57| 3.24) 4.53 
Rohfaser . 21.»1193| — | — 127.28 | 24.18 | 25.51 | 30.07 | 19.40 | 27.04 | 23.08 
nee A „| 2.3 | 3.0 | — | 1%! 2.98] 2.90] 2.190| 3.76] 248| 3.32 
-freie Ex- ı 
traktstoffe 141.6 10 | — | 38.67 | 37.37 | 39.07 | 37.01 | 37.12 | 39.35 | 38.78 





Hiernach stehen die Marschproben im allgemeinen inJihrer Zu- 
sammensetzung hinter dem sehr guten Wiesenheu zurück und erst recht 
hinter dem vorzüglichen Wiesenheu, die Probe von Widdelswehr jedoch 
nicht 30 weit wie die Proben 1 bis 17. Dem sehr guten Wiesenheu 
kommt das Moorwiesenheu sehr nahe. Auffallend gering ist der durch- 
schnittliche Gehalt der Proben 1 bis 17 an Fett, nämlich 1.95% im 
Vergleich zu 2.19% bei der Marschheuprobe aus Widdelswehr (L Schnitt) 
und 2°98% bei dem Durchschnitt der Moorheuproben des 1. Schnittes. 

Von dem gesamten Roheiweiß war bei künstlicher Verdauung 
verdaulich 


bei Probe 1—17 . . 2 2 2. 2.2.2.0... rund 66% 
u ae EEG a ren a, 
u, OD ran Ar re a, 


Diese Verdaulichkeit steht der von Kellner für proteinreiches 
Wiesenheu auf Grund von Tierversuchen ermittelten (65%) nahe. 
Beim 2. Schnitt der Proben 18 bis 19 und 20 bis 25 war die Ver- 
daulichkeit etwa die gleiche. 
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Der Gehalt an Rohfaser ist mit einer Ausnahme (2. Schnitt der 
Probe 18 bis 19) bei allen Proben im Durchschnitt wahrscheinlich in- 
folge etwas später Ernte höber als beim besten Wiesenheu, über- 
schreitet jedoch in einzelnen Fällen nicht den für gutes Heu ange- 
gebenen Wert. 

Nach den Beobachtungen Wagners ist ein Wiesenheu .als ge- 
sätigt anzusehen, wenn es mindestens 2.4% Kali und 0.7% Phosphor- 
säure enthält. Vergleicht man hiermit die Durchschnittszahlen, so findet 
man, daß sämtliche Heuproben an Kali gesättigt waren, daß dem 
Marschheu jedoch Phosphorsäure fehlte. Demnach ist eine Kalidüngung 
der Marschwiesen als aussichtslos anzusehen, obwohl diese Wiesen nur 
teilweise mit Stallınist und niemals mit künstlichem Dünger gedüngt 
waren. Bei dem Moorheu ist der Gehalt bereits durch künstliche 
Düngung erreicht worden. Für eine Phosphorsäuredüngung werden die 
Marschwiesen sich dankbar erweisen. Das Moorheu war mit Phosphor- 
säure gesättigt. 

Bei der Betrachtung der Unterschiede in der Zusammensetzung 
der Aschenbestandteile des 1. und 2. Schnittes drängt sich die Er- 
wägung auf, daß man diese Unterschiede bei der Berechnung von 
Durchschnittszablen für den Gehalt der gesamten Ernte an diesen 
Stoffen nicht außer acht lassen darf, daß man vielmehr, wenn nicht 
Durchschnittsproben der ganzen Ernte zur Untersuchung gelangen, für 
dieselbe die Durchschnitte aus den Zahlen für die verschiedenen Schnitte 
unter Berücksichtigung der absoluten Erträge berechnen muß. Ebenso 
wird man bei bestimmten Nutzungsarten, z. B. wenn eine Vornutzung 
der Wiese als Weide eintritt, diese Tatsache bei Berechnuug einer 
Ersatzdüngung berücksichtigen müssen. [Th. 827] Popp. 


Versuche über die Verdaulichkeit 
und die Ausnutzung der Renntierflechte. 
Von H. Isaachsen.!) 


Die robe eingesammelte Flechte wurde getrocknet, von Heidekraut 
und Blättern und dergleichen sorgfältig befreit und durch ein grob- 
maschiges Sieb gesiebt. 

Die prozentische Zusammensetzung der Flechte sowie des ebenfalls 
zu dem Versuch benutzten Heues war: 


ı) Tidsskrift for det norske Landbruk. Kristiania 1919. 6. Heft, p. 16. 
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Renntierflechte Heu 

A 0 ug 
in der i in der 
verfüttert Trocken- lufttrocken Trooken- 
substanz substanz 
Trockensubstanz . . . . 88.50 100.00 83.68 100.00 
Aschensubstauz . . . . 151 1.71 15.53 6.61 
Stickstoff . - -. . 2.04% 0.171 1.4 1.68 
Rohprotein. . . .... 261 2.05 8.51 10.50 
Atherextrakt . . . ... 23s Ir 2.15 2.57 
N-freie Extraktstoffe . . 45.03 50.8 41.4 50.12 
Rohfaser. . . . 2... 36.90 41.89 25.27 30.20 


Für die Untersuchung waren zwei junge Ziegenböcke ausgewählt; 
indessen weigerte der eine von diesen sich absolut die Flechte in irgend- 
einer Form oder Mischung zu fressen. Der andere nahm es einiger- 
massen gern ohne Hinterlassung von größeren Futterresten an. Der 
Flechtenversuch ließ sich also nur mit dem einen Tiere durchführen. 
Die Resultate des Verdauungsversuches mit Heu, die auch mit dem 
anderen Bock angestellt wurden, zeigten übrigens, daß die beiden Tiere 
in ihrem Verdauungsvermögen ganz miteinander übereinstimmten. 

Die gefundenen Verdauungskoeffizienten für Heu bei den beiden 
Ziegenböcken waren in Vergleich mit Kellners Werten für mittelgutes 
Wiesenheu bei Wiederkäuern: | 








ur ı®@ , | u 
ITETBPIEWTFRIFEE 
EIBET Er rTEE Be  EuE 
Du Tu u 
ER: 5a AA mr | BR ba 
u _ —— REN) EDLER 
Bock I .... 59 61.0 | 555 | 448 : 701 | 49.2 | 44.5 | 55.2 
Bock I... 0.590 ! 602 | 56.3 , 37.3 697 | 47.6 | 43.0 | 53.1 
Nach Kellner. . 6 57 51 , 64 59 | 
i _ ı j 





Vom Energieinhalt (Kalorischer Wert) des Futters ist etwas weniger 
verdaut als von den Nahrungssubstanzen,; es bestätigt dies das ge- 
wöhnliche Faktum, daß von Fett und Rohfaser ein Teil verdaut wird, 
der einen kleineren Verbrennungswert hat als der unverdaute Anteil. 

Nach einer zwölftägigen Periode mit Heufutter allein (1 kg Heu 
täglich) wurde das Heu teilweise durch die Flechte ersetzt, und zwar 
in äAquikalorischen Mengen. Die Brennwertbestimmung hatte für 
1 9 Heu 3984 Kalorien für 1 9 lufttrockene Flechte 4124 Kalorien 
ergeben, also waren 100 g Heu mit 98 g Renntierflechte äquikalorisch. 
Es wurde daber eine sechstägige Übergangsperiode zur vollständigen 
Entleerung des Verdauungskanales von den Resten der ausschließlichen 
Heufutterperiode angelegt. Während dieser, sowie während der darauf 


40. Jahrg.] Tierproduktion. 199 





folgenden elftägigen Untersuchungsperiode wurde täglich 500 9 Heu 
und 473 9 Flechte verzehrt, indem von den 490 g, die von der letzteren 
Substanz täglich dargereicht wurden, durchschnittlich 17 g übrig blieben. 
Da es nicht gelang, das Tier mit diesem Futter im Stickstoffgleich- 
gewicht zu balten, und es auch nicht mehr Flechte fressen wollte als 
das genannte Quantum, wurde in einer dritten zwölftägigen Periode 
das Heufutter von 500 9 bis 600 9 täglich gesteigert. Die in dieser 
Periode verfütterte Flechte war aber von einer neuen Sendung und 
wurde in halbtrockenem Zustande mit 51.19% Trockensubstanz, 1.44% 
Rohprotein, 1.31% Robfett, 21.73% Rohfaser und 0.92% Aschen- 
substanz verfüttert. Es wurde hiervon dieselbe Menge Trockensubstanz 
wie früber täglich dargereicht, 840 g halbtrockener Substanz entsprechend. 
Da aber das Tier jetzt alles verzehrte, war die wirklich verzehrte Menge 
von Flechtensubstanz etwas größer wie in der zweiten Periode. Auch 
in dieser Periode wurde jedoch Stickstoffgleichgewicht nicht erreicht, 
wenn auch der Stickstoffverlust etwas kleiner war als in der zweiten 
Periode. Die Stickstoffbilanz der drei Perioden waren 
1. Periode 2. Periode 3. Periode 


Stickstoff Gramm täglich im Futter . . . . 141 9.02 10.4 

a . „  inden Fäces . . . 6% 6.78 1.92 

’ s „ ImHarın ....2.2% 4.04 3.68 

= „ resorbiert . . . . 7832 2.24 2.48 

2 3 „ imKörperabgelagert +0.53 —1.8 —1.2 
Körpergewicht, anfangs . . . 22... M.cKkg 45.2 kg 43.4%g 
s Schluß . . . 2 2 2.2.2. 459 „ 445 „ 43.2 „ 


Der Versuch hat gezeigt, daß ein vollständiger Ersatz des Heues 
durch Renntierflechte im Gleichgewichtsfutter nicht zu erreichen ist, 
weil das Tier nicht so viel Flechte verzehrt, daß die Eiweißmenge 
genügen wird. 

Aus den Versuchsergebnissen berechnet Verf. indessen, daß im 
Gleichgewichtsfutter des Ziegenbocks sich je 100 Teile Heu 
durch die entsprechende Menge Trockensubstanz von Renn- 
tierflechte nebst 20 Teilen gute Baumwollsaatkuchen er- 
setzen lassen. | 

Es ließ sich also bei diesem Futter zeigen, daß 1 kg feuchte 
Rennterflechte mit 34.6% Trockensubstanzgehalt als gleichwertig mit 
0.39 kg des verwendeten Heus zu rechnen sind unter Voraussetzung, daß 
der Eiweißgehalt des Futters unverändert blieb. 

Die prozentische Verdaulichkeit der Bestandteile der Renn- 
tierflechte war für 


»’ 
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Trockensubstanz . . , ».2.2...51% 
organische Substanz . . . 2 .2..2..553 „ 
Rohprotein -. -. . . 2 2 2 2 2 22 y 
Rohbfett . . 2 2 2 2 2 2 een. DI, 
N-freie Extraktstofle . . 2 2 .2.0.556 „ 
Robfaser . 2. 2 2 2 22 022.646 „ 
Aschensubstanz . . . . . . .434 „ 


Der negative Wert für die Verdaulichkeit des Proteins ist das 
Resultat von ziffermäßigen Umständen, das oft eintrifft, wenn die Ver- 
daulichkeit des Proteins in proteinarmen Futterstoffen zu bestimmen ist, 
namentlich wenn das Nahrungsstoffverbältnis Nh : N-frei so weit wird 
wie hier (1:13.8). 

Die Ausnutzungskoeffizienten für den Energieinbalt der benutzten 
Futterstoffe wurden aus den Verbrennungswerten berechnet, die für 
jede einzelue Versuchsperiode für Futter, Fäces und Harn mit der 
Berthelot-Mahlerschen Bombe bestimmt wurden. Im Gleich- 
gewichtsfutter wurden 42.4% der Gesamtenergie des Heues 
pbysiologisch ausgenutzt, während der Energiegehalt der 
verdaulichen Trockensubstanz des Heues 77% der totalen 


Energie der Trockensubstanz ausmachte. — Für die Renn- 
tierflechte waren die entsprechenden Werte 402% und 
728%. 


Die rohe Renntierflechte enthält in frisch eingesammeltem Zustande 
ca. 35% Trockensubstanz; in lufttrockenem Zustande hat sie ca. 60% 


ihres Gewichts verloren und. entbält dann ca. 86% Trockensubstanz. 
[Th. 807 a] John Sebelien. 


Die Verwertung des Eiweisses durch Saugkälber. 
Von Gustav Fingerling, Hohenheim.) 


Die Verwertung des Milcheiweißes durch Saugkälber geht in dem 
Maße zurück, als die Entwicklung der Tiere fortschreitet. Während 
bei einem acht Tage alten Kalbe eine Ausnutzung von nahezu 90% 
beobachtet werden konnte, sank diese Zahl schon nach kürzester Zeit 
ganz außerordentlich. Diese Erscheinung findet in verschiedenen Ur- 
sachen ihre Begründung. Einmal geht mit dem Älterwerden der jungen 
Tiere ihre Fähigkeit, Fleisch zu bilden stetig zurück, „mithin fällt der 
Bedarf an Nahrungseiweiß für diesen Zweck ständig. Umgekehrt ver- 
hält es sich aber mit der absoluten Menge Eiweiß, die das junge Tier 


!) Landwirtschaftliche Versuchsstationen 1910, Bd. 74, Heft I und II], 
27. X. 1910, S. 57 bis 80, 


. 
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zur Erhaltung des Lebens braucht: Je weiter es in seiner Entwicklung 
fortschreitet, desto mehr Eiweiß wird zur bloßen Lebenserhaltung ver- 
brannt.“® 

Es bieten sich Jaher zwanglos folgende Fragen, deren Beant- 
wortung vom Verf. zur Grundlage seiner Versuche gemacht worden ist: 
Gleichen sich diese beiden Prozesse, die nebeneinander herlaufen, aus, 
oder wird bei ausschließlicher Ernährung mit Vollmilch mehr Eiweiß 
dein jungen Tiere zugeführt, als es sowohl zur Erhaltung als auch zum 
Ansatze benötigt? „und dem schließt sich die weitere Frage an: ist die 
zunehmende schlechtere Ausnutzung des Eiweißes beim Älterwerden der 
Tiere eine Folge davon, daß ihre Fähigkeit, Milcheiweiß zu verwerten, 
nachläßt, oder ist sie darin begründet, daß mehr Eiweiß zugeführt 
wird, als das Tier zum Ansatz und zur Erhaltung des bloßen Lebens 
braucht ?“ i 

Die Versuche, die mit Farrenkälbern ausgeführt wurden, ergaben 
zunächst, daß die Verwertung des Milcheiweißes von Tag zu Tag ge- 
ringer wurde, wenn dem Tiere nur Vollmilch in einer dem Alter ent 
sprechenden täglich etwas gesteigerten Menge gereicht wurde, Bei 
gleichbleibendem Ansatz stieg die im Harn ausgeschiedene Stickstoff- 
menge. Wurde die Steigerung ın der Nahrung aber durch Butterfett 
und Milchzucker gedeckt, so blieb die Eiweißverwertung konstant, d. h. 
die zugeführten stickstofffreien Stoffe hatten eiweißsparend gewirkt. 
„Hiermit dürfte unseres Erachtens des Beweis geliefert sein, daß die 
ın der Einleitung erwähnte schlechte Verwertung des Eiweißes eine 
Folge des ständig gleich bleibenden Nährstoffverhältnisces der Milch 
is.“ Mit der, dem Alter des Tieres entsprechend notwendigerweise 
täglich gesteigerten Milchmenge wird ein Überschuß von Eiweiß ge- 
geben, der zweifellos durch stickstofffreie Stoffe ersetzt werden kann. 

Eine schlechtere Verwertung des Eiweißes kann aber auch noch 
dadurch herbeigeführt werden, daß „die den Tieren zugeführte Menge 
an stickstofffreien Stoffen den zur Erhaltung des Lebens nötigen 
Bedarf an Energie nicht deckt, und infolgedessen Eiweiß an Stelle 
dieser fehlenden Stoffe für diesen Zweck herangezogen wird. In diesem 
Fall kann eine Beeinträchtigung des Fleischansatzes eintreten, trotz- 
dem an und für sich so viel Eiweiß durch die Nahrung geboten wird, 
daß bei abundanten Mengen von stickstofffreien Stoffen eine normale 
Stickstoffretention eintreten würde.“ 

Zur Aufklärung dieser Frage erhielt ein Kalb eine gleichbleibende 
Menge von Vollmilch, die, wie der Augenschein lehrte, zur Sättigung 
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nicht ausreichte. Hierdurch sank die Verwertung des Eiweißes inner- 
halb von 17 Tagen von 75.7% auf 53.6% und der tägliche Ansatz 
ging von 37.83 g auf 27.83 g Stickstoff zurück. Daß hier das Eiweiß 
ausgereicht hatte und nur ein Mangel an stickstofffreien Stoffen vor- 
handen gewesen war, zeigte sich in dem folgenden Versuche, als zu 
der gleichen Milchmenge entsprechende Mengen Milchzucker und Butter- 
fett gegeben wurden. „Diese Zahlen beweisen, daß die am Ende der 
ersten Periode beobachtete größere Stickstoflzersetzung eine Folge da- 
von war, daß nicht genügend stickstofffreie Stoffe zugeführt wurden, 
so daß stickstoffhaltige Nahrungsbestandteile zur Bestreitung der zu 
Erhaltungszwecken benötigten E,inergiemenge herangezogen werden 
mußten.“ 

Weiterhin gelang es dann, nachzuweisen, daß ein Teil des Milch- 
eiweißes durch Eialbumin, also ein dem Tiere artfremdes Eiweiß, er- 
setzt werden kann und zu hohen Prozenten zu Produktionszwecken ver- 
wertet wird, wenn daneben ausreichende Mengen von Milchzucker und 
Butterfett gereicht werden. 

Eine Erhöbung des Eiweißes der Nahrung über den zum höchst- 
möglichen Stickstoffansatz notwendigen Bedarf, bei genügender Menge 
an stickstofffreien Stoffen, ist unnütz; sie kommt im Harn wieder zur 
Ausscheidung. 

Eine letzte Versuchsreihe wurde angestellt, um festzustellen, „bei 
welcher Ernährungsweise und bei welcher Eiweißmenge die beste Aus- 
nutzung dieses Nährstoffes ohne Beeinträchtigung der normalen Lebend- 
gewichtszunahme, resp. des normalen Fleischansatzes stattfindet.“ Zu 
diesem Zweck erhielt ein 14 Tage altes Farrenkalb gleichmäßig 9 kg 
Vollmilch und pro Tag so viel Milchzucker und Butterfett mehr zu- 
gelegt, als der in 2009 Vollmilch enthaltenen Energiemenge entspricht. 
Das Ergebnis war ein sehr günstiges: Durch 30 Tage hindurch fand 
bei einer Ausnutzung des Eiweißes von durchschnittlich 82.9% ein täg- 
licher Ansatz von 37.47 g Stickstoff statt, einer Menge, die als durch- 
aus normal zu betrachten ist. 

Am Schlusse seiner äußerst interessanten Ausführungen zieht Verf. 
die Gesamtergebnisse noch einmal kurz zusammen: 

1. „Die bei jungen Saugkälbern bei ausschließlicher Ernährung 
mit Vollmilch zu beobachtende schlechte Verwertung des Eiweißes 
beruht auf dem ständig gleichbleibenden Nährstoffverhältnis der Milch, 
so daß bei ausreichender Vollmilchzufübrung mehr Eiweiß geboten wird, 
als verwertet werden kann, und bei unzureichender Verabfolgung dieser 
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Nahrung wegen Mangel an stickstofffreien Stoffen (Milchzucker und 
Fett) Eiweiß zu Erhaltungszwecken verbrannt wird. Während im ersten 
Falle eine normale Zunahme resp. Fleischproduktion garantiert ist, ge- 
stalten sich im zweiten Falle die Ansatz- und Produktionsverhältniese 
meistens ungünstig. i 

2. Eine bessere Verwertung des Eiweißes läßt sich durch Zu- 
fübrung von leicht verdaulichem und hochverwertbarem siickstofffreien 
Nährmaterial erzielen. 

3. Eine günstige Fleischproduktion und gute Verwertung des Ei- 
weißes wurde erzielt während eines 30tägigen Versuches bei 9 kg Voll- 
milch und entsprechender Zuführung von leicht verdaulichen und hoch 
verwertbaren stickstofffreien Nährstoffen.“ [Th.' 864) R. Neumann. 


Gärung, Fäulnis und Verwesung. 


——— 


Über die Gewöhnung der Bakterien an die Antiseptika. 
Von L. Masson.!) 


Man kann bekanntlich Bakterien, dadurch daß man sie wachsen- 
den Mengen einer antiseptischen Substanz aussetzt, nach und nach an 
diese gewöhnen, so daß sie in diesem Zustande Mengen der letzteren 
leicht zu ertragen vermögen, welche normalerweise unbedingt tödlich 
wirken. Um die Frage zu entscheiden, ob die so angepaßten Formen 
einen gewissen Grad von Beständigkeit besitzen, sind vom Verf. die 
folgenden Untersuchungen angestellt worden: Versuchsobjekte waren: 
Bacillus pyocyaneus, B. subtilis und B. anthracis. Als Antiseptika 
dienten: Resorein, Salieylsäure, Kupfersulfat und Sublimat, die in wach- 
senden Mengen mit den Pilzen in Berührung gebracht wurden. Nach- 
dem durch eine erste Serie von Versuchen für jede Spezies die Schäd- 
lichkeitsgrenze, d. h. die Maximalmenge der einzelnen Stoffe, welche 
noch eben vertragen wurde, festgestellt war, wurde unter Benutzung 
der letzten noch gewachsenen Kultur als Saatmaterial, nachdem man 
dieselbe noch einmal ein normales Medium hatte passieren lassen, eine 
zweite Serie in der gleichen Weise angesetzt u. s. f. Auf diese Weise 
wurden die in den folgenden Tabellen verzeichneten Ziffern erhalten. 
Jede der horizontalen Linien umfaßt in g pro d die im Laufe der An- 
passung nach und nach erhaltenen Grenzwerte: 


!) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1910, t. 150, p. 189. 
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Bacillus subtilis. 


Resorcin . . . . 4.0 492 5.61 5.40 6.41 5.93 5.40 3.97 
Salicylsäure . . . 0.68 1.08 1.20 1.71 2.05 1.44 1.44 1.44 
Kupfersulfat. . . 0.83 0.88 0.63 0.43 0.53 0.74 0 74 0.74 


Sublimat . . . . 0.7 0.11 0.22 0.30 0.44 0.93 0.98 0.59 
| Bacillus anthraecis. 


Resorcin . . . . 0.46 0.53 0.31 0.53 0.74 0.79 - 0,68 0.63 
Salicylsäure . . . 0.4 1.02 0.74 0.74 1.00 1.00 1.00 1.00 
Kupfersulfat. . . 0.4 0.53 0.63 0.63 0.83 0.79 0.79 0.26 
Sublimat . . . . 0.8 0.8 0.03 0.03 0.03 0.03 0.03 _ 
Bacillus pyocyaneus. 

Resorcin . . . . 3.00 3.45 3.97 3.97 4.98 2.98 2.98 2.98 
Salicylsäure . . . 1.02 ' 1.20 1.44 1.44 1.44 1.71 0.69 0 69 
Kupfersulfat. . . 1.a 2.01 2.27 2 70207 20 1.8 1.8 
Sublimat . . . . 0.2 0.36 0.84 0.61 0.93 0.51 0.18 0.18 


Die Zahlen, welche also einen Maßstab für den Grad der Ge- 


wöhnung der Bakterien an die antiseptischen Stoffe bilden, verändern. 


sich wie ersichtlich für jede Bakterie und jedes Antiseptikum ungefähr 
in dem gleichen Sinne. Die Bakterie erreicht, indem sie sich allmählich 
an größere Mengen der schädlichen Stoffe gewöhnt, schließlich einen 
Grad der Widerstandsfähigkeit, welchen sie nicht überschreiten kann 
und auf welchen ein ziemlich schneller Abfall folgt. Sie verliert die 
zuerst gewonnene Widerstandsfähigkeit und kann in gewissen Fällen 
sogar eine Empfindlichkeit annehmen, welche größer ist als diejenige 
der ursprünglichen Form. Die Gewöhnung der Bakterien an wachsende 
Mengen eines Antiseptikums ist also eine temporäre Erscheinung, 
übrigens ein instruktives Beispiel für den Widerstand der Art gegen 
die Variation. 

Bemerkenswert ist, daß die Gewöhnung in Etappen geschieht, 
welche nur unter der Bedingung überschritten werden, daß man die 
Bakterie eine Zeitlang in normalem Medium kultiviert, bevor man sie 
von neuem der schädlichen Einwirkung aussetzt, an welche sie sich 
später gewöhnt. Diese letztere Gewöhnung nimmt um so längere Zeit 
in Anspruch, je. größer die Menge des Antiseptikums ist. Sie kann 
schließlich 5 bis 6 Tage dauern. Für die sporenbildenden Bakterien, 
wie B. subtilis und B. anthracis, entspricht diese Verzögerung der Sporen- 
bildung, für den B. pyocyaneus dem Erscheinen der resistenteren 
coccoiden Formen. Die Spore oder die dieselbe ersetzende Dauerform 
scheint also eine wichtige Rolle bei der Fortpflanzung der erworbenen 
Eigenschaften und besonders der Widerstandsveränderungen den anti- 
septischen Stoffen gegenüber zu spielen. (Gä. 693] Richter. 


nenn u — 


u 


ELTERN ” 


40. Jahrg.] Gäruny, Fäulnis und Verwesung. 205 


Über die Gegenwart einer Anaeroxydase und einer Katalase in der 
Kuhmilch. 
Von J. Sarthou.'!) 


Nach Bordas und Touplain hat das unlösliche Kasein der Milch 
die Eigenschaft Wasserstoffsuperoxyd zu zersetzen und infolgedessen die 
Oxydation des Paraphenylendiamins zu bewirken. Wie Verf. in der 
vorliegenden Abhandlung zeigt, ist nun die Zersetzung des Wasserstoff- 
superoxyds nicht dem Kasein sondern vielmehr einem Gemenge von 
physiologischer und bakterieller Katalase zuzuschreiben, von denen die 
letztere durch die Milchsäurebazillen erzeugt wird, wie sie in jeder 
einige Augenblicke mit der Luft in Berührung gelassenen Milch an- 
zutreffen sind. Als Beweise für das Vorhandensein der beiden Kata- 
lasen in der Milch werden vom Verf. die folgenden Tatsachen ange- 
führt: 1. Physiologische Katalase: Wenn man 40 com eben gemolkener 
Mich in einen Ureometer bringt und dieselben mit 10 com Wasserstoff- 
superoxyd mehrere Male durchschüttell, so kann man nach Verlauf 
von 20 Minuten eine Sauerstoffausscheidung bis zu 12 ccm konstatieren. 
2. Bakterielle Katalase: Wird Milch durch Hitze sterilisiert, so verliert 
dieselbe die Eigenschaft das Wasserstoffsuperoxyd zu zersetzen. Wenn 
man solche Milch unter Beobachtung der in der Bakteriologie üblichen 
Vorsichtsmaßregeln mit Milchsäurebazillen impft, so koaguliert dieselbe 
und kann je nach der Rasse der eingeimpften Bakterien mehr oder 
weniger starke katalytische Eigenschaften annehmen. Auf sterilisiertem 
Laktoserum kultiviert entwickelt sich der Bazillus in dichten Kulturen, 
welche eine stürmische Zersetzung des Wasserstoffsuperoxyds herbei- 
führen. 

Es war also bei den Versuchen von Bordas und Touplain nicht 
das unlösliche Kasein oder das Kalkkaseinat, welche das Weasserstoff- 
superoxyd zersetzten, sondern vielmehr die in der rohen Milch ent- _ 
baltenen Milchsäurebazillen, welche der Behandlung des Kaseins mit 
Alkobol und Äther widerstehen. 

Ein weiterer Beweis für die Gegenwart der bakteriellen Katalase 
beruht in folgendem: Wenn man frisch gemolkene Milch, deren physio- 
logische Katalase man bestimmt hat, 48 Stunden lang bei einer Tem- 
peratur von etwa 25° mit der Luft in Berührung läßt und alsdann 
das katalytische Vermögen derselben feststellt, so ersieht man, daß das 
letztere beträchtlich zugenommen hat unter gleichzeitiger erheblicher 


) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1910, t. 150, p. 119. 
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Vermehrung der Milchsäurebakterien: das Kasein indessen hat in seiner 
Menge keine Veränderung erfahren. | 

Wenn die genannten Autoren bei ihren Versuchen in der ge- 
kochten Milch dieselbe wasserstoffsuperoxydzersetzende Eigenschaft kon- 
statierten, so ist dies darauf zurückzuführen, daß diese Milch an der 
Luft von neuem infiziert wurde. In diesem Falle ist das katalytische 
Vermögen ausschließlich der bakteriellen Katalase zuzuschreiben. 

Der unter diesen Bedingungeu ausgeschiedene Sauerstoff ist ohne 
Wirkung auf das Paraphenylendiamin. Es ist inaktiver Sauerstoff, im 
Gegensatz zu dem aktiven Sauerstoff, welcher aus der Zersetzung ohne 
sichtbare Gasentwicklung durch die oxydierenden Enzyme, hier Anaer- 
oxydase, hervorgeht. — Gekochte, mit Milchsäurebazillen geimpfte 
Milch zersetzt zwar in ausgiebiger Weise das Wasserstoffsuperoxyd, 
färbt aber weder das Paraphenylendiamin noch Guajakol. — Kulturen 
auf durch Hitze sterilisiertem Laktoserum zersetzen ebenfalls das 
Wasserstoffsuperoxyd, wirken aber nicht oxydierend auf die Reagentien 
ein. Der sichtbare, in Blasen sich entwickelnde Sauerstoff bei den 
Versuchen von Bordas und Touplain hat also keine oxydierende 
Wirkung. 

Aus den Beobachtungen des Verf. ergibt sich also: 1. Das un- 
lösliche Kasein besitzt keine katalytische Eigenschaft. 2. Die von 
Bordas und Touplain erwähnte katalytische Wirkung ist auf Milch- 
säurefermente zurückzuführen. 3. Die Oxydation der leicht oxydier- 
baren Reagentien wird nicht bewirkt durch den sichtbaren von der 
Zersetzung des Wasserstoffsuperoxyds durch die Bakterien herrührenden 
Sauerstoff. [G&. 692] Richter 


—————. PER EN 


Kleine Notizen. 


— 


Beiträge zur Hafermorphologle. Von J. Broili.!) Von den Merkmalen, 
die am einzelnen Korn zu erkennen sind, zeigten drei bei einer Vorunter- 
suchung Verwendbarkeit für systematische Zwecke. Von diesen drei Merk- 
malen: Behaarung der Kornbasis, Beschaffenheit des Stielchens und Beschaffen- 
heit der Schüppchen schied das letztere bei der genauen Untersuchung aus. 
Bei dieser, welche bei je 3 Rispen von 50 Hafersorten durchgeführt wurde 
und sich auf die Beschaffenheit aller Außenkörner derselben erstreckte, warden 
die genaueren Verhältnisse bei Behaarung und Stielchen festgestellt. Das 
Stielchen kann rund; rund, behaart; oval, behaart sein. Dabei kann die 
einzelne Rispe nur eine Form aufweisen, es finden sich aber auch Rispen mit 


1) Journal f. Landwirtschaft 1910, 583. Bd.. Heft 3. S. 205. 
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mehreren Formen. Die Gruppierung der Sorten nach: der Stielchenform stimmt 
mit der von Böhmer gegebenen überein. Bei Länge des Stielchens zeigt sich 
starke Transgression der Modifikabilität. Die Stärke der Behaarung der 
Kombasis ist auch in einer Rispe sehr verschieden, sie wurde durch Zählung 
der Haare ermittelt. Der Beschaffenheit nach können die Haare steif oder 
kraus und kurz oder lang sein. Eine Zusammenfassung der Zahl, Beschaffen- 
heit. und Länge der Haare in eine Tabelle, die alle Sorten umfaßt, konnte — 
wegen des weiten Auseinanderliegens der Grenzen für das einzelne Merkmal 
— nicht gegeben werden. Der von Fruwirth gegebenen Teilung: Haare 
sehr lang: sehr lang aber spärlich; kurz, zahlreich bis wenig; kurz, vereinzelt 
auch nur selteu Körner mit solchen, stellt der Verf. eine ähnliche gegenüber: 
Haare Jang und zahlreich (buschig); lang und spärlich; kurz ns zahlreich 
(borstig); urz und spärlich. (pa. 12] Fruwirth. 


Ober synthetische Bildung von Asparagia in Pflanzen. Von D. N. Prja- 
nischnikow und I. S. Schulow.!) Bekanntlich wird das Asparagin nach 
den herrschenden neueren Ansichten als ein sekundäres Produkt der Eiweiß- 
umwandlung in der Pflanze, das sich auf Kosten des Ammoniaks durch De- 
hydratation des Ammoniaksalzes (des asparaginsauren Ammoniaks) bildet, be- 
trachtet, wobei die Asparaginsäure ein Produkt eines weniger tiefgreifenden 
Zerfallsa der Eiweißmoleküle sein kann, während das Aınmoniak als Resultat 
einer tieferen Veränderung (Oxydation) einer beliebigen Aminosäure anzu- 
sehen wäre. Wie Butkewitsch gezeigt hat, hört bei partieller Störung 
gewisser Funktionen (Anästhesie) die Bildung von Asparagin auf, und es tritt 
Anhäufung von Ammoniak auf. die in der normalen Pflanze fremd ist. Die 
Verff. interessierte die Frage über die Bildung von Asparagin auf Kosten 
von außen ee Ammoniaks; Versuche in dieser Richtung sind von 
Kinoshita, Suzuki und Laurent angestellt worden, wobei die beiden 
ersteren Autoren positive Schlußfolgerungen gezogen haben, der letztere hin- 
gegen zu einem negativen Resultat gelangt ist. 

Die Verfi. der vorliegenden Arbeit haben ähnliche Versuche mit einigen 
Abänderungen wiederholt, wobei sie sich nicht darauf beschränkt haben, den 
berechneten prozentischen Asparagingehalt und die absoluten Mengen daran 
in einer Pflanze in Betracht zu ziehen, sondern diese Mengen auch der 
Ammoniakaufnahme gegenüberstellten. 

Im ersten, mit Erbsen ausgeführten Versuch ist ein negatives Resultat 
erhalten worden: 0.1% Lösung von NH,Cl hemmte das Wachstum, da aber 
der Eiweißzerfall dem Wachstum fast parallel verläuft, so wurde auch die 
Bildung von Asparagin auf Kosten von Eiweiß verhindert; da eine merkliche 
Aufnahme von Ammoniak von außen nicht stattfand, und daher auch keine 
Synthese von Asparagin vor sich ging, so wurde ein Sinken des Asparagin- 
gehalts unter dem Einfluß von NH,C! Eonstatiert. 

Ein gleichartig ausgeführter Versuch mit Gerste hat hingegen ein 
positives Resultat ergeben; die Bildung von Asparagin auf Kosten des auf- 
genommenen Ammoniaks hat zweifellos stattgefunden. 

Da angenommen werden konnte, daß der Mißerfolg des Versuchs mit 
Erbsen durch physiologische Acidität des Chlorammoniums bedingt worden war, 
zo wurde der Versuch unter Beigabe von CaCO, wiederholt; nun zeigte auch 
die Erbse zweifellose Asparaginbildung auf synthetischem Wege. Wider Er- 
warten begünstigte auch CaSO, diesen Prozess. 

Die Versuche werden weiter fortgesetzt, um die Einflüsse der Eigen- 
tümlichkeiten der Pflanzen und der Reaktion des Mediums auf die Vorgänge 
der Asparaginbildung näher zu belenchten. [PA. 4] Red. 


'; Journal f. exp. Landwirtschaft II. Bd. 1910, S. 64. 
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Einfluß der Kultur auf den Alkaloidgehalt einiger Solaneen. Von J. Che- 
valier.!) Man nimmt gewöhnlich an, daß die in der Medizin verwendeten 
Pflanzen an den Stellen ihres natürlichen Vorkommens einen höheren Gehalt 
an wirksamen Stoffen zeigen und sich somit aktiver verhalten, als dieselben 
industriell kultivierten Pflanzen. Es mag dies in der Mehrzahl der Fälle auf 
eine ungeeignete Zusammensetzung des Bodens, sowie auf sonstige ungünstige 
Kulturbedingungen zurückzuführen sein. Jedenfalls ist es, wie die im vor- 
liegenden mitgeteilten Resultate zeigen, möglich durch rationelle Kultur unter 
Anwendung geeigneter Düngemittel für jede Spezies Drogen zu gewinnen, 
welche durch ihren Gehalt an aktiven Stoffen den wilden Pflanzen mindestens 
gleichwertig, wenn nicht überlegen sind. 

So z. B. wurde der Gehalt der Belladonuablätter an Gesamtalkaloiden, 
welcher bei der üblichen Bodenbehandlung und Düngung im trockenen Zu- 
stande der Blätter 0.324 bzw. 0.336 % betrug, durch eine Zusatzdüngung von 
Phosphorsäure und Kali auf 0.480 bzw. 0.490 » und durch eine Stickstoffdünguug 
allein auf 0.816 bzw. 0.876 und 0.60% erhöht. Eine gleichzeitige Düngung 
mit Nitrat und Stallmist steigerte den Gehalt sogar auf 0.56%. — Ähnliche 
Resultate wurden mit Bilsenkraut und mit Datura stramonium erhalten. Es 
gelang Verf., den Gehalt der trocknen Blätter des Bilsenkrautes an Gesamt- 
alkaloıden, der iin Mittel 0.07 bis 0.18 % beträgt, durch geeignete Kultur auf 
0.236 % zu bringen. Die Blätter der vom Verf. gezüchteten Datura euthielten 
getrocknet 0.2% (Gesamtalkaloide, statt wie gewöhnlich 0.100 bis 0.125 %. 

(Pf. 678) Bichter. 


Untersuchungen über den gegenseitigen spezifischen Einfluß der Unterlage 
und des Pfropfreises beim Weinstock. Von L. Ravaz.2) Nach den Aus- 
führungen des Verf. hätte sich bei der Rekonstituierung der Weinberge durch 
die Pfropfung mehr und mehr gezeigt, daß die gepfropften Reben dieselben 
Produkte ergeben, wie die nicht geptropften. Die besonders von Daniel 
als eine Folge der Pfropfung bezeichneten Besonderheiten finden sich nach 
Verf. ebenso häufig bei den nicht gepfropften Stücken. Sie sind in der Regel von 
den Kulturmaßnahmen abhängig und können von dem Experimnentator oder* 
dem Winzer nach Belieben hervorgebracht werden, so die Modifikationen im 
Gang der Vegetation, in der Farbe und der Nervatur der Blätter, in der 
anatomischen Struktur, der Farbe, der Größe und dem Geschmacke der Traube 
und in der chemischen Zusammensetzung und der Qualität des Weines. Als 
Belege für seine Behauptungen werden vom Verf. die Resultate einiger dies- 
bezüglichen Versuche angeführt, bei denen Unterlage und Pfropfreis unter 
die denkbar günstigsten Bedingungen gebracht waren, um aufeinander ein- 
wirken zu können. 

Es wurden gepfropft: 1. Eine Rebe mit Foxgeschmack (le Concord) auf 
eine Rebe mit neutralem Geschmack (Aramon). Die Blätter der Unterlage 
wurden sogleich nach ihrem Erscheinen entfernt, ebenso wie die Fruchtansätze 
des Pfropfreises. Die Trauben der Unterlage wurden also ausschließlich durch 
die Blätter des Pfropfreises ernährt. Der Versuch dauert bereits sieben Jahre. 
In jedem Jahre waren die Früchte der Aramon-Unterlage in Form, Farbe und 
(seschmack genau übereinstimmend mit denjenigen der nicht gepfropften Ara- 
mon. Der Foxgeschmack des Pfropfreises war nicht auf die Unterlage überge- 
gangen. 2. Varietäten mit weißen Trauben: Melon, Chardonnay, auf famay-Vae- 
rietäten mit sehr stark gefärbten Trauben: Teinturiers. Wie im obigen Falle 
wurden die Trauben der Unterlagen ausschließlich durch die Blätter der als 
Pfropfreiser verwendeten Varietäten ernährt. Wiewohl nun die Blätter der 
Pfroptreiser keinen Farbstoff erzeugten, waren doch die Früchte der Unterlage 
alljährlich gefärbt und zeigten alle Charaktere der von den entsprechenden 


I) Comptes rendus de l’Ac.ıd. des sciences 1110, t. 150, p. 341. 
°) Comptes rendus de l’Acad, des sciences 1N10, t. 150. p. 712. 
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nicht gepfropften Stöcken gewonnenen Trauben. Eine Beeinflussung wäre also 
bei keımem der obigen Versuche zu beobachten gewesen. 

Die Resultate der letztgenannten Versuche sind übrigens noch in anderer 
Beziehung überraschend. Man nimmt bisher allgemein an, daß der Farbstoff 
und die Bouquetstofie in den Blättern gebildet werden und aus diesen in die 
Frucht übergehen. Nach den obigen Ergebnissen aber würden die genannten 
Stoffe in der Frucht selbst ausgearbeiter, unabhängig von der Natur der die- 
selbe ernährenden Blätter. [pA. 681 Richter. 


Eisige Beobachtungen über die Fußkrankheit der Kartoffel. Von Hegyi.!) 
Die Fußkrankheit der Kartoffel äußert sich bekanntlich darin, daß die Gegend 
des Wurzelhalses unterhalb und oberhalb des Bodens schwarz wird und fault. 
Die oberirdischen Teile der Pflanze sterben ab und die Knollenbildung hört 
auf. Die Krankheit wird auf die Wirkung von Bakterien zurückgeführt (in 
erster Linie auf Bacıllus phytophthorus Appel) und man nimmt an, daß sie 
durch infizierte Saatknollen fortgepflanzt wird. Gegen diese letztere Annahme 
besonders richten sich nun die vorliegenden Untersuchungen des Verf.. 

Derselbe hat im Jahre 1909 zu Babolna in Ungarn umfassende Kartoffel- 
kulturen angelegt, bei denen er sich aus dem Auslande bezogenen durchaus 
an erscheinenden Saatwateriales bediente. Trotzdem wurden auf schweren 

en 5bis 10%, auf leichten Sandböden bis 40% der Pflanzen fußkrank. Eine ge- 
gauere Untersuchung der kranken Pflanzen zeigte nun, daß die unter der Erde be- 
fiindlichen Teile des Stengels stets von Insekten angefressen und durchlöchert 
waren. Die Urheber dieser Zerstörung waren Larven von Agriotes, welche 
im enormer Menge im Boden anzutreffen waren. Unter mehreren hundert von 
daraufhin geprüften Pflanzen konnte keine einzige gefunden werden, welche 
nicht an mehreren Stellen diese Durchbohrungen aufwies. Verf. ist daher der 
Ansicht, daß der Ursprung der Krankheit nicht in den Saatknollen zu suchen 
ist, sondern vielmehr in den Bakterien des Bodens, welche durch die erzeugten 
Verletzungen in das Iunere des Stengels eindringen und daselbst die Fäulnis 
der Gewebe hervorrufen. 

Ähnliche Untersuchungen wurden vom Verf. an verschiedenen anderen Orten 
Ungarns angestellt und bei denselben ausnahmslos die obigen Feststellungen 
bestätigt gefunden. Alle fußkranken Pflanzen wiesen die beschriebenen Ver- 
letzungen auf. Auch verschiedene aus pflanzenpatholugischen Sammlungen (in 
München und Stockholm) entnommene fußkranke Kartoffelpflanzen ließen bei 
genauerer Untersuchung dieselben Verletzungen erkennen. Die Insekten 
scheinen also offenbar eine wesentliche Rolle bei der Entstehung der Krank- 
heit zu spielen, indem sie den Mikroorganismen des Bodens einen Weg bahnen, 
um in die Pflanzen eindringen zu können. Ob der Bacillus phytophthorus 
Appel Jder alleinige Erzeuger der Krankheit ist, oder ob noch andere Bakterien 
m Frage kommen, will Verf. durch spätere Untersuchungen entscheiden. 
Schon jetzt ist es ihm gelungen, aus fußkranken Pflanzen noch mehrere 
andere bisher noch nicht bestimnite Bakterienspezies zu isolieren, die ver- 
schieden waren je nach der Örtlichkeit, welcher die Pflanzen entstammten. 

[PA. 5705 Richter, 


Ober die Anwendung des Cyankalis als Insektentötungsmittel in der Erde. 
Von Th. Mamelle.?) Wässerige Lösungen des Cyankalis werden unter dem 
Einflusse der Kohlensäure oder des Calciumbicarbonats zersetzt, die freie Blau- 
säure diffundiert in die umliegenden Bodenschichten und bewirkt die Abtötung 
der darin lebenden tierischen Pflanzenschädlinge. Man bedient sich zweck- 
mäßig einer 20 %igen Lösung und führt je nach der Durchdringbarkeit des 
Bodens 6 bis 15 Injektionen pro gm aus, indem man jedesmal 8 bis 10 com 


!) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1910, t. 150, p. 347. 
?) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1910, t. 150, p. 50. 
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verwendet, die in eine Tiefe von 10 bis 20 cm gebracht werden. Die Wirkung 
der Behandlung pflegt sich nach einigen Tagen geltend zu machen. Sie ist 
iangsamer, aber sicherer als die Wirkung des gewöhnlich angewendeten 
Schwefelkohlenstoffs. Die Tiere scheinen die Gegenwart des Cyankalis nicht 
wahrzunehmen und man findet sie stets an derselben Stelle, an welcher sie 
sich lebend befanden ; beim Schwefelkohlenstoff ist dies bekanntlich nicht der 
Fall, da die Tiere hier den Dämpfen zu entweicheu suchen. — Ein weiterer 
Vorteil der Cyankalibehandlung besteht darin, daß die Pflanzen selbst bei 
Anwendung starker Dosen nicht im geringsten geschädigt werden Von Ter- 
miten angegriffene Pelargoniumpflanzen, die sich in 12-Töpfen befanden, 
vertrugen eine Behandlung mit 10 com 20 iger Cyankalilösung, ohne Schaden 
zu nehmen, wärend sie durch 1 g Schwefelkohlenstoff wie verbrannt waren. — 
Endlich scheinen die Fermentationsprozesse im Boden duıch die Behandlung 
in keiner Weise autgehalten zu werden. Bei keinem der Versuche des Verf. 
war eine Beeinträchtigung der Vegetation zu beobachten, welche auf einen 
Stillstand der Gärungsprozesse hingedeutet hätte. 

[Pf 877) Bichter. 


Über den Zustand des Caloiums in der Milch. Von Peter Rona und 

Leo or Michaelis.!) Daß sich das Calcium in der Milch in einer gelösten 
und in einer ungelösten Form vortindet, zeigt schon die Filtration durch die 
Tonzelle, bei welcher nach den Angaben verschiedener Forscher 26—40 % 
des gesamten Kalks in das Filtrat übergehen. Dieser Anteil würde 
also dem wirklich gelösten Kalk entsprechen, während der suspendierte oder 
kolloidal gelöste im Filterrückstand zurückbliebe. Gegen diese Auffassung 
läßt sich einwenden, daß durch die Filtration die in der Milch herrschenden Ver- 
hältnisse verschoben werden können, daher ist der zurückbleibende Kalk nicht 
notwendigerweise in suspendierter oder kollvidaler Form vorhanden; er kann 
auch durch das Casein mitgerisse:: seiu oder dadurch zur Ausscheidung kommen, 
daß Stoffe, die ihn in Lösung halten, das Filter passieren. Um also den gelösten 
Anteil des Kalkes zu bestimmen, muß eine Versuchsanordnung getroffen 
werden, die die natürlichen Verhältnisse möglichst wenig verschiebt. Dies 
wurde erreicht durch Dialysieren der Milch gegen eine andere von möglichst 
gleicher Znsammeusetzung, aber von höherem oder niedrigem Kalkgehalt. 
Solche Flüssigkeiten waren 1. Labmolke, deren Kalkgehalt sehr niedrig war, 
2. Molke, die durch Ausfällen der Eiweißstoffe mit kolloidalem Eisenhydroxyd 
ewonnen war und den größten Teil des Milchkalks in gelöster Form enthielt, 
eide Molken waren aus der Versuchsmilch hergestellt. Bei dieser Versuchs- 
anordnung nahm der Kalkgehalt der Labmolke zu, der der Eisenmolke ab, 
und zwar difterierten die Endkalkgehalte beider Molken nur wenig voneinander. 
Auch bei der Dialyse einer geringen Menge destillierten Wassers gegen eine 
oße Milchmenge kam das erstere auf annähernd denselben Kalkgehalt. Der 
vehalt der Milch an löslichem Kalk muß zwischen den Endkalkgehalten der 
beiden Molken liegen, er bewegte sich bei den ausgeführten Untersuchungen 
zwischen 0.06 und 0.07 % und betrug 40 — 50 % des Gesamtkalkgehaltes. 
Beim Ausfällen des Käsestoffs durch Lab findet sich die Menge des diffusiblen, 
also gelösten Kalks kaum verändert, auch die elektrische Leitfähigkeit und 
die Gefrierpunkterniedrigung bleiben ungefähr gleich. Das spricht dafür, daß 
bei der Labgerinnung iın wesentlichen nur Stoffe ausfallen, die vorher in 
kolloidalem Zustande vorhanden waren. In der Eisenmolke dagegen ist die 
Menge des gelösten Kalks bedeutend erhöht Schwierig ist die Frage zu be- 
antworten, in welcher Bindungsforn der Kalk in der Milch enthalten ist. 
In dieser Hinsicht ist es bemerkenswert, daß die Eisenmolke einen sehr nied- 
rigen Phosphorsäuregehalt aufweist, etwa 0.0 %, während die entsprechende 
Labmolke rund 0.1 % enthielt. Die Phosphorsäure wird also durch das 


! Molkerei-Zeitung 1906, Nr.45, nach Biochem. Zeitschrift 1169, 21. Bd. S. 114. 
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Eisenhydroxyd ansgefällt. während der nicht diftusible Kalk diffusibel wird. Eine 
nennenswerte Menge von kolloidal gelöstem phosphorsaurem Kalk kann in 
der Milch nicht enthalten sein, da er durch die Eisenlösung als Ganzes gefällt 
werden müßte. Viel näher liegt die Annahme, daß der Kalk überwiegend 
als Caseinsalz in Lösung ist. 

Boher Milch konnte der Kalkgehalt durch Dialyse gegen strümendes, 
oft erneuertes Wasser quantitativ entzogen werden Dem Cascin muß die 
Fähigkeit zugeschrieben werden, ein lösliches, wenig diossziiertes Calcium- 
salz zu bilden. Die Bindung des Calciums durch Casein konnte auch dadurch 

igt werden, daß keine bung mehr eintrat, wenn in roher Milclı reines 


Casein anfgelöst und dadurch daß Calcium entjonisiert war. 
[Th. 866] Bed. 


Weiterer Beitrag zur Frage nach der Verwertung von tief eg open 
Eiweiß im tierischen Organismus. Von EmilAbderhalden und Oskar Frank.!) 
Eine große Anzahl von Versuchen, die den Zweck haben, einwandfrei nachzu- 
weisen, daß der tierische Organismus mit den einfachsten Bausteinen der 
Proteine seinen gesamten Eiweiß- resp. Stickstoffbedarf decken kann, sind von 
Abderhalden und seinen Mitarbeitern bereits ‘veröffentlicht worden. Die 
hierzu nötigen Abbauprodukte der Proteine waren mit Hilfe von kombinierter 
Fermentwirkung erhalten worden. Da diese Darstellungsweise aber äußerst zeit- 
ranbend ist, so wurde versucht, den Abbau durch{Hydrolyse mit Säuren herbeizu- 
führen. Wenn dies erreicht werden konnte, so war gleichzeitig ein weiterer 
Beweis dafür erbracht, daß vollständig abgebautes Eiweiß für solches selbst. 
eintreten kann. Es gelmng auch wiederholt mit Produkten, die bei der totalen 
Hydrolyse von Casein und Fleisch durch kochende 5—25%ige Schwefelsäure er- 
halten worden waren, Hnnde einige Tage lang im Stickstoffgleichgewicht zu 
erhalten. Leider wurden die Versuche jedoch stets durch Erbrechen und oft 
durch Diarrhöen gestört. Die Verff. führen diese Erscheinung auf Spuren von 
Baryt zurück, die bei der Entfernung der Schwefelsäure zurückbleiben und 
die sich dem direkten Nachweis entziehen. Daß tatsächlich noch Baryt vor- 
handen war, zeigte sich bei der Veraschung. Bei dem Versuche, der in vor- 
iegender Arbeit beschrieben wird, haben die Verff. nun diesen Übelstand mit 
Erfolg ausgeschaltet. 

Als Material wurde Pferdefleisch verwandt, das eine Woche lang mit 
10 giger Schwefelsäure und zum Schluß zwei Stunden mit 25% iger Schwefel- 
säure auf dem Wasserbade erhitzt worden war. „Die Biuretreaktion war 
vollständig verschwunden und die Aufarbeitung einer Probe des Hydrolysats 
auf freie Aminosäuren ergab Werte, die ganz denen eı tspiachen, die eıhalten 
wurden, als in entsprechender Weise die nach 20-stündigem Erhitzen von 
Pferdefleisch mit 25 iger Schwefelsäure gewonnenen Abbauprodukte ver- 
ärbeitet wurden.“ Um nun die letzten Spuren von Baryt zu entfernen, wurde 
noch so viel Schwefelsäure hinzugesetzt, als dem nach Veraschung einer Probe 
festgestellten noch vorhandenen Barytgelhalte entsprach. Dem Hydrolysat, das 
nach Verdampfung zur Trockne unter vermindertem Druck erhalten worden 
war, wurde danı noch 0.5 % Tryptophan beigemischt, da früher beobachtet 
worden war, daß Tryptophan sich bei der Hydrolyse mit Säuren verändert. 
Das Präparat wurde nun direkt verfüttert, und es gelang, einen Hund 12 Tage, 
einen zweiten 14 Tage zu ernähren. „Beide Versuche zeigen, daß es gelingt, 
das Nahrıngseiweiß durch die beim Kochen von Fleisch mit Schwefelsäure 
eststehenden, einfachsten Abbauprodukte zu ersetzen. 

Erwähnt sei noch, daß die angeführten Versuche einzig und allein des- 
halb abgebrochen werden mußten, weil Präparat A aufgebraucht war. Die 
Hnnde waren noch ganz munter.“ (Th, 844) R. Neumann. 


", Zeitschr. f. Physiologische Chemie; Bd. 64, Heft 2. 1910. 8. 158-163. 
15* 
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Untersuchungen über dem Eiwelßstoffwechsel beimKinde. Von Paul Gros- 
ser?) In mehreren Arbeiten ist Abderhaldenzu dem Ergebnisse gelangt, daß 
wir nicht berechtigt sind, den Stickstoffumsatz, wie wir ihn aus Stoffwechsel- 
versuchen zu berechnen pflegen, mit Eiweißunisatz zu identifizieren. Nach 
seiner Ansicht wird durch \Vasserzufuhr eine Steigerung des Harnstickstoffs 
herbeigeführt, und diese Steigerung ist, wie er in zwei Versuchen gefunden 
zu haben glaubt, den nichteiweißartigen Verbindungen zuzuschreiben. Der 
Verf. hat nun in zwei lang ausgedehnten Versuchsperioden die Stoffumsetzungen 
beim Kinde geprüft. Hierbei beschränkte er sich ausschließlich auf die Frage: 

Ist beim Kinde durch ausgiebige ein- oder mehrtägige Wasserzufuhr eine 
Steigerung der Stickstoffausfuhr zu erreichen?“ Die Versuche hatten sowohl 
bei einem sieben Monate alten Säugling wie auch bei einem vierjährigen 
Knaben ein negatives Ergebnis. Er kommt daher zu dem Schlusse, daß beim 
Kinde eine Beeinflussung des N-Stoffwechsels dnrch Wasser nicht zu erzielen 
ist, und daß wir berechtigt sind, den N-Stoffwechsel mit dem Eiweißstoffwechsel 
zu indentifizieren, wenn wir nur genügend lange Versuchsperioden nehmen 
und unsere Schlüsse nicht aus den Zahlen kurzer Beobachtungen ableiten. 
Diese können uns nur ein Bild von dem zeitlichen Ablauf der Eiweißzersetzung 
geben. (Th. 848] B, Neumann, 


AONBELVISTBAR von Zuckerfabriks- und Brennereiscohnitzein. Von Rene 
Sarcin®) Unter dem Namen „Lakto-Pülpe“ wird in Frankreich ein an 
saure Rübenschnitzel gewöhntes Milchsäureferment kultiviert, welches zur 
Konservierung von Schnitzeln dienen soll. Die Kultur befindet sich in Kölb- 
chen, woraus sie in Nährlösungen 48 Stunden lang vermehrt wird. Ein Liter 
dieser Flüssigkeit sind auf 10 Liter mit Wasser verdünnt und dann mittels 
eines Zerstäubers auf eine 10 —15 cm hohe Schicht von ungefähr 20 000 kg 
Schnitzel aufgetragen. Die Impfkultur muß jede Woche frisch aus den 
Fermentkölbchen hergestellt werden. . 

Die mit diesem Impfverfahren angestellten Versuche haben folgende 
Ergebnisse geliefert: 

Durch die Impfung war der üble Geruch, den man vordem in der Nähe 
der Schnitzelgruben wahrnahm, verschwu ndenund hatte einen: frischen Geruch, 
ähnlich dem der aus der Diffusion ausschießenden Schnitzel Platz gemacht, 
und zwar auch noch nach acht Monaten Einmietung. 

Die durch Schimmelpilze verursachten Verluste an eingemieteten Schnitzeln 
wurden sehr erheblich veringert. 

Die Mästung des mit den geimpften Schnitzeln ernährten Viehes wurde 
um fast drei Wochen beschleunigt. Niemals litt ein Ochse an Verstopfung 
oder Diarrhoe. Dabei wurden die Schnitzel sehr en aufgenommen. 

In einem mit Lämmern angestellten Versuch konnten 350 dieser Tiere 
mit geimpften Schnitzeln ohne jeden Zwischenfall ernährt werden, im - 
satz zu den Erfahrungen mit Brennereischnitzeln. Die Exkremente dieser 
Tiere hatten dieselbe Farbe wie die von Weideschafen. 

Das Impfen von Zuckerschnitzeln ergab noch bessere Resultate, wie die 
erwähnten, da das Ferment im neutralen Medium sehr aktiv ist. 

Die Selbstkosten der Behandlung betragen 0.10 Franken pro 1000 ky 
Schnitzel, was ungefähr 1.50 Franken pro Hektar Rübenanbaufläche entspricht. 

[Th. 830] Popp. 


Ober die Desinfizierung duroh anvoliständige Verbrennung des Strohes. 
Von B. Trillat.®) Bei der unvollkommenen Verbrennung des Strohes bewirkt 


1) Biochemische Zeitschr.; Bd. 24, Heft 3-65; 21. III. 1910, 8. 846—353. 

®) Ciroulaire hebdomadaire du Syndicat des fabrioantse de Suore de France, No. 1073 
9s. Dezember 1309. nach Referat in Zeitschrift des Vereins der Deutschen Zuoker-Industrie, 
Februar 1910, 649 Lieferung, 8. 106. 

3) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1910, t. 150, p. 339. 
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die auf hohe Temperatur gebrachte Kohle als katalytisches Agens vermöge 
ihrer Oberflächenstruktur eine Oxydation der Verbrennungsprodukte haupt- 
sächlich zu Formaldehyd in mehr oder weniger polymerisiertem Zustande. Bei 
den Versuchen des Verf wurden 200 nıg bis 29 Aldehyd pro X&g Stroh erzeugt. 
Zu diesen Mengen polymerisierten Formaldehydes treten die ebenfalls antisep- 
tisch wirkenden Polyphenole.. Die Wirkung der Antiseptika wird durch den 
sauren Charakter des Mediums und durch die erhöhte Temperatur noch erheb- 
Eich gesteigert. 

Zur Erreichung einer möglichst intensiven Wirkung wird das Stroh in 
abwechselnd trocknen und feuchten Schichten übereinander gelegt, so daß der 
Bauch die erst zur Hälfte verzehrten kohligen Teile passieren und sich bei 
der Berührung mit ilınen oxydieren kann. Die Temperaturerhöhung des zu 
desinfizierenden Raumes, welche mindestens 30° erreichen soll, wird durch an 
verschiedenen Stellen angelegtes Strohfeuer erzielt. Bei einem Sterilisier - 
versuche des Verf. wurden pro 140cdn Raum 18%&g Stroh verbrannt. Die 
Temperatur des Raumes erreichte 35°. Eine Reihe von mit verschiedenen 
Bakterien infizierten Gegenständen, welche in dem Raume niedergelegt. waren, 
wurden 12 Stunden lang mit den Rauchgasen in Berührung gelasseu und als- 
dann durch Anlegung von Kulturen die Lebensfähigkeit der‘ Organismen 
geprüft. Es zeigte sich, daß das Verfahren gegenüber den weniger resistenten 

thogenen Keimen unbedingte Wirksamkeit hatte, wogegen seine Wirksam- 
eit den sporenbildenden Formen gegenüber zweifelhaft blieb. In den letzteren 
Fällen machte sich eine mehrmalige Wiederholung der Operation erforderlich. 

Das Verfahren wirkt nur auf Raum und Oberfläche Da nach jeder 
Behandlung die Bildung eines leichten gelblichen Überzuges an Wänden und 
Gegenständen zu konstatieren ist, so ist seine Anwendung auf besoudere Fälle 
beschränkt, wie die Desinfizierung von Kellern, Ställen, Kloaken, Tunnels, 
Höhlen usw. [G&. 696) Richter. 


der ultravioletten Strahlen auf in Gärung befindlichen Wein. 
Von Maurain und Warcollier.!) Verfi. haben in einer früheren Ver- 
öffentlichung die Resultate mitgeteilt, welche sie erhielten, wenn sie einen in 
Gärung befindlichen Apfelwein den Strahlen der Quecksilberdampfquarzlampe 
aussetzten. In der vorliegenden Arbeit sind nun analoge Versuche mit einem 
moussierenden Weißwein angestellt worden. Man suchte zu ermitteln, eine 
wie lange EN arngrles Bestrahlung für Flüssigkeitsschichten von verschiedener 
Dicke erforderlich war, nm die Hefe zu zerstören und so eine neue Gärung 
zu verhindern. 

Es zeigte sich, daß für !/;, mm dicke Schichten, die zwischen einer Quarz- 
platte von 5 mm Dicke und einer Glasplatte ausgebreitet waren und welche 
über der Lampe exponiert wurden, derart, daß die Quarzplatte 4 cm von der 
letzteren entfernt war, der Stillstand der Gärung immer eintrat, wenn die 
Expositionszeit länger als zehn Sek. dauerte, niemals dagegen bei einer Ex- 
positionsdauer unterhalb fünf Sekunden. Bei Schichten von 1.7 mm Dicke, welche 
direkt 4 cm von der Lampe exponiert wurden, war die Gärung stets aufge- 
hoben nach einer Expositionszeit von mehr als einer Minute, niemals nach einer 
solchen unterhalb 30 Sekunden. 

Die Sterilisierung des reinen Apfelweins benötigte, wie aus der oben 
zitierten Veröffentlichung ersichtlich ist, eine Expositionszeit von mehr als 
zwei oder drei Minuten bei Schichten von !/; mm Dicke und war für Schichten 
von etwa 1 mm selbst nach 15 Minuten währender Exposition noch nicht 
erreicht. Die Sterilisierung des Weißweines geht also erheblich leichter von 


statten als diejenige des Ziders, was mit einer größeren Durchlässigkeit des- 
selben für die wirksamen Strahlen im Zusammenhange stehen dürfte. 
[G&. 697] Richter. 


ı) Comptes rendus de l’Acad. des sciencoas 1910, t. 150. p. 313. 
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Über die ohemische und biologische Wirkung der ultravioletten Strahlen. 
Von M. Lombard.!) Die Strahlen der Quecksilberdampfquarzlampe bewirken, 
wie Verf. feststellte, eine Reduktion der Nitrate zu Nitriten. In destilliertem 
Wasser, welches pro Z 20 my KNDO, zugesetzt enthielt, waren nach einer 
Minute 0.3 mg, nach tünf Minuten 0.5 mg, nach 15 Minuten 1.5 mg und nach 
20 Minuten 2.5 mg K\NO, nachzuweisen.. Diese Rednktion der Nitrate steht ver- 
mutlich in direktem Zusammeuhange mit der von verschiedenen Forschern kon- 
statierten gleichzeitigen Bildurg von Wasserstoffsuperoxyd, bei. welcher freier 
Wasserstoft erzeugt wird. 

Was Jie bakterientötende Wirkung der ultravioletten Stiahlen betrifft, 
so dürfte dieselbe nach den Versuchen des Verf. in den geringen Mengen Ozog 
und Wasserstofisuperoxyd, welche gebildet werden, jedentalls nicht ihren Grund 
haben, sondern vielmehr auf eine direkte Einwirkung der Strahlen zurückzu- 
führen sein. IG&. 694) Richter. 


Neue Untersuchungen über den Baokwert der Weizen mit hohen Erträgen. 
Von E. Schribaux?) Verf. tritt der unter den französischen Müllern all- 
gemein verbreiteten Ansicht entgegen, daß die in Frankreich gebauten Weizen 
mit hohen Erträgen für die Brotbereitung nicht genügend qualifizierte Meble 
liefern und daß die Einfuhr exotischer Weizen mit hohem Klebergehalt zur 
Autfbesserung dieser Mehle unbedingt erforderlich sei. Er verweist dabei auf 
die jüngst veröffentlichten Untersuchungen Martins, welcher eine größere 
Anzahl der gewöhnlichen Weizensorten mit hohen Erträgen, nämlich: Tresor, 
Bordeaux, Japhet, Bordier, Bon Fermier, Gironde, Goldendrop, Dattel, sowie 
ein Gemenge von Bordeaux und Rieti vergleichsweise kultivierte und das in 
übereinstimmender \Veise aus den Erträgen bereitete Mehl chemisch, sowie 
auf seine Tauglichkeit zur Brotbereitung untersuchte Es zeigte sich, daß 
der mittlere Kfebergehalt der Mehle, welcher 25.453% betrug, um 2.638 % höher 
lag als der mittlere Gehalt von zwülf vom Pariser Markte entnommenen, zur 
Brotfabrikation bestimmten Feinmehlen. Diese Unterschiede im Klebergehalt 
dürften darauf zurückgeführt werden müssen, daß der Extraktionsgrad für die 
Feinmehle iu der Regel, um möglichst weißes Brot zu gewinnen, auf 60 und 
“sogar auf 55% herabgesetzt wird, während die oben erwähnten Mehle Martins 
sämtlich übereinstimmend zu 65 % extrahiert waren. Je mehr der Extraktions- 
grad heruntergesetzt wird, um so geringer wird der Gehalt des Feinmehles 
an Kleber, sowie ferner an Fett und Phosphorsäure. Einer der obigen Weizen, 
Rouge de Bordeaux, war vergleichsweise einmal zu 76 %, das andere Mal zu 
65 % extrahiert worden. Das im ersten Falle gewonnene Melıl enthielt 1 % 
Kleber mehr, als das zweite. Der Fettgehalt betrug im ersten Falle 1.12 %, 
im zweiten 1.02%. Der Gehalt an Phosphorsäure hatte sich von 0.195 % auf 
0.182 % vermindert. — Verf. empfiehlt in der Praxis als unterste kixtraktions- 
grenze diejenige von 65 % festzuhalten. (Te. 249] Richter. 


ı)Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1910, t. 150, p. 227. 
?) Journal d’Agriculture Pratique 1909, t. I- p. 502. 





[hilisalpeier 


das bemähriefe und mirksamsie 
Stikfioffdüngemittel 


in dem sich hinsichtlich seiner Wirkung 


der Stirkfloff am billigften 


stellt. 





Der Chilisalpeter ist das wirksamste Stickstoffdünge- 
mittel, weil er den Stickstoff in einer für die Pflanze sofort auf- 
nehmbaren Form enthält. Andere Stickstoffdüngemittel, wie z. B. 
das schwefelsaure Ammoniak, müssen erst im Boden zu Salpeter- 
säure umgewandelt werden, was stets mit Stickstoffverlusten ver- 
bunden ist, und häufig so langsam vor sich geht, daß die Wirkung 
zu spät eintritt. 

Der Chilisalpeter übertrifft daher in seiner Wirkung 
diejenige des schwefelsauren Ammoniaks um ca. '/,. Nach 
mehreren tausend Versuchen der landwirtschaftlichen Versuchs- 
stationen Bernburg, Bonn, Darmstadt, Halle und Köslin, geleitet 
von anerkannt hervorragenden Forschern (Heft 80, 121 und 129 
der Arbeiten der Deutschen Landwirtschaftsgesellschaft) war die 
Ammoniakwirkung im Durchschnitt bei den Halmfrüchten nur 75, 
bei Rüben nur 78, wenn man die Wirkung des Chilisalpeters 
gleich 100 setzt. Logisch heißt es daher auch in Heft 129 pag. 224, 
daß der Landwirt für 100 kg schw. Ammoniak trotz seines 
höheren Stiekstoffgehaltes nieht mehr bezahlen darf als für 
100 kg Chilisalpeter. 

Der Chilisalpeter war auch im Jahre 1910 stets billiger 
als das schwefelsaure Ammoniak. Im Durchschnitt kostete 1 ky 
Stickstoff im Chilisalpeter 113,0 Pf., im schw. Ammoniak 
aber 123,1 Pf. 

Der Chilisalpeter ist das wirksamste Mittel, um Saaten, 
welche durch Frost, Insekten usw. Schaden gelitten haben, schnell 
aufzubessern nnd zu noch normalen Erträgen zu bringen. 


Der Chilisalpeter erhöht die Erträge aller Kulturen 
ganz wesentlich; 100 kg Chilisalpeter sind bei entsprechender 
Kali- und Phosphorsäuredüngung imstande, Mehrerträge zu er- 
zeugen von 400 kg Getreidekörnern und dem entsprechenden Stroh, 
3600 kg Kartoffeln, 5500 ky Futterrüben und 6400 kg Zuckerrüben 
und dem entsprechenden Kraut. 

Der Chilisalpeter hat in seinem Verbrauche auch im 
Jahre 1910 eine ganz bedeutende Zunahme erfahren. Der Welt- 
konsum betrug im Jahre 1909: 1952752 Tonnen (ä 1000 kg), 
im Jahre 1910: 2287016 Tonnen. Es betrug also die Zunahme 
ca. 334000 Tonnen oder ca. 17%. Die sich so steigernde Kon- 
sumzunahme ist ein klarer Beweis für die Tatsache, daß in allen 
Ländern und am meisten in Deutschland die Landwirtschaft immer 
mehr die große Bedeutung dieses wichtigsten Stickstoffdüngemittels 
erkennt. 

Der Chilisalpeter-Vorrat wird auf 1000 Millionen Tonnen 
geschätzt, während der Vorrat der im Abbau befindlichen Läger 
mit 220 Millionen Tonnen festgelegt ist. Nur unter Berücksichtigung 
letzterer Zahl und trotz des sich immer mehr steigernden Konsums 
würde der Chilisalpeter also noch über das begonnene Jahr- 
hundert hinausreichen. 

Über die richtige Anwendung des Chilisalpeters zu allen 
Kulturpflanzen versendet auf Wunsch gratis und franko die 
betreffenden Brosehüren die 


Delegation 


der vereinigten Salpeler-Produzenien 
Berlin-[Charloitenburg. 


Einen Handel mit Chilisalpeter betreibt die Delegation nicht. 


Druck von Oskar Leiner in Leipzig. 20743 


Boden. 


Studien über die Veränderungen in erhitzten Böden. 
Von Sp. U. Pickering.') 


In früheren Veröffentlichungen hat Verf. gezeigt, daß Böden, 
welche auf 60 bis 150° erhitzt waren, eine hemmende Wirkung auf 
die Keimung von Samen ausüben, welche durch die Gegenwart gewisser 
toxischer Verbindungen verursacht wird. Diese toxischen Verbindungen 
ind wahrscheinlich lösliche, organische, stickstoffhaltige Substanzen. 
Es war ferner gezeigt worden, daß durch die Behandlung der Böden 
mit antiseptischen Stoffen im Boden chemische Veränderungen eintreten, 
welche schließlich ganz ähnlich wirken, wie die durch Erhitzen hervor- 
serufenen toxischen Verbindungen. 

Da die toxischen Verbindungen nach den früheren Untersuchungen 
lösliche organische Substanzen darstellen, bestimmte Verf. jetzt zunächst 
die Menge dieser organischen Verbindungen durch Ausschütteln be- 
süummter Bodenmengen mit Wasser unter verschiedenen Bedingungen. 
Er stellte fest, daß die Menge dieser Substanzen. konstant ist in Böden 
von gleicher Zusammensetzung, wern die Extraktionsdauer von 20 bis 
320 Minuten, die Temperatur von 7 bis 23° und das Verhältnis von 
Boden zu Wasser von 5 bis 10 9 auf 100 cem Wasser schwankt. 
Der Gehalt der Auszüge an unorganischer Substanz ist unabhängig 
von der Extraktionsdauer, wird aber durch die Temperatur und die 
angewandten Bodenmengen beeinflußt. 

Bei den Untersuchungen über die Veränderungen in erhitzten 
Böden wurde der Boden jedesmal zwei Stunden lang in verschlossenen 
(tefäßen auf die bestimmte Temperatur erhitzt. Darauf wurden Boden- 
proben von je 100 9 unter zwei verschiedenen Bedingungen aufbewahrt: 
einmal in offenen Glasschalen, wobei Wasser bis zur Sättigung gegeben 
und der Boden gelegentlich umgerührt wurde; das verdunstete Wasser 


... 5 Journal of Agricultural Science, Vol. III, Teil 3, September 1910, 
Seite 258. 
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wurde von Zeit zu Zeit ersetzt. Die anderen Bodenproben wurden in 
luftdicht verschlossenen Flaschen aufbewahrt, wo nur 15 cem Luft zur 
Verfügung standen. Auch bier wurde der Boden mit Wasser gesättigt. 
In beiden Fällen wurden die Proben bei 15° aufbewahrt. Bei diesen 
Versuchen zeigte es sich zunächst, daß der erhitzte Boden weniger 
Wasser aufnehmen kann als der nicht erhitzte, daß er aber das Wasser 
fester hält als dieser. 

Proben der so aufbewahrten Böden wurden sofort, nach 10, 44 
und 112 Tagen auf die lösliche organische und anorganische Substanz 
geprüft. Die Temperaturen, auf welche der Boden erhitzt war, be- 
trugen 30, 60, 80, 100, 125 und 150°. In anderen Proben wurden 
sofort und nach 44 und 106 Tagen Keimversuche mit Weizen, Roggen, 
Klee und Senf angestellt. 

Es zeigte sich bei diesen Versuchen, daß der Gehalt an löslicher 
organischer Substanz mit der Erhitzungstemperatur zunimmt. Läßt 
man aber die erhitzten Böden längere Zeit offen an der Luft stehen, 
so nimmt die Menge der organıschen Substanz allmählich ab, was 
wahrscheinlich auf eine Oxydation zurückzuführen ist. Denn bei den 
Bodenproben, die unter Luftabschluß aufbewahrt wurden, nahmen die 
organischen Substanzen nicht ab. Das Gleiche gilt auch von der schäd- 
lichen Wirkung auf die Keimung. 

Nichterbitzte Böden oder solche, die nur auf niedere Temperaturen 
erhitzt waren, zeigten eine Zunahme an organischer Substanz, gleich- 
gültig ob der Boden in offenen oder luftdicht verschlossenen Gefäßen 
aufbewahrt wurde. Diese Veränderung kann deshalb auch nicht auf 
Oxydation beruhen. Die Substanz übt nur eine geringe oder gar keine 
toxische Wirkung bei der Keimung aus. Der erwähnten Zunahme an 
löslicher organischer Substanz geht eine anfängliche Abnahme voraus, 
die ganz ähnlich der Abnahme bei hoch erhitzten Böden verläuft. Die 
giftige Substanz scheint also in allen Böden vorhanden zu sein, gleich- 
gültig ob diese erhitzt wurden oder nicht. Im letzteren Falle ist sie 
jedoch nur in solch geringen Mengen vorhanden, daß sie leicht voll- 
ständig oxydiert wird. 

Die erhaltenen Resultate beziehen sich nur auf feuchte Böden. 
Lufttrockene Böden, erhitzte und nichterhitzte, zeigen nach einigen 
Monaten gleichfalls eine Abnahme ihrer löslichen Bestandteile und 
ihrer toxischen Eigenschaften (wo solche vorhanden waren), Die Ab- 
nahme ist dann ähnlich der in feuchten Böden, welche 10. Tage lang 
an der Luft gestanden haben. 
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Pflanzenwachstum in erhitzten Böden. 
Von Sp. U. Pickering.!) 


Die Anwesenheit einer toxischen Substanz in erhitzten Böden 
scheint eine Erklärung für gewisse Anomalien im Wachstum von 
Pflanzen ın solchen Böden zu bieten, vorausgesetzt, daß die giftige 
Substanz sich gegenüber dem. Pflanzenwachstum ebenso giftig zeigt wie 
bei der Keimung. Verf. stellte eine Anzahl von Versuchen nach dieser 
Richtung derart an, daß er einen Boden auf verschiedene Temperaturen 
erhitzte und dann Pflanzen darin wachsen ließ. Den auf 30° erhitzten 
Boden bezeichnet er hier mit „nicht erhitzt“. Die Resultate dieser 
Versuche sind in folgender Tabelle zusammengestellt: 











= \ Relatives Erntegewicht an Trockensubstanz 
Fe | N  Durech- | Mittel inkl. 
FE Fe: ER: = 4 Zu schnitt Wurzeln 
z2ıi: <= rn er En = = 
Be ee like $ 
„ee, £ ee Salsa Ma ıS2) 2 I88. 4 
Z | | | Ä 2 2% SS za! © 
9° 100 ı 100 | 100 ; 100 100 |, 100 : 100 | (100) , 100 , 100 | 100 ! 100 
60° 76, 35,140 | 84 71 )199 105 | (113)! 81 | 150 | 82 | 200 
s0° 71, 67 | 81, 82, 59,145 ' 110 ° (100)| 72,128 | 77 | 120 
100 43 4 99. 89° 71 | 168 ' 105 1) 69137 | 76 | 164 
1250 74.561084. 52 73 233,142) (74)| 72 188. 68 2 
) 


150052 4'089 73° 61 1329.158 635) 64.244 0 


Das Erntegewicht der Nichtgräser fällt demnach deutlich mit der 
steirenden Temperatur der Erhitzung; dies tritt besonders deutlich bei 
den Durchschnittszahlen in die Erscheinung. Bei den Gräsern tritt das 
umgekehrte Verhältnis, besonders bei Lolium perenne ein, je höher der 
Boden erhitzt war, um so größer war die Ernte. Die Versuche mit 
F.:stuca pratensis H wurden mit einer anderen Bodenprobe unter etwas 
veränderten Bedingungen ausgeführt. Hier zeigt sich eine von den 
übrigen Gräsern abweichende Erscheinung; die Resultate wurden nicht 
in den Durchschnitt einbezogen. 

Abnliche Versuche wurden im nächsten Jahr mit einer anderen 
Probe desselben Bodens ausgeführt. Nach der ersten Ernte der Pflanzen 
wurde der Boden eines jeden Gefäßes von den Wurzeln abgesiebt un«l 
zum zweiten Mal die gleichen Pflanzen eingesetzt. Die Resultate dieser 
Versuche zeigt folgende Tabelle: 
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Tabelle II. 





Belatives Erntegewicht an Trockensubstanz 
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wurde erhitzt 
auf 


Spinat 
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Lolium 
perenne 





2 
Nicht- | Nicht- | 
"gräser | Gräser gräser Gräser 





I, Ernte. 


100 | 100 ' 100 | 100 | 100 | 100 | 100 


30° || 100 | 100 ! 100 

60° || ıss I ı51 | 248 | 209 | 155 ı 252 | 195 | 205 | 193 | 243 
s00 || 223 | 163 | 332 ! 284 | 203 ! 116 | 239 | 201 | 243 | 215 
100° || 247 | 155 | 339 | 320 | 343 | 323 I 247 | 329 | 248 | 329 


100° D || 285 | 182 | 311 | 281 | 204 ı 242 | 259 | 242 | 264 | 202 


| 
125° 238 | 129 | 207 341 | 473 | 351 191 : 388 | 192 | 421 
100° M|| 262 | 193 | 328 | 


| 
| 
150° 230 94 | 176 | 500 | 561 | 353 | 167 Ä 438 | 120 | 371 


340 | 394 | 307 | 261 | 347 | 260 | 282 


I Ernte. 
30° 100 100 : 100 100 100 | 100 100 100 100 100 
60° 135 — 180 98 87 89 158 9 128 109 
80° 117 85 104 111 105 9 102 102 88 121 


100° | ı28 | 86 125 | 129 | ıss ! 113 | 113 | 143 | 100 | 16 
125° || 150 | 18 80 | 143 | 13 | 134 | 126 | 133 | 109 | ıaı 
150° || ır2 | 200 ; 08 | 155 | 168 | 141 | 147 | 153 | 192 | 19 


Betrachtet man die Mittelzahlen für die Gräser (ohne Wurzeln), 
so findet man Resultate, welche mit denen des ersten Versuches durch- 
aus übereinstimmen. Je höher die Temperatur bei der Bodenerhitzung 
war, um so größer ist die Ernte. In einzelnen Fällen übertrifft die 
Ernte im erhitzten Boden die von nicht erhitztem um mehr als das 
fünffache. 

Die Resultate der Nichtgräser sind wesentlich andere als im ersten 
Falle, die Ernten im erhitzien Boden waren stets größer als im nicht 
erhizten. Allerdings wollten bei Beginn des Wachstums die Pflanzen 
nicht recht wachsen, erst allmählich erholten sie sich und wuchsen 
dann kräftig. Bei den Gräsern wurde dies nicht beobachtet. 

Das Verschwinden der giftigen Wirkung tritt auch bei der zweiten 
Ernte sehr deutlich hervor, hier krankten die Nichtgräser in der Jugend 

In Tabelle II finden sich noch zwei Angaben: 100° D bedeutet, 
daß der Boden bei 100° im Luftbade erhitzt wurde, wobei er voll- 
kommen austrocknete; der mit 100° M bezeichnete Boden dagegen 
wurde bei 100° im Dampfstrom erhitzt. In diesen Böden wurde ebenso 
wie in anderen, auch die lösliche organische und anorganische Substanz 
bestimmt. Die Resultate nebst den relativen Erntezablen sind folgende: 
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Lösliche Substanz 


Nicht- 

gräser en organische anorganische 
Im Autoklaven. . . . . bei 1000 248 329 0.1094 0.0772 
Trocken . . . . 2.2.2.9.100° 259 242 0.1410 0.0829 
Im Dampfstrom . . . . „100° 261 347 0.0739 0.1037 
„ Autoklaven. . . . . „150° — — 0.3664 0.1027 
Nicht erhitzt . . . .. u _ 0.0633 0.0735 


Man sieht, die Menge der löslichen Verbindungen ist verschieden, 
je nachdem der Boden bebandelt wurde; demnach waren auch andere 
Weachstumsverhältnisse zu erwarten. | 

Weitere Versuche mit kleinen Apfelbäumen, welche in Flaschen 
gezogen wurden, zeigten, daß das Wachstum in erhitztem Boden mit 
steigender Erhitzungstemperatur ' geringer wird, sobald man verhindert, 
daß Luft in den Boden in größerer Menge eindringt. Bei vermehrten 
Luftzutritt tritt offenbar eine Oxydation des Giftes ein. Ob diese 
Substanz, die für das Pflanzenwachstum schädlich ist, die gleiche ist, 
welche sich bei der Keimung als’ giftig erwies, wird durch vorliegende 
Versuche nicht entschieden. [Bo. 326] Popp. 


Über die Stickstoffanreicherung des Bodens. 
Von A. Krainsky.') 


Im Hinblick auf die außerordentlich schwankenden Angaben der 
verschiedenen Autoren über das Stickstoffanreicherungsvermögen des 
Bodens hat Verf. eine Reihe neuer Versuche angestellt, welche auf 
dem Prinzipe der von Löhnis ausgearbeiteten Methode beruhen. Löhnis 
ging von dem Gedanken aus, daß alle stickstoffsammelnden Organismen 
bei der Assimilation des Stickstoffs etwas Energie einbüßen, die sie aus 
dem Zerfall von organischen Körpern schöpfen, und suchte demnach 
aus der bekannten Menge des durch diese Organismen verbrauchten 
Materials, ferner aus dem im Boden enthaltenen Vorrate an diesem 
Material diejenige Stickstoffmenge zu berechnen, welche durch den 
Boden assimiliert werden kann. Auf Grund der Tatsache, daß der anı 
sparsamsten arbeitende Stickstoffsammler Azotobacter chroococceum 
auf die Einheit gebundenen Stickstofts 100 bis 200 Einheiten Zucker 
gebraucht, gelangte er zu dem Ergebnis, daß die Ansammlungsfähickeit 
pro Hektar im günstigsten Falle, d. bh. bei einem Verbrauche von 


1) Centralbl. f. Bakt. 1910, Bd. 26, 5. 231. 
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4000 kg organischen Materials 40 kg, bei ungenügendem Gehalte an 
organischen Stoffen aber nicht mehr als 10 kg beträgt. 

In einer früheren Arbeit hatte der Verf. bereits gezeigt, daß die 
Berechnung in dieser einfachen Weise nicht durchgeführt werden kann, 
sondern daß eine Reihe anderer Momente berücksichtigt werden müssen. 
Insbesondere gelangte er durch die Beobachtung, daß bei größerem 
Feuchtigkeitsgehalte des Bodens auf die Einheit gebundenen Stickstoff 
größere Mengen an Kohlenstoff verbraucht wurden, zu der Überzeugung, 
daß der Grad der Durchlüftung von hohem Einflusse sei, und bestimmte 
daher die Kohlensäureausscheidungskurve von Azotobactersandkulturen 
unter möglichst günstigen Lüftungsbedingungen in folgender Weise: 500 9 
eines zunächst mit Salzsäure, darauf mit konzentrierter Salpetersäure 
erwärmten und schließlich mit destilliertem Wasser gewaschenen und 
getrockneten Sandes wurden in ein weithalsiges Gefäß gebracht und 
nach Aufsetzen eines Wattepfropfens durch trockene Wärme bei 150 
bis 160° C sterilisiert. Gleichzeitig - wurde ein zum Verschlusse «les 
Gefäßes bestimmter Kautschukstopfen, welcher von zwei mit Watte 
gefüllten Röhrchen, ein langes einführendes und ein kurzes ausführen- 
des, durchbohrt war, ım Autoklaven sterilisiertt.e. Die als Kohlenstoff- 
quelle dienende 2%ige, gleichfalls vorher sterilisierte Mannitlösung 
wurde mit reiner Azotobacterkultur geimpft, durchgeschüttelt und über 
einer Bunsenflamme längs der Gefäßwand gegossen, wodurch der Sand 
in schiefer Ebene benetzt wurde, und nunmehr in bestimmten Inter- 
vallen ein von Kohlensäure, Ammoniak und Wasserdampf befreiter 
Luftstrom durch den Apparat geschickt. Die den Apparat verlassende 
Luft, mindestens 15 /, passierte zunächst konzentrierte Schwefelsäure 
und danach zur Bestimmung der abgesonderten Koblensäure mit Natron- 
kalk gefüllte U-Röhrchen. Nach Beendigung des Versuches wurde 
destilliertes Wasser in das Gefäß gegossen, tüchtig durchgeschüttelt unıl 
die trübe Flüssigkeit nach dem Absitzen des Sandes abgehebert, und 
diese Manipulation so lange wiederholt, bis das Wasser über dem Sande 
völlig klar blieb. Die vereinigten und nach Zusatz von Schwefelsäun: 
bis auf einen kleinen Rest eingedampften Flüssigkeiten dienten zur 
Stickstoffbestimmung nach Kjeldahl. In den drei Versuchsreiben, 
welche mit Zusätzen von 25, 75 und 100 cem der 2%igen Mannit- 
lösung ausgeführt wurden, gelangten vom 18. Februar bis zum 18. März 
0.167, 0.9106 und 0.9865 g Kohlensäure zur Abscheidung, während die 
entsprechenden Mengen des assimilierten Stickstoffs 4.12, 8.73 und 
9.78 mg betrugen. Die Versuche zeigten also, daß Reinkulturen des 
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Azotobacter bei günstigen Durchlüftungsbedingungen geringe Mengen 
organischer Stoffe verbrauchen können. Da aber solche ideale Lüftungs- 
bedingungen des Bodens in der Wirklichkeit kaum zu erwarten sind, 
so muß angenommen werden, daß im Leben der Stickstoffsammler des 
Bodeus noch einige unbekannte Bedingungen existieren, als welche Verf. 
vor allem eine Symbiose mit autotrophen chlorophyllosen Bodenmikro- 
organismen ansieht. Der Azotobacter erbält den Sauerstoff, welchen 
die letzteren ausscheiden, und scheidet seinerseits Kohlensäure aus, 
welche durch die autotrophen Organismen assimiliert wird. Zur Unter- 
stützung seiner Auffassung führt er an, daß die Stickstoffsammler über- 
haupt leicht in Symbiose eintreten (Knöllchenbakterien, Symbiose des 
Azotobacter mit Algen usw.) und dadurch zugleich organische Stoffe 
und Sauerstoff gewinnen. 

Der Verf. zieht aus den erlangten Resultaten folgende Schlüsse: 

1. Der Boden wird stickstoffreicher durch die Tätigkeit der stick- 
stoffsammelnden Mikroorganismen. 

2. In den Experimenten hat sich im Boden ein ziemlich ököno: 
mischer Verbrauch des organischen Materials während der Stickstoff- 
assimilation gezeigt. 

3. Flüssige Kulturen des Azotobacter verbrauchen 100 bis 200 Ein- 
heiten Zucker auf eine Einheit gebundenen Stickstoff. 

4. In Sandkulturen entwickelt sich der Azotobacter sehr üppig, 
dank der idealen Lüftungsbedingungen, wobei ziemlich große Mengen 
Stickstoff assimiliert werden und etwa 11 bis 30 Einheiten Kohlenstoff 
auf eine Einheit gebundenen Stickstoffs verbraucht werden. 

5. Die große Ökonomie im Verbrauche des organischen Materials 
des Bodens durch die Stickstoffsammler ist durch ihre Symbiose mit 
den autotropben Organismen zu erklären, welche ım Dunkeln organische 
Verbindungen bilden durch die Zerlegung von Kohlensäure unter Aus- 
scheidung von Sauerstoff, \Bo. 317] Beythien. 


Weiteres über die Verwendung von Cellulose als Energiequelle zur 
Assimilation des Luftstickstoffs. 
Von Hans Pringsheim.') 


Wie Verf. in seinen früheren Arbeiten gezeigt hat, läßt sich Cel- 
lulose durch gleichzeitige Einwirkung von stickstoffbindenden und cellulose- 
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lösenden Bakterien als Energiequelle für die Stickstoffbindung verwerten. 
Er teilt nunmehr die Ergebnisse der neuerdings zum Abschluß ge- 


kommenen Versuche mit, welche bezweckten, die auf die Einheit des 
Energiematerials entfallende Menge gebundenen Stickstoffs festzustellen. 
Die Versuche wurden mit Azotobacter chroococcum in Kombina- 
tion mit celluloselösenden Bakterien ausgeführt, und zwar in der Weise, 
daß man zur Einleitung der Cellulosezersetzung der stickstofffreien Auf- 
schwemmung geringe Mengen einer löslichen Koblenstoffquelle, nämlich 
pro Liter 0.2 9 Mannit hinzusetzte. Die Zersetzung der Cellulose ver- 
lief ähnlich wie bei der Kombination von Clostridium americanum 
und celluloselösenden Bakterien, indem auf der Oberfläche der Flüssig- 
keit eine Haut von Azotobacter sichtbar wurde, während die Cellulose 
weich wurde, zu Boden sank und schließlich völlig verschwand. Zum 
Unterschiede von Clostridium zeigte sich jedoch, daß fast gar keine 
Gasentwicklung stattfand, und daß dementsprechend die Ausnutzung 
des Energiematerials wesentlich ungünstiger war. Zur Erklärung dieser 
Erscheinung verweist Verf. auf zwei Möglichkeiten, daß entweder Clostri- 
dium besser zu den anaeroben Üellulosezersetzern naßte als der aerobe 
Azotobacter, oder daß die im Hinblick auf die luftscheuen Cellulose- 
"bakterien gewählte größere Tiefe der Flüssigkeitsschicht für Azotobacter 
zu ungünstig war. 

Bei der: Berechnung der auf 1 9 Cellulose assimilierten Stickstoff- 
menge berücksichtigte Verf. nunmehr auch die geringen zugesetzten 
Mannitmengen, indem er nach dem Vorgange von Gerlach und 
Vogel den Wert von 10.66 mg auf die Manniteinheit gebundenen 
Stickstoff annahm. An seinen früheren Angaben brachte er für den 
zugesetzten Zucker eine Korrektur von 3.7 mg Stickstoff auf 1 g ver- 
gorenen Zucker an. 

Aus den mitgeteilten Tabellen, welche die Ergebnisse von l.ci 
Versuchsreihen, nämlich Metbangärung —+ Clostridium, Wasserstoff- 
gärung + Clostridtum und Methangärung -—+ Azotobacter, enthalten, 
geht zunächst hervor, daß die mit zwei Bakterienformen in Metabiose 
erhaltenen Resultate weit schlechtere Übereinstimmung zeigen, als die 
bei Verwendung des stickstoffbindenden Clostridium allein erzielten, 
Eine Entscheidung der Frage, ob bei der Wasserstoffgärung mehr Stick- 
toff auf die Celluloseeinheit gebunden wird, als bei der Methangärung 
gestatten die Versuche nicht, denn bei der 1%igen Lösung war die 
Stickstoffmenge in den Wasserstoffkulturen, bei der 0,5 %igen hingegen 
in den Methankulturen größer. Infolge der mangelhaften Übereinstim- 
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mung würden zur Erlangung eines klaren Resultates sehr zahlreiche 
Analysen erforderlich sein. | 

Die in Kombination mit Azotobacter angesetzten Gärungen kamen 
schneller zum Abschluß als die mit Clostridium, genau wie bei den 
Versuchen mit löslichen Koblenstoffquellen, bei denen die Vergärung 
durch Clostridien ebenfalls sehr lange Zeit in Anspruch genommen 
hatte. Um einen Vergleich der auf die Einheit verschiedener Kohlen- 
stoffquellen gebundenen Stickstoffmengen zu erleichtern, stellt Verf. die 
neueren Resultate für Cellulose mit den früher an löslichen Kohlen- 
hydraten und an Stärke gewonnenen in folgender Tabelle zusammen 
(Miligramm N auf 1 g vergorenes Material): 
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Hieraus geht sehr deutlich hervor, daß die Kombination von 
Clostridium und Cellulosezersetzern eine bessere Ausnutzung des Energie- 
materials auf der unlöslichen Kohlenstoffquelle gestattete, als die von 
Clostridien allein auf den verschiedenen früher verwandten Kohlen- 
hydraten: Traubenzucker, Rohrzucker, Stärke, Milchzucker und Mannit. 
Das Stickstoffbindungsvermögen der zusammenwirkenden Bakterien 
kommt somit den mit Azotobacter auf Mannit erzielten Werten, wenigstens 
in der 0.5%igen Lösung, gleich. Die frühere Angabe, daß die Aus- 
nutzung des Energiematerials bei geringerer Konzentration des letzteren 
«ine bessere ist als bei höherer, wurde auch bei der Cellulose bestätigt 
gefunden. Unter Berücksichtigung des Umstandes, daß in der Natur 
wohl immer Verhältnisse herrschen werden, die schwach konzentrierte 
Celluloseaufschwemmungen begünstigen, glaubt Verf. daher einen Schluß 
auf die sehr günstige Ausnutzung von Pflanzenresten im Boden zum 


Zwecke der Stickstoffbindung ziehen zu können. 
;Bo. 318; Beytbien. 
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Einige Bemerkungen über aerobe Bakterien, 
welche in den Tropen den freien atmosphärischen Stickstoff binden. 
Von E. de Kruyff, Buitenzorg (Java).*) 


Im Jahre 1907 isolierte Verf. aus Bodenproben der Insel Kraka- 
taua einen stickstoffbindenden aeroben Mikroorganismus, Bacterium 
Krakataui, welcher sich ziemlich zahlreich in allen Mustern vorfand, 
während das in den külteren Zonen so häufige Azotobacter chroo- 
coccum gänzlich fehlte, und diese interessante Tatsache veranlaßte ihn 
eine Anzahl Bodenproben von verschiedenen Teilen der Insel Java 
einem systematischen Studium in gleicher Richtung zu unterziehen. Zu 
den Versuchen, welche sich auf mehr als 100 Boden-, sowie Wasser- 
proben erstreckten, bediente er sich der Mannitlösung von Beijerinck 
bisweilen auch anderer Nährlösungen, in welchen der Manmnit durch 
verschiedene Kohlenhydrate ersetzt wurde. Als Temperatur wurde (die 
gewöhnliche des Laboratoriums von 26 bis 28° C gewählt. 

In der Mehrzahl der Fälle gelang es nicht, die stickstoffbindenden 
Bakterien zu isolieren, wenn man von den unreinen, in der Mannit- 
lösung entstandenen Kulturen direkt auf Mannitagarplatten überimpfte; 
vielmehr war es erforderlich, sie vorber nochmals auf Mannitlösung 
überzuimpfen. 

Nur der als Nr. 1 bezeichnete Micrococeus machte eine Aus- 
nabme und entwickelte sich so schnell, daß die anderen Bakterien vor 
seinem rapiden Wachstum verschwanden. Von den Reinkulturen auf 
Mannitagarplatten konnte hier direkt in Erlenmeyerkolben mit der 
Mannitlösung übergeimpft werden. Nach kürzerer oder längerer Dauer 
des Versuchs wurde der Stickstoffgehalt der Flüssigkeit nach Kjeldahl 
bestimmt. 

Es ergab sich auch jetzt wieder, daß der wichtigste stickstofl- 
bindende Mikroorganismus der kälteren Gegenden, das Azotobacter 
chroococcum, sehr selten war. Nur fünf Bodenproben aus dem west- 
lichen Java gaben an der Oberfläche der Näbrlösung den für Azoto- 
bacter charakteristischen Schleier, wäbrend die aus dem östlichen Teile 
der Insel stammenden Bodenproben niemals Azotobacter enthielten. 

In allen anderen Kulturen wurde die Bindung des Stickstoffs durch 
aerobe Bakterien verschiedener neuer Arten bewirkt, von denen Verf. 
zwölf isolierte. Da aber die Menge des gebundenen Stickstoffs bei 
dden meisten von ihnen nur sehr gering war, beschränkt er sich auf 


'!) Centralblatt für Bakt. 1910, Bd. 26, S. 54. 
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die Beschreibung der drei wichtigsten. Alle isolierten Bakterien waren 
fakultativ-aerob. . 

Der Micrococeus Nr. 1 wächst weder auf Fleischagar, noch 
auf Bouillonagar, bildet aber auf Mannitagar dicbte, sehr zähe Kolonien, 
welcbe sich mit der Zeit schwach gelb färben. Er wirkt nicht denitri- 
fizierend und bildet aus Nitraten keine Nitritee Die Kulturen in 
Mannitlösung sind nicht durchscheinend und bilden nach fünf Tagen 
eine dichte zähe Masse. | 

Der Organismus, dessen Wachstumsoptimum bei 35° liegt, scheidet 
seine Diastase ab. Die in 200 ccm einer 2%igen Mannitlösung nach 
neun Tagen gebundene Stickstoffmenge betrug 3.50 mg, während in 
einer Glykoselösung unter sonst gleichen Bedingungen 4.15 mg Stick- 
stoff gebunden wurden. Durch Zusatz von Stickstoffverbindungen zu 
den Nährlösungen wurde die Menge des fixierten Luftstickstofls wesent- 
lich verringert. In einer mit 2!/, mg Chlorammonium versetzten Kultur 
kam es beispielsweise innerhalb 14 Tagen nur zur Bindung von 1.78 mg 
Stückstoff. Ein ganz ähnliches Verhalten hat Krzemieniewski beim 
Azotobacter beobachtet. Der Micrococcus Nr. 1 hat Zellen von 1!), 
bis 2 u Durchmesser, welche von einer dichten Schleimschicht umgeben 
ind und in den Kulturen gewöhnlich paarweise gruppiert sind. Er 
bildet keine Sporen und in Nährlösungen niemals einen Schleier. 

Das Bacterium Nr. 2 bildet auf Fleischagar runde, gelbgefärbte 
Kolonien von kleinen beweglichen Stäbchen, deren Länge 2 „ und 
deren Breite 0.3 zı beträgt. Es bildet keine Sporen und wirkt weder 
denitrifizierend, noch wandelt es Nitrat in Nitrit um. Das Bacterium, 
de-sen Wachstumsoptimum bei 38°, und dessen Höchsttemperatur bei 
43° liegt, scheidet Lipase und Trypsin aus, vergärt aber nicht Bouillon- 
elykose. Auf Mannitagar bildet es weiße, durchscheinende Kolonien 
während die Kulturen in Fleischbouillon trübe aussehen und einen’ 
Bolensatz abscheiden. In 200 ccm einer 2%igen Mannitlösung binden 
die Kulturen innerhalb 21 Tagen 1.50 mg und in einer Glykoselösung 
unter den gleichen Versuchsbedingungen 1.45 mg Stickstoff. Der Zu- 
satz von sterilisierter Erde übt einen deutlichen Einfluß auf das Stick- 
wffbindungsvermögen aus und erhöhte in einem Falle die Menge des 
gebundenen Stickstoffs auf 5.72 mg. Zusatz von Ammoniumsalzen setzt 
das Bindungsvermögen in gleicher Weise wie bei dem Micrococcus herab. 

Bacterium Nr. 3 bildet auf Fleischagar dichte weiße, zähe 
Kolonien. Der Organismus vergärt nicht Bouillonglykose, denitrifiziert 
nicht und erzeugt kein Nitrit. Auf Mannitagar bildet er weiße, zähe 
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Kolonien unbeweglicher Stäbchen von 1.7 u Länge und 0.4 u Breite. 
Das Bakterium bildet keine Sporen, sondert aber Lipase und Trypsin 
ab und hat ein Wachstumsoptimum von 40° C. Die .Menge des in 
200 ccm 2 %iger Mannitlösung gebundenen Stickstoffs schwankt zwischen 
0.85 und 1.66 mg. (Bo. 316) Beythien. 


Eine Wirkung der Dränage. 
Von Bieler-Chatelau.!) 


Verf. berichtet über eine interessante Tatsache, welche gelegentlich 
von Kalidüngungsversuchen auf natürlichen Wiesen an der Versuchs- 
station Lausanne beobachtet wurde. Es handelte sich um zwei benach- 
barte Wiesen, welche, obgleich auf fast identischen Böden ruhend, 
durch die Kalidüngung in sehr verschiedener. Weise beeinflußt worden 
waren. Die durch die Düngung erzielte Mehrernte an trockenem Heu 
betrug auf Wiese I 17%, auf Wiese II nur 6%. Gleichwohl war 
der Boden der Wiese I nicht etwa ärmer an Kali, wie man nach dem 
obigen Ergebnis hätte vermuten müssen, sondern im Gegenteil reicher 
als der der Wiese II. Die chemische Analyse nämlich batte folgen- 
des ergeben: 

Kali löslich in 


kohlensäurebaltigem 
Wasser durch Aus- 


Kali löslich in 
kalter konzentrierter 


Salzsäure  laugung 

% % 

Boa l : : eu u 18 0.108 
a A ee ee 0.090 


Eine Erklärung dieser widersprechenden Ergebnisse lieferte nun die 
genauere Betrachtung der physikalischen Bodenverhältnisse auf beiden 
Wiesen. Wiese I war am Grunde eines Abhanges gelegen und bildete 
eine Art Becken, wo das Wasser sich ausammelte und wegen mangeln- 
der Dränage nur schwierig abfließen konnte. Der seiner Natur nach 
schon sehr kompakte Boden wurde durch das Übermaß an Feuchtig- 
keit und den Mangel an Durchlüftung in seinen pbysikalischen Eigen- 
schaften noch erheblich verschlechtert. Die Nitrifikation konnte nur 
langsam vonstatten gehen und die mühsame Zirkulation von Luft und 
Wasser hatie zur Folge, daß die löslichen Nährstoffe, besonders das 
Kali, nur langsam und schlecht assimiliert wurden. Eine künstliche 


!) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1910, t. 150, p. 884. 
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Nährstoffzufuhr unter der Form des Kalidüngers mußte also unter 
solchen Umständen von großem Erfolg begleitet sein. 

Erheblich günstiger lagen die Verhältnisse bei der Wiese II, welche 
am Rande einer Schlucht gelegen und wo das Abfließen des Wassers 
durch Dränage erleichtert war. Der Boden war weriiger kompakt, durch- 
lässiger und gesünder als im obigen Falle. Luft und Wasser konnten 
leichter 'zirkulieren, wodurch die Assimilierung des löslichen Kalis durch 
die Wurzeln wesentlich begünstigt wurde. Die Pflanzen waren also 
befähigt, den Bodenvorrat bedeutend besser auszunutzen und zeigten 
;omit ein geringes Bedürfnis nach der Zufuhr künstlichen Düngers. 

Die vorstehenden durch die verschiedenen Dränageverhältnisse be- 
dingten Unterschiede zeigen deutlich, daß die chemische Analyse nicht 
ın allen Fällen ausreichend ist, um das Problem der Düngerbedürftig- 
keit des Bodens zu lösen. Sie muß ergänzt werden durch die Prüfung 
der topographischen und physikalischen Bedingungen des Bodens an 
Ort und Stelle, wie Orientierung, Neigung und Tiefe des Bodens, Zu- 
fahr und Abfluß des Wassers, Durchdringbarkeit des Bodens usw. Es 
it 2 B. einleuchtend, daß bei gleicher Menge von assimilierbaren 
Stoffen ein tiefgründiger Boden, in welchem die Wurzeln sich nach 
Belieben ausbreiten können, produktiver sein muß als ein oberfläch- 
lcher, oder daß eine leicht durchdringliche Erde sich fruchtbarer er- 
weisen muß als eine zu kompakte usw. 

In den oben angegebenen beiden Fällen liegt die Menge des in 
kohlensäurehaltigem Wasser löslichen Kalis erheblich unter der vom 
Verf. in seiner früheren Veröffentlichung (Comptes rendus, 14. März) 
bezeichneten Grenze (0.15 bis 0.20%), unter welcher eine Kalidüngung 
in der Regel zur Wirksamkeit gelangen soll. Beim Boden Nr. I ist 
eine solche Wirkung zu verzeichnen, fast keine dagegen beim Boden I. 
Es ist dies einer der vom Verf. gekennzeichneten Ausnahmefälle, welcher 
sich zugleich durch die Dränage und durch die Tatsache erklärt, daß 
der betreffende Boden, weil stark kalkhaltig (20%), nur relativ wenig 


Kali an das koblensäurehaltige Wasser abgibt. 
[Bo. 313) Richter. 
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Düngung. 


Beitrag zum Studium des Calciumcyanamids. 
Von Ch. Brioux.') 


Das Caleiumeyanamid, wie es gegenwärtig durch die Industrie ge- 
liefert wird, enthält ungefähr 50% reines CN,Ca, außerdem eine er- 
hebliche Menge freien Kalk, etwas Kohle in feinverteiltem Zustande, 
sowie einige aus den ursprünglichen Materialien stammende Uhnrein- 
heiten. Es enthält nur Spuren von Dicyandiamid und anderen kom- 
plexen Stickstoffverbindungen. Im Gegensatz zu den anderen gewöhn- 
lich angewendeten chemischen Düngemitteln erfährt dieser neue Dünge- 
stoff erhebliche Veränderungen unter dem alleinigen Einfluß der äußeren 
Agentien, wie Feuchtigkeit und Kohlensäuregehalt der Luft. Diese 
Veränderungen geben sich äußerlich durch ein Aufquellen der Masse, 
sowie schließlich durch eine am Geruch wahrnehmbare Ammoniakent- 
wicklung zu erkennen. x | 

Die Stickstoffverluste, welche durch Verflüchtigung während der 
Aufbewahrung des Düngers entstehen können, sind indessen relativ 
gering. Die früber von anderen Forschern beobachteten beträchtlicheren 
Verluste waren offenbar auf eine mangelbafte Herstellungsweise oder 
auf einen schon vorgeschrittenen Veränderungszustand zurückzuführen. 
Selbst in sehr dünner Schicht in einem trockenen Raume aufbewahrt. 
verlor das zu den vorliegenden Untersuchungen benutzte Produkt in 
dem Zeitraum von acht Monaten nur 1.7 bis 1,8% seines gesamten 
Stickstoffgehaltes. Die Stickstoffverluste sind beträchtlicher in einer mit 
Feuchtigkeit gesättigten Atmosphäre; hier betrug der Verlust während 
desselben Zeitraumes 8% des Gesamtstickstoffs. Ein Sack Kalkstick- 
stoff endlich, welcher in feuchter Atmosphäre unter einem Schuppen 
zwei Winter und einen Sommer gelagert hatte, hatte ın dieser Zeit un- 
gefähr 13.5% seines Stickstoffs unter der Form von Ammoniak ab- 
gegeben. Im Boden selbst finden bei der normalen Gabe keine 
Ammoniakverluste statt, da das letztere sofort absorbiert bezw. nitri- 
fiziert wird, 

Die Veränderungen in der chemischen Konstitution, welche das 
Caleciumeyanamid während seiner mehr oder weniger langen Auf- 
bewahrung erleidet, sind gleich Null, sofern diese unter Luftabschluß 


1) Annales de la science Agronomique 1910, p. 241. 
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stattfindet und schreiten fort in dem Maße, wie die Feuchtigkeit und 
Kohlensäure der Luft auf das Produkt einwirken. Der sich hydra- 
isierende und karbonisierende Kalk setzt eine mehr oder minder große 
Menge Cyanamid in Freiheit, welches unter den Bedingungen, unter 
denen es sich befindet, leicht zu Dieyandiamid polymerisiert wird, in- 
dem zugleich eine geringe Menge anderer mehr oder weniger komplexer 
Stickstoffverbindungen gebildet wird. Im Trockenen aufbewahrte Muster 
von Kalkstickstoff enthielten nach acht Monaten verhältnismäßig wenig 
Dieyandiamid (10 bis 15% des Gesamtstickstoffs), während an feuchter 
Luft gelagerte Muster 80% und mehr des löslichen Stickstoffs in 
sestalt von Dieyandiamid enthielten. 

Diese Konstitutionsveränderung ist von großer praktischer Bedeu- 
tung, da bekanntlich das Dieyandiamid, wie dies auch die bezüglichen 
vom Verf. angestellten Versuche bestätigen, ein ziemlich starkes Pflanzen- 
ft darstellt. Die charakteristischen Vergiftungserscheinungen (Zu- 
sammenschrumpfen der Blattränder und Vertrocknen der Blattspitzen) 
traten besonders deutlich bei den Buchweizenpflanzen in die Erschei- 
nung. In sämtlichen Versuchen lieferte bei gleicher Stickstoffgabe das 
seränderte Calciumceyanamid beträchtlich geringere Erträge als das un- 
veränderte. Für die Praxis würde sich hieraus das Gebot ableiten, das 
'ı Rede stehende Düngemittel nur in solchen Mengen zu erwerben, 
wie sie zur Deckung des 'augenblicklichen Bedarfs erforderlich sind. 
Während bei einer Aufbewahrungszeit von zwei bis drei Monaten an 
‚inem möglichst trockenen Orte der Düngewert nicht erheblich ver- 
windert wird, da die erzeugte Menge Dieyandiamid nur gering ist, so 
ist es doch unter allen Umständen zu vermeiden, Säcke mit Kalkstick- 
stoff von einer Saison zur anderen aufzubewahren, besonders im Winter, 
weil einerseits der Stickstoflverlust in Form von Ammoniak zunimmt 
und anderseits ein großer Teil des Stickstoffs in das der Vegetation 
schädliche Dieyandiamid übergeht. 

Der Kalkstickstoff ist vor der Aussaat in den Boden zu bringen 
und vor allem nicht als Kopfdünger anzuwenden. Im letzteren Falle 
werden durch das in ziemlich großer Menge in Freiheit gesetzte Di- 
eyvandiamid Vergiftungserscheinungen an den Blättern hervorgerufen. 
Wird dagegen das Düngemittel in einem in guter Kultur befindlichen 
Boden untergebracht, so bildet sich zwar auch Dieyandiamid, da dies 
eines der normalen Zersetzungsprodukte des in Rede stehenden Düngers 
darstellt, dasselbe wird aber in dem Maße wie es entstebt in einem 
an Bakterien reichen Medium alsbald weiter zerlegt und der der Nitri- 
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fizierung vorangehenden ammoniakalischen Gärung zugeführt. Es kann 
sich nicht zu solchen Mengen anhäufen, um giftige Wirkungen äußern 
zu können, wie diese bei der Verwendung von stark verändertem Kalk- 
stickstoff beobachtet werden. 

Die Versuche des Verf. zeigen endlich, daß der freie Kalk, welchen 
das Caleiumeyanamid in ziemlieh großer Menge enthält und das Kalk- 
bydrat, welches im Momente seiner Auflösung in Freiheit gesetzt wird, 
in gewissen kalkarmen, aber nicht sauren Böden eine ähnliche Rolle 
spielen können, wie der Kalk der Thomasschlacke, indem die wachs- 
tumsfördernde Wirkung desselben sich derjenigen des Stickstoffs hinzu- 
addiert. Mit Bezug auf den Hafer sind im Mittel einer größeren An- 
zahl von Versuchen folgende Resultate erhalten worden: 


Mehrernten pto Hektar Mehrertrages 


an Korn an Stroh der er 
kg kg fr. 
Salpetersaures Natron . . . . . . 654 1145 109 
Salpetersaurer Kalk . . . . . . 524 980 82 
Schwefelsaures Ammoniek . . . . 575 780 83 
Caleiumeyanamid . . 2 2 2.2.78 1130 128 


Das Cyanamid hat also den höchsten Ertrag geliefert; erst an 
zweiter Stelle kommt der Chilisalpeter. Ähnlich waren die Resultate, 


welche bei der Zuckerrübe erzielt wurden. 
| [D. 686) Richter. 


Neuere Beobachtungen über die Wirkung und die Eigenschaften 
von Kalkstickstoff. 
Von A. Stutzer (Ref.), F. Reis und J. Söll.!) 


I. Die Wirkung von Cyanamid und von Dicyandiamid auf 
Mikroorganismen. 


Als Mikroorganismen wurden gewählt a) sebr verschiedene Arten 
von Fadenpilzen sowie Hefe, b) Boden- und Wasserbakterien. Die 
Nährlösungen wurden teils mit, teils ohne Pepton verwendet; von den 
zu prüfenden Substanzen wurde so viel angewandt, als 1gNin1/ 
Nährlösung entsprach. Sämtliche Bakterienarten konnten unter diesen 
Verhältnissen das Cyanamid nicht als Nährstoff verwenden. Von den 
Jadenpilzen fristeten Pennicillium glaucum und brevicaule kümmerlich 


1) Fühlings landwirtsch. Zeitung 1910, S. 413; vergl. auch „Biochemische 
Zeitschrift“, Bd. 25. 
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ihr Leben. Zugabe von Pepton veränderte das Ergebnis nicht. Eben- 
sowenig diente das Dicyandiamid den Bakterien als Nährstoff, gewisse 
Fadenpilze entwickelten sich auch hier nur langsam und schlecht. Bei 
Anwesenheit von Pepton dagegen wirkte das Dieyandiamid nicht im 
seringsten schädlich. | 


Il. Die Wirkung von Cyanamid und Dicyandiamid auf 
keimende Samen. | 

Die giftige Wirkung von Cyanamid und die hemmende von Di- 
cyandiamid wurde von den Verff. bestätigt. Dieyandiamid wirkte auf 
die einzelnen Samensorten sehr ungleich. Während bei Senf kaum 
eine Schädigung zu beobachten war, ist sie bei Gerste sehr groß 
gewesen. | 
III. Versuche mit höheren Pflanzen. 

Bei Gefäßversuchen mit reinem Quarzsand blieb die Entwicklung 
der Pflanzen, die als Stickstoffquelle nur auf Cyanamid und Dieyan- 
diamid angewiesen waren, eine sehr dürftigee In Lehmboden brachte 
Mais bei einer Salpeterdüngung einen Ertrag von 100, bei Kalkstick- 
stoffdüngung von 50, bei Dicyandiamiddüngung von — 10. Erhielt der 
anfangs ohne Stickstofflüngung gewachsene Mais später eine Düngung 
mit Dicyandiamid, so blieb der Stickstoffhunger bestehen. 25 cm hohe 
Tomaten, die mit Kali, Phosphorsäure und Salpeter gedüngt waren, 
erhielten eine Düngung von Dieyandiamid. Die Pflanzen entwickelten 
sich ebenso gut, wie (die ohne diese Beigabe. 

Bei Feldversuchen wurde sowohl Kalkstickstoff als auch Dieyan- 
Jdiamid als Kopfdünger zu Gerste und Hafer verwendet, nachdem diese 
bereits eine Stckstoffdlüngung ın Form von Ammoniak und Salpeter 
erhalten hatten. Die Kopfdüngung erfolgte am 24. Juni bei weit fort- 
geschrittener Vegetation in einer Stärke von 30 kg Stickstoff auf 1 Au. 
Eine Steigerung der Ernteerträge trat, wie auch nicht anders erwartet, 
nicht ein, aber auch keine Schädigung durch Dieyandiamid. Kalkstick- 
stoff dagegen batte die Gerste zunächst stark geschädigt; als aber ein 
eeringer Regen fiel, verschwanden die Schädigungen allmählich fast 
vollständig. Geerntet wurde von 1a: 


ohne Kalkstickstoff 28.3 kg Körner und 25.8 ky Stroh 
mit = 27.8 „ = „268 „ 5 


Der Hafer wurde durch die späte Kopfdüngung mit Kalkstiekstoff 
nicht geschädigt. 

Bei Gefäßversuchen mit Torfstreu trat bei Kalkstickstoftlüngune 
keine nachteilige Wirkung auf; Dievandiamid hatte sich nicht gebildet. 
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IV. Die Wirkung des Bodens auf Calciumcyanamid und 
Cyanamid, | 


Gute Gartenerde wurde teils in sterilisiertem, teils in nicht sterili- 
siertem Zustande mit einer Lösung von Cyanamid, bezw. Kalkstickstoff 
übergossen und 14 Tage lang bei 25° aufbewahrt. Der Gehalt an 
Cyanamid war dann auf etwa die Hälfte herabgegangen; ein Unter- 
schied zwischen sterilem und nichtsterilem Boden war nicht vorhanden, 
auch war kein Dicyandiamid entstanden. Hiernach scheint das Cyanamid 
auch ohne Mikroorganismen zersetzt worden zu sein. 

Um Aufklärung über rein chemische Umsetzungen zu erhalten, 
wurden zunächst verschiedene andere Erdarten in ihrem Verhalten ge- 
prüft, darunter auch einige sehr eisenreiche Erden aus Ostafrika. 
Gerade bei diesen erfolgte die Umwandlung des Cyanamids in stärkstem 
Maße. Bei einstündigem Erhitzen auf dem Wasserbade waren 50 bis 
60% zersetzt, ohne daß Dicyandiamid gebildet worden wäre. Bei An- 
wendung anderer Substanzen waren folgende Mengen umgesetzt: 

bei Eisenoxyd, frisch gefällt. . 27%, bei Aluminiumhydroxyd 9% 
a # „ getrocknet 63, „ Manganoxyd . . . 31, 
; 3 „ geglükt . 81, 

Fast unwirksam waren Kieselsäure und Platinmohr. Beim Er- 
wärmen mit metalliscbem Eisenpulver war in kurzer Zeit sämtliches 
Cyanamid verschwunden, Dicyandiamid war nur in Spuren gebildet, 
dagegen Harnstoff, der sich besonders bei Anwendung von geglühtem 
Eisenoxyd nachweisen ließ. Auf unzersetztes Calciumeyanamid wirkt 
ınetallisches Eisen nicht ein. Hat man es dagegen durch Kohlensäure _ 
zersetzt, so wird das Cyanamid durch Eisen zerstört, aber bei Gegen- 
wart von Üalciumearbonat gleichzeitig Dicyandiamid gebildet. Nach 
Ansicht der Verfl. ist es wahrscheinlich, daß die Umsetzung des 
Cyanamids durch rein chemische Vorgänge viel mehr beein- 
flußt wird, als durch biologische, ' 


V. Die Bedingungen der Bildung von Dicyandiamid. 


Im frisch hergestelltem Kalkstickstoff ist Dieyandiamid überhaupt 
nicht vorhanden. Auch beim Lagern des Kalkstickstoffes entstehen 
nur sehr geringe Mengen davon (0.10 bis 0.30%). In einer kalten 
Lösung von Kalkstickstoff entsteht ebenfalls kein Dicyandiamid, wehl 
aber beim Kochen derselben. Wird die alkalische Reaktion der wässerigen 
Iösung durch Säuren beseitigt und dann Magnesia oder Soda hinzu- 
gesetzt, so entsteht beim Kochen gleichfalls Dieyandiamid. Die Tem- 
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peraturgrenze liegt bei 65°. In neutralen oder schwach sauren Lösungen 
von Cyanamid entsteht weder in der Kälte, noch in der Siedehitze 
Dicyandiamid. | 

Aus den gesamten Versuchen ziehen die Verff. den Schluß,. daß 
unter den Verhältnissen der landwirtschaftlichen Praxis aus dem Kalk- 
stickstoff Dieyandiamid in schädigenden Mengen nicht entsteht. 
6. Die Wirkungen von Cyanamid und Dicyandiamid auf Tiere. 

Bei Meerschweinchen wirkten 0.1 9 und 0.2 g Cyanamid auf 1%y 
Lebendgewicht nicht nachweislich schädlich; 0.4 g und höhere Gaben 
veranlaßten in kurzer Zeit den Tod. | 

Ein 13 kg schwerer Hund erhielt an fünf aufeinander folgenden 
Tagen im ganzen 5 9 Dicyandiamid auf 1 kg Lebendgewicht, ohne 
daß eine schädliche Wirkung nachzuweisen war. Nach 1 g Dicyandiamid 
wurden Meerschweinchen vorübergehend krank; eine Gabe von 29 
veranlaßte bei dem einen Tier nach drei Tagen, bei dem zweiten Tier 
nach fünf Tagen den Tod. [D. 718.! Popp. 


Das Zulangen der Nährstoffe im Waldboden für das Gedeihen von 
Kiefer und Fichte. 
Von Prof. Dr. H. Vater.'!) 

Das Gesetz des Minimums hat. im Laufe der Zeit verschiedene 
Formulierungen gefunden. Während anfänglich nur die Nährstoffe 
berücksichtigt wurden, erkannte man später auch die Bedeutung anderer 
Faktoren, z. B. der physikalischen Eigenschaften des Bodens an. Verf. 
schlägt folgende neue Form vor: „Die Fruchtbarkeit eines Standortes 
wird von dessen ungünstigster Eigenschaft begrenzt.“ Im Ackerboden, 
mit Ausnahme von Moorboden, befindet sich nun am häufigsten der 
Stickstoff im Mindestmaß und nächstdem die Phosphorsäure. Wie 
legen die Verbältnisse beim \WValdboden, im besonderen beim 
Kiefern- und Fichtenboden ? 

Auf diesem Gebiete sind erst hauptsächlich in neuester Zeit wert- 
volle Arbeiten erschienen. Es finden sich jedoch die einander wider- 
sprechendsten Ergebnisse. Am häufigsten ist die Ansicht ausgesprochen 
worden, daß nicht der Stickstoff, sondern der Kalk im Mindestmaß 
vorhanden sei. Verf. berichtet nun über acht von ihm über das Zu- 
langen der Nährstoffe im Waldboden in den letzten Jahren durch- 
geführten Versuche. Die Ergebnisse sind in folgender Tabelle zu- 
sammengestellt: 


ı) Thar. forstl. Jahrbuch, Bd. 59 (1909), S. 213 bis 260. 
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Die Reihenfolge des Zulangens wird durch die Zahlen I bis IV 
angegeben. Wenn auch nach Ansicht des Verf. die vorliegenden Saat- 
kampversuche keineswegs gestatten, die volle Genauigkeit der hierbei 
gefundenen Wachstumsprozente zu gewährleisten, so gestatten sie „eine 
viel sicherere Erörterung des Gegenstandes als lediglich die Beschreibung 
durch Werte wie üppig, dürftig, mäßig, kümmerlich usw.“. In der 
folgenden Übersicht seien noch einmal die einzelnen Nährstoffe an der 
betreffenden Stelle in der Reihe des Zulangens zusammengefaßt: 


I 1I III IV 
Ca0 5 2 1 — 
K,0 3 3 2 — 
P,0, —_ 3 4 1 
N. — — 1 1 


Aus diesen Zablen läßt sich folgender Schluß zieben: 

„Im Kiefern- und Fichtenboden (abgesehen von Moorboden) bis 
zur Tiefe von 3 dem dürfte sich meistens der Stickstoff im Mindestmaß 
vorfinden. Nächstdem scheint, allerdings in der Anzahl der Fälle 
zurücktretend, Pbosphorsäure beträchtlich zu mangeln. Für Kali und 
Kalk deuten die Versuche an, daß sie in wechselnder Weise zum 
Gedeihen zulangen. Außer dem Stickstoff ist nur die Phosphorsäure 
in einem ausgesprochenen Mindestmaß betroffen worden.“ 

Wenn diese Ergebnisse den Ansichten anderer Forscher wider- 
sprechen, so liegt der Grund hierfür wohl darin, daß bei den anderen 
Versuchen, bei denen mit Stickstoff keine oder geringe Erfolge erzielt 
wurden, der Stickstoff nicht in der richtigen Form gereicht wurde. 
Denn wie Verf. an anderer Stelle gezeigt hat, ist für Fichte und 
Kiefer eine Stickstoffdüngung nur in Form eines Ammoniaksalzes an- 
gebracht. 

Mangel an den einzelnen Nährstoffen macht sich nun nicht nur 
an der Menge der produzierten Trockensubstanz, sondern auch an der 
verschiedenen Ausbildung des Holzes und der Blätter der Waldbäume 
bemerkbar. Während beim Holze eine Beschreibung mit wenigen 
Worten auf Schwierigkeiten stieß, ließ doch der Mangel an bestimmten 
Nährstoffen einen bestimmten Einfluß auf die Färbung nicht verkennen. 
So fand Verf. in Übereinstimmung mit den Arbeiten von Möller, daß 
„Kalimangel das Grün der Nadeln dem Grade des Mangels entsprechend 
heller und matter erscheinen läßt“. Ferner zeigten die Beete „ohne 
Phosphorsäure von Anfang an ein besonders dunkles Grün, welches 
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allmählich in ein geradezu auffälliges Blaugrün überging“. „Der Mangel 
an Stickstoff bedingt eine hellgelbgrüne bis gelbliche Färbung der 
Blätter.“ 

Zum Schluß faßt Verf. seine äußerst interessanten Ausführungen 
noch einmal kurz zusammen. [D. 7323 R. Neumann. 


Der Kulturwert und Düngerbedarf der Moorböden in Norrbotten. 
Von Paul Hellström.!) 


Die genannte nördlichste Provinz Schwedens hat eine Fläche von 
!/ des ganzen schwedischen Reiches. Die dort befindlichen Sümpfe 
und Moore nehmen 30% des Gesamtlandes ein und bilden oft zu- 
sammenhängende Flächen von mehreren 100 qkm. Die Sphagnum. 
bildungen sind hier weniger verbreitet, am häufigsten findet man Torf 
aus Carex, Eriophorum, Juncaceen und Farrenkräutern. In chemischer 
Beziehung sind sie auffällig kalkarm, von der Kalkarmut der unter- 
liegenden und umgebenden Gesteine herrührend. Von dem ganzen 
Areal sind in den Jahren 1861 bis 1905 46 550 ha entwässert worden. 

Die chemische und pflanzenbiologische Versuchsstation zu Luleä& 
hat in den Jahren 1902 bis 1908 auf zusammen 772 verschiedenen 
Versuchsfeldern systematische Düngungsversuche auf verschiedenen 
Lokalitäten ausgeführt nach dem gemeinsamen Plane: 


a) 3—6 Parzellen . . . . . Ungedüngt 

b) 3 “ . 0... Volldüngung (N, P,O,, K;0, CaO) 
e) 3 = er a " ohne N 

d) 3 P ar £ „ Bd, 

e) 3 5 er = „ Ko 

f} 3 e Es 5 „ cao. 


Die Düngungsnorm war pro Hektar 200 kg Chilisalpeter, 400 kg 
Wiborghphosphat oder 200% Superphosphat, 200 kg 37% Kalidünger 
und 2000 kg Kalksteinmehl oder gelöschter Kalk. Jede Parzelle 
war !/, a groß. 

Da diese Böden sich wegen ihrer nördlichen Lage nur für Wiesen- 
bau und Grünfutter eignen, so kamen nur diese Kulturpflanzen bei den 
‚Versuchen zur Verwendung. 


) Kongl. Landtbruks-Akademiens Handlingar och Tidskrift. Stockholm 
1910. pag. 372—407 mit 5 Tafeln. 
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1. Versuche mit Grünhafer. Es zeigte sich, daß diese Böden 
bei richtiger Düngung sehr ertragsfähig sind. Der Maximalertag wurde 
1906 erreicht und betrug bei einem Versuch 40 300 kg frischen Grün- 
hafer pro Hektar. Die Durchschnittserträge sämtlicher Versuche 1902 
bis 1908 sind: 


Ungedüngt Volldüngung a ne 
Kilogramm pro Hektar . . . . 609 in sie re 


In deu einzelnen Jahren hat jedoch die Wirkung dieser Düngung 
hauptsächlich wegen der sehr wechselnden Niederschlagsverhältnisse sehr 
geschwankt; sie war 1908 im Mittel nur 6300 kg oder 67% mehr wie 
ungedüngt, 1907 aber 16004 kg oder 239% Steigerung. Die Wirkung 
der einzelnen Nährstoffe ergibt sich durchschnittlich aus folgender 
Übersicht: 


| Anzahl Versuche Wirkung des Düngers gegen 























ungedüngt 
e : — En 
Wirkende Nährstoffe | en % Kilogramm Netto 
R Gesamt der Fülle pro | £ 
“= Hektar ronen 
RR: NEE PER WERE o REIHE | j 
Stickstoff . 187 1 963 4658 | 2 
Phosphorsäure . 245 | 98.4 8195 : 879 | 94.92 
Kali. 244 87.3 3500 | 250 | 28.0 
Kalk 232 | 6ie 158 | 9 —168 


Sowohl der Ernteertrag wie der ökonomische Nettogewinn wurde 
am meisten durch die Phosphatdüngung gesteigert, durchschnittlich viel 
kleiner waren die Wirkungen von Stickstoff und von Kali. Die Wir- 
kung des Kalkes war so gering, daß sie im Durchschnitt aller Versuche 
einen ökonomischen Verlust zeigte. In 2.2% sämtlicher Fälle blieb 
die Kalkzufuhr ohne jede Wirkung auf den Ertrag, in 36.2% der 
Fälle trat eine Verminderung des Ertrags ein, der im Durchschnitt 
883 kg Hafer pro Hektar (Maximum 1060 kg im Jahre 1905; Mini- 
mum 65 kg im Jahre 1907) betrug, Während der Nettogewinn nach 
allen sonstigen Düngungen in allen Einzeljahren durchschnittlich positiv 
war, war derselbe nach der Kalkzufuhr stets negativ. 

Wenn man die tieferen Moore mit mehr wie !/; m Bodentiefe und 
diejenigen von geringerer Bodentiefe für sich betrachtet, so ergibt sich 
ein wesentlicher Unterschied in der Wirkung der Stickstoff- und Phos- 
phatdüngung nicht. Dagegen hat der Kalidünger auf tiefem Moorboden 
in 93.3% sämtlicher Versuche positiv gewirkt mit einer durchschnitt- 
lichen Ertragssteigerung von 4150 kg pro Hektar und einem Netto- 
gewinn von 38.25 Kronen pro Hektar, während die Wirkung auf 
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flachem Boden nur in 76.1% der Versuche positiv ausfiel, und zwar 
mit einer durchschnitilichen Ertragssteigerung von nur 2361 kg und 
einem Nettogewinn von 11.41 Kronen pro Hektar. 

Gegen Kalk zeigte aber der flache Boden sich häufiger (76.6% der 
Versuche)dankbar als der tiefe Boden (54.7 % ). Inden Durchschnitts-Ziffern 
für die Ertragssteigerung (flach: 1745, tief: 1552 kg) und den Netto- 
gewinnen pro Hektar (flach: —- 13.85; tief: —- 16.72 nn) kommen 
die Unterschiede weniger zum Vorschein. 

2. Versuche mit Wiesendüngung. Die Wiesen waren mit 
Hafer als Schutzsaat angelegt. Im Jahre 1905 wurden hiermit die ersten 
Kopfdüngungen auf 50 Versuchsfeldern vorgenommen. Einige hiervon 
waren erstjährige Wiesen und wurden mit der Hälfte der bei der An- 
lage benutzten Düngemittel gedüngt; andere waren im zweiten Jahre 
und bekamen dieselbe Menge wie bei .der Anlage; in beiden Fällen 
war jedoch die Kalkzufuhr ausgeschlossen. Diese Überdüngungsversuche 
wurden seitdem alljährlich fortgesetzt mit dem Resultate, das in neben- 
stehender Tabelle nach den Durcbschnittswerten zusammengestellt ist. 
Die Zifferu der Erträge beziehen sich auf frisches Gras. 





Erstes Jahr Zweites Jahr 
































=. Zahl | Wirkung des Düngers Zahl | Wirkung des Düngers 
3 S der Versuche gegen ungedüngt der Versuche gegen ungedüngt 
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>z “ saSoeIiB 5 54 | Bas. % 8% 

”  |25°3|a04 „ 2283| 8 |53°23 Est . Ic 

Es Era SE 0° ze 5 IgEeri|gae 0” iz 
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N 42 | 85.7 | 2005 |- 32.3 | 40.15 | 59 | 96.6 | 2714 | 36.3 | 61.2 


P,O, || 53 | 943 |3ı195 | 63.7 | 81.85 | 80 | 93.5 | 4380 | 76.8 | 117.40 
Ö 52 | 750 | 1610 | 24.4 | 36.50 | 80 | 86.2 |! 2385 | 31.0 | 59.55 
0») || 53 | 56.6 | 798 | 12.2 | 23.0 | 80 | 68.5 | 998 | 11.0 | 29.4 


Fortsetzung der Tabelle. 






































\ Drittes Jahr Viertes Jahr 
_ ' Zahl Wirkung des Düngers | Zahl \ Wirkung des Dünger 
= © | der Versuche gegen ungedüngt ;ı der Versuche | gegen ungedüngt 
ou n ı 0 
ri FR De Br ae u ro ne Le a an 
=£2 | = E r won E 4 
u 
“ 24.0 II u: 00m 4 VON ,nı Bas % Ss“ 
2 au PIC sem. 5 !suee8| 850 ug 34 
| l&Eer su el ae Mo 
I a nee ae 
N 50 | 880 | 1861 | 19.3 | 35.83) 21 81 1910 | 18.4 37.30 
P,O, | 58 | 95,3 | 4614 | 67.9 | 125.32| 24 96 5463 | 80.1 | 149.59 


K,0 , 98 91.4 | 3824 | 49.9 |102.72| 24 91.7 | 5070 | 70.2 | 140.10 
"58 70.7. | 1000 9,6 | 30.00| 24 66.7 | 1204 ! 10.9 36.12 


1) Nur bei der Anlage zugeführt. 
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Obgleich sämtliche zur Kopfdüngung benutzten Düngemittel sich 
gut rentiert haben, war doch der Gewinn bei den hier benutzten Salpeter- 
mengen kleiner als bei den Kali- und Phosphatdüngungen. Der Ge- 
winn nach den Düngungen letztgenannter Art steigerte sich mit dem 
Alter der Wiese. Auch die Kalkung zeigte so große Nachwirkung, 
daß schon die erstjährige Wiese den Verlust aufwog, den der Kalk bei 
der Haferernte erzielt hatte. 

In 17 Versuchen wurde die Wirkung des allseitigen Kunstdüngers 
verglichen mit der Wirkung des Stalldüngers in den Quantitäten wie 
er von den dortigen Landwirten gewöhnlich verwendet wird (3 bis 400 
Einpferdfuhren pro Hektar), mit dem Resultate, daß die beiden Dünger- 
arten für die Produktion von Grünhafer einander durchschnittlich gleich- 
kamen. Auf die Wiese im ersten und zweiten Jabre batte der Stall- 
dünger zwar eine etwas größere Wirkung als der Kunstdünger, aber 
um diese Überlegenheit beizubehalten ist eine jährliche Kopfdüngung 
auch der „Stalldüngerparzelle* notwendig. 

Um die Produktionsfähigkeit der besprochenen Moorböden mit der 
in denselben Landesgegenden befindlichen Mineralböden zu vergleichen, 
wurden in den Jahren 1902 bis 1908 43 Versuchsfelder hauptsäch- 
lich aus mehr oder weniger lehmigem Sandboden bestehend in der- 
selben Weise wie die Moorfelder auf ihren Düngebedarf geprüft. Es 
zeigten sich hierbei folgende Durchschnittswerte für die Grünhafer- 
produktion: | 


























| Ertrag Kilogramm ' Ertrags- 
pro Hektar 
Versuche PN u alien 
| | Ungeaunge| a % 
Moorboden . . .. 7 6092 17510 187 
Mineralboden . . . | 43 8420 17 562 109 
Fortsetzung der Tabelle. 
BISLESZUDE durch 
TE Ta 
Frag) Netto Krasn Netto Ertrag) Netto” ar Netto 
2 tler | Re | Bi e| | ee 
Moorboden. . . 362 | 2007 | 810 | 94 n | 25 250 2800| 90 | 168 
Mineralboden. . 35.4 zu | 475 5445 | 16.3 12.0 10. ı 10. 











Die Ertragssteigerungen durch Stickstoff- oder Kalkzufuhr waren 
auf den Mineralböden durchschnittlich ebenso groß wie auf den Moor- 





40. Jahrg.] Düngung. 





243 


boden, dagegen hatten die Phosphorsäure- und Kalkdüngungen be- 
deutend geringere Wirkungen auf den Mineralböden. Auch der öko- 
nomische Nettogewinn war bei den letztgenannten Düngemitteln nicht 
so groß auf den Mineralböden wie auf den Moorböden; es waren die 
bier verwendeten Mengen der betreffenden Düngemittel zu groß be- 
messen um den größtmöglichen Nettogewinn zu geben. 

Für die Produktion von Wiesengras zeigte sich dasselbe Haupt- 
resultat. [D. 685} John Sebelien. 


Neue Versuche über die Phosphorsäurewirkung des Knochenmehis. 
Von Th. Alexander und O. Reitmair.’) 


Das Knochenmehl, das einzige Phosphorsäuredüngemittel, an dessen 
Produktion der Landwirt selbst beteiligt ist, hat sich in den letzten 
zebn Jahren allen Anfeindungen zum Trotz seinen Platz wieder erobert. 

Die Erkenntnis des Umstandes, daß das Knochenmebl durch seine 
Verarbeitung auf Superphosphat für den Landwirt auf das Doppelte 
verteuert wird, ohne in diesem Verhältnis an Wert zu gewinnen, haben 
die Verff. zur Aufklärung der Frage der Verwendbarkeit des Knochen- 
mebls ala Düngemittel veranlaßı. 

Im ‚Jahre 1910 wurde eine größere Reihe von Versuchen zur 
Beantwortung dieser Frage angestellt, und im nachfolgenden soll über 
Jdie Ergebnisse des ersten Erntejahres berichtet werden. Die Versuche 
werden in den Jahren 1910 und 1911 fortgesetzt werden und die 
bezüglichen Ergebnisse werden seinerzeit folgen. 

Um die Versuche nicht über das technisch durchführbare Maß 
auszudehnen, wurde nur das entleimte Knochenmehl zum Vergleich 
herangezogen. Die Phosphorsäuredüngung wurde in einer Stärke von 
60 kg pro Hektar gegeben, also in einer die mittlere Stärke der üblichen 
Düngung übersteigenden Menge, weil die Nachwirkung noch durch zwei 
Jahre beobachtet werden soll. 

Jeder Versuch wurde auf einer in elf Parzellen von je 5 a geteilten 
Versuchsfläche nach folgendem Schema angelegt: (Tab. siehe Seite 244.) 

Jede Phosphatdüngung war also zweimal in derselben Stärke 
gegeben worden, und zwar einmal mit und einmal ohne Grunddüngung, 
Der Zweck dieser Versuchseinteilung war u. a. der, auf einer möglichst 
geringen Anzahl von Parzellen Beispiele dafür zu erbringen, ob der 


') Wiener landwirtschaftl. Zeitung 1910, Nr. 47 u. 48. 
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Effekt einer einseitigen Phosphatdüngung (ohne Grunddüngung) vun 
dem Effekt derselben bei Volldüngung häufig um ein wesentliches über- 
troffen wird. Die Verff. hatten bei Einzelversuchen in den letzten 
Jahren oft das Gegenteil davon wahrgenommen und den Grund dieser 
Erscheinung häufig auf eine Erntedepression durch die Kalidüngung 
zurückführen können. 

Eine Behandlung dieser Frage war sehr wünschenswert, weil durch 
eine häufiger vorkommende Besserwirkung der einseitigen Phosphat- 
düngung die Ansicht von der Unzulässigkeit einseitiger Phosphat- 
düngung eine Korrektur erfahren müßte und weil anderseits die oft der 
Theorie voraneilende Praxis mit ihrer häufigen Vorliebe für einseitige 
Phosphatdüngungen durch das neue Material eine gewisse Rehabilitierung 
erfahren könnte. 

Dort wo die Kulturpflanze aus dem Boden eine gewisse, nicht 
unbeträchtliche Menge von Phosphorsäure zu schöpfen vermag, kann 
sogar der Fall eintreten, daß die Entfaltung der Phosphorsäurewirkung 
durch eine Beidüngung nicht nur dann gehemmt wird, wenn die Bei- 
düngung eine Depression des Ertrages bewirkt, sondern auch wenn das 
Umgekehrte der Fall ist und die Beidüngung wachstumfördernd wirkt 
und eine bessere Ausnutzung der Phosphorsäure die unmittelbare Folge 
dieser Förderung ist. Die Verff. verfügen über Beobachtungen, welche 
erkennen lassen, daß die Förderung der Phosphorsäureaufnabme bei- 
spielsweise durch eine Salpeterdüngung häufig in erster Linie eine bessere 
Ausnützung der Bodenphosphorsäure bedingt. Hierdurch kann die 
Ausnützung der Düngerphosphorsäure in besonderen Fällen gedrückt 
werden, so daß die relative Wirkung der Phosphorsäure dadurch sinkt. 

Bei der Bestimmung der Reaktionsfähigkeit eines Bodens gegen- 
über der Phosphorsäure kann also die Hauptfrage immer in mehrere 
Einzelfragen zerlegt werden: 

1. Wie verhält sich die Reaktionsfähigkeit des Bodens bei ein- 
seitiger Phosphorsäuredüngung ? 
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2. Wie ist die Wirkung bei gleichzeitiger Düngung mit anderen 
Nährstoffen (Volldüngung)? 

3. Welches Resultat ergibt sich nach ev. außerdem durchgeführter 
Kalkung usw., bezw. bei Variation verschiedener Vegetations und 
Kulturbedingungen ? 

Die weit verbreitete Ansicht, daß bei einem Phosphorsäuredüngungs- 
versuch auch stets alle Nährstoffe gegeben werden müssen, um über- 
haupt ein verwendbares Resultat zu erzielen, halten die Verfl. in dieser 
allgemeinen Form für unzutreffend. Die höchste Phosphorsäurewirkung 
-iner Phosphatdüngung kann man bäufig genug bei einseitiger Phosphat- 
abe erzielen. 

Ein anderes Moment welches bei der Versuchsanstellung berück- 
sichtigt wurde, war der Vergleich der Phosphorsäurewirkung des Knochen- 
mehls mit den Wirkungen des Thomasmebls, des Superphosphats und 
les sog. Präzipitats eines Nebenproduktes der Gelatinefabrikation. 

Tabelle I. 
Mittlerer Ertrag an Gerstenkorn, bezw. Gerstenstroh in ds pro ha. 
(Mittel aus 47 Versuchen.) 
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Tabelle 11. 
Durch die Phosphatdüngung erzielte Mehrerträge an 
Gerstenkorn bezw. Stroh. 


:Der durch Superphosphat erzielte Mehrertrag = 100.) 
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Aus Tabelle I ıst ersichtlich, daß die Unterschiede in der Wir- 
kung der einzelnen Phosphate sowohl bezüglich der Körner als auch 
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des Strohes recht geringe waren. Das Superphosphat ist den anderen 
drei Phosphaten in der Wirkung überlegen, aber der Unterschied in 
der Wirkung ist viel geringer, als der Unterschied im Preis bei denı 
heutigen Tiefstand der Superphosphatpreise. 

Zur Herstellung eines dem Wertverhältnis möglichst entsprechen- 
den Preisverhältnisses müßte also eine weitere Verbilligung des Super- 
phosphates Platz greifen, was obne Schädigung der Superphosphat- 
industrie nur durch eine Reduktion der Rohphosphatpreise geschehen 
könnte. Bei den jetzigen Verhältnissen bat der Landwirt alle Ursache, 
bei der Düngung aller Feldfrüchte, also auch der Sommerhalmfrucht, 
zunächst nach den billigeren Phosphaten, wie Knochenmehl, Thomas- 
mehl und Präzipitat zu greifen, und erst dann, wenn Mangel an diesen 
Phosphaten eintritt, das Superphosphat als Rerserve, die jedem Bedarf 
genügt, heranzuziehen. Die Konsumziffern verschiedener Länder und 
Gegenden zeigen bisher, daß auf Plätzen mit billiger Belieferung des 
Thomasmehls, wie beispielsweise in der Nähe der Produktionsstätten, 
dasselbe den Phosphatverbrauch weitaus beherrscht, während bei starker 
Verteuerung durch Frachtspesen relativ wenig in Konsum kommt. 

Neben dieser automatischen Regulierung des Verbrauchs, gibt es 
aber auch Bezirke, in denen eine ausgesprochene Vorliebe für das 
Superphosphat herrscht. Diese Vorliebe wurde großgezogen durch 
gewisse experimentell nicht genügend gestützte Ansichten, wie z. B. 
die, daß auf schwerem Boden das Superphosphat gegenüber anderen 
Phosphaten eine derartige Überlegenheit zeige, daß es überhaupt un- 
ersetzlich se. Die Verff. stehen zu dieser Ansicht in vollkommenem 
Gegensatz?!) und glauben auch, durch die hier beschriebenen Versuche, 
die fast ausschließlich auf schweren Böden ausgeführt wurden, eine 
neue Widerlegung dieser herrschenden Meinung erbracht zu haben. 

Was nun die Wirkungs- bezw. Wertunterschiede der "unlöslichen 
Phosphate untereinander anbetriffi, so kann in knapper Form aus- 
gesprochen werden, daß ein solcher Bewertungsunterschied zwischen 
diesen drei Formen nicht besteht oder höchstens 1 Heller pro Einheit 
Phosphorsäure zugunsten des Knochenmehles oder Präzipitates betragen 
darf. Die Phosphorsäuren des Knochenmehls und des Präzipitates er- 
scheinen einander vollkommen gleichwertig. 

Die Frage, ob diesen Versuchen genügend Beweiskraft zukommt, 
wie auch die Methodik dieser Feldversuche werden von den Verff. aus- 


1) Zeitschrift f. d. Jandwirtsch. Versuchswesen in Österreich 1903, S. 95 
bezw. S. 156. 
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führlich in einem Hauptbericht bebandelt werden. Eine direkte Be- 
stätigung und Erhärtung der Hauptergebnisse wird schon bei der Ernte 
dieses Jahres erwartet. 

Ausdrücklich muß noch hervorgehoben werden, daß das Rezept. 
der einseitigen Phospbatdüngung für die Anstellung eines Versuches 
über die Phosphorsäurebedürftigkeit keineswegs überall angezeigt ist, 
sondenm daß beispielsweise auf extrem näbrstoffarmen Sandböden die 
Phosphorsäurewirkung erst durch eine kräftige Grunddüngung entwickelt. 
werden kann und die Stärke der Grunddüngung dort oft für die Höhe 
der Pbosphorsäurewirkung maßgebend ist. 

Zu den Berechnungen über das Wirkungsverhältnis der verschiedenen 
Phosphate sind in obigen Darlegungen die Durchschnittsziffern von 
47 Versuchen benutzt worden, bei denen die Phosphatwirkung scharf 
hervortrat. Für die Berechnung der mittleren Rentabilität der Phos- 
phatdüngung bei den Versuchen wäre dies Verfahren unzulässig, es 
müssen vielmehr, um ein zutreffendes Bild zu gewinnen, sämtlicbe Ver- 
suche herangezogen werden. 


Tabelle III. 
Ertrag in Gerstenkorn in ds pro ha. 
(Mittelwert aus 75 Versuchen.) 


I 
: Gerstenkorn | Gerstenstroh 


Ungedün Be 18.0 26.2 


Eineeitige Phosphatdüngung . un 20.5 ! 29.1 
Grunddüngung . . . 2 20.6 Ä 30.5 


Volldüngung. . . : . 2.2.20 23.5 | 33.3 


Die Stärke der Phosphatdüngung betrug, wie schon oben erwähnt, 
60 kg Gesamtphosphorsäure pro Hektar. Als Grunddüngung wurden 
64 kg Kali und als Kopfdünger 9.3 kg Stickstoff in Form von Chili- 
salpeter pro Hektar gegeben. Die Kosten der Grunddüngung betrugen 
zusammen 36 Kronen pro Hektar. Als mittlere Wirkung der Grund- 
düngung ist ein Mehrertrag von 2.6 ds Gerstenkorn und 4.3 dx Gersten- 
strob zu verzeichnen, was bei einer Bewertung des Gerstenkorns mit 
12 Kronen pro dx und des Strohs mit 3 Kronen pro dx einem Wert 
des Mehrertrags pro Hektar von 44.1 Kronen entspricht, welcheni 
36 Kronen Düngungakosten gegenüberstehen. Setzt man dagegen als 
Wert für Korn 15 Kronen und für Stroh 4 Kronen ein, so ist der 
\Wert des Mehrertrages pro Hektar 58.2 Kronen. Die Grunddüngung 
hat eich also bezahlt gemacht, wenn sie auch nur eine bescheidene 
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Rente abgeworfen hat. Wie weit an der erzielten Wirkung das Kalı- 
salz oder der Chilisalpeter beteiligt sind, ist natürlich eine offene Frage. 

Als mittlere Wirkung der Phosphatdüngung wurde bei einseitiger Phos- 
phatdüngung ein Mehrertrag von 2.5 dx Gerstenkorn und 2.5 dx Gersten- 
stroh erzielt, woraus sich bei den oben angesetzten Werten für Korn 
und Stroh ein Mehrertragswert von 38.7 Kronen bezw. 49.1 Kronen 
ergibt. Für die Phosphatwirkung neben Grunddüngung sind die ent- 
sprechenden Ziffern 432 und 54.7. Durch die Grunddüngung hat sich 
also die Rente der Phosphatdüngung um 4.5 bezw. 5.6 Kronen erhöht. 
Demgegenüber stellen sich die Kosten der Phosphatdüngung bei einem 


Preise von R 
32 Heller für die Einheit. ges. Phosphorsäure auf 19.2 Kronen 
35 ” y „ IA] bR) 9 2 1 ” 
40 „ ” k2] ” 1 ” „ 24 DR 
50 ” ” „ „ er} 30 „7 


Die Phosphatdüngung hat demnach im , Mittel eine ganz befriedigende 
Rente gebracht. 

Wird für Thomasmehl, Präzipitat und Knochenmehl „derselbe Ein- 
heitspreis von 35 Heller pro Kilogramm Phosphorsäure angenommen 
und für Superphosphat der Preis von 46 Heller, so ergibt sich als 
Rente der Phosphatdüngung: 


tür Knochenmehl . . . . . 2... .144 Kronen 
„ Präzipitat . . . 2 2222.20 5 
„ Thomasmehl . . . 2 222.14 “ 
„ Superphosphat. . . . 2......182 


Die bei allen vier Phosphaten erzielte Rente ist ik überall ziem- 
lich gleich hoch, das Wirkungsverhältnis ist folgendes: 

Superphosphat : Knochenmell : Präzipitat : Thomasmehl = 100: 83 : 

:84:85. Die drei zu den Versuchen benutzten unlöslichen EROSpuaN 
sind einander ziemlich gleichwertig. 

Da keine besondere Auswahl bei Anlage der Versuche bezüglich 
der Pbosphosphorsäurebedürftigkeit der Boden stattgefunden hatte, =o 
ziehen die Verff. den Schluß, daß sich auf relativ phosphorsäurereichen 
Böden eine Phosphorsäuredüngung von mittlerer Stärke in der Regel 
bezahlt macht. [D. 730) Koeppen. 


Das für Knochenmehl ganz vorzügliche Resultat obiger Versuche 
ist vielleicht dadurch hervorgerufen worden, daß Phosphorsäure im 
Überschuß zugeführt worden ist. Es ist dann ganz natürlich, daß die 
Wirkungen der verschiedenen Phosphate annähernd dieselben sind. 
Der Reef. 
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Einige Düngungsversuche auf Moorboden mit dem sogenannten 
Palmaerphosphat, ein neues auf elektrolytischem Wege hergestelltes 
Phosphorsäuredüngemiitel. 

Von Hjalmar von Feilitzen-Jönköping.?) 


Vor einigen Jahren ist von Prof. Dr. W. Palmaer in Stockholm 
ein patentiertes neues elektrolytisches Verfahren ausgearbeitet worden, 
welches aus niedrigprozentigen und unreinen Rohphosphaten ein leicht- 
lsslicbes und den Pflanzen zugängliches Phosphorsäuredüngemittel mit 
hohem Phosphorsäuregehalt darzustellen gestattet.?) Dieses Phosphat 
wird nach seinem Erfinder Palmaerphosphat genannt. Es enthält 36 
bs 38% Phosphorsäure, wovon ca. 95% zitratlöslich sind; die leicht 
assimilierbare Phosphorsäuremenge beträgt demnach 34 bis 36%. 

Das Phosphat ist infolge seiner Feinheit leicht auszustreuen, es 
ballt sich, auch wenn es feucht wird, nicht bei der Lagerung zu 
Klumpen zusammen und ein Zurückgehen der Phosphorsäure findet 
nicht statt. - 

Vegetationsversuche in Gefäßen mit Mineralboden sind seit einigen 
Jahren von Prof. Dr. H. G. Söderbaum an der Zentralversuchs- 
anstalt in Stockholm ausgeführt worden.?) 

Seine Mitteilungen hierüber schließt er mit folgenden Worten ab: 

„Faßt man die Resultate kurz zusammen, so ergibt sich, daß das 
elektrolytisch ausgefällte Caleciumphosphat — vorausgesetzt, daß seine 
Zusammensetzung derjenigen eines Diphosphates entspricht — unter 
den eingehaltenen Versuchsbedingungen eine ebenso große und ebenso 
andauernde Düngewirkung ausgeübt hat wie das Superphosphat, mit 
welchem es auch darin übereinstimmt, daß die Assimilierarbeit der Phos- 
pborsäure durch eine — sogar ziemlich reichliche — Beigabe von 
Caleumphosphat nicht wesentlich herabgesetzt wurde, was hingegen bei 
Tripbosphat in hohem Grade der Fall war.“ 

Auf Wunsch von Prof. Palmaer wurde nun von der Versuchs- 
station des Schwedischen Moorkulturvereins das neue Phosphat auf 
Moorböden geprüft. 

Das Phosphat bestand aus einem weißen, leichten feinkristallinischen 
Pulver und enthielt 35.56 % zitratlösliche und 37.42 % Gesamtphosphorsäure. 


‘) Journal f. Landwirtschaft, Bd. 59, 1910, Heft 1. . 
. ..% Zeitschrift f. d. landwirtschaftliche Versuchswesen in Österreich 1908, 
8 506 bis 510. | 
*, Königl. landtbruks akademiens och tidskrift 1901, S. 109; 1902 (Mit- 
teilnng Nr. 75); 1907, 8. 39. 
Zentralblatt. April 1911. 18 
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Es wurden damit im Jabre 1908 sowohl Vegetationsversuche in 
eingesenkten Holzkästen als auch Feldversuche angestellt. 


Versuchsjahr 1908. 


a) Vegetationsversuche. 

Der Versuchsboden stammte aus einem Niederungsmoor und be- 
stand aus mit etwas Sand vermengtem, sehr gut humifiziertem Carextorf 
mit hohem Kalk- und Stickstoffgehalt, aber arm an Phosphorsäure. 
Die Versuchskästen hatten eine Oberfläche von 0.36 qm und die Torf- 
schicht war 60 cm mächtig. 

Das Palmaerphosphat wurde mit Superphosphat und Thomas- 
phosphat verglichen, und zwar wurde dieselbe Menge zitratlösliche 
Pbosphorsäure in Palmaerphosphat, wasser- und zitratlösliche in Super- 
phosphat und zitronensäurelösliche in Thomasphosphat zugrunde gelegt. 

Zwei verschiedene Phosphorsäuremengen, 50 und 100 Ag auf 1 ha 
wurden verwendet. Als Versuchspflanzen wurden Kartoffeln gewählt. 

Der Ertrag ist durch die Phosphorsäuredüngung um mehr als das 
Doppelte erhöht worden, und sämtliche Phosphate haben eine sehr gute 
Wirkung ausgeünt. 


b) Feldversuche. 

Der Versuch wurde auf einem Hochmoorfeld ausgeführt, das im 
vorigen Jabr Hafer in Volldüngung getragen hatte Im Frühjahr 1908 
wurden sämtliche Teilstücke mit 250 kg 38 %igen Kalisalzes gedüngt 
und dann auf je vier Parzellen 50 49 Phosphorsäure in Superphosphat, 
Thomasphosphat und Palmaerphosphat gegeben. Als Versuchspflanzen 
wurde eine Mischung von Peluschken, Wicken und Pferdebohnen gesät, 

Obgleich der Boden vorher jedes Jahr neben Kali und Stickstoff 
auch eine Phosphorsäuredüngung erhalten hatte, so war eine Pbosphor- 
säurewirkung doch wahrzunehmen und wenn man den Ertrag an 
trockener Masse zugrunde legt, so hat das Palmaerphosphat bier sogar 
etwas besser gewirkt als die beiden anderen Phosphate, die dabei gleich- 
wertig waren. 


Versuchsjahr 1909. 

Das in diesem Jahre benutzte Phosphat enthielt 33.72 % zitratlös- 
liche Phosphorsäure Die Vegetations- und Feldversuche fielen wieder 
befriedigend aus. 

a) Vegetationsversuche. 

Derselbe Versuchsboden wie im vorigen Jahr wurde auch jetzt 

benutzt. Als Versuchspflanzen dienten blaue Lupinen, Kartoffeln und 


40. Jahrg.] Düngung. 251 


Kopfkohl, und die Phospborsäuredüngung war ebenfalls 50 bezw. 
100 kg auf 1 ha. 

Die Entwicklung während der Vegetationszeit verlief normal bis 
zur Emte. Bei sämtlichen Versuchspflanzen hat die Phosphorsäure- 
düngung auch in diesem Jahre eine sehr kräftige Wirkung gezeigt. 
Was zuerst die Lupinen anbetrifft, so hat bei der niedrigen Düngemenge 
das Palmaerphosphat am besten abgeschnitten, danach folgte das 
Superphosphat und zuletzt das Thomasphosphat. Bei der höheren 
Menge war dagegen das Superphosphat überlegen, nahe gefolgt vom 
Palmaerphosphat. Auch hier war das Thomasphosphat etwas zurück. Die 
Kartoffeln haben fast dasselbe Resultat ergeben als im vorigen Jahre. 
Beim Kopfkohl war das Palmaerphosphat in beiden Fällen dem Super- 
phosphat etwas überlegen und bei der schwächeren Menge war es auch 
höher als das Thomasphosphat. 


b) Feldversuch. 


Der Boden besteht aus einem Niederungsmoor, ‘das kurz vorher 
entwässert und bis jezt unkultiviert war. Der Phosphorsäuregebalt ist 
sehr gering, und der Boden zeigt, wie aus einem Vorversuch hervor- 
ing, eine sehr kräftige Reaktion auf Phosphorsäuregaben. Es wurden 
ıwölf Parzellen von je 1 a Größe und mit Goldregenhafer besät. 

Als Grunddüngung wurden 300 Ag 38%iges Kalisalz gegeben. 
Sechs Parzellen blieben ohne jede Phosphorsäuredüngung, drei Parzellen 
erhielten 50 Ag Phosphorsäure in Form von Superphosphat (berechnet 
auf 1 Aa) und die übrigen drei Parzellen wurden mit 50 “9 BRODSE 
saure in Palmaerphosphat pro 1 ha gedlüngt. 

Die Phosphorsäurewirkung war in diesem Falle ganz enorm. Der 
Unterschied in der Wirkung der beiden RSPINE war so klein, daß 
er kaum in Betracht kommt. 

Um zuletzt einen Überblick über sämtliche bier mitgeteilte Ver- 
suche zu erhalten, sind in der folgenden Tabelle die relativen Zahlen 
der Erntesteigerung zusammengestellt. Tabelle siehe Seite 252. 

Wie hieraus hervorgeht steht das neue Palmaerphosphat bei der 
direkten Düngung auch auf Moorboden gegen die beiden übrigen ge- 
prüften Phosphorsäuredüngemittel nicht zurück, sondern es hat sich bei 
den erwähnten Versuchen mit Hafer, Peluschken, Lupinen, Kartoffeln 
und Kohl als gleichwertig gezeigt. | 

Um ein abschließendes Urteil abzugeben, muß man ja auch die 
Nachwirkung des betreffenden Düngemittels prüfen (was der Verf. nicht 
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1. Superphosphat. . . . . . 100 | 100 ' 100 | 100 | 160 | 100 

2. Thomasphosphat . . . . . 174 | 102 | 95 | 191 98 

3. Palmaerphosphat. . . . . 100 | 141 | 127 | 100 | 118 96 
100 kg Phosphorsäure in | | 

1. Superphosphat. . . . . . 100 100 | 100 | 100 

2. Thomasphosphat . . . . . 88 | 66 96 | 111 | 

3. Palmaerphosphat. . . . .- 83 | 91 93 | 104 | 


| 


unterlassen wird). Wenn es sich dabei auch ebenso gut bewährt, wie 
bei den Gefäßversuchen von Söderbaum mit Mineralboden, so wird 
das neue Phosphat ganz sicher mit den anderen Phosphorsäuredüngern 
die Konkurenz aushalten können. [D. 729] Koeppen. 
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Ein Beitrag zur Kenntnis der in den Pflanzensamen enthaltenen 
Kohlenhydrate. 
Von E. Schulze und U. Pfenninger.') 


Frühere Untersuchungen von E. Schulze in Gemeinschaft mit 
Ch. Godet haben ergeben, daß in den Pflanzensamen wasserlösliche 
Kohlenhydrate verbreitet sind, die bei der Oxydation mit Salpetersäure 
Schleimsäure liefern. Daraus wurde gefolgert, daß unter den bei der 
Hydrolyse entstehenden Produkten sich Gralaktose befindet. Außerdem 
konnten dann noch in vielen Fällen D-Glukose (Traubenzucker) und 
Fruktose unter den Produkten der Hydrolyse jener Kohlenhydrate 
nachgewiesen werden. 

Da sich jedoch in unserer Kenntnis jener Kohlenhydrate noch 
beträchtliche Lücken vorfinden, so wurden die Untersuchungen wieder 
aufgenommen, und zwar an der Lupeose, die aus den Samen der 
Lupinusarten gewonnen werden kann, und an den in den Samen von 
Phaseolus vulgaris enthaltenen löslichen Kohlenhydraten. 


ı) Zeitschrift für Physiologische Chemie, Bd. 69, Heft 5, 18. XI. 1910, 
S. 366 bis 382. 


40. Jahrg.] Pflanzenproduktion. 253 


I. Lupeose. 

Zur Darstellung der Lupeose wurden Samen von Lupinus luteus 
und Lupinus angustifolius entweder mit heißem verdünnten Alkohol 
„der mit Wasser extrahiert. Die Reinigung des erhaltenen Körpers 
wurde auf verschiedenen Wegen vorgenommen; am Schluß wurde die 
Lupeose durch wiederholte Ausfällung mittels Alkohol aus der wässe- 
gen Lösung gewonnen. Die Lupeosepräparate bildeten nach dem 
Trocknen im Exsikkator weiße, leicht zerreibliche Massen, die in Wasser 
sebr leicht löslich waren und die Ebene des polarisierten Lichtes stark 
nach rechts drehten. Die spezifische Drehung war ep = + 138—144° 
Bei der Oxydation mit Salpetersäure wurden 38 bis 40% Schleimsäure 
gewonnen; hieraus läßt sich folgern, daß die Hälfte der bei der Hydro- 
Ivse entstandenen Produkte aus Galaktose bestand. Ferner konnte 
Fruktose nachgewiesen werden und außerdem mußte sich noch, der 
polarimetrischen Untersuchung zufolge, eine dritte Zuckerart unter den 
Produkten der Hydrolyse befinden. Die Annahme, daß es sich um 
D-Glukose (Traubenzucker) bandle, konnte anfangs nicht bestätigt werden. 
Erst weitere Versuche mit einer neuen, besonders gründlich gereinigten. 
Menge Lupeose ergaben die unzweifelhafte Anwesenheit von D-Glukose. 
Da nunmehr D-Glukose, Galaktose und Fruktose gefunden worden waren, 
.o muß die Lupeose für ein Polysaccharid erklärt. werden‘. Und zwar 
ist es höchst wahrscheinlich, daß die Lupeose ein Tetrasaccharid ist. _ 

Im Methylalkohol wurde dann ein Mittel gefunden, durch welches 
eine Reinigung der Lupeose noch weit besser ermöglicht wird. Gießt 
man nämlich eine wässerige Lupeoselösung in Methylalkohol, filtriert 
die dabei entstehende Fällung ab und gibt zu dem Filtrat Äthylalkohol, 
:o entsteht noch ein starker Niederschlag. Dieser Niederschlag ist voll- 
kommen weiß und besitzt eine spezifisch® Drehung ep = + 148°. 
Die Zahl liegt etwas höber als die für Lupeose oben gefundene; da 
anderseits der durch Methylalkohol gefällte Teil eine etwas niedrigere 
Drehung besitzt, so läßt sich folgende Annahme machen: „Die nur 
durch Fällen mit Alkohol aus wässeriger Lösung gereinigte Lupeose 
t noch durch eine kleine Menge eines anderen Kohlenhydrates, welches 
ein schwächeres Drehungsvermögen besitzt und bei der Oxydation weniger 
Schleimsäure liefert, verunreinigt. Dieses Kohlenhydrat läßt sich größten- 
teils entfernen, indem man die wässerige Lupeoselösung in Methyl- 
alkohol gießt; wenn man die dabei entstandene Fällung, welche auch 
Lupeose enthält, abfiltriert und dem Filtrate absoluten Alkohol zusetzt, 
so fällt reinere Lupeose nieder.* 
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Versuche, diese reinere Lupeose in kristallisierter Form zu erhalten, 
schlugen fehl. 


II. Kohlenhydrate aus den Samen von Phaseolus vulgaris. 
Von E. Schulze und Ch. Godet waren bei der Hydrolyse von 
Koblenhydratpräparaten, die aus den Samen von Phaseolus vulgaris 
dargestellt worden waren, bereits Galaktose und D-Glukose nachgewiesen 
worden. Es galt nunmehr, festzustellen, ob unter den Produkten der 
Hydrolyse sich auch Fruktose befindet. Es gelang einen linksdrehen- 
den Zucker zu gewinnen, der sich tatsächlich durch eine Reihe von 
Reaktionen als Fruktose erwies. 

„Das aus den Samen von Phaseolus vulgaris zur Abscheidung 
gebrachte Kohlenhydrat lieferte also bei der Hydrolyse Galaktose, 
D-Glukose und Fruktose.“ 

Weitere Beobachtungen machten es sehr wahrscheinlich, daß dieses 
Kohlenhydrat aus einem Gemenge von Lupeose mit einem anderen 
Kohlenhydrat bestand, welches ein weit niedrigeres Drehungsvermögen 
als die Lupeose besitzt und bei der Oxydation weniger Schleimsäure 
liefert. | 

Aus all diesen und früheren Untersuchungen geht zwar noch immer 
nicht mit Sicherheit hervor, daß die Lupeose eine einheitliche Substanz 
ist, „wahrscheinlich aber ist es, daß diese Frage zu bejahen ist“. 

Wenn nun die Lupeose sowohl inı spezifischen Drehungsvermögen 
wie in bezug auf die Schleimsäureausbeute fast ganz mit der Stachyose 
übereinstimmt, so ist es doch aus vielen Gründen sehr unwahrscheinlich, 
daß beide Körper identisch sind. [Pfl. 606] R. Neumann. 





Untersuchungen über die durch Hafer in den einzelnen 
Vegetationsperioden bewirkte Aufnahme und Abgabe von Nährstoffen. 
Von Dr. L. Seidler.') 


Die Versuche wurden bei vorliegender Arbeit mit zwei Böden an- 
gestellt, und zwar mit einem schweren Lehmboden, der in lufttrockenem, 
gesiebten Zustande mit Grand gemengt war (Boden A) und mit einem 
leichten Bodeu, bestehend aus Grand, dem 5% Torf beigemengt war 
(Boden B). Die Kulturgefäße, die für die hier besprochenen Versuche 


1) Inaugural-Dissertation, Königsberg 1910. 
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in Anwendung kamen, faßten 10 kg lufttrockenen Boden und hatten 
eine Oberfläche von 386 gem. 
Die chemische Analyse der Böden hatte folgendes Resultat gegeben: 


Boden A Boden B 
Phosphorsäure . . . 2. .008% 0.010% P,O, 
Caliam. . 2. 2220202. 8.856,, 13.110, CaCO, 
Kali... 0... 00%. = 0.08, 0.049 „ K,O 
Stickstoff . . -. 2 2.20. 0.075, 0.028, N 
Kohlensäure . . . . .2..2...2070, 5.550. CO, 
Magnesium . . . 2 .2...60%0, 0.279. MgO 


Alle Töpfe erhielten eine gleiche Grunddüngung in Gestalt 
folgender Nährstoffe: 2 g Phosphorsäure in Form von 15 %igem Super- 
pbosphat, 10 9 koblensauren Kalk, 1 9 Stickstoff in Form von Natrium- 
nitrat, und zwar wurde die erste Hälfte des stickstoffhaltigen Dünge- 
mittels vor der Saat, die zweite nach der Bestockung gegeben. 

Wie bei der Arbeit von Wilfarth!) und seinen Mitarbeitern er- 
bielten auch bei den Versuchen des Verf. die verschiedenen Reihen 
steigende Gaben von Kali in Form von Chlorkalium, und zwar: 


Versuchsreihe I a, ee ra ae ee 
= Ile u var et Be re OO 
m UI. 2.2.8 3 2.25%. & DBE5 5 
® IV ae BE 
er Vene ee ee er > 


Ausgesät wurden pro Topf 35 Körner Schlanstedter Hafer. Nach 
erfolgtem regelmäßigem Aufgange wurden Jie Pflanzen auf 30 Stück 
verzogen. 

Die Pflanzen wurden in vier Vegetationsstadien geerntet, und zwar: 
vier Wochen nach Aufgang der Saat am 11. Juni; bei beginnender 
Bildung der Ähren am 2. Juli; bei voller Blüte am 23. Juli und bei 
vollständiger Reife am 10. August. 

Bei den ersten drei Ernten wurden die Pflanzen nur in ober- 
irdischen Teil und Wurzeln zerlegt, bei der vierten fand eine Trennung 
ın Wurzeln, oberirdischen Teil und Körner statt. 

Ermittelt wurden in den einzelnen Teilen: Stickstoff, Kali, Natron, 
Phosphorsäure, Kalk und Stärke. 


Besprechung der Ergebnisse, 
Troekensubstanz. — Der Höchstbetrag an Trockensubstanz 


wurde ın der letzten Ernte erzielte — Bei den im Boden B wachsen- 


'!ı Diese Zeitschrift, 35 Jahrg. 1906, S. 236. 
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den Pflanzen waren leider in zwei Fällen Wägefehler vorgekommen, 
die nicht mehr aufzuklären waren. Aus diesem Grunde waren nur die 
Versuchsreihen mit 0.063 9, 0.158 9 und 0.316 9 K,O ganz einwandsfrei. 
— Bei den Versuchen ohne Kali und mit stärkster Kaligabe (Boden B) 
war infolge der Wägefehler das Trockensubstanzmaximum in die vor- 
letzte Ernte verlegt worden. 

Stickstoff. — Den Maximalgehalt an Stickstoff enthielten, mit 
einer Ausnahme, die Ernteprodukte der dritten Ernte, und zwar war 
. bis zur ersten Ernte von den im Boden A wachsenden Haferpflanzen 
mehr als 50% und von den im Sandboden B wachsenden Pflanzen 
mehr als 60% des überhaupt aufgenommenen Stickstoffs in die Pflanzen 
gewandert. Nur bei einem Versuch — Boden A, Düngung mit 0.316 9 
Kali — hatte eine Verzögerung der Stickstoffaufnahme stattgefunden. 
Es waren bei der ersten Ernte erst 40% des Stickstoffs aufgenommen, 
und demgemäß wurde das Maximum der Aufnahme in die vierte Ernte 
verlegt. 

Kalk. — Die höchste Menge von Kalk enthielten die im Boden A 
gewachsenen Pflanzen in der vierten Ernte, während bei den Versuchen 
im Boden B der Höchstbetrag schon in der dritten Ernte vorhanden war. 

Phosphorsäure. — Der Höchstgehalt der Pflanzen an Phosphor- 
säure lag teils in der vierten, teils in der dritten Wachstumsperiode. — 
Wurde dieser in der dritten Ende so war die spätere Abnahme 
eine nur geringe. 

Wie der Stickstoff so war auch die eo Menge der auf- 
genommenen Phosphorsäure schon bis zur ersten Ernte in die Pflanzen 
gewandert. Es enthielten die einzelnen Versuchsreihen: 


Boden A Boden B 
71% 73%), 
63 „ 76 „ 
9 „ 79 „ 
8, 82 „ 
0, 70, 

Mittel: 70°,, 76 9), 

Kali. — Der Maximalbetrag an Kali war bei beiden Bodenarten 


ausnahmslos zur Zeit der vollen Blüte bei der dritten Ernte vorhanden. 
Die Mehraufnahme in dieser Periode war eine ganz erhebliche, es stieg 
namentlich der Gehalt der Wurzeln an Kali ganz bedeutend. — Zur 
Zeit der vierten Ernte waren dann ziemlich bedeutende Kalimengen 
wieder in den Boden zurückgewandert, und zwar übte die Stärke der 
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Kalidüngung auf den Wiederaustritt des Kalis einen verschiedenen Ein- 
fluß aus. Setzt man den in der dritten Ernte erzielten Maximal- 
ertrag = 100, so waren bei voller Reife in den elaazen folgende 
Mengen Kali enthalten: 


Däpgung mit Kali Boden A Boden B 
er ee Ye A ae ae use ieR — 
nee 70 81.9 
11 1.1: eu ee a er a ; . £- 94.6 
DIE 5 a 2 ie ar te BO 75.7 
1 | 66.9 


Je größer die Kaliaufnahme war, desto stärker war gegen die 
vollttändige Reife hin die Rückwanderung des Kalis in den Boden. 
Natron. — Was den Verlauf der Aufnahme des Natrons an- 
belangte, so fand ich, daß das Natron fast immer bis zum Schluß von 
den Pflanzen aufgenommen wurde. Eine Ausnahme hiervon bildeten 
bei beiden Böden die am stärksten mit Kali gedüngten Reiben. 
Stärke. — Das Maximum der gebildeten Stärke wurde, wie es 
vorauszusehen war, stets in der letzten Ernte gefunden. — Bei der 
erten Ernte kamen ziemliche Schwankungen im Stärkegehalt der 
Pflanzen vor. Später glichen sich jedoch diese Unterschiede wieder aus, 
und bei der letzten Ernte konnte Verf. die Beobachtung machen, daß 
einer stärkeren Kalidüngung auch ein größerer Stärkeertrag entspricht, 
so wie es schon Wilfarth durch seine Versuche festgestellt hatte. 
Wie man aus den hier gemachten Mitteilungen ersieht, ist Verf. 
bei seinen mit Hafer ausgeführten Versuchen zu ähnlichen Resultaten 
we Wilfarth und seine Mitarbeiter gekommen. Es konnte bei den- 
*lben auch eine Rückwanderung gewisser Nährstoffe aus der Pflanze 
ın den Boden gegen die Reife hin festgestellt werden.*) — Freilich ist 
Verf. nicht in allen Punkten, auf die er hier nicht näher eingehen 
kann, zu analogen Resultaten gekommen wie die Bernburger Forscher. 
Dies mag man jedoch als Zeichen dafür nehmen, daß die Vorgänge 
bei der Nährstoffaufnahme der Pflanze in den verschiedenen Lebens- 


altern noch weiter erforscht werden müssen. 
[Pd. 6468] Red. 


‘) Nach Beobachtungen in Rothamsted spielt hierbei die Auslaugung 
darch Regen eine wichtige Rolle. Red. 
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Versuche über den Einfluss der Beschattung auf einige Kulturpflanzen 
und Sorten mit verschiedener Vegetationsdauer. 

Von H. Scholz.!) 


Die strahlende Energie der Sonne ist die Quelle für den pflanz- 
lichen Produktionsprozeß. Im allgemeinen wird diese getrennt nach 
den beiden Wachstumsfaktoren Licht und Wärme betrachtet, jedoch 
ist eine derartige Scheidung nicht strenge durchzuführen, da auch die 
leuchtenden und chemischen Strahlen eine gewisse Wärmewirkung zeigen 
und umgekehrt. 

Über die Wärmeansprüche der wichtigeren Kultupflanzen ist man 
leidlich gut orientiert, in viel geringerem Maße aber über .deren Licht- 
ansprüche, wobei noch zwischen annuellen und perennierenden Kultur- 
pflanzen zu unterscheiden ist. Erstere sind fast ausnahmslos auf vollen 
Lichtgenuß angewiesen, während die letzteren wegen der aufge- 
speicherten Reservestoffe bei den verschiedensten Lichtstärken gedeihen 
können. 

Wertvolle Gesichtspunkte zur Beurteilung der Lichtansprüche der 
Kulturpflanzen lassen sich aus deren geographischer Verbreitung unter 
Berücksichtigung der Beleuchtungsverbältnisse der Anbaugebiete ab- 
leiten. Natürlich spielen‘ auch bier Temperatur und Niederschlags- 
verhältnisse eine entscheidende Rolle, so daß jene Beziehungen nur 
als ganz allgemeine und nicht durchaus zutreffende angesehen werden 
können. 

Auch die Polargrenzen der einzelnen Kulturpflanzen können bis 
zu’ einem gewissen Grade zur Charakteristik des Lichtgenusses heran- 
gezogen werden, da die gesamte Sonnenstrahlung nach den Polen hin 
abnimmt. Am höchsten nach Norden geht im allgemeinen die Gerste, 
nur wenig bleibt der Hafer zurück, auch der Sommerroggen dürfte 
wenig hinter:der Gerste zurückbleiben, während der Sommerweizen er- 
heblich ‘höhere Ansprüche an die Licht- und Temperaturverhältnisse 
stell. Die Kartoffel dagegen zeigt eine ungewöhnliche Anpassungs- 
fäbigkeit und geht über die Polargrenze der Gerste noch hinaus, Nur 
bis zum 55° nördlicher Breite geht ein umfangreicherer Zuckerrübenbau 
und bei etwa 55 ® bleibt die Polargrenze des Mais. 

Der Übergang wertvoller Kulturvarietäten aus dem ozeanischen 
lichtarmen Klima in das kontinentale lichtreichere Klima ist bekanntlich 
mit einer Verkürzung der Vegetationsdauer und mit Ertragsminderung 


1) Fühlings landwirtsch. Zeitung 1910 Heft 20. 
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verknüpft. Daraus ergibt sich die Frage, in welcher Beziehung steht 
die Vegetationsdauer zum Licht- und Wärmebedarf der Kulturpflanzen ? 
Diese Frage ließ sich nur an Sorten mit verschieden langer Vegetations- 
dauer beantworten. Untersuchungen hierüber wurden auf dem Ver- 
suchsfelde der Kgl. Saatzuchtanstalt Hohenheim im Jahre 1909 aus- 
geführt. 

Die Beschattung der Kulturpflanzen wurde in erster Linie durch 
die natürlichen vom Gebäude der Saatzuchtanstalt ausgehenden Schatten 
herbeigeführt. Wegen der mangelnden Gleichmäßigkeit in der Beleuch- 
tung und Erwärmung der einzelnen Parzellen, wurde nebenan ein 
Kontrollversuch angelegt, bei dem durch ein ca. 2 m hohes Holzgerüst, 
das horizontal mit Jutegewebe bespannt war, künstliche Beschattung 
herbeigeführt wurde. Diese hatte aber den Nachteil, daß sie eine gleich- 
mäßige Wirkung der Niederschläge verhinderte und eine einigermaßen 
sichere Schattenwirkung überhaupt nicht aufkommen ließ. Die Erörte- 
rungen beziehen sich daher nur auf den ersten Versuch. 

Die Ernte erfolgte pflanzenweise mit der Wurzel; bei den Ge- 
treidearten wurden mindestens 50 Pflanzen der Einzelbestimmung zu 
grunde gelegt; bei den Hackfrüchten und dem Mais je 8 Pflanzen. 
Der Boden des Versuchsfeldes war ein bindiger Lebmboden und schien 
im allgemeinen für die Schattenparzellen etwas geringwertiger als für 
die Lichtparzellen. 

Es ergab sich, daß der Mais unter der Beschattung am meisten 
lıt, dann kam die Zuckerrübe Wenn auch die Ertragsunterschiede 
bei den Getreidearten unsicher sind, so ging doch aus dem Wachstums- 
verlauf hervor, daß Sonımerroggen und Gerste auf eine Beschattung 
ın der Jugend weniger reagierten, dab sie dagegen eine Beschattung 
während der Reife weniger gut vertrugen als Hafer und Sommerweizen. 
Die Kartoffel endlich erwies sich am widerstandsfähigsten gegen die 
Beschattung. 

Diese Unterschiede im Verhalten unserer Kulturpflanzen gegenüber 
der Beschattung verschoben sich unter dem Einfluß der Sorte und ver- 
schiedener Vegetationsdauer. 

Wenn sich auch einige charakteristische Unterschiede im Verhalten 
der einzelnen Sorten gegenüber der Beschattung nachweisen ließen, so 
scheint doch der Lichtmangel nicht genügend groß und die Versuchs- 
anstellung nicht genügend scharf gewesen zu sein, um sichere Unter- 
schiede in den Ertragsverhältnissen hervortreten zu lassen. Umsomehr 
muß es dann auffallen, daß die Verlängerung der Vegetationsdauer 
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durch die Beschattung für die einzelnen Sorten der verschiedenen Arten 
sich verschieden, z. T. gegensätzlich, vollzogen hat. Während die früh- 
reifen Getreidevarietäten ihre Vegetationsdauer mehr verlängern und 
sich damit gegen einen Lichtmangel empfindlicher erweisen als die spät- 
reifen Varietäten, so verhalten sich die Kartoffelsorten gerade umge- 
kehrt, bei denen die spätreife Sorte eine größere Verlängerung der 
Vegetationsdauer und damit größere Empfindlichkeit gegenüber der 
Beschattung zeigt. 

Daraus folgt, daß eine schwächere Reaktion der spätreifen Sorten 
auf verminderten Lichtgenuß nur dann zu erwarten ist, wenn die Spät- 
reife, bei gleicher Höhe des absoluten Lichtbedarfes, durch eine geringere 
Intensität des Lichtbedarfes bedingt ist. Ist jedoch’ die Spätreife auf 
einen höheren absoluten Lichtbedarf zurückzuführen, bei gleicher Höhe 
des relativen Lichtverbrauchs, dann muß die spätreife Sorte mit einer 
stärkeren Verlängerung der Vegetationsdauer auf die Beschattung 
reagieren. 

Früh- und spätreife Sorten, die den theoretischen Bedingungen des 
ersten Falles entsprechen, können sich nicht durch die Ertragsfähigkeit 
unterscheiden, während dies im zweiten Fall notwendig ist. 

Der erste Fall entspricht schematisch den Beobachtungen an den 
Getreidevarietäten, deren Ertragsunterschiede geringfügig sind, während 
der zweite Fall den Beobachtungen an den Kartoffelsorten entspricht, 
deren Ertragsunterschiede für die früh- und spätreifenden Sorten 
sicher sind, 

Bei den Kartoffelsorten waren somit Früh- und Spätreife in erster 
Linie abhängig vom absoluten Lichtbedarf und weniger von der Inten- 
sität des Lichtgenusses. Dabei ist jedoch zu berücksichtigen, daß die 
spätreife Sorte mit höherem absoluten Lichtbedarf unter lichtarmen Ver- 
hältnissen früher die Grenze der Anbaufähigkeit erreicht. 

Anders war die Früh- und Spätreife bei den Getreidevarietäten zu 
beurteilen. Die stärkere Verlängerung der Vegetationsdauer bei der 
nutans Gerste und dem Leutewitzer Hafer gegenüber der erectum 
Gerste und dem Weißhafer waren auf deren höheren relativen Licht- 
genuß zurückzuführen. Die beiden frühreifen Sorten, nutans Gerste 
und Leutewitzer Hafer schienen demnach bei annähernd gleicher Er- 
tragsfähigkeit einem höheren Lichtgenuß angepaßt. 


[Pfl. 613] Koeppen 
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Variabilitätsstudien. 
Von Th. Römer.') 


Einwandfreies Versuchsmaterial von Variabilitäts- und Vererbungs- 
studien soll auch immer exakt mathematisch verarbeitet werden. Das vom 
Verf. in dieser Weise verarbeitete Material wurde zunächst von Populationen 
mebrerer Sorten von Pisum arvense und Pisum sativum geliefert; die 
individuelle kleine oder fluktuierende Variabilität wurde bei solchen 
nach Aberntung der in gleichen Abständen 20:20 cm erbauten Indi- 
viduen bei Pflanzengewicht, Länge und Dicke des Stengels, Zahl und 
Gewicht der Hülsen, Zabl und Gewicht der Körner, Kornprozentanteil 
und Hundertkorngewicht zahlenmäßig festgestell. Die mathematische 
Verarbeitung geschah durch Berechnung des arithmetischen Mittels, der 
Standartabweichung und des Variabilitätskoeffizienten. Die korrelative 
Variabilität wurde dann nach der Galton Pearsonschen Methode 
berechnet. Die Bezeichnung des Grades der Korrelation erfolgte nach 
Orphal. | 

Variationen. Die fluktuierende Variabilität in einer Population 
st von dem Charakter der gemengten Typen (Linien) und dem 
Mengungsverhältnis derselben, sowie von den — auch am gleichen 
Standort und bei gleicher Behandlung verschiedenen — äußeren Ver- 
bältnissen bedingt. Die Varianten reihen sich bei allen Merkmalen 
und in allen: Sorten nach dem Queteletschen Gesetz. Pflanzengewicht, 
Hülsenzahl, Hülsengewicht, Kornzahl und Korngewicht weisen bei allen 
Sorten höhere Variabilitätskoeffizienten auf, sind also variabler als Stengel- 
länge, Stengeldicke, Kornprozentanteil und Hundertkorngewicht. Die 
P. arvense-Sorten sind bei den meisten Eigenschaften variabler als die 
P. sativum-Sorten. | 

Im zweiten Versuchsjahr wurden in jeder Population durch ge- 
sonderten Anbau die Nachkommen einzelner im ersten Jahr geernteter 
Pflanzen erhalten, demnach, da diese Erbse ein Selbstbefruchter ist, 
reine Linien. Auch in den Linien wurde in gleicher Weise wie in den 
Populationen die individuelle kleine Variabilität festgestellt. Dieselben 
Eigenschaften, die in Populationen variabler waren, waren es auch in 
den Linien. Die einzelnen Linien miteinander verglichen, verhielten sich 
verschieden; es gibt Linien, die für eine Eigenschaft geringere Varia- 
bilität zeigen als andere Linien, die demnach bei dieser Eigenschaft 
weniger stark auf äußere Einflüsse reagieren als andere. Es lassen 


') Archiv für Rassen- und Gesellschaftsbiologie. 1910. 
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sich daher vielleicht in gegebenem Fall Linien auslesen, die bei Eigen- 
schaften, bei welchen Ausgeglichenheit wünschenswert ist, weniger 
variieren, bei anderen, bei welchen Anpassung wünschenswert ist, da- 
gegen mehr. 

Die Veränderung, welche in einer Linie das Linienmittel dadurch 
erfahren kann, daß ein Individuum bei einer fluktuierend variablen 
Eigenschaft spontan abweicht, bezeichnet man als Linienmutation. Die 
Unterschiede zwischen den Mitteln der einzelnen Linien werden vom Verf. 
daher auch als individuelle große Variationen aufgefaßt, dabei aber 
angenommen, daß diese Unterschiede auch verbältnismäßige Vererbung 
zeigen, dieeinzelnen untersuchten Linien,je fürsich.einen Genotypus darstellen, 
nicht Linienzweige eines Genotypus sind. Auch die Linienmittel lassen 
eine Gruppierung zu, welche dem Queteletschen Gesetz entspricht, 
sie geben Gaußsche Kurven. Jene Eigenschaften, welche sich in 
Populationen als variabler gezeigt hatten, waren es auch in den Linien- 
mitteln. Einzelne Sorten (grüne Viktoria) zeigen bei den Linienmitteln 
größere Variabilität als andere (gelbe Viktoria). 

Korrelationen. In Populationen festgestellte Korrelationen 
werden immer davon beeinflußt, daß Populationen Gemenge ver- 
schiedener Formenkreise sind, die je für sich untereinander abweichende Kor- 
relationen besitzen können, sowie davon, daß nichterbliche und erbliche 
Variationen gemengt sind. Den in Populationen ermittelten Korrela- 
tionen wird daher auch weiter kein Wert beigelegt. Korrelationen in 
reinen Linien wurden nicht festgestellt, dagegen solche bei den Linien- 
mitteln, welche nur Verhältnisse bei erblichen Variationen zum Aus- 
druck bringen. Solcbe Korrelationen sollen den Züchter darauf hin- 
weisen, welche andere Eigenschaften verändert werden, wenn auf 
bestimmte Eigenschaften gezüchtet wird. An Korrelationen bei Linien- 
mitteln wurde gefunden: 

Pflanzengewicht positiv mit Hülsengewicht, Korngewicht, Kornzahl], 
schwächer mit Hülsenzabl, schwach mit Hundertkorngewicht. 

Stengellänge mit allen Eigenschaften negativ, bei grüner Viktoria 
und Kapital E., dagegen bei gelber Viktoria nur zu Kornanteil negativ. 

Stengeldicke mit Kornanteil negativ bei grüner Viktoria, dagexen 
positiv bei den zwei anderen. 

Hülsengewicht mit Hundertkorngewicht. 

Hülsenzahl mit Korngewicht. 

Kornzahl mit Korngewicht, Kornanteil und Hundertkorngewicht. 

Korngewicht mit Kornanteil und Hundertkorngewicht. 
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Kornanteil mit Hundertkorngewicht. 
Die bei Linienmitteln festgestellten Korrelationen sind — von den 
formalen Korrelationen abgesehen — sehr gering, es stört daher auch 


negative Korrelation den Züchter nur wenig. 
'PA. 611] Fruwirth. 


Über eine neue Bekämpfungsart des falschen Mehltaues 
mittels Kupferoxychlorid. 
Von E. Chuard.‘) 


Die Anwendung der Kupferkalk- und Sodabrühe ist mit einer 
Reihe von Umständlichkeiten für den Weinbauer verknüpft und er- 
fordert außerdem nicht unerbebliche Kosten, da sie einen beträchtlichen 
Aufwand von Kupfer beansprucht; man rechnet mindestens 2 kg Sulfat 
pro Al Kupferbrühe. Abgesehen davon, daß auf diese Weise große 
Mengen des Metalls der industriellen Verwertung entzogen werden — 
Frankreich allein verwendet jährlich mehr als 12 Millionen &9 Kupfer 
zum Schutze seiner 1625000 ka umfassenden Weinberge und dürfte 
sch die in ganz Europa verwendete Menge, wenn man das Weinbergs- 
land mit ungefähr 6 Millionen ha veranschlagt, hiernach auf mehr als 
42 Millionen belaufen —, so besteht auch die Gefahr, daß durch die 
jahrelange Anwendung‘ nicht unbeträchtliche Mengen von Kupfer in 
der Erde angebäuft werden. Durch Verf. wurden im Jahre 1907 in 
Erdmustern, welche aus dem Versuchsweinberge der Weibauversuchs- 
station Lausanne entnommen waren, nach 20jähriger Kupferbehandlung 
35 mg Kupfer pro kg Boden (obere Schicht von 20 cm Tiefe) kon- 
statiert. Wenn die Gesamtheit des während dieser Zeit in dem in 
ede stehenden Weinberge angewendeten Kupfers durch die ubere 
Bodenschicht fixiert warden wäre, so hätte die letztere 72 mg pro kg 
enthalten müssen. Der Differenzbetrag war also durch die Regen- 
wässer und die ausgeführten Produkte abgeleitet worden. Noch be- 
Jleutend größere Mengen von Kupfer sind in Gegenden mit ausge- 
sprochen trockenem Klima ermittelt worden, wo die Ableitung durch 
Begenwässer auf ein Minimum reduziert ist. So wurden von Porchet 
in Weinbergsböden des Rhonethales Kupfermengen von 54 bis 112 mg 
pro kg Boden gefunden. 


') Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1910, t. 150, p. 839. 
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Eine Verminderung der Kupfermenge in dem Behandlungsmittel 
dürfte also unter vielen Gesichtspunkten wünschenswert erscheinen. 
Man hat zunächst versucht eine solche dadurch herbeizuführen, daß 
man Lösungen vön Kupfersulfat sehr schwacher Konzentration ver- 
wendete, aber ohne großen Erfolg wegen der korrosiven Eigenschaften, 
sowie der mangelnden Adhärenz des genannten Salzes. Darauf haı 
man Versuche mit essigsaurem Kupfer, speziell mit dem neutralen Acetat 
angestellt, dessen Gewinnung leichter is. Eine 1%ige Lösung des 
letzteren hat ungefähr dieselbe Wirkungsfähigkeit wie eine Brühe mit 
2% Kupfersulfat, würde also eine beträchtliche Ersparnis an Kupfer 
bedingen. Nun hat aber das Acetat ebenso wie das Sulfat die Eigen- 
schaft, vollkommen löslich und leicht durch den Regen abwaschbar 
zu sein. Außerdem hinterläßt es fast keine sichtbare Spur auf den 
Blättern, was seine Verwendung in der Praxis sehr beschränken würde 

Das Ideal würde also sein über eine bestimmte Kupferverbindung, 
zu verfügen, welche nach einfacher Vermischung mit Wasser direkt zu 
verwenden, genügend adhärent und in solchem Grade pilztötend wäre, 
daß man die Menge des aufzuwendenden Kupfers erheblich vermindern 
könnte. Diesen Anforderungen aber entspricht nach Verf. das bei der 
elektrolytischen Sodadarstellung nach dem Verfahren von Granier 
als Nebenprodukt gewonnene Kupferoxychlorid, mit welchem auf Ver- 
anlassung des Verfs. seit dem Jahre 1906 in vielen Gegenden Frank- 
reichs Versuche mit bestem Erfolge angestellt wurden. Es ist ein hell- 
grünes, nicht kristallisierendes, in Wasser unlösliches Pulver, welche: 
sich genügend lange in Suspension erhält und eine bemerkenswerte 
Adhärenz besitzt. Die Verbindung enthält ungefähr 50% Kupfer. In 
der Menge von 500 9 pro hl angewendet, lieferte es Resultate, welche 
mindestens gleichwertig waren denjenigen, die mit einer Brühe zu 2% 
Kupfersulfat erhalten wurden. Es würde dies also eine Verminderung 
der aufgewendeten Kupfermenge um 50% bedeuten. Die große Wirk- 
samkeit des Kupferoxychlorids beruht darauf, daß dasselbe auf den 
Blättern, der Einwirkung der Luft und der Feuchtigkeit ausgesetzt. 


nach und nach zu leicht löslichem Kupferchlorid oxydiert wird. 
[Pfi. 583] Richter. 





4. Jahrg.] Tierproduktion. 265 


Tierproduktion. 


Fütterungsversuche mit Schweinen über die Verdaulichkeit 
getrockneter Kartoffeln und des entfetteten Sojabohnenmehls. 
Von ©. Kellner, Ref.!) und R. Neumann. 


In letzter Zeit ist die Aufmerksamkeit der Landwirte mehrfach 
auf ein Verfahren zur Herstellung von Trockenkartoffeln gelenkt worden, 
welches sich von den bisher benutzten Methoden der Fabrikation von Kar- 
tffelflocken und Kartoffelschnitzeln bez. Scheiben dadurch wesentlich 
unterscheidet, daß man den frischen, gewaschenen Knollen vor dem 
Trocknen durch Zerreiben und Auspressen den größten Teil des Frucht- 
wassers entzieht. Der Preßrückstand wird bei einer Temperatur ge- 
trocknet, die unter 100° bleibt, das krümelige Endprodukt kann in 
jede beliebige Form gepreßt werden (Platten, Würfel usw.). 

Das in den Fruchtsaft übergehende Eiweiß läßt sich in ziemlich 
reiner Form wieder gewinnen. Die fertigen, trockenen Preßkartoffeln 
haben durchschnittlich folgende chemische Zusammensetzung: 


Wasser . ». 22222220. . 14-17% 
Rohprotein . . » 2 2 2 2 22.2.2—3 „ (2—2.5°), Reineiweiß) 
Betb .. 3:0: er re le OENE,; 
Stickstofffreie Extraktstoffe. . . . 74 —717 „ 
Robfaser. . . 2 2 2220 ..2—3 „ 
Asche und Sand. . . 2 2.2...1-3_, 


Um die Verdaulichkeit solcher Preßkartoffeln festzustellen, wurden 
vom Verf. im Herbst 1909 einige Ausnutzungsversuche mit Schweinen 
ausgeführt; bierzu wurden zwei Sorten des neuen Produkts benutzt, 
wobei Nr. I im Herbst aus eben geernteten, Nr. Il dagegen im Früh- 
jahr aus stark ausgekeimten Kartoffeln hergestellt war. An diese Ver- 
suche schlossen sich an Versuche mit dem neuerdings immer mehr in 
Aufnahme kommenden Sojabohnenmehl, Preßrückstände der Sojabohne, 
die wegen ihres hohen Eiweiß- und niedrigen Fettgehalts als Beifutter 
für Schweine Erfolg versprachen. Es wurde das entfettete Sojabohnen- 
mehl verwandt. 


Das Futter bestand demgemäß aus 


"; Landwirtschaftliche Versuchsstationen 1910, Bd. 73, S. 235. 
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Parzelle 1. 1400 g Preßkartoffeln I. 
6 „ präzipitiertem phosphorsauren Kalk, 
6 „ Kochsalz. 
5 IH. 1100 „ Preßkartoffeln I. 
300 ,„ Sojabohnenmehl, 
8 „ präzipitiertem phosphorsauren Kalk, 
6 „ Kochsalz. 
a III. 1100 „ Preßkartoffeln II. 
300 „ Sojabobnenmehl, 
8 „ präzipitiertem phosphorsauren Kalk, 
6 „ Kochsalz. 


Die chemische Untersuchung der drei Futtermittel ergab folgende, 
auf wasserfreie Substanz berechnete Zablen: 


Preßkartoffeln 

———— BEE Sojabohnenmehl 

I u 

% % % 
Rohprotein . . . 7. 4.38 51.88 
Stickstofffreie Extraktstoffe 20.92.18 89.97 33.76 
Rohfett . . . 2 2 2 2 200. 0.22 0.23 1.81 
Rohfaser Eee Mile en ee 2.56 3.68 6.31 
Reinasche . . 2 2 2 2 2 20a 1.75 1.74 6.74 
(Eiweiß). . 2 2 2 2202020. (2.48) (3.51) (49.26) 


Die aus stark gekeimten Knollen hergestellten Preßkartoffeln waren 
hiernach etwas reicher an stickstoffhaltigen Stoffen und Rohfaser, aber 
ärmer an stickstofffreien Extraktstoffen. Inwieweit diese Unterschiede 
von dem Auskeimen beeinflußt waren, ließ sich nicht entscheiden, Ja 
die beiden Proben nicht der gleichen Sorte und Ernte entstammten. 

Aus dem analytischen Befund des Futters und des Kotes berechneten 
sich folgende Verdauungskoeffizienten für die Preßkartoffeln. 

Preßkartoffeln I Preßkartoffeln Il 


Organische Substanz . . . .. . 94.5 90.4 
Rohprotein. . . . 265 _ 
Stickstofffreie Extraktstoffe. 7 96.9 
Rohfett . . . 2. 2 2 2 2 2 2 0 —_ 
Rohfaser . . . 85.3 12.7 


Die aus den keinen Kartoffeln en Preßkartofteln Il 
erwiesen sich biernach deutlich als weniger verdaulich, wie die aus 
frisch geernteten normalen Knollen fabrizierten Preßkartoffeln I. Zieht 
man nur die normale Ware in Betracht, so ergibt sich aus den vor- 
liegenden Versuchen, daß die Preßkartoffeln hinsichtlich ihrer Verdau- 
lichkeit weder hinter den gedämpften Kartoffeln noch hinter den Flocken 
zurückstehen. Nur für das Rohprotein stellte sich bei den Prei- 
kartoffeln eine geringere Verdaulichkeit heraus, als bei den gedämpften 
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oder auf andere Weise getrockneten Kartoffeln, was sich aus dem 
niedrigen Gehalt der Preßkartoffeln an dieser Nährstoffgruppe erklärt. 

Für das entfettete Sojabohnenmehl berechnet sich aus den vor- 
legenden Versuchen folgender en 


Organische Substanz. . . . 2020. 9085 
Rohprotein . . ee A 
Stickstofffreie Extraktstoffe ee Be re I 
Bohfett.- =: 2: 3:5 2 u ws WIE Eu ae 
Rohfaser . . . 60.5 


Hiernach gehören die Proßrückstände dee Sojabohnen zu den 
höchst verdaulichen Futterstoffen, über die wir überbaupt verfügen. Ihr 
Protein kommt den Tieren in gleichem Umfang zu gute wie die Ei- 
weißstoffe der Vollmilch, und auch die stickstofffreien Extraktstoffe 


unterliegen der Verdauung in hohem Umfange. 
[Th. 862] Volhard. 


Die Sojabohne und ihre Abfallprodukte. 
Von Fr. Honcamp.!) 


Da Sojakuchen in letzter Zeit sehr viel in Deutschland als Futter- 
mittel importiert werden, über die Verdaulichkeit dieses Produktes jedoch 
noch gar keine Angaben vorliegen, so wurden an der Versuchsstation 
Rostock nach dieser Richtung hin Versuche angestellt. Zugleich wurden 
die allenthalben in der Literatur verstreuten Angaben über cheinische 
Zusammensetzung, botanische und mikroskopische Charakterisierung, 
Anbauwert usw. zusammengestellt zu einer Monographie, wie sie in 
ähnlicher Weise über die wichtigeren Futtermittel bereits publiziert 
sind. Nach einigen historischen Bemerkungen, aus denen wir entnehmen, 
daß der Anbau der Sojabohne in Japan und China außerordentlichen 
Umfang angenommen hat, beginnt Verf. mit einer botanischen und 
mikroskopischen Charakteristik der Sojabohne. Diese Charakteristik 
wird durch makroskopische und mikroskopische Abbildungen ergänzt. 
E3 existieren eine große Anzahl verschiedener Varietäten, die durch 
die verschiedensten Formen und Farben bedingt werden; näheres darüber 
siehe Harz, Landwirtschaftlicbe Samenkunde. 

Wichtig für den Anbau dieser Bohne ist die allgemein gemachte 
Beobachtung, daß diese Bohne bei einer Temperatur von unter 10° C 


!) Die landwirtschaftlichen Versuchsstationen 1910, Bd. 73, S. 841. 
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überhaupt nicht keimt, wodurch naturgemäß die Anbaumöglichkeit be- 
schränkt wird. 

Anbauversuche in unseren Gegenden sind vorläufig als mißlungen 
zu bezeichnen, wobl wegen der erwähnten Keimschwierigkeit; man 
gewann kaum die zur Aussaat verbrauchte Menge wieder. Ferner hat 
man für die Sojabohne ein außerordentlich starkes Phosphorsäure- 
bedürfnis festgestellt, dem man in tropischen und subtropischen Gegen- 
den, wo die Aufschließung im Boden rascher vor sich geht, sehr wohl 
mit Knochenmehl Rechnung tragen kann. 

Die Sojabohne hat im Mittel folgende chemische Zusammensetzung, 
berechnet auf Trockensubstanz: 


Rohprstein . 2 2 2 2 2 rn nee. 39,50 
Rohfett. . . . la a ta a en 
Stickstofffreie Extraktstoffe ee a a a I 
Rohfaser . . . 2 2 2 2 2 2 2 2 2.2.2.0. 60 
ASCHE 35 u 3. ee ee DR 

100.00 


Verwertung findet die Sojabohne vor allem wegen ihres Gehaltes 
an Protein und Fett. Derselbe liegt wesentlich höher als derjenige 
anderer Leguminosen, wie folgender Vergleich zeigt: 


ö Sojabohne Erbse Bohne Lupine Linse 
Fett. . .. . 20.9 1.7 1.6 5.0 1.8 
Protein. . . . .. 378 23.0 24.0 28.3 25.0 


Zunächst findet die Sojabohne als solche in allen möglichen Zu- 
bereitungsformen als Volksnahrungsmittel ausgedehnte Verwendung; 
vergoren benutzt man sie zur Herstellung eines Ben umeN, ähnlich 
dem Fleischextrakt. 

Das aus der Sojabohne gewonnene Öl findet als Speiseöl nament- 
lich in China eine ausgedehnte Verwendung; die ihm zugeschriebenen 
abführenden Wirkungen sind nicht wissenschaftlich bestätigt; es hat 
sich das Sojabohnenöl im Gegenteil als ein sehr wertvolles Nahrungs- 
fett erwiesen. Außerdem findet dieses Öl zur Seifenfabrikation und als 
Brennöl Verwendung. Zu Futterzwecken finden sowohl die geschrotete 
Sojabohne, wie die ausgepreßten Rückstände Verwendung. 

Außerdem wird Sojabohnenheu und -stroh zu Fütterungszwecken 
verwandt, desgleichen die Schalen, doch kommen letztere Abfälle nur 
am Produktionsort zur Verfütterung. 

Für unsere Gegenden kommen vor allem die importierten Soja- 
kuchen in Betracht. Es liegen bereits Fütterungsversuche mit diesem 
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Produkt vor. So Hansen, Landwirtschaftliche Presse 1909, Nr. 41 
und 42, desgleichen eine Publikation von Yamashita, Tokio, letztere 
ın japanischer Sprache. Die Verdauungskoeffizienten sich in 
diesen Versuchen sehr hoch, nämlich 


Rohprotein - . . 2 2 2 2 2 2 2 2 22. Zu 91% 
Fett. . . . ee ar et 90 
Stickstofffreie Extraktstoffe Eee 
Rohfaser . . . . i Br 2. Ol 


Die eigenen Versuche des Verf, die sich sowohl auf ausgepreßte, 
wie extrahierte Sojabohnen erstrecken, lieferten folgendes Resultat: 








mm m ms, mt m nn _ —— 


Sojamehl, 80j amehl, 
Preßrückstand Extraktionsrückstand 





Roh- Verdauliche Boh- | Verdauliche 
nährstoffe Nährstoffe aähreioNe ; Nährstoffe 


Behproein BE ur | 
Stickstofffreie Extraktstoffe . 
Rohfett . . . Hr 

Rohfaser a | 





Aus diesen Zahlen berechnet dann Honcamp unter Benutzung 
eines durchschnittlichen Wassergehalts von 12% einen Stärkewert von 
91.3% für Preßrückstände 
85.8, „ Extraktionsrückstände. 
Dieser Stärkewert würde die beiden für uns allein in Betracht 


kommenden Rückstände unter die preiswürdigen Futtermittel einreihen. 
(Th. 861) Volhard. 


Vergleichender Fütterungsversuch mit Schweinen über die Wirkung 
von Fleisch- und Fischmehl. 
Von Dr. A. Kleemann, Triesdorf.!) 


Während mit dem Liebigschen Fleischmehl bereits eine günze 
Anzahl wohlgelungener Fütterungsversuche vorliegen, die zugunsten 
dieses Futtermittels für alle Tiergattungen sprechen, ergaben die wenigen 
Versuche mit Fischfuttermehl bisher kein eindeutiges Resultat. 

Obschon bei der Verfütterung fettarmer Fischmehle keine Benach- 
teiligung derQualität des erzeugten Fleisches und Speckes wahrgenomnien 


!) Landwirtschaftliche Versuchsstationen 1910, Bd. 73, 8. 187. 
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wurde, sollen die fettreicheren Produkte eine gegenteilige Wirkung erzielt 
haben. Eine sichere Feststellung dieser Verhältnisse liegt in der 
Literatur nicht vor, ebensowenig über das Verhältnis von Fleischmehl 
zu Fischmehl. Diese Fragen sollte der vorliegende Versuch beant- 
worten, desgleichen Aufschluß geben über Futterwert und Marktpreis 
der beiden Kraftfuttermittel. Es wurden sechs möglichst gleichmäßige 
Gruppen von je vier Schweinen gebildet; das Grundfutter war möglichst 
eiweißarm, nämlich Mais, gedämpfte und getrocknete Kartoffeln; als 
Zulage erhielten dann je zwei Gruppen Liebigs Fleichmehl, fettarmes 
und fettreiches Fischfuttermehl. 

Das Fleischmehl und die beiden Fischfuttermehle hatten folgende 


chemische Zusammensetzung: 
Fischmehl Fischmehl 


Fielsehmiehl fettarm fettreich 
% % % 

Trockensubstanz . . . . . 903 86.98 81.25 
Bohprotein . . . ...2.....80.20 48.90 51.50 
Fett (Ätherextrakt) . . . . 7.80 2.10 4.80 
Asche . . 2. 2 2 2.2.0. 18 
Phosphorsäure . . . . ... 0.64 11.80 6.18 
Phosphorsaurer Kalk. . . . 139 25.78 13.50 


Der Gehalt der Futtermittel an verdaulichen Nährstoffen wurde 
auf Grund der Kellnerschen Futtermitteltabelle rechnerisch ermittelt. 
Unter Benutzung dieser Zahlen berechnete sich auf Grund der analy- 
tischen Befunde an Rohnährstoffen folgender Gehalt an verdaulichen 
Nährstoffen: 


Fleischmehl Fisohmehl # ohl 


fettarın fettreich 
% % 9% 
Protein. -. . 2.22.20. 74.60 44.01 46.40 
Felt; 5% 8. 2.2 0.0.2 1.6 1.6 3.65 
Wertigkeit . . . . . . 100 100 100 
Verdauliches Reineiweiß . 70.6 40.6 42.4 
Stärkewert . . 2 2..2...84.6 42.01 48.66 


Im Verlauf des Versuchs mußte Gruppe II infolge rbeumatischer 
Erkrankung, ausscheiden; die Versuche mit den fünf anderen Gruppen 
lieferten schließlich, tabellarisch nach der Gewichtszunahme und den 
Produktionskosten skizziert, folgendes Bild: 

Die pro Gruppe erzielten Einnahmen und die Futterkosten stellten 
sich folgendermaßen: 
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Fleischmehl, Gruppe I, Zunahme 203 kg. 
Dauer des Versuchs: 99 A 


Erzielte Einnahme . . ; Eh 20.2. 184 
Ausgaben für Futterkosten ee en E10 
Mithin Gewinn. . . . 2... 639% 4 


Fettarmes Fischmehl, ae III und IV, 
Zunahme im Durchschnitt 206 kg. 
Versuchsdauer wie oben. 


Einnahme . . Fe a a ne, || > EL00° 4 
Ausgaben für Futterkosten ee een 3 we 400,88 
Mithin Gewinn. . 2 20 ne. 36.50 4% 


Fettreiches Fischmehl, Gruppe V und VI, 
Zunahme im Durchschnitt 214 Ag. 





Einnahme. . . Die er ee ee OT 
Ausgaben für Futterkosten ee ee ee een 
Mithin Gewinn. 2 2 22 en. 50 A 


Die Qualität des erzielten Fleisches war im großen und ganzen 
sehr gut; bestimmte Beziehungen zwischen Fütterungsart und Qualität 
konnten nicht festgestellt werden; die Ermittlung der Jodzabl und der 
Reichert-Meißlschen Zahl ließ gleichfalls ‘eindeutige Beziehung zur 
Fütterungsart nicht erkennen. 

Seine Schlußergebnisse faßt Verf. folgendermaßen zusammen: 

„Die Futtermittel Fleisch- und Fischfuttermehl haben sich sehr 
gut zur Deckung von mindestens 80 bis 85% des Eiweißbedarfes 
wachsender Mastschweine geeignet, und es wurden beide Futtermittel 
von den Schweinen sehr gern aufgenommen, wobei nach den gemachten 
Wabrnehmungen allerdings zugegeben werden muß, daß das Fischmehl 
bei fast ausschließlicher Kartoffelfütterung, - wie es in dem vorliegenden 
Versuch der Fall war, mehr zur Erhaltung einer regen Freßlust bei- 
zutragen scheint als das Fleischfuttermehll. Nach dieser Richtung 
können aber nur auf sehr lange Dauer und bis zur Erzielung hoher, 
jedoch selten wünschenswerter Lebendgewichte durchgeführte Versuche 
endgültigen Aufschluß erteilen. 

2. Gleiche Mengen verdauliches Eiweiß und Stärkewert einerseits 
ın Form von Fleischfuttermehl und anderseits als fettarmes und fett- 
reiches Fischfuttermehl verabreicht, ergaben bei. sonst gleichem Grund- 
futter gleiche Körpergewichtszunahmen, welches Ergebnis weiteren Be- 
weis für die Richtigkeit der von Kellner eingeführten Bewertung der 
Futterstoffe nach verdaulichem Eiweiß und Stärkewert liefert. Der 
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dem Fleischfuttermehl bezw. auch dem Grundfutter fehlende pbosphor- 
saure Kalk konnte durch Zugabe von präzipitierttem phosphorsauren 
Kalk vollständig gedeckt werden. | 

3. Die Qualität von Fleisch und Speck wurde durch solche Mengen 
Fischmehl, wie man sie zur Deckung des Eiweißbedarfes wachsender 
Mastschweine verabreichen muß, nicht nachteilig beeinflußt. Diese zur 
Deckung von ca. 80% des Eiweißbedarfes erforderlichen Fischmehl- 
quantitäten (fettarm und fettreich), betrugen pro Tag und Stück ca. 0.5 
bis 0.6 %4g. Fleisch- und Speckqualität wurden durch diese Mengen 
Fischfuttermehl mit ca. 2 bezw. 4% Fettgehalt praktisch in keiner 
Weise nachteilig beeinflußt. Bis zu welcher Menge pro Tag und Stück 
man aber Fischmehbl den Schweinen vorlegen darf, ist mit dem vor- 
liegenden Versuche nicht festgestellt worden. Jedenfalls wird diese 
äußerste Grenze, bis zu der man gehen darf, zu dem Fettgehalt des 
Fischmebles in direktem Verhältnis stehen und die noch zulässige 
Grenze um so niedriger liegen, je fettreicher das Fischmebl ist. Weitere 
Versuche müssen jedoch diese noch offene Frage beantworten. 

Eine chemische Fettveränderung hat sich bei den Schweinen mit 
Fischmeblfutter insofern gezeigt, als sich entsprechend der höheren Jod- 
zahl des Fischöles eine Erhöbung des Jodbindungsvermögens einstellte, 
diese Erhöhung der Jodzahl war bei dem fettreicberen Fischmehl größer 
als bei dem fettärmeren, und wiederum waren diese Zahlen um so höher: 
je fetter die mit Fischmehl gefütterten Schweine waren. 

4. Das wirtschaftliche Resultat entschied sich zugunsten des Fleisch- 
futtermehles. Es kamen nach den rechnerischen Erörterungen die Ei- 
weißzufuhr durch Fleischfuttermehl und die nötige Zulage an phosphor- 
saurem Kalk um 60 bis 80% billiger zu stehen als durch Fischfutter- 
mehl. Will daher das Fischfuttermehl mit dem Fleischfuttermehl kon- 
kurrieren, dann muß es der Handel billiger offerieren, und zwar nach 
Maßgabe des Eiweißgehaltes.“ ['Th. 863) Volhard. 


Einiges über Mastschlempe und praktische Fütterungsversuche 
mit derselben. 
Von G. Heinzelmann,!) W. Völtz und J. Paechtner. 
Mit Mastschlempe bezeichnet man die Schlempe einer nicht voll- 
ständig vergorenen Maische, die durch künstliche -Hemmung der Gärung 


1) Zeitschrift für Spiritusindustrie 1910, Nr. 30, 31, 32. 
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erzeugt wird; solche Schlempe enthält zwar keinen Zucker mehr, aber 
noch nicht direkt vergärbare Dextrine Sie ist nicht zu verwechseln 
mit soleben Schlempen, die von schlecht vergorenen Maischen stammen; 
diese infolge von Infektion mangelhaft vergorenen Schlempen sind be- 
»onders durch hoben Säuregehalt charakterisiert; daneben gibt es auch 
noch sog. Kunstschlempe, die aus Kartoffeln ohne Gärung hergestellt 
wird. Die Mastschlempe bildet ein außerordentlich bekömmliches Futter, 
welches von Milch- und Mastvieh gleich gern aufgenommen wird; selbst 
Kühe vertragen große Mengen, wie ein Vorversuch am Institut für 
(rärungsgewerbe zeigte; dieses günstige Resultat gab Veranlassung zur 
Anstellung von Mastversuchen an vier Ochsen, über die Verf. nunmehr 
berichtet. Ein solcher Versuch ist um so notwendiger, da durch das 
neue Spiritusgesetz die Fabrikation von Spiritus zwangsweise beschränkt 
wird, somit die Herstellung nicht völlig vergorener Schlempe notwendig 
wird, um einerseits die nötige Schlempe nicht zu entbehren, ander- 
seits das Kontingent an täglich herzustellendem Spiritus nicht zu über- 
schreiten. 

Verf. schildert nun eingehend den technischen Verlauf dieser unter- 
brochenen Vergärung; zum Schluß verbleibt eine Schlempe, die etwa 
1—8° Balling am Saccharometer anzeigt, dazu einen Säuregrad von 
0.5—0.60; demgegenüber zeigen die normal vergorenen Schlempen 
3—3.50 Balling und einen Säuregehalt von 0.4%. Für die Behand- 
lung der so gewonnenen Mastschlempe wird erwähnt, daß sie vor dem 
Sauerwerden geschützt werden muß. Aus diesem Grunde ist die her- 
gestellte Schlempe an jedem Tage vollständig zu verfüttern und das 
Bassin zu reinigen. Vor allen Dingen ist darauf acht zu geben, daß 
die Schlempe heiß in das Bassin gelangt, wo sie wieder aufgewärmt 
werden kann, wenn eine Abküblung unter 50 ® stattgefunden hat. Eine 
Säurezunahme in der Mastschlempe macht sich beim Mastvieh sogleich 
«durcb Auftreter von Durchfall bemerkbar, der aber sofort wieder ver- 
schwindet, sobald normale Mastschlempe verabreicht wird. Der Fütte- 
rungsversuch, angestellt von W. Völtz an der Ernährungs-physiologi- 
schen Abteilung des Instituts für Gärungsgewerbe zn Berlin, gestaltete 
sich nun folgendermassen: 

Eingestellt wurden vier 7—8jährige, also ziemlich alte Pinzgauer 
Ochsen, die bis zu Beginn des Versuchs schwere Pflugarheit geleistet 
hatten und recht mager waren. Der Versuchsplan beabsichtigte, starke 
Schlempegaben neben anderem Kraftfutter und dem nötigen Rauhfutter 
zu reichen. Ferner sollte möglichst eiweißreich gefüttert werden, um 
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einen möglichst hohen Eiweißansatz zu erzielen, der allerdings bei so 
alten Tieren nur in beschränktem Maße erreicht wird. Zwei der ein- 
gestellten Ochsen erbielten auf Veranlassung von Geh.-Rat Delbrück 
nach einiger Zeit täglich Alkohol, zunächst 2 > 250 g absoluten Alko- 
hol, mit der Schlempe gemischt, nach 14 Tagen 2 x 375 g und nach 
einer weiteren Woche 1000 cem pro Kopf. Diese Menge wurde dann 
78 Tage lang, bis zur Schlachtung, verabreicht. An den ersten Tagen 
waren die Tiere nach der ersten Alkoholzufuhr ein wenig berauscht 
und schläfrig, später wurden derartige Beobachtungen nicht mehr ge- 
macht. Die Zufuhr von Alkohol hatte den Zweck, die Wirkung 
des Alkohols auf die Mast zu verfolgen, weil in der Praxis nicht selten 
alkobolhaltige Schlempen zur Verfütterung gelangen, da die letzten 
Alkoholmengen teils aus Unachtsamkeit, teils absichtlich, um einen 
hochprozentigen Alkohol zu erlangen, nicht immer vollständig ab- 
destilliert werden. 

Die Versuche lieferten folgendes Resultat: In einer 131tägigen 
Mastperiode wurde bei einem Futter, das pro 1000 kg Lebendgewicht 
im Mittel 30.8 kg Trockensubstanz und an verdaulichen Nährstoffen 
2.7 kg Rohprotein, 0.56 Ag Rohfeit, 10.8 kg stickstofffreie Extraktstoffe 
3.3 Ag Rohfaser und 14.1 kg Stärkewert (Nährstoffverhältnis 1: 5.7) 
eine mittlere tägliche Gewichtszunahme von 1.77 kg erzielt. Rund 25% 
der verdaulichen Nährstoffe wurden in Form von Mastschlempe (durch- 
schnittlich 725 kg pro 1000 kg Lebendgewicht) verabreicht. Leider 
hat Völtz die zu den Mästungsversuchen benutzten Futtermittel, ein- 
schließlich der Mastschlempe, nicht selbst analysiert, sondern mittlere 
Durchschnittszablen zugrunde gelegt, entnommen aus den Kellner, 
schen Tabellen im Menzel-Lengerkeschen Kalender. Seine Mast- 
ergebnisse beruhen daher auf berechneten, nicht durch den Versuch 
ermittelten Zablen, was ihren Wert beeinträchtigt. Die Erfolge 
bezüglich der Gewichtszunahme und der Qualität des Fleisches wurden 
als gut bezeichnet. Interessanter sind die Versuchsergebnisse über die 
Wirkung des beigefütterten Alkohols. Zunächst hat die Verabreichung 
von 1.1 ccm Alkohol pro Körper-Kilo an zwei Ochsen während 99 Tagen 
bezüglich der Gewichtszunahme der beiden Tiere fast genau das gleiche 
Resultat ergeben wie bei den alkoholfrei ernährten Tieren, ein Einfluß nach 
dieser Richtung war also nicht zu erkennen. „Die Wägungen der ein- 
zelnen Organe führten zu dem Schluß, daß die Leber- und Herz- 
gewichte sämtlicher vier Tiere im Vergleich zu analogen Wägungsresultaten 
an Mastrindern verhältnismäßig hoch waren, während die anderen Organ- 
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gewichte Normalwerten entsprachen. Die hohen Lebergewichte dürften 
in der Hauptsache auf die starke Zufuhr von leicht rersorbierbaren 
Kohlehydraten bei gleichzeitiger Verabreichung größerer Flüssigkeits- 
mengen (Mastschlempe) zurückzuführen sein. Es können die Lebern 
alz typische Mastlebern bezeichnet werden. Die hohen Herzgewicht- 
dürften wohl in der Hauptsache durch Arbeitshypertrophie hervor- 
gerufen sein, da es sich um alte Zugochsen handelt.“ Auch die große 
Flüssigkeitsaufnahme mag eine Vergrößerung des Herzens begünstigt 
haben, eine spezifische Wirkung des Alkohols tritt jedenfalls hierbei 
nicht zutage, da die Vergrößerung dieser Organe auch die .alkohol- 
frei ernährten Ochsen betraf. Auch die Bestimmung der Trocken- 
substanz, des Eiweißgehalts, sowie des Gehalts an stickstofffreien Sub- 
stanzen in Muskeln, Blut, Lebern und Nieren ließ einen schädigenden 
Einfluß des Alkohols auf die Zusammensetzung dieser Organe nicht 
erkennen. [Th. 866.] Volhard. 


Üben die Futterverhältnisse einen Einfluss auf die Knochenstärke aus? 
Landwirtsch. Lehrer G, Laurer, Quackenbrück.?) 


Verf. sucht durch eigene Untersuchungen festzustellen, inwieweit 

. Koochenstärke beeinflußt wird 1. durch die Futterverbältnisse und 
2. durch den Kalkgehalt des Bodens. Frage 2 soll späteren Erörte- 
rungen vorbehalten bleiben. 

Es wurden drei bäuerliche Betriebe mit auffallend kalkarmen Böden 
ausgewäbl. Er gehörte teils zum Jura (unterer brauner Jura) teils 
zum Diluvium (diluvialer Sand). Ersterer hatte einige fünfzig, letzterer 
einige zehn Prozent abschlämmbare Teile aufzuweisen. 

Die zur Untersuchung herangezogenen Betriebe zeigten in sehr 
vielen Punkten weitgehende Übereinstimmungen. Sie besaßen 

1. gleichen Boden, 

2. denselben Viehschlag (Kelheimer), 

3. Kunstdüuger wurde in keinem Betriebe in nennenswerten Maße 
angewandt, 

4. Kraftfutter gelangte in keiner Wirtschaft zur Verfütterung, 

5. In allen drei Betrieben war Weidegang üblich. 

Trotzdem war die Qualität des Viehstandes in den drei Betrieben 
außerordentlich verschieden. Zum Teil läßt sich die qualitative Ver- 


!) Deutsche Landwirtsch. Tierzucht 1910, Nr. 37. 
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schiedenheit des Rinderbestandes durch die verschieden große Überstallung, 
durch ungleichartige Pflege sowie durch verschieden frühe Zuchtbenutzung 
erklären. Aber nur zum Teil. Ein anderer Grund ist in dem ver- 
schiedenen Wiesenverhältnis der drei Betriebe zu suchen. Wirtschaft 1 
hatte ein Wiesenverhältnis von 1: 3.2; Betrieb 2 ein solches von 1: 2.0 
und Wirtschaft 3 ein solches von 1:1.2. Der Futterbau auf dem 
Ackerland ist nur insoweit zu berücksichtigen, als kalkreiche Futter- 
pflanzen in Frage kommen. Rüben und Kartoffelpflanzen können des- 
halb außer acht gelassen werden. Dagegen muß Klee- und Wick- 
futterbau berücksichtigt werden. Rechnet man diesen Anbau, ferner 
auch die Weiden mit zu den Wiesen und stellt dieser Gesamtfläche 
das übrige Ackerland gegenüber, so ergibt sich folgendes Flächen- 
verhältnis: | | 


1. Wirtscheft. -. . 2 2 2 2 2 2 2.2. 1:20 
2. N a en te 
3; 1: 0.8 


Hieraus resultiert naturgemäß eine recht ungleichartige Ernährung 
der Tiere. In Wirtschaft 1 werden die Tiere den Winter über haupt- 
sächlich mit Stroh ernährt; in Wirtschaft 2 erhalten sie halb Stroh und 
Heu und in Wirtschaft 3 nur Heu. Der Phosphorsäuregehalt von 
Heu una Stroh ist aber ein recht verschiedener. Ein Rind von 500 Ag 
Lebendgewicht würde bei einer Raubfuttergabe von 25 Pfd. täglich 
etwa erhalten: 


in Wirtschaft 1. . . . . . 38 g CaO und 25 g P,O, 
= “ De br re BIN u . . 
. : Be ie ar en 


Die Unterschiede sind also sebr beträchtliche. Falls deshalb der 
Kalk- und Phosphorsäuregehalt des Futters überhaupt einen Einfluß 
auf die Knochenstärke ausübt, so muß ein solcher ın diesen drei Be- 
trieben zutage treten. Der Versuch zeigte, daß mit zunehmend besseren 
Futterverhältnissen, bezw. mit zunehmend reicherer Ernährung der Tiere 
mit Kalk und Phosphorsäure, die absolute wie auch die relative Knochen- 
stärke eine steige und erhebliche Steigerung erfahren. Mit der Ver- 
engerung des Wiesen- und Futterflächenverbältnisses erfolgt eine Zu- 
nahme der relativen Knochenstärke und umgekehrt. 

Diese Versuchsresultate haben nur für gleichartige Verhältnisse 
Geltung, nämlich für Wirtschaften mit sebr kalkarmen Böden und 
primitiven Ernährungsverhältnissen. Sie dürfen nicht ohne weiteres 
verallgemeinert werden. Nach der Vermutung des Verf. wird jedoch 
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der günstige Einfluß eines engen Futterverhältnisses auf die Knochen- 
entwicklung der Tiere mit Zunahme des Kalkgehaltes des Bodens, 
eigender Kunstdünger- und Kraftfutterverwendung ein fortgesetzt ge- 


ringerer werden und früber oder später vollständig verschwinden. 
j [Th. 368] Koeppen. 


Gärung, Fäuilnis und Verwesung. 


Der Glykogengehalt bei verschieden ernährten Kulturhefen. 
Von W. Henneberg.'!) 


Bei früheren Untersuchungen hatte Verf. gefunden, daß das 
Glykogen bei Brennereihefen, Preßhefen und obergärigen Brauereihefen 
ın reiner Zuckerlösung in der Hefezelle früher erscheint als in Pepton- 
Zuckerlösung. Kartoffelmaischen und konzentriertere Würzen zeigten sich 
nieht günstig für die Glykogenbildung, Neuere Beobachtungen des 
Verf. scheinen eine Erklärung für diese Tatsachen zu erbringen. Durch 
einige Versuchsreihben ist über das Vorkommen oder Fehlen von Glykogen 
näher Aufschluß erlangt worden. 

Als Grundlösung für die Versuche diente eine 10 %ige Robrzucker- 
lösung in destilliertem Wasser. In 100 com dieser Lösung wurde je 
1 g ältere, d. h. völlig glykogenfreie Preßhefe gebracht. Hierzu wurden 
dann verschiedene Salze usw. zugesetzt. Nach 24, bezw. 48stündigem 
Stehen bei Zimmertemperatur wurde auf Glykogen geprüft. Die Haupt- 
resultate seiner Untersuchung faßt Verf. folgendermaßen zusammen: 

1. Glykogen kann in unnormalen und in normalen Hefen vor- 
kommen oder fehlen. 

2. Glykogen wird auch in reinem Zuckerwasser und bei unzu- 
reichender einseitiger Ernährung (z. B. in-Lösungen mit stickstofffreien 
Salzen, organischen Ammonsalzen, Asparagin usw.) aufgespeichert. Der 
Giykogengehalt ist daher weder ein Beweis für normale Beschaffenheit 
der Hefezellen noch für eine normale Zusammensetzung der Nähr- 
lösung. 

3. Unter bestimmten Bedingungen giftig wirkende Stoffe, wie an- 
organisce Ammonsalze und Pepton verbindern oder lähmen die 
(zlykogenbildung. 


') Zeitschrift für Spiritusindustrie, 33. Jahrg. (1910), S. 242. 
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4. Ammonsulfat ist für die Glykogenbildung auffallend ungünstig. 

5. Gips ist ebenfalls für die Glykogenbildung unter manchen 
Bedingungen sehr ungünstig. 

6. Eiweißreiche Hefezellen, und zwar solche über etwa 53% Protein 
enthalten in den meisten Fällen kein oder sehr wenig Glykogen, so 
daß ein Glykogenmangel bei ausreichender Ernährung und unter sonst 
günstigen Bedingungen als Zeichen von Eiweißreichtum angesehen 
werden muß. Bei der Beurteilung der Hefen bezw. der Nährflüssig- 
keiten ist dies von großem praktischen Nutzen, Glykogenarme bezw. 
glykogenfreie Zellen sind als Preßhefen entweder schlecht (alte Hefen) 
oder wertvoll (eiweißreiche Hefen). 

Es ist sehr wahrscheinlich, daß die Hefezellen in Kartoffelmaischen. 
ın konzentrierten Maischen und Würzen infolge ihres Eiweißreichtums 
meist nicht viel Glykogen aufspeicbern. Eiweißreiche Zellen sind auch 
an anderen Merkmalen unter dem Mikroskop gut zu erkennen. Ebenso 
enthalten die stickstoffreicben untergärigen Bierhefen wie auch die Hefen 
des alten Verfahrens oftmals viel weniger Glykogen als die Lüftungs- 
hefen. Die meist glykogenarmen Heferassen Rasse 5, 7 und 9 sind 
vielleicht eiweißreiche Rassen, die glykogenreiche Rasse 2 ist tatsäch- 
lich in der Regel eine eiweißarme Hefe. Möglicherweise haben au: 
demselben Grunde die eiweißreichen Hefezellen in den ersten Stunden 
(öfters sogar auch nach 24 Stunden ohne Lüftung) in der Würze in 
der Lufthefefabrik sehr wenig Glykogen. Die glykogenfreien unter 


den glykogenhaltigen Zellen sind wahrscheinlich einweißreich. 
[G8. 718] Popp. 


Die Schaumgärung eingesäuerter Gurken und die Anwendung 
von Reinzuchten von Milchsäurebakterien bei der Gurkensäuerung. 
Von A. Kossowicez.!) 


In einer früheren Arbeit?) hat der Verf. sich bereits mit der 
mykologisch noch wenig erforschten Jung- bezw. Schaumgärung der 
sauren Gurken (Salzgurken) beschäftigt; er hat hauptsächlich die Ursache 
des während dieser ersten Periode der natürlichen Gurkensäuerung (nach 
zwei- bis dreiwöchentlichem Gärverlauf) häufig beobachteten Weich- 


1) Zeitschr. f. d. landwirtschattl. Versuchswesen in Österreich 1909, S. 75°: | 
nach einem Referat der Zeitschrift für Spiritusindustrie 1910, Nr. 38. | 


?) Zeitschr. f. d. Jandwirtschaftl. Versuchswesen in Österreich 1908, S. 891. | 
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werdens der Gurken festzustellen versucht. Er kam hierbei zu dem 
Ergebnis, daß Bacterium coli und vulgare {im Gegensatz zur Ansicht 
von Aderhold) kein Weichwerden der Gurken hervorrufen konnten, 
während Bacterium mesentericum an dieser oft mit großem Schaden 
verknüpften abnormen Gärungserscheinung zum mindesten beteiligt war. 

Der erste Teil der vorliegenden Arbeit enthält zunächst eine Auf- 
zählung und Beschreibung der Schimmelpilz-, Hefen- und Bakterien- 
flora der Junggärung der Gurken. 

Es fanden sich an: 

Eumyceten: je zwei Oidium- und Moniliaarten, ferner Penieillium 
glaucum, Cephalothecium roseum und Aspergillus glaucus; 
an Hefen: Saccharomyces cerevisiae, ellipsoideus- und pastorianus- 
artige Hefen, Sacch. apiculatus, zwei Torulaarten, ferner 
Mykoderma; 
an Bakterien am ersten und zweiten Tage Bacillus mycoides, 
Bacterium mesentericum, Bact. vulgare; 
besonders letzteres fand sich in einer vier Monate alten Säuerung, bei 
der die Gurken weich geworden waren. Auch Bac. subtilis, coli 
und Güntheri wurden stets angetroffen. 

Als Erreger der Schaumbildung kamen nach Verf. neben Monilıa, 
einigen Hefen und Bacterium aerogenes besonders drei von ihm nach 
der Herkunft der sauren Gurken benannte Spaltpilze in Betracht: 

Bacterium Bisenziense, Bacillus Bisenziensis (denitrificans), Bacte- 
rium Znaimiense. | 

Ferner wurde das Verbalten dieser verschiedenen Bakterien und 
Sproßpilze, von Monjlia und Oidium zu sterilem Gurkensaft und Gurken- 
streifen studiert. 

War es dem Verf. auch nicht gelungen, den Urheber des Weich- 
werdens der sauren Gurken mit Sicherheit festzustellen, so konnte er 
doch des Übels selbst völlig Herr werden. Über den besonderen Weg, 
Jen er hierbei einschlug, berichtet er im zweiten Teil der Arbeit. 

Bei früheren Versuchen hatte das Einreiben der Fässer mit Knoblauch 
und Kren (Cochlearia Armoracia), ferner rasche Säuerung unter mög- 
lichst anaeroben ' Verhältnissen und bei niederen Temperaturen das 
Weichwerden der Gurken eine Zeitlang verhindern können. Die gleichen 
Dienste leisteten Eichenlaubzusätze (Tannin!) und ein etwas höherer 
Salzgehalt (nach Aderhold 4 bis 6%). Wahrscheinlich handelte es 
sich hier um einen interessanten Fall natürlicher Reinzucht, indem näm- 
lich die besonderen Züchtungsbedingungen die Erreger der schädlichen 
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Nebengärung unterdrückt und das ausschließliche Emporkommen bezw. 
die „Anhäufung“* besonderer Knoblauchmilchsäurebakterien begünstigt 
hatten. | 

Die weiteren Versuche bestätigten diese Annahme: Verf. isolierte 
aus Knoblauch, Perlzwiebel und aus sauren Gurken drei verschiedene 
Milchsäurebakterien, welche alle eine gute Säuerung ergaben Bei Ein- 
führung dieser Bakterien in Reinzuchten (oder Mischzuchten) wurde 
das Weichwerden der sauren Gurken während einer Dauer von sech: 
Wochen vollständig hintangehalten, wenn der Verf. zugleich durch Zu- 
satz von 6% NaCl, 0.5% Tannin und durch Knoblauch für die aus- 
schließliche Entwicklung dieser Reinzuchten Sorge trug. 

Auch das mikroskopische Bild ergab am Schlusse der Gärung 


stets das alleinige Vorherrschen der gewünschten Organismen. 
[G&. 730) _ Popp. 


Zur Kenntnis der Lebensdauer der Bakterien. 
Von A. Nestler.!) 


Nach den Angaben in der Literatur können gewisse Bakterien- 
sporen mehrere Jahre lang ihre Keimkraft bewahren. Verf. berichtet 
z. B. über eine von OÖ. Bail gemachte Mitteilung, nach welcher für 
Milzbrandsporen eine Lebensdauer von 22 Jahren beobachtet wurde. 
Systematische Versuche des Verf. haben nun gezeigt, daß einige bereits 
als sehr widerstandsfähig bekannte Erdbakterien an 92 Jahre der Ver- 
nichtung durch Austrocknen widerstehen können, ohne im geringsten 
von ihrer Lebensfähigkeit etwas einzubüßen. Verf. benutzte zur Be- 
schaffung des Materials alte Moosherbarien. Ein solches Herbarium, 
welches Verf. vor 23 Jahren angelegt hatte, wies in 1 g der trockenen 
Erde, die den Rhizoiden anhaftete, 20 000 lebensfähige Keime der 
gemeinen Erdbakterien auf. Die eigentlichen Versuche stellte er dann 
mit Erdsporen aus einem Herbarium an, dessen Pflanzen in der ersten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts gesammelt waren; beide Pflanzensamm- 
lungen waren durch die Art der Aufbewahrung völlig vor Verun- 
reinigung durch Zimmerstaub geschützt. Auch in. der Erde dieser 
Moose kamen in 1 g stets Tausende von Keimen typischer Erdbakterien 
zur Entwicklung, aber kein einziger Schimmelpilz, was dafür sprich: 
daß Verunreinigungen nicht stattgefunden hatten, eine Annabme, die 


1) Berichte der Deutschen botanischen Gesellschaft 1910, Bd. 28, S.7 u. 
Naturwissenschaftliche Rundschau 1910, Nr. 20, S. 256. 
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Verf. auch noch durch besondere Versuche stützen konnte. In den 
Kulturen fanden sich: 

Bacillus vulgatus (Flügge) Migula, B. mesentericus vulgatus 
Flügge (Kartoffelbacillus); B. mycoides Flügge (Erdbacillus) B. subtilis 
F. Cobn; endlich eine nach sieben Tagen schwach verflüssigende Bak- 
terie, die noch nicht sicher bestimmt werden konnte. 

Im Laufe von zwei bis drei Tagen entwickelten sich in allen 
Kulturen aus sehr kleinen Erdmengen zahlreiche Kolonien, die Berech- 
nung ergab in je 1 9 Erde von 1640 bis zu 89200 lebenskräftige 
Keime. Die älteste Probe, 1640 Keime, stammte aus dem Jahre 1818. 

Indem Verf. die Lebensfähigkeit der Bakterien mit der von Samen 
vergleicht, sagt er: „Bei lufttrockener Aufbewahrung erlischt nach 
\obbe die Keimfähigkeit sehr zahlreicher Samenarten bereits nach 
25 Jahren. Nach Peter können die Samen einiger Unkräuter durch 
46 Jahre im Boden ein latentes Leben führen, und nach Decandolle 
sollen die Samen von Nelumbium sogar noch nach 100 Jahren keim- 
fähig sein. Nach den Resultaten meiner Untersuchungen steht die 
Lebensfähigkeit einiger Bakterien in keiner Weise den widerstands- 
fähigsten Samen nach und dürfte diese wahrscheinlich noch übertreffen.“ 

Von den obengenannten Bakterien war eine sehr große Wider- 
standsfähigkeit namentlich für die Sporen des Bacillus vulgatus bereits 
bekannt. Nach Christen vertragen sie eine mehr als 16stündige 
Behandlung im Dampfkochtopf. Migula hat diesen Bacillus im zu- 
geschmolzenen Glasröhrchen acht Jahre lebenskräftig erhalten. Nestler 
setzte eine 23 Jahre alte Erdprobe eine halbe Stunde lang einer Tempe- 
ratur von 120 bis 130° C im Heißluftsterilisierapparat aus; er fand, 
daß die Lebensfähigkeit des Bacillus vulgatus und des Bacillus mycoides 
Jadurch in keiner Weise beeinträchtigt wurde; dagegen waren bei einer 


Trockenhitze von 145° nach einer halben Stunde alle Keime getötet. 
LGä. 709) Volhard. 


Versuche zur Aufklärung des zellenfreien Gärungsprozesses mit Hilfe 
des Ultrafilters. 
Von A. v. Lebedew.!) 


Verf. fand früher (Biochem. Ztschr. 1908, Bd. 10, S. 456), daß 
bei der Vergärung des Zuckers mit Preßsaft, wenn etwa die Hälfte 


 ..b Biochemische Zeitschrift i909, Bd. 20, S. 114; nach Zeitschrift für 
Spiritusindustrie, 33. Jahrg. (1910), S. 15. 
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des Zuckers verschwunden ist, bis 20% des Zuckers verschwinden, 
ohne die entsprechende Menge Kohlensäure zu bilden oder nach der 
Hydrolyse wieder aufzutreten. Von der Mitte der Gärung an gleicht 
sich bis zum Ende diese Differenz regelmäßig wieder aus. Verf. folgerte 
daraus, daß, wenn seine Annahme, die Zuckerabnahme gehe unab- 
hängig von der Koblensäurebildung vor sich, richtig ist, auch in in- 
aktivem, koenzymfreiem Preßsaft der zugegebene Zucker zum Teil ver- 
schwinden müsse. Er stellte Versuche mit dialysiertem Preßsaft an 
und fand die Annahme bestätigt. Hierbei war aber die Gärkraft des 
Preßsaftes nicht aufgehoben, sondern nur abgeschwächt. 

Aber auch beim Arbeiten mit dem auf dem Bechholdschen Ultra- 
filter (Essig-Kollodiumfilter) erhaltenen Filterrückstand, der nahezu in- 
aktiv (koenzymfrei) war, wurde das Verschwinden des Zuckers beobachtet. 

Kohl (Über das Wesen der Alkoholgärung, Leipzig 1909, S. 10) 
behauptet, daß ein im Glycerinauszug enthaltenes Enzym imstande sei. 
den Traubenzucker in Milchsäure zu zerlegen; er macht dafür die 
Katalase verantwortlich, die angeblich oxydierende Wirkung besitzt und 
die Glykolyse eröffne, indem sie den Traubenzucker in Milchsäure über- 
führe. Auf diese Weise will er auch die Funktion des Koenzyms er- 
klären, das seiner Meinung nach mit der Katalase identisch ist und 
führt den regenerierenden Erfolg des Kochsaftes auf die anregende 
Wirkung des in ihm in anorganischer und organischer (esterartiger) 
Form entbaltenen Phosphors zurück. 

Verf. stellte demgegenüber fest, daß in seinem Filtrate auf Zugabe 
von Zucker keine Abnahme des Reduktionsvermögens nach mehreren 
Tagen eintritt, obwohl das Filtrat stürmische Reaktion mit Wasserstoff- 
superoxyd gibt; ebenso gelang es nicht, Milchsäure nachzuweisen. Er 
vermutet, daß Kohl seine Resultate der Mitwirkung von Milchsäure- 
bakterien zu verdanken hat. Auch Kohls Behauptung, daß Kalium- 
laktat durch die Hefe lebhaft vergoren werden kann, hält Verf. für 
zweifelhaft. Nach seinen Versuchen verschwanden 30% und mehr des 
anwesenden Zuckers, und sollte «dabei wirklich Milchsäure gebildet 
werden, so müßte die Menge desselben mehr als 1% betragen, was 
sicher gleich zur Gerinnung der Eiweißstoffe führen würde. 

Nach des Verf. Ansicht. können nur zwei Fälle eintreten, entweder 
daß der Zucker sich in seine Bausteine spaltet, worauf das von ihm 
konstatierte Auftreten von Formaldehyd zurückzuführen ist und wodurch 
das ganze Reduktionsvermögen vermindert wird, oder aber es entstelu 
eine Verbindung, die auch nach der Hydrolvse mit n/1.5-Salzsäure oder 
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n!3-Schwefelsäure kein Reduktionsvermögen mehr zeigt. Das erscheint 
möglich, denn bei der Gärung tritt leicht zerstörbarer Zucker auf, der - 
bei der Hydrolyse vernichtet wird. 

Glykogenfreier Preßsaft enthält noch mindestens zwei hydrolysier- 
bare Zuckerverbindungen, von denen die eine hochmolekular und phos- 
pborfrei ist, während die andere auch noch durch sehr dichte Kollodium- 
filter hindurchgeht und bei der Hydrolyse Phosphorsäure abspaltet. 
Letztere Substanz ist wahrscheinlich ein Zuckerphosphorsäureester; sie 
wird aus dem durch das Utrafilter filtrierten Saft durch Aceton als 
Flocken abgeschieden, reduziert Fehlingsche Lösung und gibt mit 
Phenylbydrazin ein in verfilzten gelben Nadeln kristallisierendes Osazon 
von der Zusammensetzung C34H,;Ng0,P. Über das in Wasser un- 
lösliche Bleisalz gereinigt, stellt der Zuckerester eine fast wasserklare, 
dicke Flüssigkeit dar, die bei 100° verkohlt. Nach Ansicht des Verf. 
ist er vielleicht das Koenzym der Zymase und wahrscheinlich eine 
Zwischenverbindung der Spaltung der Dextrose in Alkohol und Kohblen- 
säure bei der alkoholischen Gärung. [Gä. 7188] Popp. 





Kleine Notizen. 


Einfiuß des Kalks auf die Löslichkeit der Bodenbestandteile. \vn 
E. W. Gaither.!) Frühere Versuche des Verf. mit Weizen, der bei ver- 
«chiedener Düngung auf ungekalkten und gekalkten (12 auf 1 Morgen) Böden 
zum Wachstum gebracht wurde, hatten gezeirt, daß der Kalkzusatz die 
Kalkassimilation verringert, während eine erhöhte Phosphoraufnahme hervortrat. 
Die Versuche wurden mit TopfpHanzen von Luzernen wiederholt und in der 
Weise ausgeführt, daß die Bodenproben ant die Löslichkeit in !., normal 
Salpetersäure untersucht wurden. Es wurden bestimmt; Phosphorsäure, Magnesia, 
Tonerde, Eisenoxyd, Kieselsäure, Mangan, Kalk und Kali. In allen Fällen 
wit Ausnahme beim Kali wurde eine durch den Kalk hervorgerufene erhölte 
Löslichkeit nachgewiesen. [D. 731] Koeppen. 


Ober die sogenannten stickstofffreien Extraktstoffe in den Futtermitteln. 
Experimentelle Untersuchungen mit Süßklee. Von F. Scurti.”) Hedysarım 
coronarinm L., der Süßklee Italiens, ist eine dort sehr verbreitete Futterpflanze. 
’erf. wollte untersuchen, welchen Wert die bei der Analyse durch die Differenz 
ermittelten stickstofffreien Extraktstoffe für die Beurteilung dieses Futters 
haben. Als Untersuchungsobjekt dienten die Stiele, die den größeren Teil 
des Futters ausmachen. 


!) Chem. Techn. Repertorium vom 2, August 1910. Quclle: Journ. Ind. Eng. Chem. 
1919, Bd. 2, S. 316 
2, Star. speriment, agrar. ital. Bd. 18, S. 5—32. (1910). 
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100 Teile der Trockensubstanz enthielten 46.38 Teile aus der Differenz 
berechnete stickstofffreie Extraktstoffe.e Der Gang der Untersuchungen war 
nun der, daß zunächst die in kaltes Wasser übergehenden Stoffe, dann die von 
verdünnter Lauge und verdünnter Säure gelösten Substanzen identifiziert wurden. 

In Wasser gingen über 0.67% freie organische Säuren, 7.12% reduzierende 
Zucker, 2.33 % nicht reduzierende Zucker und 8.43 % Substanzen unbekannter 
Zusammensetzung. Von den Zuckern konnten nachgewiesen werden Glukose, 
Lävulose, Saccharose und eine Pentose. Substanzen von dem Charakter der 
Dextrine sind in dem wasserlöslichen Anteil, der 26.75 der Trockensubstanz 
betrug, nicht vorhanden. Die 8.33 % unbekanuten Substanzen dürften daher 
zum größten Teil Verbindungen organischer Säuren angehören. Von verdünnter 
Alkalilauze (0.06 — 0.097 %) wurden 8.3 % der Trockensubstanz gelöst, davon 
erwies sich 2.70 % als Mineralsubstanz, etwa 4% als Anhydride von Pentosen 
oder Hexosen, die durch Wasser nicht gelöst wurden. 

Die nach Extraktion mit verdünnter Lauge getrocknete Substanz wurde 
mit verdiünnter (1, 2, 5, 8%) Schwefelsäure behandelt; dabei gingen noch 
bemerkenswerte Mengen Substanz in Lösung; Substanzen, die durch Reduktion 
Fehlingscher Lösung als Zuckerarten, und zwar als Arabinose und Galak- 
tose, charkterisiert. wurden. 

Danach gestaltet sich die Verteilung der stickstofffreien Extraktstoffe 
in folgender Weise: 

l. Gruppe: Eigentliche Zucker, teils Monosaccharide (mit fünf und sechs 
Kohlenstoffatomen), teils Disaccharide. 

2. Gruppe: Zuckeranhydride durch Kondensation verschiedener Mono- 
saccharide — wobei Glukose ausgeschlossen scheint — gebildet. 

3. Gruppe: Verbindungen saurer Natur. 

Die quantitative Verteilung der 46.35 % aus der Diflerenz ermittelten 
Stoffe war folgende: 


Glukose, Lävulose, Arabinüuse 2. 2 2 2 nn een. 14 
Saccharose . 2.93 
(ralaktan, Araban (löslich in rerdünnter 0.00% iger Lauge). 3.73 
Freie orzeanische Säuren 2 2 2 2 0 2 ee 2 en. 065 
Verbindungen saurer Natur . . . S.13 


Galaktan, Araban u. derer. (unlöslich in verdünntem Alkali, 
aber hydrolysierbar durch verdünnte Schw efelsäure)a.d. Diff. 23.20 


46.38 
Verf. weist darauf hin, daß die stickstofffreien Extraktstoffe des Süß- 
klees demgemäb einen hohen Nährwert besitzen. 
[Pfl. 547] M. P. Neumann. 


Über die Absorption des Baryums durch die Pflanzen. Von H. Colin 
und J. de Rufz.!) Verff,. fanden, daß Erhsenpflanzen, welche zunächst iu 
destilliertem Wasser zur Entwicklunzr gebracht und später in verdünnte 
Lösungen von Chlorbaryum oder salpetersaurem Barvum übertragen waren 
(Konzentration = 0.125%/,,), Baryum in nachweisbaren Mengen in sich auf- 
venommen hatten und zwar konnte durch quantitative Bestimmungen sowohl 
wie durch die mikrochemische Untersuchung zahlreicher Schnitte überein- 
stimmend festeestellt werden, daß fast: die gesamte Menge des aufgenommenen 
Baryums in den , Wurzeln lokalisiert war. Die gefundenen Baryummengen 
stellten sich z. B. bei einem der Versuche wie folgt: 


Trockengewicht Asche Baryumsulfat 
9 g g 
Wurzel. 2 .202020...0.980 0.146 0.015 
Stenzel. 2.20.2020. 2.640 0.173 Spur 
ıPfl. 585) Richter, 


i) Cowmpte- rendus de l’Acad. des sciences 1010, t. 350, p. 1074, 
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Veränderungen im Sparteingehalt des Besenginsters je naoh der Vege- 
tationszeit. Von J. Chevalier.!) 1 %g der Pflanze lieferte folgende Mengen 
kristallisiertes schwefelsaures Sparteinsulfat C,,HgeN., SO,H,+°H,0, erhalten 
durch Sättigen der ätherischen Lösung mit 25 % Schwefelsäure: 


Januar. . . 429 Mai... . 4329 September. . 3.587 


Febrmar . . 415, Juni. . 2... 39, Oktober. . . 4.07, 
März . . . 6.90, Juli. 2... ...3.00, November . . 4.75, 
April . . .„ 3.25, August. . „ 2.33, Dezember . . 4.07, 


Das Sparteiun bildet sich also in großen Mengen während der ersten 
Vegetationaperiode, um dann zur Zeit der Blüte und der Fruchtbildung plötzlich 
abzunehmen. Es wird nur teilweise ausgenutzt und lokalisiert sich in der 
Frucht, welche bei der Reife bis zu 11 Spartein pro äg enthält. Im Herbst 
ist eine zweite Anhäufung zu verzeichnen, die indessen weniger bedeutend ist, 
als diejenige im Frühling. (PA. 584] Richter. 


Beitrag zur Keantnis der Blausäure in Sambucus. Von C. Ravenna?) und 
M. Tonegutti. Verff. setzten ihre Studien über Ursprung und Verteilung 
der Blausäure in Pflanzen, die sie bisher an Sorghum vulgare ausgeführt 
hatten, mit Sambucus nigra fort. Sie konnten zunächst feststellen, daß die 
gesamte Blausäure dieser Pflanze in (lykosidform, also in gebundenem Zu- 
stand, vorhanden ist. Das Glykosid, Sambunigrin, wird durch ein allerdings 
unr in geringer Menge vorkommendes und überdies ziemlich schwaches Enzym 
gespalten: in den Blättern z. B. war selbst unter den günstigsten Bedingungen 
nach 48 Stunden noch nicht eine vollständige Spaltung des Glykosids erreicht. 
Das Enzym ist nicht wasserlöslich. Die Sambucusstiele enthalten am meisten 
des Blausäure gebenden Glykosids. Bei Sorghum hatte Ravenna mit ge- 
wisser Wahrscheinlichkeit ableiten können, daß die Blausänre bildende Sub- 
stauz direkt aus Kohlehydrat und Salpeter entsteht; dieser Nachweis war für 
Sambucus nicht zu erbringen, wie auch die Funktion des Glykosids bei Sam- 
bucus nicht aufgeklärt werden konnte. Verff. bearbeiten das Thema weiter 

[Pfl. 523) M. P. Neumann. 


Stoffweohseiversuche mit Elastin. Von Emil Abderhalden und Ernst 
Ruehl.?) Das Elastin weicht in seiner Zusammensetzung wesentlich von 
derjenigen der gewöhnlichen Nahruugsproteine ab. „Es enthält viel’Glykokoll, 
Leuein und auffallend wenig Glutamiusäure. Histidin ist jüngst in einem 
Abbauprodankt des Elastins, dem sogenannten Hemielastin nachgewiesen worden, 
dagegen soll dem ganz „reinen“ Elastin das Tryptophan tehlen.“ 

Die Versuche, die mit Hunden auseeführt. wurden, sollten Aufschluß geben, 
einmal, wie dieses Albuminoid im tierischen Organismus verwertet wird, und so- 
dann ob dem Elastin eine eiweißsparende Wirkung zukomme. 

Die Versuche ergaben zunächst die auffällige Erscheinung, „daß die Re- 
sorption des in Form des klastins verabreichten Stickstolts mehr und mehr 
abnahm. Der Kotstickstoff war in der ersten Zeit geringe. Schließlich 
erreichte er sehr hobe Werte“ Hierdurch wurde natürlich die Beurteilung 
wesentlich erschwert. Immerhin ließen sieh duch mit einiger Sicherheit 
folgende Schlüsse zielen: „Sicher ist: das Elastin dem Fleisch nicht gleichwertig. 
Es vermochte dieses nicht zu ersetzen. Durch Casein und andere der ew- 
wöhnlichen Nahrungsproteine wäre ein Ersatz sicher möglich gewesen. Hlastin 
ist ohne Zweifel den gewöhnlichen Proteinen nicht gleichwertig. Dagegen 
ist es ohne Zweifel imstande Eiweiß, zu sparen. 

Die Verff. versuchten ferner nach den Angaben von Borchardt im Harn 
der Tiere Hemielastin festzustellen. Der Erfolg war stets ein negativer. 


:) Comptes rendus de 1’Acad. des sciences 19190, t. 150, p. lüß®. 
Staz. «perim agrar ital. Bd. 12. S S35 579 71900. 
*, Zeitschr. f. Physiologisch» Chemie, Band 60, Heit 3 und 4. 7. NIT. 10lo, 8. 501.08, 
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Ebensowenig gelang es, Hemielastin in irgendeinem Organ oder dem Blute 
zweier Hunde nachzuweisen, die einige Stunden, nachdem sie eine beträchtliche 
Menge Elastin erhalten hatten, getötet. wurden. 
Die Versuche sollen fortzesetzt werden. 
[Th. 565] R. Neumann. 


Fütterungsversuche mit pasteurisierter abgerahmter Milch. Derartice 
Versuche sind in Holland mit 32 Kälbern angestellt worden. Es ergab sich 
tulgendes Resultat: 

1. In der Praxis ist kein nachteiliger Einfluß des Pasteurisierens be- 
merkt worden. 

2. Der Zusatz von Kochsalz zu pasteurisierter Milch ist unnötig, mauch- 
mal sogar schädlich (Laxieren der Kälber). 

3. Das Erhitzen der Milch auf 80—85° während kurzer Zeit scheint 
genügend, um die Gefahr der Ansteckung der Tuberkulose auf die Kälber zu 
verhüten. Kälber, welche zu Beginn des Versuches das größte Körpergewicht 
besaßen, waren auch am meisten zur Gew ichtsvermehrung disponiert. 

'Th. 856] Koeppen. 


über den Einfluß kalkarmen Futters auf den Kalkgehalt der Kuhmilch. 
Von Dr. L.Frank.?2) Vom Untersuchungsamt der Stadt Berlin sind Versuche 
zur Klärung folgender Fragen angestellt worden. 

1. Ist die Milch von mit Rieselvras gefütterten Kühen kalkarm im 
Vergleich zur Milch von Külhen, die mit anderem Futter genährt werden? 

2. Kann, wenn das der Fall ist, der Kalkgehalt derartiger Milch durch 
Zugabe von kohlensaurem oder phosphorsanrem Kalk zum Rieselgrasfutter 
erhöht werdan? 

Als Resultar des Versuches ergab sich. daß der Kalkgehalt der Milch 
von ausschließlich mit Rieselgras bezw. Rieselheu gefütterten Kühen ein durch- 
aus normaler ist und init dem anderweitige ernährter Kühe übereinstimmt. Die 
Beirabe von Schlämmkreide zu verhältnismäßiger kalkarmem Futter führt offen- 
bar keine wesentliche Erhöhung des Kalkgehaltes der Milch herbei. Die end- 
veüldige Entscheidung der Frage, ob bei einer Ausdehnung der Schlämnikreide- 
versuche auf sehr lange Zeit nicht duch eine Erhöhung des Kalkgehalts der 
Milch eintritt, muß spätrren Versuchen vorbehalten bleiben, ist aber für die 
Praxis jedenfalls ohne Bedeutung, „Th. >59, Koeppen 


Die Verdaulichkeit der Trockenhefe und ihre Verwendung als Futter- und 
Nahrungsmittel. Von W. Völz, Berlin.?) Verf. führte praktische Fütterunsrs- 
versuche an Pferden, Schafen, Schweinen und Ratten, Stoffwechselversuche an 
Ratten und Schafen aus. Die \erdauliehkeit des Rohproteins betrug durch- 
schnittlich 85%, von den in Form von Hete zugeführten Calorien waren 94% 
resorbierbar und der phystologische Autzwert der Hefe betrug rund 83 &% 1: 
Energiegehaltes. Verf. fast die Ergebnisse der Untersuchungen tolwender- 
maben zusammen: 

„Jun Hinbliek auf den hohen Eiweißsgehalt der Hefe und auf die eünstizen 
Erfahrungen, die man speziell auch in der Kost der Menschen mit der Hete 
eemacht hat, dürfte es bei entsprechender küchengemäßer Verarbeitung der 
eutbitrerten Hefe wohl mörlich sein, in der Kostnorm einen gewissen Prozent- 
satz des teuren Fleischeiweißes durch das vielfach billivere Hetfeeiweiß zu 
ersetzen, vor allem aber dürften in Anbetracht der mit der Hete als Krart- 
futtermittel gemachten ausgezeichneten Erfahrungen die Bestrebungen von 


I) Milch-Zeitung 1410, Nr. 57. 
*ı Chemiker Zeitung 1410, Nr. 111. 
°) Chemiker Zutung IV, Nr. 128, 
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Erfolg gekrönt sein, welche dahin gehen, maximale Mengen der von dem 
deutschen Gärungsgewerbe produzierten Hefen in haltbare Form überzuführen 


und so ein wertvolles Kraftfuttermittel bezw. Nahrungsmittel zu gewinnen. 
(Th 860] Koeppen. 


Neue Beobachtungen über die Individualität der Zellase. Von Bertrand 
und Holderer.!) Zellase nennen Verft. eine neue von ihnen entdeckte 
spezifische Diastase der Zellose, durch welche diese letztere in zwei Moleküle 
Glykose gespalten wird. Dieselbe findet sich im Gemenge mit anderen 
Diastasen in verschiedenen Pflanzensamen, so den Aprikosen- und Mandel- 
kernen, ferner in den Gerstensamen, dem Myzelium von Aspergillus niger 
usw. Versuche, ihre Gegenwart im Pferdeserum, in der Hefe und endlich in 
einer Glycerinmazeration von Russula queletii nachzuweisen, ergaben negative 
Resultate. IGä. 695] Richter. 





Literatur. 


Einführung in die anorganische Chemie. Von Dr. Arthur Stähler, 
Privatdozent an der Universität Berlin. Mit 95 in den Text gedruckten Ab- 
bildungen und einer farbigen Spektraltafel. 1910, Verlagsbuchhandlung vun 
I. J. Weber in Leipzig. 520 Seiten. Preis in Orig.-Leinenband 12 #4. 

Das vorliegende Buch, ein Seitenstück zu der 1907 in demselben Verlage er- 
schienenen „Einführung in die organische Chemie“ von O. Diels behandelt 
nach einer kurzen Einleitung in einzelnen Kapiteln der Reihe nach das 
Wasser und seine Elemente, darauf die theoretischen Grundlagen der Chemie, 
syiann die Halogene, die thermochemischen Verhältnisse, Stickstoff, die Atom- 
sewichte, die Edelgase, die Verbindungen des Sauerstoffs und \Vasserstoft- 
superoxyd, Schwefel, Selen und Tellur, Phosphor, Arsen, Antimon, Wismut, 
die Metalle, Vanadin, Niob und Tantal, Kohlenstoff. Silicium, Germanium und 
des weiteren die einzelnen Metalle, wobei auch die Spektralanalyse und die 
Radioaktivität berücksichtigt wird. Beziehungen der anorganischen Chemie 
zu anderen Wissenschaften und zur Technik werden gebührend hervorgehoben. 
— Das Bnuch entspricht seinem Zweck in auswezeichneter Weise. Red. 


Elektrotechnik. Ein Lelirbuch für Praktiker, Chemiker und Industrielle. 
Achte Auflage, vollständig neu bearbeitet von Dipl.-Ing. M. Schenkel. Mit 
310 in den Text gedruckten Abbildungen. 1910, Verlaesbuchhandlung vun 
J. J. Weber in Leipzig, Preis in Orig.-Leinenband 10.4 460 Seiten. 

In diesem Lebrbuche bietet uns der Verf. eine vollständige Umarbeitung 
des bekannten „Handbuchs der Elektrotechnik“ von Theodor Schwartze. 
Bessinnend mit einem Kapitel über Marnetismus, in welchem die erundlewenden 
l.etren von Faradav-Maxwell behandelt werden, veht der Vert. sodann 
über zum Elektromagnetismus, zur Hvsteresis und zur Elektrizität, behandelt 
darauf den elektrischen Strom, «die Induktionsströme, die Wechselstrun- 
erscheinungen, die mehrphasigen Wechelströme, die eingepräeten elektro« 
ınutorischenKräfte,dieElektrodynamik.dieelektrischen Messungennndelektrischen 


:;  Comptes rendus de l’Acad. des sciences lÜ1v, t. 150, p. 230. 
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Motoren, die Beleuchtung, die Elektrizitätswerke und neuere Anwendungen 
der Elektrizität. Die einzelnen Kapitel sind dabei so geschrieben, besonder; 
was den praktischen Teil anbelangt, daß sie für sich verständlich sind. Ein 
vortreftliches Werk! Red. 


Eingegangene Bücher. 
(Besprechung vorbehalten.) 

Th. Dietrich: Jahresbericht über die Fortschritte auf dem Gesanmt- 
gebiete der Agrikulturchemie. Dritte Folge, XII. 1909. (Berlin 1910) 

R. Frühling: Anleitung zur Untersuchung der für die Zuckerindustrie 
in betracht kommenden Rohmaterialien, Produkte, Nebenprodukte und Hilfs- 
substanzen. Siebente umgearbeitete und vermehrte Auflage (Braunschweig 1911.) 

Anweisung für die Aufstellung und Ausführung von Drainage- 
entwürfen. Herausgegeben von der Königlichen General-Kommission für die 
Provinz Schlesien. Mit zwei Karten und einer Tafel. Vierte umgearbeitete 
Auflage (Berlin 1911). 

Verhandlungen der zweiteninternationalen Agrogeologen Konferenz. 
herausgegeben von G. Andersson und H. Hesselmann. (Stockholm 1911.) 


ESEL SEEN ERS NEEE VEIBBAHEER RERGERTeeerenEERBe 
Druck von Oskar Leiner in Leipzig. 21082 





Boden. 


Über die Verwendung von Agar-Agar als Energiequelle zur Assimilation 
des Luftstickstoffs. 


Von Hans und Ernst Pringsheim.') 


Die Tatsache, daß auch im Meere stickstoffbindende Bakterien, 
und zwar sowohl Azotobacter als auch Clostridien gefunden worden 
sind, verbürgt die Bedeutung der Stickstoffsammlung im Ozean, um so 
mehr als sich durch Berechnung feststellen läßt, daß der organische 
Detritus, d. h. die Verwesungsprodukte der Meeresorganismen, für die 
Herkunft des in den pflanzlichen und tierischen Lebewesen des Meeres 
enthaltenen Stickstoffs nicht ausreicht. Ebensowenig kommen die durch 
elektrische Entladungen in gebundene Form übergeführten Stickstoff- 
mengen ' wegen ihrer Geringfügigkeit in Betracht, und die stickstoff- 
haltigen Abwässer der Städte gelangen infolge der Selbstreinigung der 
Flüsse nur zum kleinen Teile bis ins Meer. Überdies würde das 
Sückstoflgleichgewicht noch durch die im Meere aufgefundenen denitri- 
fizierenden Bakterien gestört werden, wenn nicht die Stickstoffsammler 
für einen Ersatz des in die Atmosphäre entbundenen Stickstoffs sorgten. 

Die für diesen Prozeß hauptsächlich in Betracht kommende Energie- 
quelle, das Agar-Agar, welches in den Membranen der Rot- und Braun- 
algen gestapelt wird, ist nun, ebenso wie die im Boden enthaltene 
Cellulose, einer direkten Verarbeitung durch die Stickstoffsammler un- 
zugänglich. Ihrer Anhäufung im Ozean wird aber durch das Vor- 
kommen agarlösender Bakterien vorgebeugt, und durch die Wirkung 
der letzteren, besonders des Bacillus gelaticus entstehen lösliche, 
Fehlingsche Lösung reduzierende, Stoffe, welche den Stickstoffsammlern 
als Kohlenstoffquelle zu dienen vermögen. Der Ursprung der für das 
Wachstum der ungeheuren Algenmassen selbst erforderlichen Stickstoff- 
menge ist noch nicht aufgeklärt; das Vorkommen von stickstoffbinden- 
den Bakterien als Epiphyten auf Algen legt aber den Gedanken nahe, 


!) Centralbl. f. Bakt. 1910, Bd. 26, S. 227. 
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daß hier eine wechselseitige Unterstützung stattfindet, bei welcher die 
Algen den Bakterien das Energiematerial und die Bakterien den Algen 
die nötige Quelle zur Aufspeicherung des Stickstoffs liefern. Unbe- 
dingte Voraussetzung für diese Assimilation ist aber die gleichzeitige 
Anwesenheit agarlösender Bakterien. Durch eine derartige Symbiose 
könnte neben den lebenden Algen auch das tote Algenmaterial als 
Energiesubstrat für die Stickstoffanreicherung verwertet werden. Als 
wahrscheinlich nehmen die Verf. an, daß zunächst das leicht angreif- 
bare Eiweißmaterial und die löslichen Kohlenstoffquellen, wie Zucker 
und organischsaure Salze, der Zersetzung durch Mikroorganismen an- 
heimfallen. Erst wenn der ganze gebundene Stickstoff in den Leibern 
der Mikroorganismen festgelegt ist und nur noch die beständigeren 
Zellwände zurückgeblieben sind, würde die Bedeutung der stickstofl- 
bindenden Bakterien für die celluloselösenden Organismen einsetzen. 
Zur experimentellen Prüfung der vorstehenden Voraussetzungen 
wurde der von Kral bezogene Bacillus gelaticus zusammen mit 
stickstoffbindenden Bakterien, Azotobacter chroococeum oder 
Clostridium Americanum auf eine Lösung von Agar verimpft, die 
neben den nötigen Nährsalzen noch 3% Kochsalz, ferner zur Bindung 
der entstehenden Säuren kohlensauren Kalk und schließlich geringe 
Mengen einer Kohlenstoff- oder Stickstoffquelle enthielt. Die letzteren 
Zusätze waren erforderlich, um die Tätigkeit der stickstoff bindenden 
und der agarlösenden Organismen zunächst einzuleiten. Die Agar- 
lösung wurde so verdünnt gewählt, daß sie nicht völlig erstarrte, und 
zwar bei den mit Azotobacter angestellten Versuchen 0.4%ig, hingegen 
bei dem luftscheuen Clostridium nur 0.2%ig, damit dieser in die 
tieferen Schichten eindringen und hier die geeignete Sauerstoffspannung 
aufsuchen kann. Der Prozeß spielt sich nach der Beimpfung bei etwa 
20° ab und verläuft unter den Versuchsbedingungen zwar langsam, 
aber doch ebenso schnell als bei der Einwirkung von Bacillus gelaticu- 
in Gegenwart von gebundenem Stickstoff als schwefelsaurem Ammonium. 
Erst nach monatelangem Stehen war eine Verflüssigung des Agars zu 
bemerken, die schließlich bis zur Entstehung einer dünnflüssigen Lösung 
führte, in der nur einzelne Flocken von Hemicellulosen zurückblieben. 
Nach Beendigung der Versuche wurde auf mikroskopischem Wege ge- 
prüft, ob die eingesäten Bakterien auch tatsächlich zur Entwicklung 
gekommen waren, und dabei festgestellt, daß sowohl ziemlich zahlreiche 
Stäbchen und Sporen von Bacillus gelaticus als auch vegetative Formen 


und Sporen von C’lostridium _Americanum, resp. Azotobacter vorhanden 
IE rer iale ttaldhasnısS 
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waren. Die Bakterien saßen besonders an ungelöst gebliebenen Fetzen 
von Hemicellulose, und die schwach milchig getrübte, nicht mehr gelati- 
pierende Flüssigkeit hinterließ beim Eindunsten auf dem Objektträger 
große Mengen von Kristallen, offenbar von buttersaurem Kalk. Zum 
Fixieren diente 1%ige Chromsäurelösung, worauf die Bakterien durch 
Intensivfärben mit Karbolfuchsin, Differenzieren in verdünnter Schwefel- 
säure und Nachfärben mit Methylenblau nachgewiesen werden konnten. 
Beim Fixieren und Färben ist aber ein Erhitzen zu vermeiden, weil 
sich die Kruste vom Objektträger sonst loslöst. | 

In der hinterbliebenen Substanz wurde .in' bekannter Weise der 
Stickstoff bestimmt und von den erlangten Werten der in besonderen 
Versuchen ermittelte Stickstoffgehalt des Agars und des Ammonium- 
phospbates abgezogen. 

Aus den tabellarisch angeordneten Resultaten geht hervor, daß die 
gebundenen Stickstoffmengen, auf die Einheit des Energiematerials be- 
rechnet, ziemlich beträchtlich sind. Sie betrugen für 1 9 Agar-Agar 
in den Versuchen mit Bacillus gelaticus + Clostridium Americanum 
bei Anwendung von 0.5 9 Agar und 0.1 g Dextrose 26.6 mg und bei 
Anwendung von 0.4 g Agar und 0.01 9g Ammoniumphosphat 15.4 mg, 
wäbrend durch Bacillus gelaticus + Azotobacter chroococcum bei An- 
wendung von 1 g Agar und 0.29 Mannit 14.0 mg und bei Anwendung 
von 2.5 g Agar und 0.2 9 Mannit 6.8 mg N auf 1 g Agar gebunden 
wurden. Sie übersteigen in dem ersten Falle sogar die mit Cellulose 
ala Energiematerial gewonnenen Werte. Eine genaue Schätzung der 


Stickstoffanreicherung kann erst auf Grund weiterer Versuche erfolgen. 
[ Bo. 319] Beytbien. 


Über den verschiedenen Verlauf der Denitrifikation im Boden 
und in Flüssigkeiten. 
Ven Alfred Koch und H. Pettit.') 


Nach den neueren Untersuchungen verhalten die Bakterien sich 
in Boden anders als in Flüssigkeiten. Die salpeterbildenden Bakterien 
nd im Boden viel weniger empfindlich gegen gelöste organische Sub- 
stanzen als in Flüssigkeiten, und im Boden und Sand steigern geringe 
Mengen solcber organischer Stoffe sogar die Salpeterbildung. Weiter 
hat sich gezeigt, daß nach Impfung geeigneter Lösungen mit. nitrifizieren- 


!) Centralbl. f. Bakt. 1910, Bd. 26, S. 335. 
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‘den Böden Nitrifikation ausbleibt oder langsamer als im Boden ver- 
läuft, während nitrifizierende Organismen aus Abwasseranlagen in 
Lösungen schneller als im Boden arbeiten, und daß Bakterien bald in 
Lösungen, bald im Boden schneller Ammoniak bilden. Im Zusammen- 
hange hiermit steht auch, daß die Resistenz der Bakteriensporen gegen 
Hitze zunimmt, wenn man sie auf Erde antrocknen läßt, 

Ganz analog scheinen sich die denitrifizierenden Bakterien im Boden 
anders zu verbalten als in Flüssigkeiten. So wird man beim Impfen 
einer spezifischen Nährlösung (Giltsay) mit Boden z. B. fast immer 
eine Denitrifikation feststellen können, indem die Hauptmenge de: 
Salpeters unter Abspaltung von elementarem Stickstoff zerfällt,und nur 
ein kleiner Teil in Eiweiß übergeht. Der Vorgang ändert sich aber 
oft schon, wenn man statt mit Flüssigkeiten mit Sand arbeitet, der mit 
Nährlösungen getränkt ist, und im natürlichen Boden wird selbst unter 
günstigen Verbältnissen für das Zustandekommen der Denitrifikation 
oft nur ein geringer Teil des Salpeters in freien Stickstoff, die Haupt- 
menge hingegen in Eiweißstickstoff umgewandelt. Daneben sind noch 
diejenigen Bakterien zu berücksichtigen, welche den Salpeterstickstoff 
nur in organische Verbindungen, z. B. Eiweiß, überführen, und es ent- 
steht daher die Frage, ob dieselben Bakterienformen im Boden und 
in Lösung den Salpeter in verschiedenem Sinne umsetzen, etwa im 
Boden vorwiegend Eiweiß, in Lösungen hingegen vorwiegend freien 
Stickstoff bilden, oder ob von dem Bakteriengemisch des natürlichen 
Bodens im Boden vielleicht andere, und zwar mehr eiweißbildende 
Formen die Oberhand gewinnen, während sich in Lösun gen die freien 
Stickstoff entbindenden Formen günstiger entwickeln. 

Zur Entscheidung dieser Frage prüften die Verff, ob einige er- 
fabrungsgemäß in Salpeterlösungen viel freien Stickstoff und wenig 
Eiweiß bildende Bakterienformen dies auch im Boden tun, oder sich hier 
umgekehrt verhalten. 

Sie mischten 5 Teile Lehmboden mit 1 Teil Sand, setzten Dextrose 
als Energiequelle, sowie Kalisalpeter hinzu, brachten den Wassergebalt 
auf 18% und beließen die Flaschen bei 26° im Brutzimmer. Sobald 
nach 26 Tagen die Dextrose verschwunden war, wurde der Kolben- 
inhalt getrocknet, gemahlen und der Gesamtstickstoff und Salpeter- 
stickstoff' bestimmt. Aus der Differenz gegen den Gesamtstickstoft- 
gehalt und den Eiweißstickstoffgehalt der ursprünglichen Mischung 
ergab sich dann, wieviel Salpeter umgewandelt, und wieviel davon in 
Eiweiß übergeführt oder als freier Stickstoff entwichen war. Dir 
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Resultate zeigen, daß mit wenigen Ausnahmen freier Stickstoff ent- 
weder gar nicht oder doch nur in sehr geringem Grade verloren ge- 
sangen war, sondern daß aus dem Salpeter vorzugsweise Eiweiß ent- 
stand, und zwar mit steigender Dextrosegabe in immer höherem Grade. 

In einer zweiten Versuchsreihe wurde der Nitrat- und Dextrose- 
zusatz, sowie auch der Wassergehalt erheblich gesteigert. Es ergab sich, 
daß eine Erhöhung des Wassergehaltes auf 30 oder 40% eine plötz- 
lıehe erhebliche Steigerung des Nitratumsatzes und auch der Entwick- 
lung von freiem Stickstoff verursachte. Zwischen 25 und 30% lag die 
Grenze, von welcher ab der Boden sich hinsichtlich der Denitrifikation 
wie eine Flüssigkeit verhielt, so daß seine Bakterien fast den ganzen 
Nitratstickstoff in Freiheit setzten. Die Ergebnisse geben auch über 
die energetischen Verhältnisse der Denitrifikation im Boden, also den 
uanttativen Verlauf der Nitratumsetzung, der Stickstoffumsetzung und 
Eimweißbildung in ihrer Beziehung zum Verbrauche an Energiematerial 
Aufschluß. Immer verschwinden mit steigenden Dextrosegaben steigende 
Nitratmengen; auf die Einheit Dextrose berechnet, sinkt aber nıit steigen- 
der Dextrosemenge diejenige des umgesetzten Nitrates. 

Gleichzeitig stieg bei dieser Versuchsreihe mit zunehmendem Dextrose- 
zehalt auch die Eiweißbildung, während die bei gleichbleibendem Nitrat- 
gehalte auf 1 g Dextrose gebildete Eiweißmenge mit steigenden Dextrose- 
gaben zunächst anstieg und dann wieder sank, um bei Erhöhung der 
Nitratmengen von neuem wieder beträchtlich in die Höhe zu schnellen. 

Nachdem diese Vorversuche ergeben hatten, daß in dem Ver- 
suchsboden nach Zusatz von mäßigen Mengen Nitrat und 
Dextrose und bei nicht zu hobem Wassergehalte Nitrat fast 
aur in organische, nicht flüchtige Stickstoffverbindungen 
Eiweiß), hingegen nicht in freien Stickstoff übergeführt 
wird, wandten die Verff. sicb der vorhin präzisierten Hauptfrage zu, 
ob verschiedene Bakterienformen die verschiedenen Zersetzungen 
bedingen, oder ob die gleichen Bakterienformen sich nur in den ver- 
schiedenen Medien abweichend verhalten. Zu den Versuchen dienten 
drei von Kräl bezogene Formen: Bacillus fluorescens liquefaciens 
Flügge, Bacillus pyocyaneus Gessard und Bacterium Hartlebi, 
welche in Lösungen große Mengen freien Stickstoffs abspalteten, und 
ene aus Erde isolierte Form, E,, die ohne wesentliche Gasbildung 
Salpeter zersetzie. Die Mikroorganismen wurden in sterilisierter Erde 
mit Zusatz von Nitrat und Dextrose und einem Weassergehalte von 
18% kultiviert, der nur in einer Versuchsreihe auf 30% erhöht wurde. 
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Nachdem der Zucker in 23 Tagen verbraucht war, ergaben sich folgende 
Resultate: 

Bei B. pyocyaneus zeigle sich im Boden mit 18% Wasser eine 
beträchtliche, mit der Zuckergabe steigende Nitratumsetzung neben einer 


geringen, auch ohne Zuckerzusatz auftretenden Abnahme des Gesamt 


stickstoffs, die nur bei der höchsten Zuckergabe erheblicher wurde. Die 


Steigerung des Wassergehaltes auf 30% schnellte sowohl die Nitrat- 


umsetzung, als auch die Gesamtstickstoffabnahme, also die Entbindung 
freien Stickstoffs, stark in die Höhe. 

Die Salpeterumsetzung war bei B. liquefaciens und E, ungefähr 
ebensogroß, bei B. Hartlebi hingegen weit geringer. 

Daraus geht hervor, daß dieselben Bakterienformen, die in 
"Kulturflüssigkeit beträchtliche Mengen freien Stickstoffs aus Nitrat ent- 
"binden, dies im Boden, solange er nicht zuviel Wasser oder Energie- 
material enthält, nicht tun, sondern hier den Salpeter je nach der 
Menge des. vorhandenen Energiematerials in andere, im Boden ver- 
bleiberide Stickstoffverbindungen überführen. 


Eine Erklärung dieses verschiedenen Verhaltens bietet möglicher- 
weise der Gedanke, daß in Flüssigkeiten und sehr feuchtem Boden 
der Zutritt des Luftsauerstoffs zu sehr erschwert ist, und daß die | 


Bakterien hierdurch gezwungen werden, Sauerstoff aus dem Nitrate zu 


beziehen und dadurch Stickstoff in Freiheit zu setzen. Wenn diese 
Annahme richtig ist, worüber die Verff. Versuche im Gange haben, 
dann würden auch andere Einflüsse, welche die Durchlüftung des 


Bodens verhindern, wie mangelhafte Bearbeitung, Festschlagen des 


Bodens durch starken Regen und dergl., die Entbindung freien Stick- 


stoffs begünstigen. 


Auf Grund der bis jetzt erlangten Resultate wird es als richtiger 


bezeichnet, die Tätigkeit der Bodenbakterien im Boden selbst und nicht, 


wie u. a. Remy vorgeschlagen hat, in mit Boden geimpften Nähr- 
lösungen zu verfolgen. Eine Ausnahme von dieser Regel machen 


böchstens solche Untersuchungen, bei denen das Ammoniak bestimmt 


werden muß, weil dieses durch den Boden absorbiert wird. Bei Ver 
suchen mit Sand ist zu berücksichtigen, daß dieser bei gleichen Wasser- 
gehalte weit feuchter als Erde erscheint und daher eher Stickstoffverluste 


erkennen läßt, und die Verff. führen auf diese Tatsacbe auch die ven: 
Pfeiffer bei seinen neueren Vegetationsversuchen beobachteten großen 


Stiekstoffverluste zurück. (Bo. 320] Beytbien. 
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Düngung. 


Zusammensetzung und Düngewert der Torfasche. 
Von H. von Feilitzen.‘) 


Aus der allgemeineren Verwendung des Brenntorfes ergibt sich die 
Frage der Verwertung der Torfasche als Düngemittel im Vergleich zur 
Holzasche. Durch chemische Analysen der Asche verschiedener Brenn- 
torfe und dreijährige Düngungsversuche mit Torfasche sowie Super- 
pbosphat und 37 %igem Kalisalz wurde der Wert dieses Düngemittels 
festgestellt. Das Kali ist nur zum Teil in kochender Salzsäure, in 
Wasser sehr wenig löslich. Von der säurelöslichen Phosphorsäure sind 
rund vier Fünftel auch eitratlöslich. Wasserlösliche Phosphorsäure wurde 
picht gefunden. 

Die Kulturversuche wurden in Jönköping auf 0.36 qm großen, gut 
zersetzten, kalk- und stickstoffreichen, sehr phosphorsäure- und kali- 
armen Moorparzellen durchgeführt. Die Düngung mit Torfasche betrug 
2000, 4000 und 6000 kg pro 1 ha. Die Asche wurde teils für sich 
allein, teils mit 37 %igem Kalisalz und Superphosphat zusammen ver- 
wendet. Der Wert des Kalkes wurde durch keine Versuchsreihe ge- 
prüft, da er wegen des geringen Aschenanteiles und der geringen Kiesel- 
säuremengen nicht groß sein und als ungefähr gleich mit dem Wert 
des gelöschten Kalkes angenommen werden konnte. 

In jedem der drei Versuchsjahre kam eine andere Asche zur Ver- 
wendung, auch wechselte die angebaute Frucht (1907 Sanderbsen, 1908 
Soloerbsen, 1909 blaue Lupinen). Die Erbsen wurden reif, die Lupinen 
grün geerntet und dann getrocknet. 

Aus den Resultaten geht hervor, daß die Torfasche für sich allein 
verwendet, alljährlich eine deutliche Ertragssteigerung bewirkte, und auch 
die Wirkung der steigenden Mengen sich einstelltee Das Plus über 
die ungedüngten Kontrollparzellen stammt von den mit der Torfasche 
zugeführten Phosphorsäure- und Kalimengen. 

Durch Vergleich der Wirkung der citratlöslichen Phosphorsäure 
ın der Torfasche mit der gleichen Menge wasser- und, eitratlöslicben 


. 4) Svenska Mosskulturföreningens Tidskrift, 1910, II, p. 101 f., durch 
Zeitschr. f. Moorkultur u. Torfverwertung, 8. Jahrg. 1910, 3. Heft, 8. 158. 
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Phosphorsäure im Superphosphat findet man im Mittel der drei Ver- 
suchsjahre und verwendeten Mengen die Wirkung der Torfasche gleich 
50 bis 60% jener des Superphosphates.. Das säurelösliche Kali der 
Torfasche bat in Übereinstimmung damit eine Wirkung gezeigt, welche 
30 bis 50% jener des Kalis im 37 %igen Kalisalz gleichkommt. 

Berechnet man auf Grund der chemischen Analyse den Geldwert 
der Torfasche als Düngemittel, so kommt man zu folgenden Zahlen: 
Mittlere Zusammensetzung der Torfasche: 13.26% Kalk, 0.80% säure- 
lösliches Kali, 0.96% citratlösliche Phosphorsäure Geldwert für 1 kg 
Kalk 1.5 Öre, 1 kg Kali 32 Öre, 1 kg Phosphorsäure (Superphosphat) 
36 Öre. Die Pflanzennährstoffe von 100 kg Torfasche haben in der 
gleichen Reibenfolge einen Wert von 19.89, 20.80 und 12.74 Öre, zu- 
sammen von 53.43 Öre. 

Diese Zahl wechselt selbstverständlich mit der Zusammensetzung 
der Torfasche, bietet aber doch einen Anhaltspunkt für den Wert der- 
selben. Ungünstig macht sich das geringe Gewicht der Torfasche beim 
Transport und Ausstreuen geltend. (Eine Probe hatte ein Volum- 
gewicht von 0.16, 1 cbm gleich 10 hl wog also nur 160 kg). Zweck- 
- mäßig wird man die Asche vor dem Ausstreuen mit schwereren feuchten 
Stoffen mischen, eventuell mit Erde kompostieren. Ein Transport wäre 
unrentabel.e Es ist ferner zu beachten, daß man beim Düngen mit. 
:Torfasche wegen des geringen Kaligebaltes derselben im Vergleich zur 
Phosphorsäure stets Kali mit verabreichen muß. 

Zur Erzielung eines nennenswerten Effektes sind größere Asche- 
mengen erforderlich, da man mit beispielsweise 6000 kg pro 1 ka nur 
795 kg Kalk, 48 kg Kali, entsprechend 19 %g leichtlöslichkem Kali 
oder 50 kg 37 %igem Kalisalz und 58 kg Phosphorsäure, entsprechend 
35 kg wasser- und citratlöslicher Phosphorsäure oder 175 kg 20 %igem 
Superphosphat zuführt. Man wird noch einen Zuschuß von 100 bis 
150 kg 37 %igem Kalisalz geben, um eine für Wiesen oder Hülsen- 
früchte entsprechende Düngung zu erzielen. [D. 735] Red. 


Anwendung des Bors als katalytischer Dünger. 
Von H. Agulhon.') 


Die Ergebnisse zahlreicher Arbeiten machen es wahrscheinlich, daß 
das Bor einen regelmäßigen Bestandteil der Pflanzen bildet. Man 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1910, t. 150, p. 288. 
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konnte daher die Frage aufwerfen, ob dasselbe für die Entwicklung 
der Pflanzen notwendig oder zum mindesten nützlich sei. Versuche, 
diese Fragen zu entscheiden, sind vom Verf. zunächst mit niederen 
Organismen, Hefen, Aspergillus niger, Milchsäureferment usw. angestellt 
worden, wobei das Bor in der Form von. Borsäure dem Medium zu- 
gesetzt wurde. Eine wachstumsfördernde Wirkung konnte bei diesen 
Versuchen nicht beobachtet werden, wohl aber war eine solche bei 
weiteren mit höheren Pflanzen unternommenen Versuchen deutlich zu 
erkennen. | 

1. Kulturen in sterilem flüssigen Medium: Die durch mebrere 
Waschungen in Sublimat und sterilem Wasser keimfrei gemachten 
Samen wurden m einem besonderen sterilisierbaren Apparat, welcher 
die mit wachsenden Mengen Bor versehenen Nährlösungen enthielt, zur 
Entwicklung gebracht. Nach 58tägiger Kultur wurden .auf diese Weise 
bei Weizen die folgenden mittleren Trockengewichte (Gramm) pro 
ı Pflanze erthalten. 


Wurzel Stengel Gesamtpflanze 
0 0.099 0.657 0.756 
0.1 0.099 0.557 0.656 
PER 0.5 0.114 0.663 0.777 
Milligramm 1 0.099 0.874 0.773 
Bor 2.5 0.155 0.741 0.897 
pro Liter 5 0.151 0.845 0.916 
Lösung 10 0.160 0.900 1.060 
20 0.085 0.524 0.609 
50 0.042 0.319 0.3861 
100 0.004 0.055 0.089 


Höhere Gaben brachten die Pflanzen zum Absterben. Das Bor 
übte also einen bemerkenswerten Einfluß auf das Wachstum der Pflanzen 
aus. Die optimale Menge lag bei 0.005 bis 0.01 9 pro 1 2 Lösung. 

2. Kultur in festem künstlichen Medium: Paraffinierte Töpfe wurden 
mit je 2 kg sorgfältig gereinigtem Quarzsande beschickt und mit einer 
wachsende Mengen Bor enthaltenden Nährlösung begossen. Der Feuchtig- 
keitsgrad wurde auf etwa 10% gehalten. Als die günstigste Menge 
erwies sich diejenige von 0,05 mg Bor. Die Trockengewichtsvermeh- 
rungen der Ernte von mehreren zu verschiedenen Zeiten angestellten 
Versuchen schwankten beim Weizen zwischen 8 und 40%, beim Hafer 
zwischen 16 und 59% und beim Radieschen zwischen 10 und 39%. 

3. Kulturen im Boden: Die Erdmenge (gesiebter, durchaus homogener 
Boden) betrug pro Gefäß 1.2 kg. Ein Zusatz von 5 mg Bor in Form 
von Borsäure bewirkte eine Vermehrung des Trockengewichtes der Ernte 
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bei der Luzerne um 28%, beim Mais um 9%, bei der Erbse um 55% 
und bei dem Radieschen um 9%; bei der letzteren Pflanze lag das 
Optimum tiefer und betrug die Gewichtsvermehrung bei der Menge von 
0.5 mg 14%. In allen Fällen war eine wachstumsfördernde Wirkung 
des Bors zu konstatieren. Das letztere dürfte also, ähnlich wie das 
Mangan, als katalytischer Dünger Verwendung finden können. 

Eine Bestätigung der vorliegenden Ergebnisse lieferten die vom 


Verf. weiterhin angestellten Freilandversuche. 3 gm große Parzellen 
wurden mit verschiedenen Mengen Bor vergehen. Beim Mais, Raps 
und der weißen Rübe wurden die besten Resultate mit der Menge 


von 0.5 9 Bor, entsprechend ungefähr 3 g Borsäure, pro Quadratmeter 
erzielt. Bei anderen Pflanzen, wie Hafer und Erbse, erwies sich die- 
selbe Menge bereits als zu groß und erzeugte nur geringe Ernte- 


erhöhungen: 
Bor Mittleres Gewicht einer trockenen Pflanze Gewicht der Ernte 
pro Quadrat- ee EEE Sa 
meter Mais Raps Bub 2 Erbse Hafer 
g g g g g 9 
0 18.5 5.75 2.15 84 618 
0.5 27.9 6.97 2.85 85 625 
1 25.8 1.28 2.28 42 520 


Die Gewichtsvermehrung bei der Gabe von 0.5 g pro Quadrat- 


meter beträgt also beim Mais 50%, beim Raps 21% und bei den 


Rüben 32%. — Borsäurebestimmungen, welche in den geernteten Mais- 


pflanzen ausgeführt wurden, zeigten, daß die Asche der auf dem mit 


der optimalen Bormenge versetzten Boden gewachsenen Pflanzen nicht 


mehr davon enthielt als diejenige der Vergleichspflanzen. Reicher an 
Borsäure dagegen war die Asche derjenigen Pflanzen, welche die größte 


Dosis empfangen hatten; auch war hier der prozentische Gehalt der | 


Trockensubstanz an Asche wesentlich gesteigert. Hand in Hand da- 
mit ging eine Erhöhung des Wassergehaltes der frischen Pflanzen. 


Bor Asche Wasser Borsäure 
pro Quadratmeter Prozente der Trocken- Prozente der Krisch- Prozent der 
g substanz substanz Asche 
0 13.6 88.20 0.140 
0.5 13.0 88.90 0.140 
1 15.7 89.48 0.154 


Wir ersehen also aus den obigen Angaben, daß verhältnismäßig 
sehr kleine Mengen von Bor imstande waren, in einem künstlichen 
Medium sowohl als im natürlichen Boden nicht unbeträchtliche Ernte- 
erhöhungen hervorzurufen, ähnlich wie dies in verschiedenen Fällen für 
das Mangan nachgewiesen worden ist. ID. 787) Richter 
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Ist die Anwendung von Phonolithmehl zu empfehlen ? 
Von Prof. Schneidewind, Halle.) 

Phonolithmehl ist ein gemahlenes Eruptivgestein, welches von der 
Westdeutschen Eisenbahngesellschaft in Brohl am Rhein und von den 
Rheinischen Silicatwerken in Cöln gehandelt wird. Dasselbe enthält 
9 bis 10% Gesamtkali; davon sind ca. 3% in Salzsäure, in Wasser 
nichts löslich. Vergleiche dagegen Kainit 12!/,, konzentriertes Kalisalz 
40% wasserlösliches Kalı. 

Mit dem Phonolithmehl sind in Halle in den Jahren 1909 und 
1910 Gefaß- und Feldversuche ausgeführt worden, die folgendes Er- 
gebnis lieferten: 

A. Versuche in Gefäßen. 

Diese wurden ausgeführt mit Kartoffeln, Sommerweizen und einem 

Kleegrasgemisch. Es betrugen die Mebrernten: 


Kartoffeln Sommerweizen Kleegras- 

Trockensubstanz Körner gemisch 

Chlorkalium . . . . . + 215.90 + 12.20 44.30 
Phonolithmehl . . .. + 732 + 415 9.00 


B. Feldversuche. 
Diese wurden ausgeführt mit Zuckerrüben auf zwei verschiedenen 
Bodenarten, mit Kartoffeln, Sommerweizen und Futterrüben. Es 'be- 
trugen die Mehrernten auf ein Hektar: 


1909. 
Zuckerrüben 
A een Kartofieln 
Boden a Boden b 
| de dz dz 
40% Kalisalz . . . . 433.5 + 12.5 —+- 26.0 
Phonolithmehl . . . . #154 + 0.6 + 0. 
1910. 
Sommerweizen Futterrüben 
ie Kasse (Kainit) 
dz dz 
Kainit bez. 40% Kalisalz. . . . +3.s1ı + 78.3 
Phonolithmehl . . 2.053 + 7.6 


Es hatte also bei allen ne Versuchen das Phonolithmehl ent- 
weder gar keine oder nur eine sehr schwache Wirkung gezeigt, während 
die Düngung mit löslichen Kalisalzen überall nennenswerte Ertrags- 
steigerungen hervorriefen. Da nun das Kali im Phonolithmehl ungefähr 
denselben Preis aufweist wie das in den Kalısalzen, so muß von dem 


Ankauf des Phonolithmehles ganz entschieden abgeraten werden. 
[D. 749! Volhard. 


1) Landwirtsch. Wochenschrift f. d. Provinz Sachen 1910, Nr. 52, S. 416. 
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Kalkdüngungsversuche. 
Von Prof. Bäßler, Köslin.?) 


‚A. Die wichtigsten Ergebnisse dieser Versuche sind folgende: 

1. Die Wirkungsweise der Kalkdüngemittel ist auch unter ganz 
gleichen Verhältnissen recht verschieden, weil sie abhängig ist von der 
Verbindungsform, in welcher der Kalk zugeführt wird, seinem Zer- 
kleinerungsgrad, den physikalischen und chemischen Verhältnissen des 
betreffenden Bodens und anderen Umständen. So konnte Verf. bei 
einem Mergel von 99% Feinheitsgrad (Korngröße unter 0.25 mm) eine 
doppelt so große Ertragssteigerung feststellen als bei einem ganz ähn- 
lich zusammengesetzten Mergel von nur 69% Feinheitsgrad (Korngröße 
unter 1 mm). Der Gehalt an Feinmehl muß also in erster Linie bei 
Beurteilung des Preises und der Wirksamkeit berücksichtigt werden. 

2. Ferner ist zu berücksichtigen, daß die Kalkdüngung, gleich- 
gültig, in welcher Form sie verabfolgt wird, häufig erst im zweiten und 
dritten Jahr zur Wirksamkeit kommt, eine Ertragssteigerung also erst 
bei der Nachfrucht in Erscheinung tritt. 

Anschließend an diese Versuche stellte Bäßler Versuche an: 


A. Über die Wirksamkeit des sog. Agrikulturphosphats im Vergleich 


zu derjenigen von Thomasphosphatmehl. 

Es zeigte sich hierbei, daß Agrikulturphosphat nur eine bescheidene 
Wirkung bezüglich des Körnerertrags geäußert hat (1.3 ds gegen 5.7 dz 
bei der gleichen Menge Thomasmehl); diese geringe Ertragssteigerung 
wird überdies aufgehoben durch eine Ertragsverminderung beim Stroh, 


ım Durchschnitt — 5 dx gegen + 14 dz beim 'Thomasmehl. 
i [D. 761] Volhard. 


Düngungsversuche bei Zuckerrüben. 
Von J. Graftiau.?) 


Die Versuche, welche hauptsächlich bezweckten, den Düngewert 
der drei Stickstoffdüngemittel Natronsalpeter, Ammonsulfat und Cyan- 
amid vergleichsweise zu prüfen, wurden auf kleinen Parzellen von 
2x 1.25 m in einem durchaus homogenen Bodenmedium ausgeführt. 
Der Boden enthielt pro 1000 Teile trockener Feinerde: Organische 
Stoffe = 32.49; (esamtstickstoff = 2.17; in Säuren lösliche Phosphor- 


!) Jahresbericht der Versuchsstation Köslin, Etatsjahr 1910, Druckerei 
der „Pommerschen Reichspost“, Stettin. 


2) Annales de Geinbloux 1910, p. 65. 
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säure — 0.83; Kali = 1.50; Kalk = 19.47 und Magnesia = 0.41. Im 
Jahre 1901 hatte das betreffende Feldstück eine gute Stallmistdüngung 
empfangen; seitdem waren bis zu dem Versuchsjahre 1909 nur künst- 
liche Düngemittel angewendet worden. Die Düngung im Versuchsjahre 
betrug pro Hektar berechnet: 90 kg Stickstoff, 94 &g Phosphorsäure: 
105 Ag Kali und 3000 Ag Kalkbydrat. Demgemäß empfingen die vier 
Versuchsparzellen folgende Mengen an Düngesalzen: Parzelle I: 146 g 
Natronsalpeter, 150 g Superphosphat und 50 g Kalisulfat; Parzelle II: 
111 g Ammonsulfat, 150 9 Superphosphat und 50 g Kalisulfat; 
Parzelle III: 111 9 Ammonsulfat, 150 g Superphosphat, 50 g Kali- 
sulfat und 750 9 Kalkhydrat; Parzelle IV: 162 g Cyanamid, 150 g 
Superphosphat und 50 g Kalisulfat. Die Samen, Varietät Zahn, wurden 
nach 24stündiger Vorquellung in drei Reihen zu je acht Pflanzen aus- 
gelegt. Der Witterungsverlauf des Versuchsjahres war wegen zu reich- 
licher Feuchtigkeit für die Rübenkultur wenig günstig und brachten es 
nur die Rüben einer der vier Parzellen, nämlich der mit Kalk ver- 
sehenen, zur normalen Reife, ersichtlich an der teilweisen FErSAADUNE | 


des Blattapparates. Die Ernteresultate waren folgende: 


Gewicht (&g) Blätter und Zucker 
der der Blätter pro 10u Teile Prozent Gram 
Wurzeln und Köpfe Rüben der Rüben pro Parzelle 


Natronsalpeter . . . . 71 718 98 14.6 - 108.19 
Ammonsulfat . . . . . 7.32 En ) | 14.9 108.24 
Ammonsulfat + Kalk . 7.18 5.92 82 15.1 108.42 
Cyanamid . . ....56 6.20 109 14.1 19.95 


Die Gewichtsmengen der Blätter und Köpfe sind im Verhältnis 
zu den Wurzelgewichten sehr beträchtlich, was mit dem ungenügenden 
Reifezustande im Zusammenhang steht. Die betreffenden Zahlen sind 
verschieden je nach der Natur des Düngemittels. Die reifsten Rüben 
lieferte die Düngung mit Ammonsulfat und Kalk (82), dann folgt die 
reine Ammonsulfatdüngung (91), alsdann Natronsalpeter (98) und end- 
lich Cyanamid (109). Dieselbe Reihenfolge, aber im umgekehrten 
Sinne, ergibt sich bei einer Vergleichung der Zuckergehalte, woraus die 
enge Beziehung zwischen Zuckergebalt und Reifegrad ersichtlich wird. 
— Die Wurzelgewichte zeigen beim Natronsalpeter, dem Ammonsulfat 
für sich und dem Ammonsulfat + Kalk nur unbedeutende Verschieden- 
heiten (7.41; 7.32 und 7.18 kg), während das Gewicht der Cyanamid- 
rüben erbeblich hinter diesen zurückbleibt (5.67). — Der maßgebliche 
Faktor, der Zuckerertrag pro Hektar, läßt erkennen, daß die Wirkung 
des Natronsalpeters und des schwefelsauren Ammoniaks mit und ohne 
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Kalk fast genau die gleiche war (108.19; 108.24 und 108.42), wogegen 
das Cyanamid einen bedeutend geringeren Ertrag geliefert hatte (79.95). 
— Der die Ammoniakdüngung begleitende Kalk bat einen sichtlich 
günstigen Einfluß auf die Reifung und somit auf den Zuckergebalt 
ausgeübt. | [D. 733) Richter. 


Versuche zur Feststellung der Düngewirkung von Kalksalpeter 
und Kalkstickstoff im Vergleich zu denjenigen von Chilisalpeter und 
Ammonsulfat. 

Von Prof. Bäßler, Köslin.!) 


Düngungsversuche mit Winterroggen auf schwach anmoorigen, 

“lehmigen Sandboden. Es liegen zwei Versuche vor, die sich nur da- 

durch voneinander unterscheiden, daß die Phosphorsäure (50 kg pro 

Hektar) einmal als Superphosphat, einmal als Thomasmehl gegeben 

wurde. Dazu 200 kg 40% Kalisalz und 50 kg Stickstoff pro Hektar 

in Form von Chilisalpeter, Ammonsulfat, Kalksalpeter, Kalkstickstoff. 
Es wurden folgende Erträge erzielt: 


Geerntet pro Hektar Doppelzentner. 





| Grunddüngung Grunddüngun 
-mit Superphosphat mit Thomasm 





Mittelertrag | durch Stickstoff Mittelertrag | durch Stickstoff 








Kom Stroh | Korn Stroh Korn | Stroh | om 2 Stroh 





50 5 „ Grunddüngung 


22 | 11.23 | 24.58 | 46.42 | 7.15 
15 
ohne Stickstoff EL 


18.0: 278 — Er imnı — 


Ohne Düngung . . 13.58 | 2.1 — = 13.88 27. | ee 
50 kg Stickstoft als | 
Chilisalpeter . | 25.73 | 38.65 | Tau | 11.20 | 25.97 | 48.48 | 7.08 ' 16.02 
50 %g Ammonsulfat. |! 24.11 | 36.15 , 5.75 8.89 | 23.31 | 45.09 | 5.58 | 13.38 
50 „ Kalksalpeter . | 25.8 | 38.0 | 7 Er 
„ Kalkstickstoff || 25.51 38.08 : 7 10.82 | 24.02 | 45.92 | 6.59 14.21 
|... 
| 


Setzen wir auf Grund dieser Erträge den durch Chilisalpeter be- 
wirkten Mehrertrag = 100, so ergibt sich folgendes: 


Superphosphat- Thomasmehl- 
reihe reihe 
Chilisalpeter . . 2 2 2.202.2...100 100 
Ammonsulfat . 2 2 2 2 2 2020.78 4 
Kalksalpeter . 2. 2. 2 2 202020...89 90 
Kalkstickstoff . . 2 2 2 2020202697 83 


!) Jahresbericht der Versuchsstation Köslin 1909, p. 23. 
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Die Unterschiede beim Kalkstickstoff führt Verf. nicht auf die 
verschiedenen Phosphorsäureformen, sondern auf ungleichmäßige Boden- 
beschaffenheit zurück. 

Zu Winterweizen liegt ein Versuch auf schwerem Lehmboden in 
geringer Kultur vor, derselbe ergab, Chilisalpeter = 100 gesetzt: 


Chilisalpeter . . . 2. 2 2 2 222020200020. 100 
Ammonsulfat . . 2 2 oo rn nenn. 84 
Kalksalpeter . . . . 2 2 2 re nen. 86 
Kalkstickstoff. & 2 2 2 on nn 2 2 2 2. 78 


Zu Gerste liegt eine Versuchsreihe auf Lehmboden vor. 
(srunddüngung war 300 kg Superphosphat, 200 kg 40% Kalisalz; dazu 
kamen einmal 22.5 kg Stickstoff, und das andere Mal 33.8 kg Stickstoff 
pro Hektar; die stärkere Stickstofflüngung wurde einmal im ganzen 
verabreicht, das andere Mal geteilt, die zweite Portion als Kopfdüngung 
14 Tage nach dem Aufgang. 

Resultat: Mehrertrag durch Chilisalpeter wieder = 100 gesetzt: 


Schwächere Stärkere Düngung 
33.8 kg N pro Hektar 








Düngung en a 

22.6 kg N ganze geteilte 

pro Hektar Düngung Düngung 
Chilisalpeter . - » 2 2.2..2...100 100 100 
Schwefelsaures Ammon . . ..: 8 85 57 
Kalksalpeter . . . 2 .2.2.2.94 96 95 
Kalkstickstof. -. . . 2. ...-7 4 40 


Die schlechte Wirkung des Kalkstickstoffs als Kopfdüngung macht 
sch auffallend bemerkbar. Die Versuche zu Hafer wurden genau so 
ausgeführt wie die Gerstenversuche; sie lieferten auch ein ganz ähn- 
liches Resultat bezüglich der Kopfdüngung mit Kalkstickstoff; auch 
hier haben die Kopfdüngungen mit Kalkstickstoff infolge ihrer ätzenden 
Wirkung auf die jungen Haferpflanzen zu einer erheblichen Beein- 
trächtigung der Ernteergebnisse geführt, wie aus folgenden Zahlen 


hervorgeht: | Ä 

Haferversuch. Mehrertrag durch Chilisalpeter = 100 gesetzt: 
Mittlere Stärkere Düngung 
Düngung einmalig geteilt 

Chilisalpeter . . . . 2.2.....100 100 100 

Ammousulfat. . . 2 2..2....9 92 9 

Kalksalpeteer . . . 2 2.2..2..8% 100 98 

Kalkstickstol. . . . ...... 103 94 53 


-Für Kartoffeln und Zuckerrüben gestalteten sich die entsprechen- 
Jen Zahlen folgendermaßen: 
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Kartoffeln Des 
2. ko N 33.8 kg N : 
ro e r 1. 

Nbkegung  N-Düngung Pr Hektar 
Chilisalpeter . -. . . 2 .2..2...100 100 100 
Ammonsulfat . . . 2 2.2..2...9 90 84 
Kalksalpeter . . . . 2. .2...2.% 93.4 98.5 
Kalkstickstoff. . -. » 2. 2.2..78 80 96 


Diese Versuche wurden dann noch durch Düngungsversuche mit 
Möhren ergänzt, die ähnliche Resultate zeitigten, .nämlich: 


Weiße Orangerote 

Pferdemöhre Riesenmöhre 
Chilisalpeter . .°. 2. .2.2.2.2.2..100 100 
Schwefelsaures Ammon . . 2. ....%9 92 
Kalksalpeter . . 2 2 2 2.2202..8 102 
Kalkstickstoft . . : 2 2 2 202 02..87 94 


Vergleicht man das ganze, vorliegende, umfangreiche Material, so 
ergibt sich, daß in den vorliegenden Fällen dem Kalkstickstoff eben- 
sowenig wie dem Kalksalpeter und dem Ammonsulfat eine Überlegen- 
heit in bezug auf Produktion von Trockensubstanz, Stärke oder Zucker 
in Vergleich zu dem Chilisalpeter zugesprochen werden kann. Am 
nächsten der Chilisalpeterwirkung kommt der Kalksalpeter, der ihm ja 
auch chemisch am nächsten steht. 

Die Schwankungen in der Wirkung der drei Stickstoffdünger waren 
am größten beim Kalkstickstoff (40 bis 103% von der des Chilisalpeter:' 
bedeutend geringer beim Ammonsulfat (74 bis 99%) und kaum ins 


Gewicht fallend beim Kalksalpeter (93 bis 102). 
[D. 760) Volhard. 


Kulturversuche mit hochzuckerhaltigen Zuckerrübenvarietäten 
in den Jahren 1908 und 1909. 
Von E. Saillard.?) 


Die Versuche, welche zu gleicher Zeit an 10 verschiedenen Orten 
der französischen Rübenregion ausgeführt wurden, erstreckten sich im 
Jahre 1908 auf 13, im Jahre 1909 auf 14 verschiedene Varietäten. 
Für jede Sorte stand ein Flächenraum von ca. 10 a zur Verfügung. 
Aussaat, Düngung und Behandlung der Pflanzen waren bei allen Varie- 
täten genau übereinstimmend. Die Ernte begann am 10. Oktober und 
dehnte sich bis Anfang Dezember aus, so daß die Rüben stets kurz«- 


t) Jourmal d’Agrieulture Pratique 1910, t. 1, p. 556 et 593. 
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Zeit nach dem Verlassen des Feldes zur Analyse gelangten. Die 
Analysenmuster umfaßten 55 bis 75 Rüben pro 10a Nach dem 
prozentischen Zuckergehalte, den Ernteerträgen pro Hektar und den 
Erträgen an Zucker pro Hektar (Mittelzahlen aus den Analysenbefunden 
sämtlicher Anbaustellen) ordneten sich die Varietäten, wie folgt (die- 
selben Buchstaben bedeuten nicht die gleichen Varietäten in den 
beiden Jahren): 














Jahr 1908. 
) 
Varistäten | Zuckergehalt Varietäten |, EM tar Varietäten | pro Hektar 
M | 166 is c | 36.368 Ü 5.762 
E 16.58 B 35.592 M 5.693 
K Ä 16.50 | G | 35.553 B 5.660 
J 16.2 | F 35 124 F | 5.624 
F | 15.9 | D 34.858 J 5.593 
L 15.94 J 34.786 K | 5.549 
A 15.92 A 34.637 A | 5.540 
B 15.56 N 34.241 G | 5.534 
Ü 159 M 34.000 D Ä 5.492 
D ' rn |  L 33.985 L 0 Ba 
N | 15.75 ' K 33.579 N 5.397 
H 15.67 | E 31.689 E 5.268 
G | 15.55 | H 31.226 H 4.906 
Jahr 1909. 
M | 160 | Cu 1 ** G 5.830 
Co ı 15 | H 934.424 N 5.694 
I 1 168 | K 34.314 H 5.629 
N 1651 | N 34.246 K 5.543 
F Ä 16.46 | D | 33.790 D 8.515 
E 16.40 B | 33.365 J 5.447 
H | 16.28 | 0 33.091 F 5.482 
D 16.28 | F | 32.960 C 5.400 
A| 16. | L 32.645 | (0) 5.371 
0 ı 160% | J 32.574 E 5.811 
K 16.1 | A 32.405 | A 5.273 
G | 150 | E 32.382 B 5.260 
L | 15.58 C 32.219 L | 5.174 
B | 154 | M | 30.36 M nr 





Wie man sieht, haben die zuckerreichsten Varietäten im ganzen 
ebensoviel oder mehr Zucker pro Hektar geliefert, als die zuckerärmsten. 
Die lange Zeit gültige Annahme, daß die Zuckererträge pro Hektar im 
umgekehrten Verhältnis zu dem prozentischen Zuckergehalte der Rüben 
stehen, ist also durch die obigen Zahlen als unzutreffend erwiesen. Mit 
anderen Worten: Der prozentische Zuckergehalt der Rübe und der 
Zuckerertrag pro Hektar sind Charakteristika der Varietäten; der 
Zuckerertrag pro Hektar ist aber nicht ein Charakteristikum des Zucker- 
gehaltes. 
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Düngung. 
Ein Vergleich der Erträge der einzelnen Varietäten auf den ver- 
schiedenen Feldern zeigte, daß die Reihenfolge derselben nicht auf allen 
Feldern dieselbe war; es konnte dies a priori auch kaum erwartet 
werden, da wohl kein Rübensame existieren dürfte, welcher unter den 
verschiedensten äußeren Umständen immer die besten Resultate liefern 
würde. Es erhellt indessen hieraus von neuem die Notwendigkeit für 
jeden Züchter, die durch allgemeine Versuche gewonnenen Resultate 
durch entsprechende Versuche auf seinem eigenen Boden zu kontrollieren. 
Im weiteren sind die Mittelzahlen aus sämtlichen im Jahre 1909 
benutzten Varietäten für die verschiedenen Versuchsstellen miteinander 
in Vergleich gebracht worden. Ein solcher Vergleich mußte im vor- 
liegenden Falle besonders instruktiv sein, da sich die Wägungen bei 
jedem Felde auf ungefähr 11, ‚ha und die Analysen auf etwa 800 bi: 
900 Rüben erstreckten. 




















| ' Ernte Zuoker 
Departements | es pro Hier a pro Hektar | pro Hektar 

\ = : pro He ge kg kg 
Marne . a 10. Oktober ' 71000 | 1601 | 40m | 6m 
Eure :15. : 105 000 17.49 31.828 5.560 
Aisne 529. nm, 64500: | 15.82 36.1211 , 5.725 
Somme . ..,28. Mi ; 80.000 16.22 21.039 3.407 
Ardennes . ‚28. u; 77 000 17.35 | 838.668 6.419 
Somme . Rdn. 5. Novemb. | 80 000 16.9 ; 33.064 5.014 
Seine-et-Marne . . . ‚10. ,„ 83 000 16.13 ! 38.948 |, 6.896 
Nord 22222. 5 81000 | 16.05 , 23.255 3.77 
Eure. 0.0.0.0.7,2. 89000 | 16.2 | 32.00 | 5.5 
Pas-de- Calais. . 6. Dezemb. | 64000 15.87 34.916 5.368 


Wie die Zahlen zeigen, sind es die an den Grenzen der fran- 
zösischen Rübenregion gelegenen Felder, welche am ‚meisten Zucker 
pro Hektar geliefert haben. [D. 725} Richter. 


nn FR. 


Über die Bedingungen der Nitrifikation im Stallmist. 
Von B. Niklewski.') 


Wenn man auf Grund der bisherigen Erfahrungen annimmt, dab 
Stickstoffverluste im Stallmist einen größenen Umfang annehmen, uni 
weiter berücksichtigt, daß als Ursache derartiger Stickstoffentbindung 
zurzeit nur die Spaltung von Nitraten und Nitriten durch die sogen. 
denitrifizierenden Bakterien bekannt ist, so muß man mit einer vorher- 
eehenden Nitrifikation rechnen, da der Stallmist ursprünglich von Nitrater: 


1) Centralblatt für Bakt. 1910, Bd. 26, S. 388 bis 442. 
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und Nitriten frei is. Da aber anderseits die Tätigkeit nitrifizierender 
Urganismen im Stallmiste im größeren Maßstabe von zahlreichen Autoren 
bezweifelt wird, die statt dessen andere, noch nicht näher bekannte 
biologische Prozesse, z. B. eine Oxydation von Ammoniak zu freiem 
Suckstofl zur Erklärung heranziehen, so stellte Verf. Untersuchungen 
darüber an, inwieweit die Bedingungen für eine Nitrifikation im Stall- 
mist gegeben sind. Seine Versuche erstreckten sich auf den Nachweis 
von Nitritbakterien im Stalldünger, und zwar sowohl im Hofdünger als 
ım Tiefstalldünger, ferner auf das Vorkommen der Nitratbildner, die 
Herkunft der Nitritbildner im Stallmist, den Einfluß der einzelnen Be- 
standteile des Stalldüngers auf die Nitrifikation, die Untersuchung der 
Nitrtbakterien als Ursache der Stickstoffentbindung, die Stickstoff- 
umsetzung eines kleinen Misthaufens, und führten ibn zu folgenden 
Schlußfolgerungen: 

1. Die Nitritbakterien kommen ursprünglich im Kot und Harn 
sicht vor. Am Stroh sind sie in äußerst geringer Menge vorhanden, 
bei Anwendung von Erd- und vielleicht auch Torfeinstreu werden sie 
ın größerer Menge in den Mist hineingebracht. Immer werden aber 
wohl alte, am Stallboden oder an der Sohle der Düngerstätte befind- 
liche Düngerpartikelchen als Infektionsmaterial dienen, 

2. Die Nitritbakterien können im Hofdünger sehr günstige Ent- 
wicklungsbedingungen finden, insofern der Luftzutritt nicht allzu 
hr erschwert und der Dünger nicht zu stark mit Jauche getränkt 
it. Der untersuchte, auf der Düngerstätte lagernde Mist enthielt schon 
in den ersten Tagen Nitritbakterien, deren Zahl nach vier Wochen auf 
einige Zehntausende pro 1 g Substanz stieg. Sehr allınählich nimmt 
mit dem Alter des unberührten Haufens die Zahl der Nitrifikations- 
keime ab, so daß sie schließlich auf Null’ sinkt. Es scheint, daß zu- 
sammen mit den Nitritbakterien auch Nitratbakterien sich vermehren; 
Joch wurde diese Frage nicht näher verfolgt. 

3. Der Tiefstalldünger dagegen enthält Nitritbakterien in äußerst 
geringer Zahl oder ist völlig frei davon. Jedenfalls finden im Tiefstall- 
dünger die Nitritbakterien keine günstigen Entwicklungsbedingungen, 
worin vielleicht die Ursache der geringen Stickstoffverluste zu suchen 
ıst. Im Tiefstalldünger wirkt nicht allein erschwerter Luftzutritt, sondern 
auch der verhältnismäßig bohe Jauchegebalt hemmend auf die Nitrit- 
bakterien. 

4. In der Jauche ebenso wie im frischen Harn können sich, selbst 
bei starker Verdünnung, Nitritbakterien nicht entwickeln, wahrscheinlich 
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infolge spezifisch wirkender, biologisch resistenter Stoffe. Dagegen 
enthalten die festen Bestandteile des Düngers keine derartigen Stoffe, 
welche die Nitratbakterien in ihrer Entwicklung wesentlich hemmen 
könnten. | 

5. Die Entwicklung der Nitritbakterien findet selbst in einem an 
organischen Stoffen reichen Milieu auf Kosten der Ammoniakoxydation 
statt. Auf diese Weise können Nitritbakterien gemeinsam mit Denitri- 
fikationsorganismen Stickstoffverluste herbeiführen, obne daß sich sonst 
durch Bildung von Nitriten oder Nitraten die Anwesenheit der Nitrit- 
bakterien kund gibt. Aus der Abwesenheit dieser Produkte darf also 
nicht auf die Abwesenheit der Nitrifikationsorganismen geschlossen 
werden. 

6. Zweifel an dem Zustandekommen der Stickstoffverluste de: 
Stallmistes infolge des Zusammenwirkens von Nitrifikation und Denitri- 
fikation sind unberechtigl. Es ist wahrscheinlich, daß es lediglich diese 
Prozesse sind, welche die Entbindung freien Stickstoffs im Mist hervor- 
rufen. Annahmen, daß andere Organismen das Ammoniak in freien 
Stickstoff überführen, entbehren bis dahin jeglichen Beweises. 

7. Die Nitrifikation ist also als ein integrierender Prozeß der "a 
logischen Reinigung zu betrachten. Das Auftreten der Nitrifikations- 
produkte, ist schon als ein Zeichen vorgeschrittener Reinigung zu 
betrachten. 

8. Für Untersuchungen über Stickstoffumsetzungen des Stallmistes 
ist. die Aufklärung der Rolle, welche der Nitrifikation im Stallmist zu- 
kommt, von Bedeutung. Die Verbreitung von Nitritbakterien kann 
gleichsam als Indikator bei dem Begutachten von Konservierungsver- 
fahren benutzt werden. Die Ausschaltung des Nitrifikationsprozesses 
kann das Studium der Ammoniakverdunstung im Stallmist erleichtern. 

9. Die Methode des Begießens des Hofdüngers mit Jauche könnte 
jetzt vielleicht an der Hand der Kontrolle der Entwicklung der Nitrit- 
bakterien erledigt werden. Ich glaube, daß bei fester Lagerung des 
Mistes und Anwendung konzentrierter Jauche die Methode sebr förder- 
lich, im entgegengesetzten Falle nachteilig sein wird; aber dieses aprio- 
ristische Urteil bedarf der praktischen Erprobung. 

10. Die im Stallmist gefundenen Nitritbakterien sind wohl dieselben, 
die Winogradsky aus der Erde isoliert bat; dafür spricht die morphbo- 
logische Ähnlichkeit und die Fähigkeit der Nitritbakterien des Mistes. 
zur prototrophen Lebensweise ın anorganischer Nährlösung. Die mit 
den natürlichen Verhältnissen im Widerspruch stehende Schlußfolgerung 
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‚ von Winogradsky und Omelianski, die Nitrifikation könne nicht 


in Gegenwart zersetzungsfähiger organischer Substanzen vor sich gehen, 


‚ ist vielleicht auf die Anpassung der Kulturen an die anorganische 
 Nährlösung, vielleicht aber auch auf das zu spärliche Tatsachenmaterial 


zurückzuführen, anf dem jener Schluß fundiert ist. 
[D. 733) Beythien. 


Pflanzenproduktion. 





Ein Beitrag zur Kenntnis der Natur der Wurzelausscheidungen. 
Von J. H. Aberson.') 


Die Frage, ob die Wurzeln außer Kohlensäure noch andere Säuren 
„ausscheiden, ıst noch in letzter Zeit bald in verneinendem, bald in be, 
jahendem Sinne beantwortet worden. Czapek, Kunze (Rdsch. 1896, 
S. 279, 1906, S. 187). „So lange man die Quantität der abgeschiedenen 
Säure and deren Stärke, d. h. die Konzentration der Wasserstoffionen, 
nieht bestimmte und ihre Natur nicht kannte, so äußert sich Aberson- 
war nicht zu entscheiden, wer recht hatte. Vom physikalisch-chemischen 
Standpunkt aus kommt es darauf an, ob die Konzentration der Wasser- 
stoflionen in den Wurzelsekreten größer ist als die der Kohlensäure 
oder nicht; die Natur der Säure ist weniger wichtig,. da die lösende 
Wirkung nur von der Konzentration der Weasserstoffionen abhängt.“ 

Verf. hat nunmehr diese Bestimmung der Wassersoffionen aus- 
geführt. Die Wurzelausscheidungen wurden wie bei früheren Unter- 
suchungen dadurch gewonnen, daß Samen in einer mit Wasserdampf 
sesättigten Atmosphäre zur Keimung und zur weiteren Entwicklung 
gebracht wurden. Die Wurzeln gaben ihre Sekrete an das destillierte 
Wasser ab, und in der so erhaltenen, meist noch eingeengten IT,ösung 
wurde die Konzentration der Wasserstoffionen mit Hilfe der Methode 
der Nernstschen Konzentrationsketten bestimmt. 

Die Plaünelektroden waren mit Wasserstoff gesättigt und daher 
als Wasserstoffelektroden zu betrachten. Die eine Elektrode stand in 
der Lösung der Wurzelausscheidungen, die andere in einer Salzsäure- 
lösung von bekannter Konzentration der Wasserstoffionen. Durch Mes- 
sung der elektromotorischen Kraft dieser Kette ließ sich die Konzen- 
tration der Wasserstoffionen in der Lösung der Wurzelausscheidungen 


‘) Naturwissenschaftliche Rundschau 1910, S. 61; Jahrbücher für wissen- 
schaftliche Botanik 1909, Bd. 47, S. 41. 
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bestimmen. Eigene Versuche und Berechnungen ergaben, daß in den 
Wurzelausscheidungen keine flüchtige Säure anwesend ist, und daß 
partielles Eindampfen das Untersuchungsergebnis nicht beeinflußt. Dieses 
Ergebnis aber ist, „daß die Konzentration der Wasserstoffioneu zwischen 
107 und 10-8 schwankt, ausgenommen bei Lupinen und Balsaminen. 
Dies bedeutet, daß in 107 oder 10® ! der Lösung sich 1 9 Wasserstoff 
im Ionenzustand befindet. Diese Konzentration ist sehr gering, wenn 
man bedenkt, daß nach den Untersuchungen von Kohlrausch, Wys, 
Arrhenius und Ostwald die Konzentration der Wasserstoffionen in 
reinem Wasser 0.77 >x£ 107 bei 18° C und 1.05 x 10-7 bei 25° be 
trägt. Die Konzentration der Wasserstoffionen in der Wurzelausschei- 
dung entspricht der des reinen Wassers; also ist die lösende Wirkung 
der Wurzelausscheidungen der des reinen Wassers gleich, Nur Lupinen 
und Balsaminen gaben einen tausend- bis hundertfach höheren Wert. 
Bei Lupinen beträgt die Quantität in einem Liter jedoch nur 0.01 mg 
Wasserstoff. Wenn man nun in Betracht zieht, daß diese in 27 ccm 
Flüssigkeit erhalten und durch 50 Keimlinge ausgeschieden wurde, so 


wären für 1 ! der Lösung etwa 2500 Keimlinge nötig gewesen. Jedoch 


ist selbst diese Konzentration für die lösende Wirkung auf schwer- 


lösliche Mineralien sehr gering, denn ein Liter 0.01 Normalsalzsäure 


enthält 10 mg Wasserstoff, und die Wirkung einer solchen Lösung 


ist bereits verschwindend klein.“ 


Als lösendes Agens kommt somit von Wurzelausscheidungen nur 


die Kohlensäure in Betracht. Da die Wurzelhaare von einer schleimigen 
Hülle umgeben sind, ist die Kohlensäure in dem Wasser dieser Hülle 


gelöst, und es kann sich da eine gesättigte Lösung bilden, die eine 


unvergleichlich viel höhere Konzentration der Wasserstoffionen aufweist: 
als die Lösung der anderen Wurzelausscheidungen. Neben der Kohlen- 


säure können die im Boden befindlichen Humussäuren eine lösende 


Wirkung ausüben. Verf. bestimmte die Konzentration der Wasserstof!- 
ıonen in der Bodenflüssigkeit und fand sie beträchtlich höher als die 
in den Wurzelsekreten. 

Zum Beweis seiner theoretischen Anschauungen hat Verf. Kultır- 
versuche mit Hafer und Buchweizen angestellt, bei denen unlösliche 
Phosphate zur Anwendung kamen. Aus diesen Versuchen schließt er. 
daß die Konzentration der Wasserstoffionen in einer gesättigten Kohlen- 
säurelösung, wie sie in der schleimigen Hülle der Wurzelhaare vor- 
kdmmt, vollständig genüge, die unlöslichen Bodenbestandteile, speziell 
die Phosphate, in Lösung zu bringen. [PR. 620) Volbard. 
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Untersuchungen über die Bestandteile der Haferkörner unter dem 
Einfluß verschiedener Witterungs- und Anbauverhältnisse. 
Von Dr. August Frei, Bamberg.!) 


Es ist schon häufig versucht worden, den Einfluß der Bodenart, 
Dimgung, Aussaatstärke, des Klimas und der Sorte auf die Zusammen- 
setzung der Haferkörner festzustellen. Die meisten dieser Unter- 
suebungen erstrecken sich jedoch nur auf die Ernten weniger Jahrgänge, 
und die Absaaten stammen aus Wirtschaften von recht verschiedenen 
Böden, Düngungsverhältnissen und klimatischen Lagen. Es wird durch 
diese Umstände die Vergleichbarkeit der Resultate stark beeinträchtigt. 

Was die Untersuchung der Proben anbelangt, so erachtete es der 
Verf. für zweckdienlich die Bestandteile der Körner in Kern und 
Spelzen getrennt zu bestimmen, um die durch Verschiedenheit des 
Spelzengehaltes bedingten Unklarheiten in der prozentischen Verteilung 
der Bestandteile zu beheben. Die entspelzten Körner wurden auf den 
Gehalt an Stärke, Robprotein, Robfett und Asche untersucht, ein Teil 
auch auf Reineiweiß, verdauliche Stickstoffsubstanz, Pentosane und Roh- 
iaser, die Spelzen auf Rohprotein, Rohfett, Asche z. T. auch auf Roh- 
faser und Pentosane. Endlich wurde von jeder Probe der Spelzen- 
und Wassergehalt ermittelt, um die Resultate auf die Gesamtfrucht und 
Trockensubstanz umrechnen zu können. 

Bezüglich des Einflusses der Aussaatstärke auf die Hauptnähr- 
bestandteile im Kern erweist sich der Protein- und Aschegehalt hei 
dünnerer Aussaat höher als bei dichterer, Stärke- und Fettgehalt da- 
gegen niedriger. In den Spelzen ist für den ersten Fall der Protein- 
und Fetigebalt größer, der Aschegehalt schwankt. Schwerer Boden 
oder stickstoffreiche Düngung bedingen im Kern viel Protein und Asche, 
dagegen wenig Stärke und Fett; auf die Spelzen treffen hohe Beträge 
für Protein und Fett, geringe für Asche. In der Gesamtfrucht walten 
ähnliche Verhältnisse wie im Kern, also findet sich höherer Protein- 
gebalt, jedoch niedrigerer Stärke-, Fett, Asche- und Spelzengehalt, 
während bei Ernteproben, die geringerem Boden entstammen oder keinen 
Sückstoff erhielten, in allen Bestandteilen das Gegenteil der Fall ist. 

Der Einfluß der Größe der Körner einer Sorte wurde in der 
Weise festzustellen versucht, daß die Körner einer Züchtung in sechs 
verschiedene Korngrößen getrennt und untersucht wurden. Die Kerne 
Jer größeren Körner besitzen einen höheren Gehalt an Protein und 


!, Fühlings landwirtsch. Zeit. 1910, Heft 8. 
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Stärke und einen geringeren an Asche und Feti; in den Spelzen ist 
für die betreffenden Bestandteile das Entgegengesetzte der Fall; in der 
Gesamtfrucht fällt der Spelzen- und Aschegehalt mit der Korngröße. 
Stärke, Protein und Fett zeigen im allgemeinen ein entgegengesetztes 
Verhalten. Ä 

Der Spelzengehalt steht sehr stark unter dem Einfluß der ver- 
schiedenen in den einzelnen Jahrgängen auftretenden Faktoren. Ein 
niedriger Spelzengehalt wurde durch reichliche Niederschläge erzielt, 
während die Ursache ziemlich hohen Spelzengebaltes auf die während 
der Vegetationsperiode herrschende Trockenheit zurückzuführen ist. 
Minderwertiger Boden ohne Stickstoffgabe erhöht den Spelzengehalt. — 
Beim Vergleich der Absaaten mit den Originalsaaten war zwar der 
Einfluß der Jahrgänge unverkennbar, immerhin ließ sich jedoch fest- 
stellen, daß die außerbayrischen Zuchtsorten ihren ursprünglichen Spelzen- 
gehalt im allgemeinen gut erhalten hatten, während die bayrischen 
Landsorten ihren Spelzengehalt erhöhten. 

Für die Differenzen im Stärkegehalt des Kerns waren ebenfalls 
ganz verschiedene Faktoren maßgebend. Ein hoher Stärkegehalt dürfte 
neben genügender Bodenfeuchtigkeit der Stickstoffarmut des Bodens 
zuzuschreiben sein. Geringere Stärkeerträge lassen sich meist auf große 
Trockenheit neben der Anreicherung des Bodens mit Stickstoff zurück- 
führen. In der Gesamtfrucht ändern sich die Verhältnisse unter dem 
Einfluß verschieden hoben Spelzengehaltes. 

Den Stärkeverhältnissen sind vielfach die des Proteins analog. 
Die Stickstoffverarmung des Bodens tritt deutlich mit niederem Protein- 
gehalt zutage. In der Gesamtfrucht findet man ein ähnliches Ver- 
halten wie im Kern; der Einfluß verschieden hohen Spelzengehaltes 
macht sich hier weniger bemerklich als beim Stärkegehalt, da ja auch 
die Spelzen Protein enthalten. Es hat. sich ergeben, daß der Protein- 
gehalt eine spezifische Sorteneigenschaft ist. Vergleiche zwischen den 
Originalsaaten und den Absaaten zeigten ebenfalls, daß der Protein- 
gebalt als Sorteneigenschaft anzusprechen ist, die sich sehr gut erhält. 
Untersuchungen auf Reineiweiß und verdauliche Stickstoffsubstanz im 
Kern ergaben keinen einheitlichen Befund. 

Wenn beim Fettgehalt die Wirkungen der verschiedenen Faktoren 
infolge der geringen Zahlenunterschiede nicht mehr so deutlich wie bei 
den Spelzen, der Stärke und dem Protein erscheinen, so ist immerbin 
der Einfluß der einzelnen Jahrgänge nicht zu verkennen. Ein hober 
Fettgehalt ließ sich mit ziemlicher Sicherheit mit großer Trockenheit und 


40. Jahrg.] EIanzen produktion. 313 








der Düngung von Phosphorsalzen in Beziehung bringen, während ein 
hoher Stickstoffgehalt des Bodens auf die Fettansammlung ungünstigen 
Einfluß hatte. 

Der Aschegehalt wird gleichfalls von den einzelnen Jahrgängen 
beeinflußt, und zwar läßt sich dies am besten in demjenigen der Spelzen 
feststellen, weniger gut in den Kernen und in der Gesamtfrucht. Hohe 
Niederschlagsmengen und geringe Ernteerträge stehen regelmäßig mit 
bohem Aschegehalt in Beziehung. Auch die Bodenart und die Düngung 
mit Phosphaten mag einerseits den geringen Aschegehalt der Spelzen 
und anderseits den höheren der Kerne verursacht haben. In den 
Spelzen machen sich auch die Sortenunterschiede am deutlichsten er- 
kennbar. Im allgemeinen ist bei den Sorten, welche einen hohen 
Spelzengehalt aufzuweisen haben, der Aschegehalt in den Spelzen 
gering, während bei wenig Spelzen in der Regel das Entgegengesetzte 
zutrifft. 

Analog den Befunden bestelich des Aschegehaltes in den Spelzen 
und der Höhe des Spelzengehaltes selbst wurden Beziehungen zwischen 
dem Rohfasergehalt der Spelzen und dem Spelzengehalt konstatiert, 
Es findet sicb nämlich bei den Ernten der Jahrgänge und Sorten mit 
hohem Spelzengehalt durchschnittlich weniger Rohfaser als in solchen 
mit niederem Spelzengehalt. Dieselbe Korrelation, allerdings nicht in 
allen Fällen, zeigt sich im Pentosangehalt der Spelzen. 

Zu obigen Anbauversuchen wurde nicht, wie es sonst meist der 
Fall ist, alljährlich neues Saatgut bezogen, sondern es gelangte immer 
die Ernte des Vorjahres im nächsten Frühjahr zum Anbau. Bei ver- 
schiedenen Sorten war jedoch von Zeit zu Zeit frisches Saatgut bezogen 
und neben den Ernten früher bezogenen Saatgutes zum Vergleich über 
Unterschiede in den Vegetationserscheinungen, morphologischen Eigen“ 
schaften und Erträgen angebaut worden. Die sich dort oft recht gut 
zeigenden Differenzen lassen sich in der chemischen Zusammensetzung 
nicht nachweisen; möglicherweise liefern feldmäßige Anbauversuche nicht 
genügend einwandfreies Untersuchungsmaterial, oder es bestehen wirk- 
lich keine erbeblichen Unterschiede. 

Da bei dieser Untersuchung die Werte für die entspelzten Körner, 
ohne Einfluß der Spelzen, zur Verfügung standen und noch dazu direkt 
gewonnene Zablen für Stärke, so wurde der Stärke-, Protein- und Fett- 
gehalt auf ihre gegenseitigen Beziehungen Vergleichen unterzogen. Diese 
führten zu dem Ergebnis, daß weder bei verschiedenen unter denselben 
Vegetationsfaktoren kultivierten Sorten, noch bei Proben einer Sorte, 
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aus verschiedenen Jahrgängen stammend, durchgängig einem höheren 
Proteingebalt ein niedrigerer Fettgehalt und umgekehrt entspricht; wohl 
aber zeigte sich, daß in vielen Fällen ein geringer Fettgebalt durch 
mehr Protein oder Stärke oder durch beide Bestandteile zugleich er- 
gänzt wird, und umgekehrt viel Fett einen von den beiden anderen 
Hauptbestandteilen oder beide zugleich in der Menge beeinflussen kann. 
Es soll damit jedoch durchaus nicht gesagt sein, daß sich die Quan- 
titäten der drei Hauptbestandteile zu einer konstanten Zahl ergänzen: 
es spielen vielinehr die übrigen, bier nicht berücksichtigten Bestandteile. 
2. B. Pentosane und lösliche Kohlehydrate, sicher eine nicht unbedeutende 


Rolle in ähnlichem Sinne wie jeder der drei Hauptbestandteile. 
IPfl. 666) Koeppen. 


Untersuchungen über die Assimilation 
des freien atmosphärischen Stickstoffs in den Pflanzen. 
Von Giovanni Briosi.?) 


Die Frage der direkten, nicht durch Mikroorganismen vermittelten 
Assimilation des elementaren Stickstoffs durch die Pflanzen wird zur- 
zeit wieder lebhafter bebandelt. Vor einigen Jahren hatte Jamieson 
auf den Eiweißgehalt in den Kolbenhaaren gewisser Pflanzen hinge- 
wiesen und die Ansicht ausgesprochen, daß diese Haare der Aufnahme 
und Assimilation des atmosphärischen Stickstoffs dienten. Kny hat 
neuerdings, ohne die Möglichkeit der Assimilation des freien Stickstoffe 
von der Hand zu weisen, doch auf Grund eigner Beobachtungen die 
Schlußfolgerung Jamiesons für nicht genügend begründet erklärt 
(Berichte der Deutsch. bot. Gesellschaft 1909, Bd. 27, S. 532. Er- 
widerung Jamiesons ib. 1910, Bd. 28, S. 81.). Die gleichen Be- 
denken äußert Briosi in der vorliegenden Arbeit, obwohl er seinerseits 
zu Ergebnissen gelangt ist, die die Fähigkeit gewisser Pflanzen zur 
Stickstoffassimilation beweisen, wenn sich nicht doch noch: Versuchs- 
fehler herausstellen. 

Briosi brachte die zu beobachtenden Pflanzen in sterilisierte Glas- 
kolben oder unter hermetisch verschlossene Glocken, in die Luft ein- 
treten konnte, die von Stickstoffverbindungen und Mikroorganismen 
völlig befreit und mit 4% reiner Koblensäure angereichert war. Die 
Pflanzen wurden im flüssigen Medium oder auf Quarzsand kultiviert. 


1) Rendiconti della R. Academia dei Lincei 1910, ser. 5, vol. 19 (1), 
p. 501 und Naturwissenschaftl. Rundschau 1910, Nr. 32, S. 410 
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Die sterilisierte Nährlösung war frei von allen Stickstoffverbindungen 
und enthielt nur saures Kaliumphosphat, Gips, schwefelsaure Magnesia 
und Eisenphosphat. Es wurden sowohl Kryptogamen wie Phanerogamen, 
aus Sporen oder Samen, Thalli, Prothallien oder vegetativen Pflanzen- 
teilen, alle sterilisiert, gezogen. Unter Berücksichtigung der kleinen 
Stickstoffmenge, die in dem Ausgangsmaterial enthalten ist, läßt sich 
unter solchen Versuchsbedingungen schließen, daß die Zunahme an 
Stickstoff in der gut entwickelten Pflanze auf die Assimilation atmo- 
sphärischen Stickstoffs zurückzuführen ist. | 

Von den Kryptogamen erhielt Verf. die besten Resultate bei 
Salvinia auriculata und Azolla caroliniana.. Pflänzchen mit wenig 
Blättern entwickelten sich in Nährlösung gut und gaben wie unter 
normalen Bedingungen zahlreiche andere Pflanzen mit wohlausgebildeten 
Blättern. Aus 10 Blättern waren in einem Falle nach achtmonatlicher 
Kultur 92, aus 200 Blättern in einem anderen Falle nach 45tägiger 
Kultur 479 geworden. Unter den höheren Pflanzen kamen besonders 
die Wasserlinsen, Lemna major und minor, zu guter Entwicklung. So 
nahm einmal Lemna major in 41 Tagen um 197.89% an Frischgewicht 
zu Nach einmonatlicher Kultur betrug die Stickstoffvermehrung bei 
Azolla 75%, bei Lemna major nach 40 Tagen 89.47%, bei Lemna minor 
133.33 %. | 

Die Stickstoffbestimmung erfolgte nach der Methode von Jodl- 
bauer-Kjeldahl. Pflanzen verschiedener Arten (Anthurium, Salvinia, 
Lemna, Tradescantia, Salvia, Begonia, Canna usw.), die viele Tage unter 
einer Glocke in abgeschlossener Luft gehalten worden waren, absor- 
bierten einen Teil davon, wie durch angebrachte Manometer unter 
Temperaturmessung festgestellt wurde; die Analysen ergaben eine 
prozentuale Verminderung des Stickstoffs, die, wenigstens unter den 
mitgeteilten Beispielen, bei Anthurium am beträchtlichsten war. (12.98 % 
nach zweimonatlicher Kultur.) 

Als die Kulturflüssigkeiten nach längerer Vegetationszeit untersucht 
wurden fanden sich darin weder nitrifizierende Bakterien, noch eine 
Spur gebundenen Stickstoffs. 

Die Versuche zeigen auch, daß nicht alle Pflanzen gleichmäßig 
fähig sind, Stickstoff zu assimilieren, und hierauf führt Verf. die Kon- 
troversen zurück, die über diese Frage bestanden und mit dem fast 
vollständigen Siege der Boussingaultschen Anschauung (keine Stick- 
stoffassimilation) geendet haben. [Pfl. 618) Volhard. 
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Über die Entwicklung einer zwiebelbildenden Pflanze. Veränderungen 
des Gewichtes der Trockensubstanz. 
Von @. Andre.') 

Wenn man Zwiebeln einer zwiebelbildenden Pflanze, z. B. der ge- 
wöhnlichen Küchenzwiebel, die am Ende des ersten Jahres der Vege- 
tation noch nicht zur Reife gelangt sind, im kommenden Frühjahr aber- 
mals in die Erde bringt, so kann man beobachten, daß dieselben sich 
nicht nur nicht entleeren, sondern im Gegenteil in ihrer Entwicklung 
- fortfahren und zu Ende des Jahres ihr Trockengewicht um das Viel- 
fache vermehrt haben, während zu gleicher Zeit blütentragende Stengel 
ınit Samen gebildet werden. Der geringe Substanzverlust, welchen die 
Zwiebel in der ersten Zeit der Entwicklung notwendigerweise durch die 
Ernährung des oberirdischen Teiles erfahren muß, wird in kurzer Zeit 
dank der assimilierenden Tätigkeit des letzteren wieder ausgeglichen. 
Der oberirdische Teil versorgt dann weiterhin die unterirdischen Organe, 
d. h. die Zwiebel, fortgesetzt mit Nährstoffen, während zu gleicher Zeit. 
die Arbeit der Bildung und Reifung der Samen ihren Fortgang nimmt, 
Dieser eigentümliche Ernährungsvorgang ist vom Verf. zum Gegenstande 
genauerer Untersuchungen gemacht worden, indem er die Gewichis- 
veränderungen bestimmte, welche Trockensubstanz, Stickstoff, die Ge- 
samtasche und die einzelnen Aschenbestandteile in den oberirdischen 
und den unterirdischen Teilen der Zwiebel im Laufe der Vegetation erfahren. 

80 Zwiebeln mittlerer Größe von ungefähr gleichem Gewicht wurden 
am 13. April 1909 in einem an Nährstoffen reichen Boden ausgelegt 
und am 27. Mai, 24. Juni, 26. Juli und 3. September je 20 derselben 
zur Analyse geerntet. Der oberirdische Teil wurde von dem unter- 
irdischen am oberen Niveau der Zwiebel abgetrennt und jeder Teil für 
sich untersucht. Die auf 100 Zwiebeln bzw. 100 vollständige Pflanzen 


bezogenen Resultate waren folgende: 
| Frisch- Trocken- Trocken- Wasser in 


; . Asche substanzwe- 100 Teilen 

gewicht gewicht niger Asche Frisch- 

fr) g pP] g substanz 
13. April, 100 Zwiebeln 1255 147.08 10.105 136.98 88.28 
97. Mai Oberird. Teil 4808 315.50 410.731 271.77 93.4 
Unterird. Teil 1750 127.50 17.424 110.07 92.72 
4. Juni Oberird. Teil 12494 860.88 83.678 777.20 93.11 
Unterird. Teil 4994 474.74 33.469 441.27 90.30 
26. Juli f Oberird. Teil 13356 1064.49 98.504 965.59 92.03 
(Blüte) | Unterird. Teil 5321 576.25 46.116 529.80 89.17 
n JOberird. Teil | 11189 994.77 108.801 885.97 91.1 
bildun | Unterird. Teil 5040 517.46 44.191 473.27 59.74 

8) 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1910, t. 150, p. 545. 
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Am 26. Juli, zur Zeit der Blüte, haben die Gewichte der Frisch- 
substanz und der Trockensubstanz (abzüglich Asche) ihr Maximum er- 
reicht, sowohl im oberirdischen Teile wiei m unterirdischen. Am 3. Sep- 
tember, zur Zeit der Fruchtbildung, sind beide Gewichtsmengen um 
ein Geringes vermindert. Dieser Gewichtsverlust an Trockensubstanz 
st auf Rechnung der Atmungsprozesse zu setzen. Der prozentische 
Wassergehalt ist indessen während der ganzen Dauer der Vegetation 
en ziemlich hoher, sowohl in den oberirdischen als auch in den unter- 
irdiseben Organen. Zu der Zeit, wo der Stengel reife Früchte trägt 
(3. Sept.) ist sein Wassergehalt noch ungefähr derselbe wie zu der Zeit, 
wo die Vegetation ihre maximale Aktivität erreichte. Dasselbe ist bei 
dem unterirdischen 'Teile der Pflanze der Fall, was darauf hindeutet, 
daß zu dieser Zeit noch ein beständiger Austausch von Stoffen zwischen 
den beiden Teilen der Pflanze stattfindet. — Die Gewichtsmenge der 
m der gesamten Pflanze enthaltenen fixen Bestandteile hat sich zwischen 
dem 26. Juli und 3. September um ungefähr 5% vermehrt. Diese 
geringe Zunahme, an welcher nur die oberirdische Pflanze beteiligt ist, 
erstreckt sich auf alle Aschenelemente zugleich, mit Ausnahme der 
Magnesia. Der unterirdische Teil hat dagegen eine Vermehrung nicht 
erfahren. Es scheint sonach, daß in der Zeit vom 26. Juli bis 3. Sep- 
tember die Wanderungsbewegungen zwischen dem oberirdischen und 
dem unterirdischen Teile der Pflanze allmählich aufgehört haben. Die 
Pflanze verwendet also zur Reifung ihrer Samen die disponiblen Reserven, 
welche sie in ihrem Stengel besitzt. In der Tat bat die Gesamtasche 
in den unterirdischen Organen um ein Geringes abgenommen; der Ge- 
samtstickstoff und die Phosphorsäure bleiben stationär. Das Gewicht 
der Trockensubstanz abzüglich Asche hat sich um ungefähr 10% ver- 
mindert; . diese Verminderung ist, wie schon oben bemerkt, auf einen 
Verlust dureb Atmung zurückzuführen. [Pfl. 580.) Richter. 





Neue Impfversuche zu blauen Lupinen auf neukultiviertem 
Hochmoorboden mit Nitrobakterine, Nitragin und Impferde. 
Von Hjalmar von Feilitzen.') 
Nach der Gebrauchsanweisung wurde der Inhalt von drei Paketchen 
Nitrobakterine in einen mit 4.5 / Wasser gefüllten und dann sterilisierten 
6 Literkolben gebracht und der letztere darauf bei 20° so lange auf- 


!) Centralbl. f. Bakt. 1910, Bd. 26, S. 345. 
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bewahrt, bis der Inhalt stark getrübt und an der Oberfläche mit Schaum 
bedeckt war. Mit der so vorbereiteten Flüssigkeit wurden auf Lupinen- 
extraktgelatine unter Verwendung eines Drigalskyi-Spatels Platten- 
kulturen angelegt. Nachdem auch mit einer Nitraginkultur von 
Dr. A. Kühn ganz ähnliche Plattenkulturen ausgeführt worden waren, 
wurden an der Oberfläche sterilisierte Samen der blauen Lupine in 
sechs mit sterilem Sand und in sechs mit steriler Gartenerde beschickte 
Blumentöpfe gesät und von jeder Serie zwei Töpfe mit Nitrobakterine, 
zwei andere mit Nitragin infiziert, während die beiden letzten ungeimpft 
blieben. Während der Versuchsdauer wurden die Töpfe nach Bedarf, 
d. h. zwei- bis dreimal in der Woche, mit sterilem Leitungswasser be- 
gossen, dem einmal in jeder Woche auf 10 3 3.7 9 Kalisalz und 6.3 9 
Superphosphat (20%) zugesetzt waren. In verschiedenen Zwischen- 
räumen wurden die Töpfe photographisch aufgenommen und die Wurzeln 
der Pflanzen untersucht. Nur die mit Nitragin geimpften zeigten 
Knöllchenbildung, und hieraus sowie aus den Photographien der Pflanzen 
ergibt sich, daß Nitrobakterine ein schlechteres Resultat lieferte als un- 
geimpft, während Hiltners Nitragin am besten wirkte. 

Bei der bakteriologischen Analyse der beiden Präparate bot Nitro- 
bakterine ein buntes Gemisch von gewöhnlichen Luft- und’ Bodenbak- 
terien, während Bac. radicicola nicht nachgewiesen werden konnte. 
Nitragin enthielt neben Bac. radicicola noch Micr. candicans, 
Bac. fluor. lig. und ein gelatinelösendes Kurzstäbchen. 

Gleichzeitig mit diesen von Wulff und Barthel ausgeführten 
Topfkulturen stellte Verf. Anbauversuche auf dem unkultivierten Hoch- 
moore bei Flahult an, welches zur Vermeidung einer Außeninfektion 
unter den früher beschriebenen Vorsichtsmaßregeln urbar gemacht und 
mit 6000 kg gelöschtem Kalk, 1200 kg Thomasmehl und 300 kg 37 Yigem 
Kalisalz pro 1 ha gedüngt wurde. Je eine Parzelle von 25 qm wurde 
mit Nitrobakterine, Nitragin und Impferde geimpft, während die vierte 
ohne jeden Zusatz blieb, und darauf die Aussaat der oberflächlich mit 
Formalin sterilisierten Lupinen vorgenommen. Die Pflanzen entwickelten 
sich anfangs auf allen vier Parzellen gleichmäßig mit frischgrüner Farbe, 
bald aber hörte das Wachstum auf und die Pflänzchen bekamen ein 
rötliches Aussehen. Eine Untersuchung der Wurzeln ergab, daß nur 
die mit Nitragin und Impferde bebandelten Bakterienknöllchen enthielten. 
Vom August an überholten die Pflanzen auf der mit Impferde ge- 
düngten alle anderen, sie wurden wieder grün und nur sie kamen 
zur Blüte. 
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Das Gewicht der geernteten und grün gewogenen Lupinen betrug 
auf der Parzelle 


Ungeinpft - » : >: 2 2 2 nn nenn. Di hg 
Mit Nitrobakterine . . . . 2 2 2 2 nn. 018 „ 
a; NIEREN. ee ee by 
»„ Imferde . 2. 2. 2 2 En nen. 8 


Hiernach ergaben die Versuche in Übereinstimmung mit den vor- 
jährigen, daß Nitrobakterine keinerlei Wirkung ausgeübt hatte. Auch 
Nitragin rief keine merkbare Erntesteigerung hervor. Da aber einige 
auf dem Nitraginfelde gewachsene gelbe Lupinenen normale Entwick- 
lung zeigten und reichliche Knöllchen trugen, so müssen hier die Ver- 
hältnisse für die Infektion der blauen Lupinen ungünstiger gewesen 
sein, als für die Impferde, die außerordentlich kräftig wirkte und die 
Ernte um das Zehnfache erhöhte. 

Gegen die vorjährigen Versuche war von Dr. A. Kühn in Bonn 
jer Einwand erhoben worden, daß sie nicht beweisend seien, weil es 
an Parallelparzellen gefehlt babe und weil ferner die Verwendung des 
Formalins, sowie die unmittelbar vor der Impfung erfolgte Kalkung 
und Düngung für die Mikroorganismen schädlich gewesen sein könne. 
Hierauf erwidert der Verf., daß die Anlegung von Parallelparzellen im 
Hinblick auf Gleichmäßigkeit des Bodens überflüssig war, und daß die 
Versuche hauptsächlich den Zweck verfolgten, den qualitativen Wert 
der Präparate auf dem betreffenden Boden zu erforschen. Eine schäd- 
liche Einwirkung des Formaldehyds bezeichnet er wegen der getroffenen 
Vorsichtsmaßregeln als ausgeschlossen, und die Art der Düngung hatte 
bei den früheren Versuchen keinerlei nachteilige Wirkung geäußert. 
Trotzdem stellte er zur Behebung aller Zweifel nochmals eine Reihe 
von Versuchen mit einem frischen Nitraginpräparat von Kühn an, bei 
denen Parallelparzellen angelegt wurden, während die Düngung 14 Tage 
vor der Aussaat erfolgte und die Behandlung mit Formalin unterblieb. 
Auch dieses Mal zeigte sich die Impferde dem Nitragin überlegen, in- 
Jem von der Parzelle mit Impferde 24.35 kg geerntet wurden, gegen 
13.70 kg von der mit Nitragin geimpften und 5.35 kg von der unge- 
impften Parzelle. 

Aus seinen sämtlichen Versuchen zieht Verf. folgende Schlüsse: 

1. Auf dem unzersetzten Hochmoore in Flahult bat sich eine Zu- 
fuhr von Knöllcheubakterien durch Impfung stets als notwendig für 
die normale Entwicklung der Leguminosen erwiesen. Ohne Impfung 
war das Wachstum sehr dürftig. 
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2. Sogenannte Impferde von Feldern, die vorber Hülsenfrüchte 
getragen hatten, hat immer einen sehr guten und sicheren Erfolg gehabt. 
Dabei hat sich auch gezeigt, daß es nicht notwendig ist, die Impferde 
von Feldern zu nehmen, die nur dieselbe oder eine nahe verwandte 
Hülsenfruchtart getragen haben. Auch wenn sie ziemlich ungleich 
waren, war das Resultat zufriedenstellend. So z. B. hat Impferde nach 
Peluschken und Klee ebenso kräftig zu Seradella und Lupinen gewirkt. 

3. Das Nitragin zeigte sich bei den Versuchen auf Hochmoor 
etwas unsicher und hat immer eine niedrigere Ernte hervorgebracht al: 
die Impferde. Die Bakterien in diesem Präparate scheinen auch be- 
sonders empfindlich zu sein, wesbalb man bei dessen Verwendung ein: 
gewisse Vorsicht walten lassen muß. 

4. Das Bakterienpräparat Nitrobakterine hat sich in beiden 
Jahren als völlig unwirksam erwiesen, was darauf beruht, daß es keine 
Knöllchenbakterien enthielt. Dieselben sind wohl beim Eintrocknen 
der Kulturen auf Watte bei der Herstellung des Präparates eingegangen. 

5. Von den geprüften Impfmitteln muß daher unter den benutzten 
Versuchsbedingungen für neukultivierten Hochmoorboden der Impferde 
der Vorzug gegeben werden. (PA. 599) Beythien. 


Über eine noch nicht beschriebene bakterielle Gefäßerkrankung 
der Kartoffelpflanze. 
Von A. Spieckermann-Münster.?) 

Vor einigen Jahren hat O. Appel eine Gefäßerkrankung der 
Kartoffelpflanze beschrieben, welche er „Bakterienringkrankheit 
nannte, weil in den Knollen der befallenen Pflanzen der Gefäßring 
mehr oder minder braun verfärbt ist. Diese Bräunung wird durch 
mehrere nahe verwandte Bakterienarten hervorgerufen, welche zu den 
ständigen Bodenbewohnern gehören, durch Wunden in die Gefäße der 
Stengel gelangen und von da aus auch in die Knollen eindringen. 

Gleichzeitig treten an den oberirdischen Teilen der Pflanzen auf- 
fällige Veränderungen ein, indem die Triebe durchscheinend, bräunlich 
fleckig und welk werden und meist schwärzliche, sich allmählich ver- 
größernde Flecke an den Nerven bekommen. Aus erkrankten Knollen 
erwachsen auch wieder kranke Pflanzen, welche die Erscheinungen der 
Ringkrankheit in erhöhtem Maße zeigen. Über die Erreger der Krank- 
heit haben weder Appel, noch Colemann, der neuerdings dieselbe 
Krankheit in Indien untersuchte, Angaben gemacht. | 

!) Centralbl. f. Bakt. 1910, Bd. 27, S. 205. 
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Der Verf. erhielt bei Züchtungsversuchen aus erkrankten Knollen 
stets Reinkulturen oder Mischkulturen von Vertretern der Gruppe 
Pseudomonas mit einer Geißel oder einem polaren Bündel von 
Geißeln, die auf den üblichen Nährböden teils Fluoreszenz, teils Gärung 
hervorriefen und durchgängig die Gelatine verflüssigten. Seltener wurden 
auch Vertreter der Mesentericusgruppe gefunden. Einige der Arten 
erzeugten, auf Schnittflächen von Kartoffeln gebracht, auch wie der 
bekannte parasitische Bac. phytophthorus Naßfäule.. Zum Unter- 
schiede von der durch Appel beschriebenen Krankheit waren die vom 
Verf. untersuchten kranken Knollen vielfach von Pflanzen erhalten, 
welche oberirdisch keine Krankheitserscheinungen zeigten und frei von 
Bakterien waren. Auch lieferten derartige Knollen beim Auspflanzen 
nicht wieder kranke Pflanzen. | 

Eine neue bakterielle Gefäßkrankheit der Kartoffel beobachtete 
Verf. im Sommer 1908 in Westfalen. Dieselbe ist nicht wie die 
Appelsche zu den „Kräuselkrankheiten“ zu rechnen, sondern gehört 
eher zu den „Rollkrankheiten“, weil sie sich analog der Schwarzbeinig- 
keit und der Blattrollkrankheit zunächst durch ein Aufrollen der Blätter 
Ende Juli oder Anfang August nach oben um die Mitielrippe äußert. 
Gleichzeitig vergilben die im übrigen meist normal und nur manchmal 
etras schwächlich entwickelten Pflanzen langsam und welken ab. Die 
Erträge der befallenen Büsche bleiben geringer als die der gesunden. 
Bei mikroskopischer Untersuchung erweisen sich die Gefäße der er- 
krankten Stengel vollgepfropft mit kleinen unbeweglichen Stäbchen- 
bakterien, die sich auch in den Gefäßen der Knollen vorfinden. Der 
Gefäßring selbst zeigt jedoch zunächst, abgesehen von einer minimalen 
nicht besonders verdächtigen Gelbfärbung, keinerlei Veränderung. Erst 
beim Lagern wird der Ring deutlicher gelb, erweicht gleichzeitig, und 
allmählich erstreckt sich die Erweichung auf das angrenzende parenchyma- 
tische Gewebe. Es tritt also eine langsam fortschreitende Naßfäule 
ein, bis die Knolle schließlich aus einer intakten Rindenpartie, einer 
dünnen erweichten Zone und einem intakten Kern, den man heraus- 
nehmen kann, besteht. Wegen des außerordentlich langsamen Ver- 
laufs der Krankheit findet man aber oft im Frühjahr noch zahlreiche 
Knollen, bei denen sich die Erweichung auf einzelne kleine Herde be- 
schränkt. Je nach dem Grade der Zersetzung sterben die Knollen 
schon im Laufe des Winters ab, um dann der Fusariumfäule anheim- 
zufallen, oder aber sie treiben selbst bei scheinbar noch gesundem Aus- 
sehen nicht mehr aus, sondern liegen noch nach 4 Wochen bis auf die 
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schwarzen Augen äußerlich unverändert im Boden. Die. Knollen end- 
lich, welche nur geringe Fäulnisherde enthalten, liefern zum Teil normale 
Pflanzen, ein anderer Teil aber, selbst wenn er beim Auslegen gesunde 
Augen besaß, stirbt ebenfalls ab. 

Zur Prüfung der Frage, ob die in den Pflanzen gefundenen Bak- 
terien, von denen noch nicht feststeht, daß sie verschiedenen Arten an- 
gehören, die Urheber der Krankheit sind, hat Verf. im Jahre 1909 
zahlreiche Versuche angestellt. Durch Impfung der auf dem Felde 
stehenden Pflanzen in Wunden der oberirdischen Stengel wurden die 
 Krankbeitserscheinungen sowohl an den oberirdischen Teilen. wie an 
den Knollen hervorgerufen, und an dem ursächlichen Zusammenhang 
zwischen den Bakterien und der Krankheit besteht sonach kein Zweifel. 
Eine besondere Prädisposition der Pflanze ist nicht erforderlich, und 
ebensowenig haben sich Unterschiede bei den zahlreichen untersuchten 
Sorten herausgestellt. 

Die Bakterien, welche sich. von allen bisher beschriebenen Er- 
regern von Kartoffelkrankheiten, auch der Appelschen Ringkrankbheit: 
unterscheiden, sind sehr kurze, 0.5 bis 0.7 lange, nicht begeißelte 
Stäbchen, die auf allen künstlichen Näbrböden sehr langsam wachsen. 
Auf Fleischwasserpeptonagar und Kartoffeln erzeugen sie im Laufe 
mehrerer Wochen schleimige, oft herabfließende oder fadenziehende 
Zooglöen von weißer oder schwachgelber bis dunkelgelber Färbung. 
‘Gelatine wird von ihnen nicht verflüssigt: Im Gelatinestich wachsen 
sie deutlich aber ohne charakteristische Erscheinungen; Oberflächen- 
 wachstum fehlt so gut wie ganz. Auf Gelatine- und Agar-Agarplatten 
wachsen sie in sehr kleinen runden wenig charakteristischen Kolonien, 
die erst nach etwa 8 Tagen mit bloßem Auge zu erkennen sind; zum 
Teil sind dieselben fadenziehend und haften an der Nadel. -Fleisch- 
wasserpeptonbouillon wird stark getrübt. In zuckerhaltigen Nährböden 
tritt Gärung nicht ein. Milch wird nach mehreren Wochen langsam 
koaguliert und es tritt alimähliche Auflösung des Kaseins ein. Das 
Serum färbt sich gelb, riecht ähnlich wie von den peptonisierenden. 
kochfesten Bakterien Jer Milch veränderte Milch und ist bei den 
meisten Stämmen fadenziehend. Das Temperaturoptimum liegt unter 
30°. Sporenbildung ist nie beobachtet worden. Die Stäbchen sind 
grampositiv. LP. 609) Beytbien. 
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Nukleinsynthese im Tierkörper. 
Von E. V. Mc Collum.') 


Neue Untersuchungen haben die Physiologen zu dem Glauben 
seführt, daß im normalen Verlauf des Stoffwechsels die Proteine der 
tierischen (Sewebe Produkte der Regeneration von einfachen Spaltungs- 
produkten solcher Proteine sind, die mit der Nahrung aufgenommen 
werden. Doch ist unsere Kenntnis vom Schicksal der Nukleine im 
Körper und vom Ursprung der Nukleoproteine nur wenig klar, Nukleo- 
proteine sind Verbindungen von einfachen Proteinen mit Nukleinsäure; 
letztere enthält viel Phosphor in Verbindung mit Purin- und Pyrimidin- 
basen und mit einer Kohlehydratgruppe. 

Während man früher annahm, daß die Nukleinsäuren von den 
proteolytischen Enzymen, Pepsin und Trypsin, nicht so weit angegriffen 
werden, daß die Purinbasen frei werden, hat man neuerdings gefunden, 
daß die Thymusnukleinsäure bei Behandlung mit Pankreassaft vom 
Hunde ihren Charakter gänzlich verliert, ohne daß jedoch Purinbasen 
entstehen; wird dieselbe Säure mit Pankreas und Intestinalsaft von der 
Kub behandelt, so wird sie verflüssigt und Purinbasen werden frei. 
Man kann heute vier wohl getrennte Gruppen von Enzymen unter- 
sheiden, durch welche die Purine im. Körper umgewandelt werden, 
und jedes Organ und Gewebe des Tierkörpers scheint mit einer Kraft, 
ausgestattet zu sein die Nukleinsäuren und ihre Produkte zu zersetzen. 
Diese Tatsachen führen zu den Fragen: „Welche Arten von Phosphor- 
verbindungen kann das Tier zur Bildung von phosphorhaltigen Ver- 
bindungen der Nukleinkörper verwenden ? und, Ist eine Unterstützung 
der Purinbasen wesentlich für die Nukleinsynthese? 

In einer früheren Arbeit hatten Hart, Fuller und Verf. gezeigt, 
Jaß bei Schweinen, welche mit äußerst phosphorarmen Rationen ge- 
füttert waren, die pathologischen, durch Phosphormangel entstandenen 
Erscheinungen verschwanden, sobald Calciumphosphat in die Ration 
eingeführt wurde. Doch lieferten diese Versuche keinen Beitrag zur 
Nukleinsyntbese, da es nicht gelang eine gänzlich phosphorfreie Grund- 
futterration herzustellen. Daher führte Verf. seine jetzigen Versuche 
mit Ratten aus. | 


ı) Agricultural Experiment Station of the University of Wisconsin, 
Research Bulletin No. 8 (Mai 1910). 
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Die Proteine in der Ration der ersten drei Versuchstiere bestanden 
aus Edestin und Zein, die beide absolut frei von organischem Phos- 
phor erhalten wurden. Im übrigen bestand das Futter aus Mais- und 
Weizenstärke, Butterfett, Robrzucker, Milchzucker, Glukose, Cholesterin, 
Milchasche, Caleiumphosphat und Chlornatrium; in Zwischenräumen wurde 
auch etwas Eisenchlorid gegeben. Die Ration enthielt beim Beginn der 
Versuche 12% Protein, 75% Koblehydrate, 5% Milchasche, 5% Butter- 
fett, 2% Calciumphosphet und 1% Kochsalz, vermischt mit einer ge- 
ringen Menge fein verteilter, aus Filtrierpapier hergestellter Cellulose. 
Um die Ratten bei regem Appetit zu erhalten, war es nötig, die Ration 
im Zuckergebalt zu variieren und mit etwas Käsearoma zu versetzen 
oder mit Spuren von Bananen, Sellerie, Zimmet oder Vanille Purine 
enthielt diese Ration. nicht. 

Sämtliche Ratten verhungerten langsam; die erste verlor nach 77 
Tagen 20,59%, die zweite nach 104 Tagen 16.66% und die dritte nach 
97 Tagen 29.03% ihres Anfangsgewichtes. Dabei schieden sie steigende 
Mengen von Harnsäure aus, ein Zeichen der Zersetzung nukleinhaltiger 
Zellen. 

Gruppe II erhielt die gleiche Ration wie Gruppe I, doch wurden 
hier Purinbasen zugesetzt. Dabei verlor die eine Ratte innerhalb 106 
Tagen 20.75%, die zweite in derselben Zeit 26.41% ihres Anfangs- 
gewichtes. Die dritte Ratte zeigte zunächst nach 53 Tagen eine Ge- 
wichtszunahme, später auch eine Abnahme. 

Die so gewonnenen Resultate fübrten zu der Ansicht, daß gleiche 
Versuche mit jungen Tieren bessere Resultate geben müßten. Drei 
junge Ratten im Gewicht von 35 bis 46 g erhielten die erste Ration 
und nahmen sämtlich an Körpergewicht zu; die erste innerhalb 127 
Tagen 105%, die zweite in 56 Tagen 17.1% und die dritte in 56 
Tagen 30.4%. 

Zur Kontrolle wurden Versuche mit phosphorhaltigem Protein. 
nämlich mit Kasein ausgeführt, ohne Beigabe von Calciumphosphät. 
Die Ratten nahmen normal zu, ebenso wie wenn sie Mais, Weizen und 
Hafer erhielten. 

Die Hauptresultate seiner Versuche stellt Verf. folgendermaßen 
zusammen: 

1. Die Schmackhaftigkeit der Ration ist einer der wichtigsten 
Faktoren in der tierischen Ernährung. Eine Ration, die alle nötigen 
Nährstoffe enthält, aber nicht schmackhaft ist, vermag ein Tier nicht 
richtig zu ernähren. 
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2. Wenn man bei Versuchen mit Tieren, welche mit annähernd 
reinen Nährstoffen ernährt werden sollen, keine günstigen Resultate 
erhält, so liegt dies meist an dem Mangel der Schmackhaftigkeit solcher 
Rationen. i 

3. Wenn man aber genügend Sorge trägt den Charakter und das 
Aroma solcher Rationen zu variieren, erreicht man befriedigende Wachs- 
tumszunahmen. 

4, Sehr junge Tiere passen sich an wenig schmackhafte Rationen 
besser an als ältere Tiere. 

5. Sind alle anderen Nährstoffe genügend vorhanden, so kann 
das Tier sämtlichen Phosphor, den es zur Skelett-, Nuklein- und Phos- 
pbatidbildung braucht, anorganischen Phosphaten entnehmen. 

6. Das Tier besitzt die Fähigkeit die zur Nukleinbildung nötigen 
Purinbasen aus Verbindungen aufzubauen, die im Proteinmolekül ent- 
halten sind. Von außen her brauchen Purinbasen nicht eingeführt zu 
werden. (Tb. 854) Popp. 


Rosskastanien als Futtermittel. 
Von Dr. M. Kling, Speyer.!) 

Die Samen der Roßkastanie wurden bisher fast ausschließlich als 
Futtermittel für Hochwild verwertet, nur hin und wieder wird diese 
Frucht auch als Futter für unsre landwirtschaftlichen Nutztiere ver- 
wendet. Dies liegt vor allem an dem herben und bitteren Geschmack 
Jer Kastanien, der den Haustieren nicht zusagt. Da in letzter Zeit 
mehrfach der Versuch gemacht wurde, durch geeignete Zubereitungs- 
weisen diese Früchte auch den Haustieren zugänglich zu machen, so 
will Verf. durch eine ausführlichere Monographie die Aufmerksamkeit 
etwas mehr wie bisher auf den Wert der Roßkastanien als Viebfutter 
lenken. Nach einigen geschichtlich geographischen Notizen bespricht 
r die chemische Zusammensetzung der Roßkastanien. Danach ent- 
balten die ganzen Früchte im Durchschnitt, berechnet auf Trocken- 
substanz: 


Bohprstein . . . 2.......808% 
Petit... 5 u. 2 5-5 4. de OB, 
Stickstofffreie Extraktstoffe . 77.16, 
Rohfaser . . » . 2..2..2..640, 
Asche . . . 2 2 200020... 230, 


!) Landwirtschattliche Versuchsstationen 1910, Bd. 73, S. 397. 
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Von wesentlicher Bedeutung sind nach dieser Zusammensetzung 
vor allem ax stickstofffreien Fxtraktstoffe; diese enthalten nach Larve:: 


50% Stärke 
14,, Rohrzucker 
13 „ Glykoside 
0.2,, Gerbstoff 


Die Roßkastanien sind demriach auf Grund dieser Zusammensetzung 
ein brauchbares’ Futtermittel, sofern sie in geeigneter Weise zubereitet 


werden. Es liegen auch bereits eine Reihe Fütterungsversuche mit 
allen möglichen Tiergattungen vor, die Verf. eingehend erläutert. Das 
Gesamtergebnis dieser Versuche, angestellt an Rindvieh, Schafen, 
Schweinen, Wild, Hühnern und Pferden geht dahin, daß die Verdau- 


lichkeit der Roßkastanien zufriedenstellend ist. Das Fett, zu 85%, ist 
leicht verdaulich, desgleichen die stickstofffreien Extraktstoffe (zu 93 %), | 


während die Verdaulichkeit des Proteins zu wünschen übrig läßı, 


(60%). Wegen des Gehalts an Gerbstoff und Bitterstoffen werden die 
Kastanien, besonders im frischen Zustand, zwar anfänglich ungern auf- | 
. genommen, die Tiere gewöhnen sich aber sehr bald an den eigenartigen 
Geschmack und verzehren dann das Futter mit großer Begier. Der durch 


Kastanien leicht auftretende Verstopfung, bedingt durch die Gerbsäure, 


begegnet man durch ‘Beigabe von Kochsalz; ihre leicht verstopfende 
Wirkung macht sie besonders geeignet als Beifutter zu abführenden 


' Rationen, wie Grün- und Sauerfutter, Rübenblätter, Schnitzel usw. In | 
ihrer ursprünglichen Form werden sie nur vom Hochwild aufgenommen; 
für unsere Nutztiere besteht die beste Aufbereitungsform darin, die 
Kastanien im Backofen zu rösten und zu zerkleinern, geschält oder 
ungeschält. Durch den Röstprozeß sollen nach Gabriel die Bitter 
stoffe zum Teil zerstört werden. Es ist auch vorgeschlagen worden, 
die Roßkastanien zu kochen, zu dämpfen oder mehrere Tage mit Wasser 
auszulaugen, um sie von den Bitterstoffen zu befreien; doch bält Verl. 
dieses Verfahren nicht für zweckmäßig, da hierbei zu. viel wertvolle 
Nährstoffe verloren gehen. Die getrockneten und gemahlenen Roß- 
kastanien haben sich bei allen Tiergattungen als Futtermittel gut bewährt; 
an Mastrinder’ wurden 6.8 49 pro 1000 Ag Lebendgewicht mit gutem 
Erfolge verfüttertt. An Jungvieh wurde 0.5 kg pro Tag und Kopf ge 
geben; an Milchkühe 5 kg pro 1000 kg Lebendgewicht, ohne Milch 


oder Fleisch ungünstig zu beeinflussen. Auch an Schweine, Masthammel 
und Ziegen können 0.5—0.6 kg getrocknete und geschrotete Kastanien 
pro Tag und Kopf verabreicht werden. Die von Kellner berechneten 
Stärkewerte gibt Verf. am Schlusse seiner Arbeit folgendermaßen an: 
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Ungeschälte, frische Kastanien, 492% Wasser . . 34.1 
Ungeschälte, getrocknete Kastanien, 18.3% Wasser . 54.6 
Geschält, ungetrocknet . 2 2 22 2 222020. 442 
Geschält, getrocknet . 2 2: 2 2 2 nenn. 783 
Namentlich im getrockneten und geschälten Zustande sind denı- 
nach auch hinsichtlich des Stärkewertes die Roßkastanien ein wertvolles 
Futter. | Th. 886] Volhard. 


Fütterungsversuche mit Mastschlempe. 
Von @. Ellrodt.?) 


Durch die Versuche sollte festgestellt werden, ob die Fütterung 
mit Mastschlempe zweckmäßig und rentabel ist und ob vollständiger 
oder nur teilweiser Ersatz der Kraftfuttermittel durch Mastschlempe zu 
empfehlen ‘ist. Ausgeführt wurden die Versuche mit ustpreußischen 
Weidestieren, welche im Herbst mit einem Gewicht. von etwa 9.5 Zir. 
angekauft waren. Das Alter der Tiere war drei Jahre. 

Zu den Versuchen wurden 14 Tiere verwendet, die seit Monaten 
mit normaler Schlempe gefüttert waren. ‘Etwa drei Wochen vor der 
Mastschlempebereitung wurden zweimal sieben Stiere gesondert aufgestellt 
und folgendermaßen gefüttert: 


Futterration. 





Schlempe . . : 2 2.2.2.2. Mk 069 = 129 
Trockenschnitzel . . . .2...3 9, =27, 
Homo . I: 5. 4.140., = 14: ; 
Erdnußkuchen 2... 180,830; 
Mohnkuchen . 1,„ „10, = 14, 
Reismehl ee ee eier, 
Spreu und Stroh ee ae ei 
Futterkosten pro Stück Vieh und Tag. . . . . 1249 


Die Stiere wurden in zwei Gruppen geteilt. Gruppe I wurde am 
17. Januar zum ersten Male gewogen, Gruppe II am 18. Januar. Die 
Waägungen wurden in Zwischenräumen von zwei bis drei Tagen 
wiederholt. | 

Bei der ersten Gruppe betrug die Gewichtszunahme der sieben 
Stiere in 16 Tagen 290 Pfd. pro Stück und Tag also 2.58 Pfd. Bei 
einer Bewertung der Tiere mit 40 .4 pro Zentner Lebendgewicht würde 
dies an Geldwert eine Zunahme von 103.2 A bedeuten. Da die Kosten 


!) Zeitschrift für Spiritusindustrie 1910, Ar. 37. 
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der Fütterung 124 ä betrugen, entstand pro Stück und Tag ein Ver- 
lust von 20.8 d. Bei Gruppe II betrug die Gewichtszunahme pro Stück 
und Tag 2.8 Pfd.; es entstand bier ein Verlust von 12 J. 

Beim Übergang von der Verfütterung dünner Schlempe zu der 
von Mastschlempe zeigte sich zunächst eine Gewichtsabnahme, die nach 
etwa acht Tagen wieder ausgeglicen war. Von da an wurde die 
Gewichtszunahme in Rechnung gestellt. 


Gruppe I erhielt folgende Futterration: 


Mastschlempe . . . . 2... 240oMyalcdı = 38.4 & 
Trockenschnitzel . . . . ...30 ,„ „90 „ = 27.0, 
Spreu und Häcksel . . . .. 15 2 „40. = 60, 

149 


Bei der Berechnung der Mastschlempe wurde angenommen, daß 
pro 100 kg Schlempe beim Dünnmaischverfabren 2!/, 2 Alkohol mehr 
erhalten worden wären. Die Verwertung des Alkohols wurde mit 40 & 
pro Liter, also dem Preise des.außerhalb des Kontingentes aber inner- 
halb des Durchschnittsbrandes erzeugten Alkohols angenommen. Die 
Mastschlempe hat demnach einen Mehrwert gegenüber der dünnen 
Schlempe von 1 d pro Kilogramm. 

Die Gewichtszunahme der sieben Stiere betrug in 21 Tagen 370 Pfd., 
pro Tag und Kopf also 2.51 Pfd. Dies bedeutet eine tägliche Wert- 
zunabme von 100.4 ‘\; die Fütterungskosten beliefen sich auf 71.4 \, 
so daß ein Gewinn von 29 $ erzeugt wurde. Gegenüber der Fütte- 
rung mit dünner Schlempe und Kraftfuttermitteln ist ein Gewinn von 
49.8 X zu verzeichnen, 


Gruppe II erhielt folgende Futterration: 


Mastschlempe. . . . „2... l.okga 164 = 2.69% 
Trockenschnitzel . . . .»...30 2» 90, = 270, 
Mohnkuchenmehl . . . ...10, „140, = 140 „ 
Reismehl . . . . 2.2....10,. „110, = 1ie ,„ 
Homco . . 2 2 2 2 22..409 5,140, = 140 „ 
Spreu und Stroh . . 2... 15 u. 40,= 60, 
Futterkosten pro Tier und Tag . . ». 2... 9765 


Die Zunahme pro Stück und Tag betrug 2.42 \ oder an Greld- 
wert 96.8 4. Die Fütterungskosten waren 97.6 $. 

Es ergibt sich demnach ein Verlust von 0.8 $ oder gegenüber den 
Versuchen mit dünner Schlempe ein Gewinn von 11.2 d pro Tier 
und Tag. 
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Aus den Resultaten der Versuche ist demnach zu ersehen, daß 
der Ersatz der Kraftfuttermittel durcb Mastschlempe sehr zweckmäßig 
und lohnend ist. Es resultierte bei Gruppe I gegenüber der Verfütte- 
rung von Kraftfuttermitteln und dünner Schlempe ein Gewinn von 
498 $ pro Tier und Tag. 

Bei normalem Brennereibetrieb hätte man aus 24 kg Mastschlempe 
noch 0.6 Z Alkohol erbalten können. Diese 0.6 ! waren bei der Be- 
rechnung der Schlempe mit 24 $ in Rechnung gezogen worden. Rechnet 
man zu diesen 24 noch den Gewinn von 49.8 .) hinzu, so wären die 
Koblehydrate, aus denen 0.6 2 Alkohol erhalten worden wären, mit 
138 d oder diejenige Menge, welche 1 ! Alkohol geliefert hätte, mit 
123 J verwertet worden. 

Die Verwertung der bei dem Mastschlempeverfahren in der Schlempe 
verbleibenden Kohlehydrate ist demnach wesentlich günstiger, als wenn 
aus denselben Alkohol gewonnen würde. 

Etwas weniger günstig, aber doch auch utnedensteiländ sind die 
Resultate, die die Fütterungsversuche mit Mastschlempe und Kraftfutter- 
mitteln bei Gruppe II ergaben. Bei diesen Versuchen wurden nur 
3kg Kraftfutter durch 16 %9 Mastschlempe ersetzt. 

Die Verwertung der Kartoffel stellt sich hierbei ebenso günstig, 
wie bei der Erzeugung von Spiritus außerhalb des Kontingents, jedoch 
innerhalb des Durchschnittsbrandes. Setzt man auch hier den Verlust 
von 12 4 pro Tier und Tag, der bei der Verfütterung von dünner 
Schlempe und Kraftfuttermittel erzielt wurde in Anrechnung, so ent 
spricht dies einer Verwertung der in den 16 kg Mastschlempe ent- 
haltenen vergärbaren Kohlehydrate mit 27.2 $ oder der Menge Koble- 
bydrate, aus welchen 1 ! Alkohol gewonnen werden könnte, mit 68 & 

Demnach ist die Verwertung der Kartoffel auch bei dieser Fütte- 


rungsweise beim Mastschlempeverfahren eine ganz vorzügliche. 
ETh. 87a] Popp. 


Nährstoff- und Eiweißbedarf der Abmelkkühe. 
Von Prof. Dr. J. Hansen, Bonn.!) 
Fütterungsversuche, die vom Verf. in den Jahren 1905/6 und 


1906/7 in zwei rheinischen Abm-!kwirtschaften angestellt worden waren, 
hatten übereinstimmend ergl daß „für Abmelkkühe, die gleichzeitig 


1) Arbeiten der Deutschen Landwirtschafts - Gesellschaft, Heft 171, 
September 1910. 
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Milch erzeugen und gemästet werden sollen, eine Gabe von 14.3 bis 
14.4 kg Stärkewert für 1000 kg Lebendgewicht als ausreichend an- 
gesehen werden konnte, während sich mit 12.6 kg Stärkewert das Ziel 
nicht erreichen ließ. In dem Gesamtfutter war mindestens eine Menge 
von 2.5 kg Eiweiß und 3.0 bis 3.1 kg Rohprotein erforderlich. Eine 
Gabe von 3 kg Eiweiß und 3.5 kg Rohprotein war vielleicht wirtschaft- 
lich -noch zweckmäßiger, wogegen 2.2 bis 2.3 kg Eiweiß und 2.7 
Rohprotein sich für Abmelkkühe als unzureichend erwiesen hatte. Auf- 
fällig war, daß nicht nur die Milcherzeugung sondern auch die Zu- 
nahme ar Lebendgewicht bis zu einem gewissen Grade von dem An- 
teile des Eiweißes in der Futtermischung sich abhängig zeigte.“ 

Diese Versuche wurden im Jahre 1908/9 fortgesetzt. Die Frage- 
stellung war die gleiche geblieben. Es handelt sich um 

1. die Feststellung der für’ Abmelkkühe in der Praxis erforder- 
lichen Gesamtnährstoffmenge, ausgedrückt in Stärkewert, 

2. die Ermittelung des Anteils, welcher in Form von Eiweiß an 
die Kühe zu verabreichen ist. . 

Auch die Technik der Versuchsanstellung wurde nicht verändert. 
Es wurde das Periodensystem angewandt, da sich das Gruppensystem 
für die dortigen Verhältnisse wenig eignete. Im allgemeinen dauerte 
jede Periode vier Wochen. „Die Kühe wurden an den beiden, dem 
Versuche vorhergehenden Tagen gewogen und nach dem ermittelten 
Durchschnittsgewichte ‚vorläufig die Futtermengen berechnet. Nachdem 
die Tiere eine Woche hindurch das Versuchsfutter der I. Periode ge- 
fressen hatten, erfolgte von neuem an zwei aufeinanderfolgenden Tagen 
eine Gewichtsfeststellung, und das Mittel dieser beiden Wägungen war 
das. der Futterverabreichung wie der Kontrolle der Lebendgewichts- 
bewegung zugrunde liegende Anfangslebendgewicht.“ 

Die Versuche wurden an drei verschiedenen Stellen mit einer 
größeren Anzahl von Abmelkkühen ausgeführt. 

I. Der Versuch in Godorf. 

In einem großen, neuen und für die Durchführung des Versuche: 
in jeder Beziehung durchaus geeigneten Stall stand eine Standreihe, 
welche 23 Kühe umfaßte, zur Verfügung. Bei der Auswahl der 23 
Tiere aus dem Gesamtkubbestande der Wirtschaft wurde Wert darauf 
gelegt, „daß die Kühe einerseits nicht zu weit in der Laktation vor- 
geschritten waren, bezw. daß ihre Milchmenge hoch genug war, um 
während der Dauer des Versuches nicht zu stark zu sinken, und dal; 
sie anderseits eine völlige Gesundheit zeigten, eine gute FreBlust besaßen 
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und eine gleichmäßige Milchproduktion aufwiesen, auch sich gut melken 
ließen.“ 

Die beiden vorläufigen Gewichtsfeststellungeh fanden am 11. und 
12. Januar 1909 statt, und nach dem an diesem Tage ermittelten 
Durehschnittsgewicht wurde vom 13. Januar an vorläufig das Futter 


zugewogen. Am 18. und 19. Januar wurden die weiteren Wägungen 


vorgenommen, und das Mittel dieser beiden Wägungen stellt das An- 
fangslebendgewicht dar, nach dem die endgültige Futtergabe bemessen, 
un] auf das auch die spätere Änderung des Lebendgewichtes bezw. 
der Körperzuwachs bezogen wurde. Die Vorfütterung zur I. Periode 
begann am 20. Januar, und der Versuch endete am 9. April. Alle 
Tiere, die zu dem Versuche verwendet wurden, waren frischmelk oder 
bochtragend angekauft worden. Sie gehörten dem Niederungstyp an 
und entstammten nach Angabe des Händlers verschiedenen Zucht- 
gebieten. Die Kalbetermine waren nur annähernd bekannt, ebenso war 
die Angabe über das Alter und die Zahl der geworfenen Kälber als 
nieht sicher zutreffend anzusehen. Aus der Anzahl der Hornringe ließ 
sich jedoch ein allgemeiner Anhalt für das Alter gewinnen, und außer- 
dem wurde angenommen, daß die Kühe im Alter von 2 Jahren das 
erste Kalb gebracht hatten. Auf dieser Grundlage ergab sich, daß die 
Kühe sich in einem sehr verschiedenen Alter und in einem sehr un- 
gleichen Laktationsstadium befanden. Das Alter schwankte zwischen 
6 und 11 Jahren, die Laktationszeit bei Beginn des Versuches 
zwischen 3 und 96 Wochen. In dem teilweise sehr fortgeschrittenen 
Laktationsstadium einiger Tiere lag jedoch kein Grund, der den Ver- 
lauf des Versuches störend beeinflußt hätte, da diese Tiere auch am 
Schluß des Versuches noch eine tägliche Milchmenge von mindestens 
13 kg brachten. „Diese Angaben sind insofern interessant, als sie 
zeigen, welch große Unterschiede bezüglich Laktationsverlauf und -dauer 
bei den einzelnen Küben vorkommen.“ 

Es wurden drei Perioden von 21, 21 und 17 Tagen Dauer aus- 
geführt: die Vorfütterung dauerte 9 Tage und die Übergangsfütterungen 
je 7 Tage. „In Periode I/III sollte eine kleine, in Periode II eine 
mittlere Eiweißgabe verabreicht werden“, während die Gesamtnährstoff- 
menge für die ganze Dauer des Versuches fast genau die gleiche blieb, 
nämlich 14.37 bezw. 14.39 kg Stärkewert auf 1000 kg Lebendgewicht. 
Die Eiweißmengen stellten sich auf 2.62 kg in den Perioden I und II 
und auf 3.17 kg in Periode II. An Rohprotein wurden in Periode I/II 
3.14 kg, in Periode II 3.56 kg gegeben. 


ba) 
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Die verfütterten Stoffe sind aus folgender Tabelle ersichtlich: 




















2e, 
8 one o E 
F- < 5093 38 ı = . © | 
hlchnn TIER: PRFFIFFIERRB ET 
3 Eurtermirtel gE | 8 sea I) 8ä | FF: Ba Ä gs: 
| Ei iz * S 
BL [er | ko ko | ko| ko | 40 | 
Grundfutter. 
5.0 | Sauerschnitzel .! 4.26! 0.27 | 2.21 | 0.05 | oul 22 | 
6.5 | Haferstreh . .|| 5.36 | 0.05 | 2.34| 0.08 ı 098) 10, 
1.5 |Spreu (Hafer u. | ' 
eiz.gemischt) || 1.19 | 0.03 , 0.36! 0.01 0.0 | 0. 
3.0 | Zuckerschnitzel..|| 2.71| 0.12 2.17| —_ 008| 1.3 
2.0 | Trockenschnitzel || 1.81 | 0.00 | 1.23| — 0.08 | 1.06 | 
0.5 'Palmkuchen . ., 0.45 | 0.06 er 0.04 ; 006 | 0.84 | 
Zusammen . .|15.8| 0.2 | 8.561 0.13 | | 051 | 61 | 
I. Periode: Kleine Eiweißgabe. 
Grundfutt. w. ob. ‚15.78 | 0.62 | 8.56. 0.13 | 0.51 | 6.51 | 
1.0, Erdnußkuchen .: 0.90| 0.43 , 0.23 0.10 | ‚0.4 | 0.83 
2.0. Leinkuchen . | 1.76| 0.55 | 0.57, 0.15 | 0.2 | 1.7 
4.0 ‚ Weizenkleie . . 3.48| 0.48 | 1.58 | 0.10 | 0.48 | 1.70 
3.5 “ Trockentreber .ı 3.19 | 0.69 | 1.05 | 0.20 | 0.07 | 1.83 
5.0 Trebermelasse . | 3.97 | 0.37 : 2.17 | 0.10 i 0.08 | 2.18 








Zusammen .. .29.08| 3.14 [14.16] 0.78 |19.02|1:5.06| 2.08 | 14.82 |1:6.0 


I. Periode: Mittlere Eiweißgabe. 


Grundfutt. w. ob. || 15.78 | 0.62 | 8.56 | 0.18 0.51 6.51 
2.3|| Erdnußkuchen .|| 2.07 | 0.99 | 0.52 02 

$.0 | Leinkuchen . 2.64 | 0.52 , 0.86| 0.22 | | 0.78 | 2.06 
3 0|| Weizenkleie . | 

30 
2.5 








| 2.61, 0.36 | 1.19 | 0.08 | :0,32| 17 
Trockentreber .! 2.3) 0.58 | 0.90 | 0.17 : | 0857| 185 
Trebermelasse | 1.98 | 0.18 | 1.0| 0.05 | ; 10. | 1.0 





Zusammen . |27.51| 3.56 |13.12| 0.07 |18.50.1:4.22| 3.19 | 14.80 |1:4.74 


IH. Periode: Kleine Eiweißgabe. 
Futter wie in der I. Periode. 

Der Verlauf des Versuches war im allgemeinen ein völlig be- 
friedigender. Bei einigen Tieren kamen jedoch Störungen vor, so daß 
nur bei 17 von den 23 Versuchstieren von einem ungestörten Verlauf 
der Laktation und von einem ganz einwandfreien Ergebnisse gesprochen 
werden kann. Vollständig schieden nur zwei Tiere aus; die Ergeb- 
nisse von weiteren vier Kühen waren mit Ausnahme von einigen Tagen 
verwendbar, wie sich aus der Übereinstimmung der Zahlen aller 21 Kühe 
und derjenigen der 17 Kühe, deren Laktation ganz ohne Störuug ge- 
blieben war, ergab. 
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Diese 21 Tiere lieferten in absoluten Zahlen auf Tag und Kopf: 
Milch Fett 
kg 9 % 
Periode I kleine Eiweißgabe . . . . . 19.0 605 3.17 
„ DO mittlere „ 0.2.2. 1898 619 3.27 
III kleine e ... 1709 586 3.26 


Da sich jedoch die Kühe während des Versuches vom Kalben 
weiter entfernten, so läßt sich aus den absoluten Ertragszahlen die 
rine Futterwirkung nicht ersehen. Um den Einfluß der fallenden 
laktation auszuschalten schlägt Verf. folgendeu Weg vor: Von den 
Perioden I und III mit gleichem Futter wird das Mittel genommen 
und die so erhaltenen Zahlen werden mit denen der dazwischen liegen- 
den Periode verglichen. Auf diese Weise gelangt man zu folgenden 
Werten: 

Periode I/III kleine Eiweißgabe . . 18.52 kg Milch 100; 595 g Fett 

„ OB omitlere „ 1885 102; 619 ,„ „ 

Mittlere Gabe: + 0.43 kg Milch +24 g Fett 

Man ersieht also, daß durch die größeren Eiweißgaben eine Steige- 
rung der Milchmenge im Durchschnitt sämtlicher Versuchskühe um 
).43 kg und eine Steigerung der Fettmenge um durchschnittlich 24 g 
erzielt wurde. 

Nun sollen die Kühe aber in der Laktationsperiode nicht nur 
möglichst viel Milch liefern, sondern auch gleichzeitig fett werden. Es 
kommt also neben der Einwirkung des Futters auf den Milchertrag 
auch die Beeinflussung der Lebendgewichtzunahme in Frage. Hier 
ergab sich, daß die Versuchskühe in 74 Versuchstagen 35 kg an Lebend- 
gewicht zugenommen hatten, oder auf den Tag 0.432 kg. Die Zu- 
nahmen betrugen während der einzelnen Perioden: 


im ganzen auf den Tag 
; kg kg 
Periode I kleine Eiweißgabe . . . . ..19 0.055 „ 
»„ II mittlere a ee 0.333 
„ LI kleine 5 a ae ec 0.204 


„Demnach ist die Zunahme umso kleiner geworden, je weiter sich 
die Kühe vom Kalben entfernten.“ Der Durchschnitt der Zunahme 
auf Tag und Kopf in den beiden eiweißärmeren Perioden betrug jedoch 
0.475 kg gegenüber 0.393 kg in der eiweißreicheren Periode. „Aus den: 
Versuch in Godorf in Verbindung mit den früheren Versuchen und 
den weiter unten zu besprechenden ist zu folgern, daß eine gewisse 
Eiweißmenge für eine normale Zunahme an Lebendgewicht erforderlich 
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ist, daß diese aber für die Ausmästung nicht über 2.5 kg für 1000 Ag 
Lebendgewicht in einem sonst ausreichenden Futter zu steigen braucht.‘ 

Zwischen den einzelnen Tieren zeigten sich nun große Unterschiede, 
die sich nur dadurch erklären lassen, daß die Milchproduktion und die 
Mastfähigkeit individuell sehr verschieden ist. 

Eine nähere Prüfung der Zahlen ergab weiter, daß wahrscheinlich 
die Dauer der Laktation einen Einfluß ausübt. Bei einer Gruppierung 
der Kühe nach der Dauer der Laktation ergab sich folgendes Bild: 





Zunahm Mittl 
Laktationsdeuer an Lebendgewicht Milchmenge 
am Schluß des Versuches k 
g kg 
18 Wochen . . . . 2... 44.5 | 20 
ee 5 | 16 


„Ob die aus diesen Zahlen scheinbar hervorgehende Regel, daß 
die Abmelkkühe am Anfang ihrer Laktation nicht nur die meiste Milch 
liefern, sondern auch die größte Lebendgewichtszunahme zeigen, sich 
allgemein bestätigt, ist an den später zu besprechenden Versuchen zu 
prüfen.“ 

„Die bisherigen Betrachtungen haben gezeigt, daß unter Beibehal- 
tung der Gesamtnährstoffmenge von etwa 14.4 kg Stärkewert eine Er- 
höhuug des Eiweißes von 2.62 auf 3.17 kg bezw. des Rohproteins von 
3.14 auf 3.56 kg eine Erhöhung des Milchertrages von 0.43 kg und des 
Fettertrages von 0.024 kg eintrat, daß aber die Lebendgewichtszunabme 
von dieser Steigerung keinen Vorteil hatte. Wie stebt es nun mit der 
- Rentabilität der Fütterung in den einzelnen Perioden?“ Auf diese 
Frage gibt folgende Tabelle Antwort: 











‚ Periode IJIIE | Periode IT | "Periode I 
. Kleine Mittlere 
Eiweißmenge | Eiweißmenge + oder — 
Milchmenge . \ 2.0188 185 | +00Ag = 654 
Lebendgewichtszunahme 05 033°: —002, = 49. 
Demnach durch die eiweißreiche RuNSunR mehr 1.6 a 
Dazu Ersparnis an Futterkosten . . 1.0 „ 
Zusammen 2 21.6 8 


Aus diesen Zahlen ist zu ersehen, daß die Fütterung mit der 
mittleren Eiweißmenge von 3.2 kg auf 1000 kg Lebendgewicht auf 
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Kopf und Tag eine um 2.6 } höhere Rente gebracht hat. „Für unsere 
21 Versuchskühe macht das täglich 54.6 3 und jährlich 199.29 „4.“ 
Die eiweißreichere Ration hat sich also besser bezahlt gemacht als die 
eiweißärmere. Die Erklärung hierfür ist darin gegeben, daß die kohle- 
hydratreichen Futtermittel in den letzten Jahren im Vergleich zu ihrem 
Nährwert im Preise stärker gestiegen sind als die eiweißreichen. Nament- 
lich Zucker- und Trockenschnitzel müssen als sehr teuere Futtermittel 
bezeichnet werden. Sobald aber eine Verschiebung der Preise in der 
Richtung eintritt, daß die eiweißreicheren Futtermittel verhältnismäßig 
teurer werden ‘als die kohlehydratreichen, ändert sich die Sachlage. 


II. Der Versuch auf dem Marbhof in Cöln-Braunsfeld. 


Aus dem Gesamtkuhbestande wurden 34 Kühe ausgesucht, die in 
jeder Hinsicht für den Versuch geeignet waren, und die durchweg dem 
Niederungsvieh zugehörten. Alter und Laktationszeit schwankten auch 
bier wieder, wenn auch nicht so stark wie bei Versuch I. Das un- 
setähre Alter betrug 4 bis 8 Jahre und die Laktation bei Beginn des 
Versuches 6 bis 54 Wochen. Die Anordnung des Stalles ermöglichte 
es, die Tiere in 4 Gruppen von zweimal je 13 und zweimal je 4 Kühen 
aufzustellen; das Futter wurde während der ganzen Dauer des Ver- 
suches täglich gruppenweise zugewogen. Die ersten Wägungen fanden 
am 2., 3. und 4. Dezember 1908 statt; die zweiten Wägungen erfolgten 
am 11. und 12. Dezember, und das Durchschnittsgewicht dieser beiden 
Tage wurde als Anfangsgewicht angesehen. Der Versuch endete am 
16- April 1909. 

Auch bei diesem Versuche wurde wieder stets die annähernd gleiche, 

(resamtnährstoffmenge verfüttert, 14.43 bezw. 14.45 kg Stärkewert auf 
1000 kg Lebendgewicht. En wurden ge LUMEN: 
verabreicht: 


Periode I 2.53 &g Eiweiß 2.34 kg Rohprotein auf 1000 kg Lebendgewicht 
„ U 38, ", 3.37. s „ 1000 „ | 
»„ HI3s „ s 3.90 „ : „ 1000 „ 
„ IV wie Periode 1. 


” 


” 


Es handelte sich also um eine kleine, mittlere und große Ei- 
weißgabe. 

Der Gehalt der in den verschiedenen Perioden verfütterten Futter- 
stoffe ist in folgender Übersicht wiedergegeben: 
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| | 38 | 5 x 
ou = 2°8 s Ivo © « 
2 49 5 FE EEE Su u Zur 
| Futtermittel 128 3 1383| ® g5, E35 5 | ® = 
j En "IRRE RE 
ln a2 32 | m | m | m | ko, |W ko | 
Grundfutter. 
4.0 Haferstreh . . 3.60] 0.04 , 1.42] 0.03 | | 0.02 : 0.66 | 
0  Weizenstroh . . 3.65! 0.01 | 1.33 | 0.08 | I | 0.53 | 
7 ‚Zuckerschnitzel.: 5.10| 0.2 | 414! — | | 0.15 3.30 | 
Zusammen . .!12.35| 0.27 | 6.80 | 0.06 | 017 409 | 
\ N | j 
I. Periode: Kleine Eiweißgabe. 
Grundfutt. w. ob. || 12.35 0.27 ' 6.89 | 0.06 | | 0.17 | 449 ' 
5.55 Zuckerschnitzel .| 47'021: 40! — | | 0.10 | 321 | 
2.50 || Sesamkuchen .ı 2.24} 0.89 0.35 | 0.23 | | 0.84 | 1.64 | 
3.0 || Leinkuchen . | 2.61! 0.78 : 0.86 | 0.25 | | 0.73 | 21a | 
2.0 |Gerste . . 1.731 0416 1.26 | 0.08 | | 0.14 1.48 | 
3.0 || Trockentreber 2.7 0.53: 0.97 | 0.17 | 1105| 1.56 
Zusammen . 26.6 2. 114.56, 074188 l: 5.03| 2.68 | 14.48 1: 6.32 
IL Periode: Mittlere Eiweißgabe, 
‚Grundfutt. w. ob.|12.36 | 0.27 | 6.0 0.06 | 017° 4489| 
0 || Zuckerschnitzel . a 0.10) 3683| — | R 0.13 | 29 
12| Sesamkuchen. 3.77, 1.50 | 0.59 0.38 | | 1.42 | 2. | 
Hr !Leinkuchen . 3.7115 | 1.2705 1.07 : 3.08 
1.0 'Trockentreber Ä| 0.91 0.18 | 0.32 0.06 ‚0.171 082 
1.0 -Gerste. . . .ı 0.86! 0.08 | 0.63: 0.01 ir, a 0.07 Or —_ 
Zusammen . . 26.4 3.37 13.38 0.88 | 18.4 1: 2483. 3.08 ‚14. 4511: 5.04 





IH. Periode: Große Eiweißgabe 
Grundfutt.w. ob. 12.35 | 0.97 : > 0.06 | | | 0.17| 40 


3.7 ||Zuckerschnitzel. 3.31 | 0.14 | 2.9! — 0.10! 2148| 
5.0 ||Sesamkuchen. . 4.48| 1.79 | 0.71 0.45 1.69 3.28 
6.5 ı Leinkuchen Be. N ”2| 1.70 | 1.8 | 0.55 : | 1.58 4.53 

















Zusammen "95.9 ss 3.90 1m] 1.06 | 18. 39 ° 1: 3.72. 3.54 | 14.45 ; 4.08 


IV. Periode: Kleine Kiweißgabe ” 
Futter wie in der 1. Periode. 





Die Perioden dauerten je 21 Tage, die Vorfütterung 9 und die 
Übergangsfütterung je 7 Tage. 

Von den 34 Kühen, Gruppe A und B je 4, Gruppe C und D 
je 13, schieden während des Versuches 7 Kühe aus. Es verblieben 
also 27 Tiere, deren Ergebnisse sich als durchaus einwandfrei ergaben: 
sie verteilten sich auf Gruppe A und B, welche wegen ihrer geringen 
Anzahl zusammengefaßt wurden, mit 5, Gruppe C und D mit je 
12 Kühen. 
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Diese 27 Kühe lieferten folgende Milcherträge: 











Periode [_ ' Periode II Periode III Periode IV 
kleine = mittlere nn oBe kleine u 
Gruppe Eiweißmenge | Eiweißmenge Eiweißmenge Eiweißmenge 
‚Milch ' Fett | Milch | Fett | Milch | Fett | Milch | Fett 
EL... JE VL A V..2 BE an. a EL g kg g 
AB 2.2.2020. 07120 | 366 1 1210 | 324 | 10.07 | 292 | 11. ! 324 
ee ar ee "17.00 514 : 16.18 | 464 | 15.24 | 421 | 15.9 | 438 
D. . 222.20 .,11% | 524 163 476 | 15.52 | 435 | 15.50 | 460 




















Durchsehnitt . . . 16.81 | 491 | 15.70 | 443 | 14.57. 404 | 14801 | 427 


Bei Betrachtung dieser Zahlen kommt man zu dem auffälligen 
Ergebnis, daß Milch- und Fettmenge in der IV. Periode größer sind 
als in Periode III, trotzdem die Kühe ein eiweißärmeres Futter erhalten 
hatten und 4 Wochen weiter in der Laktation fortgeschritten waren. „Diese 
ungünstige Beeinflussung der Milch- wie der Fetimenge kann unmög- 
lich auf den steigenden Einweißgehalt der Ration zurückgeführt werden. 
Hiergegen spricht alles, was über den Einfluß des Eiweißes auf die 
Milchbildung bekannt ist und ebenso sämtliche anderen Versuche.“ 
Weder in den früheren noch in den jetzt gleichzeitig ausgeführten beiden 
Versuchen haite eine Steigerung der Eiweißgaben in dem gleichen Ge- 
samtfutter eine Verminderung der Fett- oder Milchmenge zur Folge. 
‚In der Mehrzahl der Fälle bat eine Steigerung der Eiweißgabe im 
Durchschnitt aller Versuchstiere eine kleine Steigerung sowohl der Milch- 
als auch der Fettmenge herbeigeführt, mindestens sind beide aber doch 
bicht gesunken.“ 

Der Grund für diese auffällige Erscheinung bei dem Marhofer 
Versuche ist in einer spezifisch ungünstigen Wirkung der Sesamkuchen 
auf die Menge und die Beschaffenheit der Milch zu suchen, „und so 
bedauerlich es einerseits ist, daß der in Rede stehende Versuch für die 
Wirkung verschiedener Eiweißgaben auf die Milchergiebigkeit nicht als 
beweiskräftig angesehen werden kann, so wertvoll ist es anderseits als 
Beweis dafür, wie intensiv die spezifische Wirkung der Futtermittel auf- 
treten kann.“ 

Es muß daher von Schlußfolgerungen aus diesem Versuche auf 
die Wirkung steigender Eiweißgaben auf die Milchproduktion abgesehen 
werden. | | 

Dagegen lassen sich die für die Lebendgewichtszunahmen erhaltenen 
Zahlen wohl verwerten. Denn die 27 Kühe weisen in 115 Tagen eine 


Lebendgewichtszunahme von 52 kg oder 0.452 kg auf den Tag auf, 
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während in Godorf die Zunahme in 74 Tagen 35 kg oder 0.432 kg auf 
den Tag betrug. „Diese beiden Zahlen stimmen recht gut überein, und 
sie können vor allen Dingen als Beweis dafür angesehen werden, daß 
die Sesamkuchen auf die Fettablagerung im Körper keinen irgendwie 
ungünstigen Einfluß ausgeübt haben.“ 


Die Gewichtszunahme betrug: 
im ganzen für den Tag 





kg ko 

Periode 1 Kleine Eiweißgabe . . ...%2 0.741 
„ DI Mittlere „ a ie DO 0.857 

„ JDU Große Rn u 0.250 
„.. IV Kleine n ET e > 0.429 
Periode I[IV . . 2 2. 2 2 2 re 22. 0.585 


Die Zahlen beweisen’ also in Übereinstimmung mit dem Godorfer 
Versuch, „daß für die Zunahme an Lebendgewicht für Abmelkkühe 
in einem sonst ausreichenden Futter eine Gabe von 2.5 kg Eiweiß auf 
1000 kg Lebendgewicht als genügend angesehen werden kann.“ 

Der Versuch auf dem Marhof bestätigte dann weiter die in Godori 
gewonnene Erfahrung, daß Milchertrag und Lebendgewichtszunahme | 
von der Laktationszeit abhängig sind. Bei einer Gruppierung der Kühe 
nach der Laktation ergab sich folgendes Bild: 











Gruppe Ä Laktationsdauer an Lebsndeowicht tägliche Milchmenge 
| Wochen ko 
2. | 22 Ä 76 | 7 
b. j | 34 50 16 
ce. s | 54 4, 13 


„Mit fortschreitender Laktation vermindert sich demnach nicht nur 
die Milchmenge, sondern auch, so eigentümlich das erscheinen mag, die 
Zunahme an Lebendgewicht. Im Anfang der Laktation bezahlen im 
großen Durchschnitte die Kühe ihr Futter demnach weitaus am 
besten.“ 


Bezüglich der Rentabilität der Fütterung wiederholt sich auch hier 
die eigentümliche Tatsache, daß die eiweißreichen Rationen nicht teurer 
waren. Trotzdem stellte sich die kleine Eiweißgabe bei einem Gesanıt- 
futter von 144 kg Stärkewert weitaus am vorteilhaftesten, wie aus 
folgender Berechnung hervorgeht: . 
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Periode | 
1 Eee Bariode, Gegen Periode I + uder — 







Eiweiß |mittlere große ————— 


menge Eiweiß- Eiweiß- 
menge | menge | Periode II Periode III 


Milch . ..16.81 














a 16.35 |15.9 '— 040g = 6.93 — 0.20% = 13.89 
Lebendgewichts- \ | | 
zunahme . .| 0.586 | 0.957 | 0.200 |— 0.28 ,„ = 13.7, |— 0.85 „ = 204 „ 
Demnach durch die eiweißreichere | 
Fütterung weniger . . . . | 20.6 9 33.9 d 
Ab Ersparnis an Futterkosten . 1.0 „ _— 
Im ganzen . . . : 2 2.. | — 19.65. — 3395 


„Wenn sich unter diesen besonderen Verhältnissen mithin selbst 
die kleinere Eiweißgabe, irotz des nicht höheren Preises nicht rentiert 
hat, so liegt das, wie noch einmal ausdrücklich betont sein soll, nicht 
an dem Eiweiß an sich, sondern an der spezifisch ungünstigen Wirkung 
der Sesamkuchen. Irgendwelche weiteren Schlüsse lassen sich aus 
diesem Versuche, soweit die Milchergiebigkeit in Frage kommt, nicht 
ziehen. Hinsichtlich der Zunahme an Lebendgewicht geht aus diesem 
Versuch in Übereinstimmung mit den anderen hervor, daß in einen 
ausreichenden Gesamtfutter eine Gabe von 2.5 kg Eiweiß für 1000 kg 
Lebendgewicht nicht überschritten zu werden braucht.“ 


II. Der Versuch in Hersel. 


Der Versuch wurde mit 22 aus dem Gesanıtbestande ausgesuchten 
Kühen ausgeführt, die in zwei Gruppen, A und B, von je 11 Tieren 
aufgestellt wurden. Das ungefähre Alter der Tiere bewegte sich zwischen 
4 und 10 Jahren, die Laktation zu Beginn des Versuches zwischen 
7 und 97 Wochen. Die beiden ersten Wägungen erfolgten am 4. und 
5. Januar 1909 und die einleitende Fütterung begann am 5. Januar. 
Am 12. und 13. Januar wurde von neuem gewogen und das Mittel 
dieser beiden Wägungen als Anfangslebendgewicht in Rechnung gesetzt. 
Der Versuch endete am 4. Mai, d. h. nach 112 Tagen. 

Der Versuch zerfiel in 4 Perioden, in denen bei gleichbleibender 
Gesamtnährstoffmenge verschiedene Eiweißgaben verfüttert wurden. Die 
Gesamtnährstoffmenge war bei diesem Versuche größer als bei den 
früberen: Während sie dort nie über 14.4 kg Stärkewert auf 1000 Ag 
Lebendgewicht hinausging, wurde hier 15.57 bezw. 15.58 kg verfüttert. 
Auch die Eiweißmengen waren entsprechend höher: 


Periode I/IV 3.16 kg Eiweiß bezw. 3.84 kg Rohprotein = mittlere Eiweißgabe 
» 3.64 „ = „ 43 „ = = große 5 
-„ U 4m, = „ dan, e = sehr große „ 
24% 
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e I 
. und 1388| o | © | 
Pr "Sa sei ..e a s “ 
S ale ssı 2 58 353 5 8 |s8 
s Futtermittel Sa & 1542| 5 sa ? en ._ | > vn 
a E83 [45° Sa JE | A| 5 | FB 
a. 134 I IRB. | ®% |AS 
kg R 29 | ko | au | 2 | ao! || 
Grundfutter. 
SO | 
4 ‚Klechen dr 2 Se 32 oa Ä 1.42 | 0.03 | 0.18 | 0.93 | 
'Weizenstroh . .| 1.66] — | 0.63| 0.01 | — | 02 | 
2 |Weizenspreu.. .| 1.86 | 0.02 | 0.5 | 0.01 | 0.01 , :0.38 
60 5 [Zuckerschn - I 6.48 | 0.44 | 2.98 | 0.06 | 0.2 | 3.0 | 
Zuckerschnitzel .|| 4.46 | 0.19 | 3.31 — | | 0.13 2.89 | 
a . 17.0 0.86 | 9. du | | 0.56 | 71.39 | 
I. Periode: Mittlere Eiweißgabe. 
Grundfutt. w. ob. ||17.48 | 0.88 | 9.07 | 0.1 i | | 0.56 | 71.39 ı 
3.0 |Leinkuchen . .|| 2.66) 0.82 : 0.85, 0.22 | 0.78 2.05 | 
2.7 |Erdnußkuchen .|| 2.43) 1.15 , 0.907 | | 1.11 | 215 
2.3 \Trockentreber .|| 2.10| 0.1 ! 0.74 | 0.14 | . 0.39 | 1.22 
2.0 |Weizenkleie . .|| 1.70] 0.24 | 0.76] 0.06 | 0.20 ! 0.82 
4.5 |Trebermelasse .|| 365! 0.86 ; 1.99 | 0.07 | er 0.12 | 1.9 





nn m nn un 


Zusammen . [90.08 | 30 F1s00 0.57 I19as|1: 412] 3.16 | 15.87 |1: 5.00 
IT. Periode: Große Eiweißgabe. 





‚Grundfutt. w. 0b.||17.49 | 0.88 9.07 | 0.11 | | | 0.56 | 7.39 ' 
41 Leinkuchen . .| 364 | 1.43 : 1.16] 0.31 | ı 1.06 | 2,81 
4.1 Erdnußkuchen .| 3.00 | 1.5 0.151 0.42: | | 1.068 | 3.97 
1.0 Trockentreber .! 0.91! 018 ° 0.9| 0.06 | | '017| 0,81! 
1.0 Weizenkleie . .|| 0.85 


0.12 : 0.88 | 0.03 | ‚t0»| 0a | 
2.7 rebermelssss .| 210/021 : 1.19| 0.04 | | 0.07 | 147: 


Zusammen . | 28.77 | 4.3 | 12.87 0.97 119.36 |1 358] 3.64 | 15.58 | 1:42 





III. Periode: Sehr große Eiweißgabe. 





Grundfutt. w. ob. 17.40 | 0.6 | 9.07| 0.11 | | 1086 | 7. 

4ı |Leinkuchen . | 3.64 | 1.13 | 1.18) 0.51 | 1.06 | 2.1 | 

6.2 |Erdnußkuchen | 5.58 | 2.04 | 1.13 | 0.63 | | 2.54 | 4,9 

1.0 |Trebermelasse .'; 0.81 | 0.08 | 0.44) 0.02 | | ı 0.0 | 0.8 
Zusammen . ..27.52| 4. 1100| 1.07 | 18.8811: 3.00| 4.19 | 15.67 |1:3.38 


IV. Periode: Mittlere Eiweißgabe, 
Futter wie in der I. Periode. 
Die Dauer der Perioden betrug durchweg je 21 Tage, die der 
Vor- und Übergangsfütterung je 7 Tage. 
Im Verlaufe des Versuches schieden von der Gruppe A zwei und 
von B ein Tier vollständig aus, und unter den noch übrig bleibenden 
traten bei weiteren 7 Kühen Störungen auf, die, wie die Gegenüber- 
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stellung der Zahlen ergab, auf die Schlußfolgerungen ohne Einfluß 
blieben, 
Die Erträge an Milch und Fett sind aus folgender Tabelle ersichtlich 

































| Periode I._' Periode II. Periode III. | Periode Iv. 
Mittlere Große - Sehr große Mittlere 
se Eiweißmenge | FEiweißmenge __Eiweißmenge _Biweiömenge 
Milch | Fets | Milch | Fett | Milch | Fon "Milch | Fett 
tells im| |; | w | on 
A222. 2lae | 678 | 20.01 | 673 | 20.08 ; 674 | 20.0 | 664 
ER a ar | 20. 111 | 19.02 | 696 19.71 | 02 19.39 | 683 
Vitttel v. 12 Kühen | 20.6: ! 687 | 20.16 | 677 | 19.08 : 677 | 19.00 | 857° 
19 „ 20.85 | 695 | 20.00 | 685 | 20.15 688 | 19.07 | 674 




















Der prozentische Fettgehalt wurde im Gegensatz zu dem Versuch 
auf dem Marhof, aber in Übereinstimmung mit allen anderen Versuchen 
dureh die steigenden Eiweißgaben nicht verändert. Er betrug im Durch- 
schnitt bei sämtlichen 19 Kühen: 


‚Periode I ex mittlere- ANDERE nn 337% 
große ° a ee ei 
n„ DI sehr große ä ra BR 


Bei der Ermittlung des Einflusses, welchen das Futter auf die 
Erträge an Milch und Fett gehabt hatte, ergab sich, daß von. den 
19 Küben nur 12 in der IV. Periode, wie es dem Fortschreiten der 
laktation entspricht, geringere Erträge geliefert haben als in der 
l. Periode. „Hierfür eine Begründung zu geben, bin ich nicht in der 
Lage, um so weniger als mit zwei Ausnahmen (Nr. 3 und 21) gerade 
alle Kühe, deren Produktion ein derart auffälliges Verhalten zeigt, zu 
den Tieren mit ganz ungestörtem Laktationsverlaufe zu rechnen sind.“ 
Es blieb nichts weiter übrig, „als für diese Tiere die absoluten Zahlen 
ın Rechnung zu setzen und bei den anderen in allgemein bekannter 
Weise die Ertragsziffern zu korrigieren.“ Die auf diese Weise er- 
haltenen Zahlen ergaben dann folgendes Bild: 


| 


Periode II par: = 
Sehr große Periode III 


Periode I Periode II 
Mittlere roß Periode II | 
Eiweißgebe gegen 1 


e 
me Eiwolßgsbe gegen I 

















Gruppe ET us 
a = nn. Fett De Fett Milch | Milch | Fett | Milch ' Fett 

1.8 | 9 Im j oe. | 9 

BE re lan] 678 |2135| 683 +00 ao 693 |-+0.2' +15 
u re ‚120.37 711 ,20.4| 710 +0. —1 20.82 | 730 : ar 




















Mitt.v.19Kühen 20.3] 695 |20.8e| 697 +0. +2} 2i | 212 Fa]. +17 
100 | 100 | 100 | 100 101 | 102 

nl? m 2061) 687 [2048| 692 +0,07 +5 au 7107 +0. +20 
100 | 100 | 100 | 100 ! | 102 . 102° | 
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Demnach ist im Durchschnitt sämtlicher Versuchstiere bei einer 

Steigerung der Eiweißgabe von 3.16 auf 3.64 kg Milchmenge und Milch- 
fett fast genau gleich geblieben oder doch so unwesentlich gestiegen, 
daß darauf kein Gewicht zu legen ist. Eine Gabe von 3.2 kg Eiweiß 
muß daher für die Milchproduktion als völlig ausreichend angesehen 
werden. 
In welcher Weise haben nun die verschiedenen Eiweißgaben die 
Lebendgewichtszunahme beeinflußt?‘ Während der 112 Tage haben 
die Tiere im Durchschnitt 40 kg zugenommen oder auf den Tag 0.357 kg, 
also etwas weniger als in Godorf (0.452) und Marhof (0.432). Auf die 
einzelnen Perioden verteilt sich die Zunahme wie folgt: 


im gansen auf den Tag 


f kg Ru 

Periode I Mittlere Eiweißgabe . . . .„ . 13 0.464 
„ II Große si A a 0.119 
III Sehr große „ a | 0.397 


IV Mittlere e Fe Eee, > / 0.420 


„Mit recht großer Bestimmtbheit kann aus diesen Zahlen geschlossen 
werden, daß von der Steigerung der Eiweißgabe die Zunahme an Lebend- 
gewicht keinen Vorteil gehabt hat.“ 

Bei einem Vergleiche von Milchertrag und Mastfähigkeit ergab sich 
in Übereinstimmung mit den früheren Versuchen, „daß Abmelkkühe 
in der ersten Zeit ihres Stallaufenthalts im allgemeinen nicht nur die 
meiste Milch liefern, sondern auch die größte Zunahme an Lebend- 
gewicht aufweisen.“ 

Auch die Prüfung der Rentabilität der Fütterung führte zu den- 
selben Ergebnissen wie in Goderf und Marhof: Die eiweißreichere 
Ration. stellte sich nicht teurer, sondern im Gegenteil billiger als die 
eiweißärmere. Trotzdem fand sich in Übereinstimmung mit den früheren 
Versuchen, daß „die eiweißreicheren Futtermischungen bezüglich der 
Ausmästung der Tiere nicht im Vorteil sind.“ 

Der Versuch bestätigt also, „daß es keinen Wert hat, und nicht 
empfohlen werden kann, in dem Futter der Abmelkkühe über 3.0 bi: 
3.2 kg Eiweiß auf 1000 kg Lebendgewicht hinauszugehen.“ 

Zum Schluß faßt Verf. die Ergebnisse aller Versuche noch ein- 
mal kurz zusammen. Diesen interessanten Zusammenstellungen sei nur 
folgendes entnommen: „Unsere Versuche beweisen demnach, daß für 
die Fütterung in intensiv betriebenen Abmelkwirtschaften auf Tag un: 
1000 kg Tebendgewicht eine Stärkewertmenge von 14.3 bis 14.4 Mu 
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ausreichend, aber auch erforderlich is. In diesem Stärkewerte muß 
mindestens 2.5 bis 2.7 kg .Eiweiß enthalten sein. Für die Zunahme 
an Lebendgewicht sind größere Eiweißgaben nicht notwendig. Die 
Milchergiebigkeit wird dagegen günstiger beeinflußt, wenn man die 
Eiweißgabe auf 3.0 bis 3.2 kg ansteigen läßt, sofern man dies ohne 
Aufwendung zu großer Kosten erreichen kann. Eine weitere Steigerung 


der Eiweißgabe macht sich nicht bezahlt und ist unwirtschaftlich.“ 
[Th. 871] R. Neumann. 


Gärung, Fäuinis und Verwesung. 


Über das Spiel der Enzyme im Hefepreßsaft. 
Von Eduard Buchner und Hugo Hahn.') 


Frischer Preßsaft verliert beim Lagern bald seine Gärwirkung auf 
Zucker; diese Erscheinung wurde auf den Einfluß eines proteolytischen 
Enzyms, der Eindotryptase, zurückgeführt, die im Preßsaft vorhanden 
ist Diese Annahme war anfangs Zweifeln begegnet; inzwischen hat 
jedoch mit der weiteren Erforschung der zellfreien Gärung und der 
mannigfachen dabei beteiligten Agenzien die Vorstellung vom Spiel der 
Enzyme im Hefenpreßsaft einen breiteren Boden gewonnen. Sieht man 
von dem Ab- und Aufbau vom Di- und Polysacchariden, wie er im 
Preßsaft vor sich gebt, ab, läßt man auch außer Betracht, daß bei 
der eigentlichen Spaltung des Traubenzuckers vielleicht verschiedene 
Enzyme des Preßsaftes wirksam sind, die man unter dem Namen Zymase 
zusammenfaßt, so ist auch der Beweis erbracht, daß für den Gärungs- 
vorgang neben der Zymase die Anwesenheit eines zweiten Stoffes, des 
sogenannten Koenzymes notwendig ist. Harden und Young zeigten, 
daß man Preßsaft durch Gelatinefilter in zwei Teile zerlegen kann, die 
jeder für sich unwirksam sind, vereint aber Zucker vergären. An Stelle 
des Filtrates kann man sich auch eines durch Kochen unwirksam ge- 
machten Preßsaftes bedienen. Auch „ausgegorener“, unwirksam gewordener 
Preßsaft läßt sich durch Zusatz von Kochsaft wieder aktivieren. Es 
handelt sich bei dem Koenzym jedenfalls um eine mit Magnesiamischung 
nicht fällbare Phosphorsäureverbindung, und zwar um einen organischen 
Phosphorsäureester. 


1) Biochemische Zeitschrift 1909, Bd. 29, S. 191; nach Zeitschrift für 
Spiritusindustrie, 33. Jahrgang (1910), S. 14. 
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Zögert man mit dem Zusatz von Kochsaft zum ausgegorenen Preß- 
saft zu lange, so wird dieser nicht mehr reaktiviert. Das Koenzym 
scheint also die Zymäase vor der Zerstörung durch Endotryptase zu 
schützen. Das Koenzym verschwindet bei der Gärung, die Zymase 
bleibt erhalten und verfällt nach dem Verschwinden des Koenzyms 
der Endotryptase, wenn diese nicht alsbald in Form von Kochsäft 
wieder zugefügt wird. 

Das Verschwinden des Koenzyms und die Konservierung der 
Zymase hängt nun nicht mit dem Gärungsvorgang als solchem zu- 
sammen, denn durch Lagern ohne Zuckerzusatz bei 22° unwirksam 
gewordener Preßsaft kann auch, wie ausgegorener Preßsaft wieder 
regeneriert werden, wobei sich die Vorgänge, die zur Zerstörung der 
Zymase führen, bei Zuckerabwesenheit rascher abspielen; man muß 
also den Kochsaft rechtzeitig zusetzen. Hierin ähnelt die Zymase also 
den übrigen Enzymen, deren Eigentümlichkeit es ist, bei ihrer Wirkung 
unverändert zu bleiben. Zucker schützt also die Zymase etwas vor der 
Zerstörung; ein gleiches bewirken auch Glycerinzusätze. 

Die Verff. haben lagernden Preßsaft mit sekundärem Natrium- 
pbosphat, Kaliumcarbonat und Glycerin versetzt und die Haltbarkeit 
des Saftes beobachtet. Glycerin erhält den Preßsaft 1 bis 2 Tage 
lang in hohem Grade; Zusatz von Kochsaft steigert die Haltbarkeit 
noch. Wahrscheinlich ist neben dem Weassermangel auch noch die 
hohe Viskosität der Flüssigkeit der Hauptgrund für die Verzögerung 
der Enzymwirkungen. | 

Zusatz von 5% Dinatriumphosphat : wirkt auf die Erhaltung der 
Gärwirkung und die Regenerierbarkeit günstig ein: vielleicht wird auch 
durch dessen Anwesenheit das Koenzym besser erhalten. 

Kaliumcarbonat schützt durch seine Alkalinität in Mengen von 
25% ebenfalls die Zymase, zerstört aber wohl aus demselben Grunde 
das Koenzym, infolgedessen der für sich gelagerte Saft .häufig keine 
Gärwirkung mehr besitzt. | 

Die Verf. haben ferner Hefepreßsaft unter wiederholtem Zusatz 
von Kochsaft ohne Zucker lagern gelassen und hernach Gärwirkung 
und Regenerierbarkeit geprüft. Der Erfolg blieb nicht aus: Der Preb- 
saft konnte so einen, zwei und sogar vier Tage bei sehr starker Gär- 
kraft erbalten werden, die sich auf Zusatz von Kochsaft noch weiter 
steigern ließ. 

Somit schützt das Koenzym die Zymase vor der verderblichen 
Wirkung des proteolytischen Enzyms. Man wird sich am einfachsten 
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vorzustellen haben, daß eine Bindung zwischen Kocizyin und Zymase 
eintritt, welche letztere bewahrt. Diese Bindung muß aber eine lockere, 
nur bei Gegenwart von überschüssigem Koenzym beständige sein. Da- 
durch erklärt sich, daß der inaktive Rückstand beim Filtrieren durch 
ein Gelatinefilter und bei der Dialyse zwar jene hypothetische Ver- 
bindung entbält, aber doch keine gute Gärwirkung aufweist, weil en 

überschüssige Koenzym fehlt. 

Harden und Young haben gezeigt, daß in einem Gemisch von . 
inaktivem Rückstand, Kochsaft und Zucker zuerst, vor der Zymase, 
das Koenzym verschwindet. Ähnliches konnten Buchner und Klatte 
für den Gärwirkung ausübenden Hefepreßsaft feststellen. Dasselbe ergibt 
sich aus dem oben Mitgeteilten auch für ohne Zuckerzusatz lagernden 
PreßBsaft. | 

Welche Agenzien sind für die Zerstörung des Koenzyms verant- 
wortlieh zu machen® Nach Versuchen von Buchner und Klatte 
wird Kochsaft zwar durch dreitägiges Stehen mit altem, durch Lagern 
seiner Gärkraft beraubtem Preßsaft unfähig gemacht, ausgegorenen 
Preßsaft zu regenerieren, meist aber nicht durch eine mehrtägige Be- 
handlung mit Tryptase; dagegen hat sich eine sehr verderbliche Wir- 
kung einer Lipaseemulsion aus Ricinussamen ergeben. Demnach scheinen 
es weniger proteolytische, als vielmehr lipolytische Enzyme des Preß- 
saftes zu sein, die das Koenzym zerstören, und andere Stoffe, als jene, 
welche die Zymase vernichten, was auf eine vollständig verschiedene 
chemische Natur des Koenzyms und der Zymase hindeutet. Diese 
Ergebnisse haben sich bei neuen Versuchen über die Einwirkung von 
Rieinuslipasen auf Kochsaft bestätigt. Es hat sich ferner herausgestellt, 
daß Kochsaft durch dreitägiges Lagern mit 25% Kaliumcarbonat bei 
35° seine regenerierende- Wirkung auf ausgegorenen Preßsaft einbüßt 
und daß bereits mehrmals wiederholtes Aufkochen des Kochsaftes eine 
deutliche Schädigung herbeiführt. Alle diese Ermittelungen stimmen 
mit der Auffassung des Koenzymes als eines leicht verseifbaren orga- 
nischen Phosphorsäureesters gut überein. Da es ohne Schwierigkeiten 
gelingt, die wirksamen Stoffe des Kochsaftes durch Alkohol zu fällen, 
soll auf diesem Wege versucht werden, einen derartigen Körper zu 
isolieren. 

Die außerordentliche Empfindlichkeit des Kochsaftes und somit des 
Koenzymes gegenüber Potasche erinnert an die bedeutende Beinflussung 
Jer meisten Enzymwirkungen durch die Reaktion der Flüssigkeit. Durch 
Jiese Beobachtung wird auch Hoffnung erweckt, daß es noch gelingen 
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kann, die früher beschriebene, oft rätselhaft hemmende Wirkung von 
alkalisch reagierenden Kaliumarsenitlösungen auf die zellfreie Gärung 
zu erklären. [Gä. 719) Popp. 


Wovon ist der Feuchtigkeitsgehalt des Käsebruches abhängig? 
Von J. L. Sammis, S. K. Suzuki und F. W. Laabs.') 


Der Erfolg der Käsebereitung liegt oft in Verhältnissen, die noch 
. nicht genügend bekannt sind. So ist der Wassergehalt des Käse- 
' bruches für ein gutes Gelingen der Arbeit sehr wichtig, und trotzdem 
bestehen bisher nur unsichere Angaben und Bestimmungen darüber. 
Die Verft. unternahmen es daher, den Einfluß des Wassergehaltes auf 
‚ die Käsebereitung festzustellen und zwar dadurch, daß sie Käse unter 
verschiedenen, genau festgelegten Bedingungen herstellten und im Laufe 
. der Herstellung in kurzen Zwischenräumen Proben entnahmen, worin 
_ der Wassergehalt nach einer auch für die Praxis anwendbaren Methode 
bestimmt wurde. Untersucht wurde der Einfluß folgender Faktoren: 
1. Temperatur, 2. Größe der Bruchwürfel, 3. Labzusatz, 4. Säuregrad, 
5. Druck, 6. Gehalt an Fett und Wasser in der Milch. 
Die erhaltenen Resultate werden folgendermaßen zusammengefaßt: 
1. Änderungen im Labzusatz von 2 bis 6 Unzen auf 1000 Pfad. 
_ Milch beeinflussen das Verhältnis von Molken und Quark nicht. 
2. Ebensowenig wird dieses Verhältnis dadurch berührt, daß man 
‘ das Lab längere oder kürzere Zeit bis zum Schneiden des Quarkes 
auf die Milch einwirken läßt oder dadurch, daß der Quark verhältnis- 
mäßig sanft oder schnell zerschnitten wird. 
3. Während der Reifung wächst die Azidität der Molken inner- 
halb der Bruchwürfel schneller und höher als die der Molken, welche 
die Würfel umgeben, weil der Hauptsitz der Säurebildung im Käse- 
kessel innerhalb des Bruches sich befindet. Die Molken erhalten die 
_ meiste Säure durch Übertragung aus dem Bruch. 
4. Nimmt man einen geringen Teil der Molken sofort nach dem 
Schneiden aus dem Käsekessel, so bleibt dies ohne Einfluß auf die 
_ Trennung von Molken und Quark, doch werden die zurü«kbleibenden 
Molken schneller sauer infolge dieses Entzuges. 
| 5. Quark von sehr süßer oder überreifer Milch hält eine größere 
Menge Wasser zurück als Quark von mittelreifer Milch. 


!) Agricultural Experiment Station of the University of Wisconsin, 
Research Bulletin, No. 7 (Februar 1910). 
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6. Vier Quarkproben, geschnitten mit !/,, %,, Ya und ®/, zolligen 
käsemessern enthielten der Reihe nach 49.7%, 52.3%, 58.2% und 
698% Wasser 21/, Stunden nach dem Schneiden. Der Wassergehalt 
schwankt aleo je nach dem benutzten Messer beträchtlich. 

7. Vier Quarkproben, die 35 Minuten lang auf 30°, 33.3°, 36.7 
und 40° C erhitzt waren, enthielten 2!/, Stunden nach dem Schneiden 
13.6%, 63.7%, 62.0% und 57.9% Wasser. Höhere Temperatur er- 
lichtert also den Austritt der Molken. 

8. Wird Quark aus süßer Milch bei 30°, 33.3%, 36.79 und 40° 
angesetzt und 35 Minuten nach dem Schneiden auf 40° erhitzt, so 
differieren die Proben zwar anfangs im Wassergehalt, nach einer Stunde 
aber haben die Unterschiede sich ausgeglichen. Wurde reife Milch ver- 
wendet, so waren 1!/, bis 2!/, Stunden für den Ausgleich er- 
forderlich. 

9. Hohe Azidität und hohe Temperatur veranlassen eine schnelle 
Trennung der Molken unmittelbar nach dem Schneiden. Wenn die 
oberflächliche Schicht der Bruchwürfel durch anfänglich zu schnelle 
Trennung der Molken das Wasser verliert, so daß sich gewissermaßen 
eine Haut bildet, welche einen Brei umschließt, wird die spätere Tren- 
nung der Molken verzögert. Der Käse wird weniger gehaltreich in- 
folge eines außergewöhnlichen Fettverlustes, das durch das Zerkrümeln 
des Quarkes eintritt, wenn solcher Quark aus der Molke herausgenommen 
wird. Bruch von überreifer Milch. muß weniger hoch und langsamer 
erhitzt werden als Bruch von süßer Milch, um die geschilderten Er- 
cheinungen zu vermeiden. 

10. Wird der Bruch in der Be oder im Rahmen einem Druck 
ausgesetzt, so wird die Trennung der Molken beschleunigt. Bleibt die 
Molke über dem Bruch stehen, so ist die Druckwirkung der Molke 
auf den Bruch zu gering, um die Trennung günstig zu beeinflussen. 
Wird aber die Hauptmenge der Molke aus dem Kessel entfernt, so 
daß der Bruch unter seinem eignen Druck bleibt, dann tritt die Tren- 
nung außerordentlich schnell ein. 

11. Ist der Bruch auf den Rahmen gebracht, so ist: sein Eigen- 
gewicht genügend groß, um das Wasser bis zu einem Gehalt von etwa 
38% zu verdrängen. Wird der Bruch auf dem Rahmen gut geschüttelt, 
so hängt sein schließlicher Wassergehalt zum großen Teil von seiner 
Azidität ab. 

12. Änderungen im Fettgehalt der Milch, welche innerhalb nor- 
maler Grenzen liegen, beeinflussen nur sehr wenig das Verhältnis, in 
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welchem Quark und Molke sich trennen. Die Anwesenheit von viel 
Fett scheint den Prozeß zu verzögern. 

13. Änderungen im Kasein- oder Wassergehalt der Milch inner- 
ralb normaler Grenzen haben einen ähnlichen Einfluß. Stets ist die 
Tendenz zur Bildung von Käse mit gleichartigem Wassergehalt zu er- 
kennen. Ein Wasserzusatz zur Milch erhöht den Wassergehalt des 
produzierten Käses nicht, da Bruch aus verwässerter Milch das Wasser 
nach dem Schneiden sehr schnell abgibt. 

| 14. Der Wasserverlust unmittelbar nach dem Schneiden ist sehr 
groß, nimmt aber mit der Zeit ab. Das Verhältnis steigt, wenn der 
Bruch aus der Molke genommen ist und geschüttelt wird. Hierauf 


sinkt es wieder und steigt nach dem Salzen abermals. 
[G&. 707) Popp. 


Einwirkung verschiedener Antiseptika auf die Enzyme des 
Hefepreßsaftes. | 
Von FE. Duchacek.') 


Der Verf. stellt die Ergebnisse seiner Untersuchungen in folgen- 
den Punkten zusammen: 

1. Kleine Mengen Phenol 01%), die noch nicht imstande sind, 
die Mitwirkung lebender Protoplasmasplitter auszuschließen, schädigen 
die Gärwirkung des Hefepreßsaftes nur unbedeutend und viel: weniger 
ıls die übliche Toluolzugabe von 0.2 ccm. Die 0.5 %ige Konzentration, 
‚welche im Preßsafte schon jedes Leben aufhebt, verhindert noch nicht 
die Gärung, setzt aber die Gärkraft beiläufig um 40% der ursprüng- 
‚lichen herab. Durch eine 1.2%ige Konzentration des Antiseptikums 
wurde die Zymase unwirksam gemacht. 

| 2. Die im Hefepreßsafte noch löslichen Zugaben von Chloro- 
‚form (0.83%) schwächen seine Gärkraft nur unbedeutend. Eine Er- 
‚niedrigung dieser Konzentration (auf 0.5%) verursacht eine ausgiebige 
‘Erhöhung der Gärwirkung, wogegen stärkere Zusätze, trotzdem sie sich 
nicht gänzlich auflösen können, eine auffallende und unerwartete Ab- 
nahme der Gärkraft veranlassen (um 64% bei 17% Chloroforn:). 
öchstwahrscheinlich wird das Chloroform im Verlaufe der Gärung in 
‚Produkte zersetzt, die das Gärungsagens des a ein schwer 
schädigen. 


1) Biochemische Zeitschrift u Bd. 18, S. 211; nach Zeitschrift für 
-Spiritusindustrie, 33. Jahrg. (1910), S. 314. 
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3. Kleine Dosen Chloralhydrat (0.7%) die aber eine voll- 
ändige Asepsis gewährleisten, lassen eine merkliche Besserung der 
Gärkraft des Hefepreßsaftes wahrnehmen (manchmal bis um 27%). 
Dieser günstige Einfluß wird namentlich bei den gärschwachen Säften 
bemerkbar. Das Chloralhydrat schränkt hierbei den schädigenden Ein- 
fluß des proteolytischen Enzymes ein und unterstützt dadurch indirekt ' 
de Zymase. Demgegenüber vertragen die stark wirksamen Säfte er- 
höbte Zugaben des Chloralbydrates besser als die gärschwachen, die 
durch dieselben sehr geschädigt werden. Die Zymase zerstörende Kon- 
zentration beträgt 3.5 bis 4.5%. | | u 

4. Die Benzoe- und Salizylsäure in der Konzentration von 
01%, welche schon eine vollständige Asepsis bewirkt, schädigt nicht 
allzusehr die Gärkraft des Hefepreßsaftes; erst die Zugabe von 0.2 bis 
025% vernichtet 20 bis 35% der Gärleistung. Dadurch, daß die 
Salizylsäure um eine Kuenolgrupp reicher ist, wirkt sie immer viel 
verheerender. 

5. Bei der Mehrzahl der Versuche wurde die Besbaöhknng ge- 
macht, daß die Antiseptika und darunter auch jene, welche den Gesamt- 
erfolg der Gärung erheblich aufbessern, anfangs ungünstig einwirken, 
d. b. die Zymase zerstören. Späterhin wird aber auch die Endotryptase 
geschädigt, wodurch die anfangs bedrohte Gärwirkung wieder eine 
Steigerung erfährt. Hierfür lietert das Chloroform und das Chloral- 
bydrat die meisten Belege, bei welchem im Verlaufe der Gärung regel- 
mäßig die Gärkraft un 25 bis 30% aufgebessert wurde. 

6. Alle diese Versuche liefern einen neuen Beitrag zur Wider- 
legung der Behauptung einiger Autoren, daß ‚das Gärungsagens des 
Hefepreßsaftes lebendige Protoplasmasplitter seien, und beweisen neuer- 
dings, daß die Gärung, die durch Hefepreßsaft hervorgerufen wird, 
enzymatischen Ursprungs ist. \G&. 728] Popp. 


Über die konservierende Wirkung der Phosphorsäure auf Hefe. 
| Von Eduard Moufang.') 


‘ Die phosphorsauren Salze sind von größter Bedeutung für die 
Hefe. Bei Verfolg der Ursachen, die ein sogenanntes Degenerieren 
einer Hefe nach sich ziehen, konnte der günstige Einfluß von sehr 
verdünnter Phosphorsäurelösung auf degenerierte Hefe festgestellt werden. 


!) Wochenschrift für "Brauerei 1909, Bd. 26, S. 642, nach Zeitschrift für 
das gesamte Brauwesen, 33. Jahrg. (1910), 8. 352. 
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Die Hefe entfaltete eine wesentlich höhere Gärtätigkeit. Ihre guten 
Eigenschaften kehrten für kurze Zeit wieder. Die Erscheinung wieder- 
holte sich nach jedesmaliger Anwendung der Waschung mit Phosphor- 
säurelösung. Auch andere Hefen, welche keine Degenerationserschei- 
nungen zeigten, ließen jedesmal nach Behandlung mit phosphorsäure- 
haltigem Wasser mit Deutlichkeit eine gesteigerte Gärkraft und Ent- 
faltung günstigerer Eigenschaften erkennen. Es gelang, eine Hefe, 
welche gewöhnlich schon bei der 10. Generation als unbrauchbar aus- 
geschaltet. werden mußte, bis zu einer’ 40. Generation derart groß zu 
ziehen, daß sie in jeder Beziehung zufriedenstellende Gärungen lieferte. 
Die Phosphorsäure übt eine konservierende Wirkung auf die Hefe- 
zellen aus. [G&. 728) Popp. 


Weiteres über das Hefegift in Hefe, Pepton, Weizenmehl. 
Von F. Hayduck.'!) 


Die aus Pepton Witte mittels Zinksulfats oder Ammonsulfats aus- 
gesalzenen Albumosen wirken bei Gegenwart einer Lösung von Rohr- 
zucker in destilliertem Wasser giftig auf untergärige Bierhefe. In einem 
wässerigen Weizenmeblauszug konnte durch Aussalzen mit Ammon- 
sulfat ein für untergärige Bierhefe bei Gegenwart von Rohrzucker stark 
giftige Fällung erhalten werden, nachdem aus dem Auszuge bereits die 
bei der Neutralisation ausgefallenen Stoffe entfernt waren, die ebenfalls 
sehr giftig auf die Hefe wirkten. In einem aus nicht getrockneter, 
zum größten Teil lebender Hefe hergestellten wässerigen Auszuge, ließ 
sich mit Hilfe von Ammonsulfat ein für untergärige Bierbefe ziemlich 
stark giftiger Niederschlag gewinnen. Durch diese Versuche ist zwar 
eine Aufklärung über die Natur der Giftstoffe nicht erbracht, sie bilden 
aber doch eine weitere Stütze für die Auffassung, daß es sich um für 
Hefe giftige Eiweißstoffe handelt, die ihre giftigen Eigenschaften bis 
zu einer bestimmten Abbaustufe behalten, die vielleicht bei den Albu- 


mosen liegt, und die durch weiteren Abbau entgiftet werden. 
\G&. 736) Popp. 


) Wocheuschrift für Brauerei 1910, Bd. 27, S. 149; nach Zeitschrift tür 
das gesamte Brauwesen, 33. Jahrg. (1910), S. 352. 
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Der Einfluß der Lüftung der Hefe auf ihre Haltbarkeit. 
Von F. Hayduck.') 


Verf. erörtert die Frage, ob durch Zufuhr von Sauerstoff die Selbst- 
verdauung der Hefe herabgesetzt wird. Die Lüftung geschah in ver- 
schiedener Weise. Einmal wurde die Hefe in Glasröhren mit ver- 
schiedenen Gasen, Luft, Wasserstoff, Kohlensäure behandelt. Die 
gelüftete Hefe war bhaltbarer als die nicht gelüftete, aber auch viel 
baltbarer als die mit Wasserstoff und Kohlensäure behandelte. In 
einer zweiten Versuchsreihe wurde die Hefe zerkrümelt und an der 
Luft ausgebreitet. Nach ein oder zwei Stunden wurde sie in Glas- 
röbren in den Thermostaten gebracht. Auch diesmal war die gelüftete 
Hefe haltbarer als die nicht gelüftete mit gleichem Wassergehalt. Unter 
Wasser gelüftete Hefe war ebenfalls gegen höhere Temperaturen wider- 
standsfähiger als die anders behandelten Proben. In einer vierten Ver- 
suchsreihe wurde die dickbreiige Hefe auf ein schräg gestelltes Brett 
ausgegossen, das sich in einem 28° C warmen Raum befand, wobei 
die Hefe eintrocknete. Diese Hefe besaß die größte Haltbarkeit von 
allen gelüfteten Hefen.. Wurde die Hefe in Wasser von höherer 
Temperatur gebracht und gelüftet, so enthielt das Wasser weniger 
Eiweißstoffe als in dem Kontrellversuch, in dem nicht gelüftet worden 
war. Der Sauerstoff setzt also die Selbstverdauung berab. — Die 
Versuche beschränkten sich nicht auf untergärige Bierhefe, sondern 
wurden auch auf obergärige Bierhefe, Brauerei- und Preßhefe, aus- 
gedehnt. Alle reagierten in gleicher Weise uuf den Sauerstoff, und 
zwar auch die nach dem Lüftungsverfahren hergestellte Preßhefe. Auf 
die Haltbarkeit der Hefe bei kalter Lagerung hat die Lüftung keinen 


Einfluß, bier spielt der Wassergehalt der Hefe eine weit größere Rolle. 
[G&. 724] Popp. 


Die Fermente der Schleimkrankheit des Weines. 
Von E. Kayser und E. Manceau.?) 


Die Fermente, welche die Schleimkrankheit oder das Fadenziehen 
des Weines hervorrufen, sind kurze Stäbchen, teils isoliert, teils als 
Diplobazillen oder in Ketten vereinigt. Sie sind anaerob, daher findet 
sich die Schleimkrankheit auch viel häufiger bei Flaschenweinen als 


Y, Jahrb. d. Versuchs- u. Lehranstalt f. Brauerei in Berlin 1909, Bd. 12, 
S. 370; nach Zeitschrift für das gesamte Brauwesen, 33. Jahrg. (1910), S. 434. 


*) u, H. Villiers, 1909, mit 32 Tafeln: nach Zeitschrift für das 
gesamte Branwesen, 33. Jahrg. (1910), S. 506. 
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bei Faßweinen. Die Flaschenweine und besonders die Schaumweine 
bieten viel günstigere Bedingungen für die Entwicklung. der Schleim- 
krankheit und werden viel leichter fadenziehend, wenn nicht ihre 
chemische Zusammensetzung ein Hindernis für die Entstehung der 
Krankheit wird. Alkohol übt einen Einfluß auf die Vermehrung der 
Krankheitskeime aus. In Weinen mit weniger als 10 Vol.-Prozent 
Alkohol sind sie häufig. Sie finden sich noch in Weinen mit 10 bis 
11 Vol.-Prozent. In Faßweinen mit mehr als 11 Vol.-Prozent sind 
sie sehr selten. Bei Flaschenweinen war eine Entwicklung bei 13% 
ausgeschlossen. Die Verf. haben in Weine mit 5 9 Gesamtsäure im 
Liter ohne freie Säure und dann in solche mit 4 g Gesamtsäure und | 
1 bis 2 9 freier Säure die Krankheitsfermente eingesät. Die ersteren 
wurden fadenziehend, die letzteren nicht. Aus diesem Versuch ergibt 
sich die hohe Bedeutung der freien Weinsäure für den Wein. Der 
Schutz des Alkohols und der freien Säure ist viel wichtiger als der 
des Tannins. Dieses spielt sicher eine Rolle als Schutzmittel gegen 
die Krankheit; was jedoch die Tatsache anbelangt, daß die Schleim- 
krankheit häufiger in Weißweinen als in Rotweinen ist, so erklärt sich“ 
jene dadurch, daß die Rotweine besser durchgegoren sind. Auch die 
Menge der stickstoffhaltigen Substanzen soll einen Einfluß auf die 
Schleimkrankheit ausüben. Vergesellschaftet mit den Organismen der | 
Schleimkrankheit kommen immer aerobe Keime, zwei Kokkenformen, | 
ein Bazillus und ein Sarcina vor. Die aeroben Organismen pen. | 
bei der Entstehung der Schleimkrankheit eine sehr wichtige Rolle. Die | 
Verf. machen zum Schluß Angaben über die Behandlung der kranken 


Weine. (G&. 726] Popp. 


Technisches 
Zucker-, Cellulose- und Alkohoffabrikation aus Mais. 
Von Dr. @G. Doby.') 


Verf. berichtet über seine Versuche, die er mit dem von dem amerika- 
nischen Chemiker Prof. F. L. Stewart gefundenen Verfahren zur 
besseren Verwertung der Maispflanzungen in Ungarn angestellt hat, 

Das Verfahren von Stewart beruht auf der Erscheinung, dal: 
der Rohrzuckergehalt des Maisstengels nach Abbrechen des noch un- 


1) Chemiker-Zeitung 1910, Bd. 149, S. 1330; nach Zeitschrift f. Spiritts- 
industrie 1911, Nr. 1, 8. 2. | 
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rifen Kolbens sich noch derartig steigert, daß seine Verarbeitung auf 
Zucker lohnend wird. Durchschnittlich soll in Amerika der Zucker- 
eebalt 12 bis 14% des frischen Stengels betragen, Die Melasse und 
de etwa 20% vergärbare Stoffe enthaltenden unreifen Kolben und 
ihre Hüllblätter werden auf Spiritus verwertet, während die ausgelaugten 
Stengel und Blätter sowie die faserigen Rückstande der Kolben einen 
vorzüglichen Papierstoff bezw. Cellulose geben, da ihr Kieselsäuregebalt 
bei dieser Kultur sehr herabgesetzt wird. Schließlich können die Rück- 
ände von der Spiritusbrennerei noch verfüttert resp. daraus Futter- 
mittel hergestellt werden. Die Ausnutzung der Maispflanze ist also 
eine vollständige und daraufhin wurde bereits in Pittsburg (Pennsylvanien) 
eine Aktiengesellschaft gegründet unter dem Namen „Maize Sugar and 
Cellulose Company“, die unter anderem Zucker verschiedener Qualität, 
Cellulose und ihre Produkte (Kunstseide), Alkohol, verschiedene Futter- 
mittel usw. in den Handel bringt. 

Die Versuche des Verf. wurden nun ai in Ungarisch-Altenburg 
und teils in der ungarischen Tiefebene im Dorfe Csorväs angestellt, 
und zwar mit gewöhnlich sowie mit dicht zu Grünfutterzwecken an- 
gebauten verschiedenen Maissorten; die Kolben wurden abgebrochen, 
solange ihre Körner noch milchig waren, und dann wurden von Zeit 
zu Zeit Proben entnommen, die auf ihren Rohrzuckergehalt nach der 
Methode von Bourquelot geprüft wurden. Der Zuckergehalt der 
Stempel war nach 3 bis 4 Wochen nach Entfernung der Kolben bis 
auf 9 bis 12% gestiegen und der Unterschied im Zuckergehalt ist ab- 
hängig von dem Verbältnis der Rohrzuckermenge zum Gehalt an redu- 
zierendem Zucker, welches je nach der Anbauart verschieden ist. Stets 
steigt der Rohrzuckergehalt nach der Entfernung der unreifen Frucht- 
kolben und fällt dann wieder, was darauf zurückzuführen ist, daß die 
Blätter nach dem Trockenwerden nicht mehr assimilierten und der noch 
lebende Stengel einen Teil des Zuckers veratmete; dieser Umstand ist 
für die Ernte bestimmend. Der Gehalt an reduzierendem Zucker bleibt 
nach dem Abbrechen der Kolben konstant. 

Daß die Rohrzuckerbildung in Ungarn nicht die gleiche Höhe wie 
ın Amerika erreicht hat, führt Verf. auf die ungünstigen Witterungs- 
verhältnisse in Ungarn zurück, die während des Sommers feucht und 
kühl gewesen sind, und auch im Herbst blieb die Zuckerbildung zurück. 
Immerhin hat aber die berechnete Rohrzuckermenge für 1 ha 20 bis 
30.dx betragen, von denen nach amerikanischen Angaben 16 bis 24 dx 
kristallisierbar erhalten werden sollen. Verf. hat selbst nach der 
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Schulzeschen Methode im Laboratorium rasch und leicht kristallisieren- 
den Zucker in beträchtlicher Menge erhalten und schließt daraus, daß 
seiner fabrikmäßigen Darstellung nichts im Wege stehen wird, zumal 
die Reinigung leichter vor sich geht als die des Rübenzuckers. Der 
Verf. berechnet nach der Stewartschen Verwertungsart den Wert der 
Maisernte in Ungarn um etwa 40% höher als jetzt und er nimmt an, 
daß die Ernte sich auf 100 Millionen Doppelzentner mit einem Werte 
von 600 bis 700 Millionen Kronen beläuft. In Amerika soll der Wert 
der Maisernte von 1 Acre von 12 Dollars der alten Verwertung auf 
mindestens 32 Dollars zu steigern sein. 

Weitere eingehende Versuche müssen dartun, in welcher Weise 
die größte Zuckermenge zu erzielen ist, wie sich die einzelnen Mais- 
sorten dabei verhalten unter Berücksichtigung des Klimas, der Bearbei- 


tung und Düngung des Bodens usw. Voraussichtlich dürfte sich diese | 


neue Industrie nach Erforschung der einschlägigen Verhältnisse mit 
Leichtigkeit einführen. (Te. ı] Red. 


Kleine Notizen. 


Über den Einfluß von Mikroorganismen bei der Ausnutzung der unlöslichen 
Bodenphosphate durch die höheren Pflanzen. Von S.de Grazia!). Die Wirkung 
der bei der Mobilisierung der Bodenphosphate tätigen Mikroorganismen ist sehr 





einfach dahin ausgelegt, daß es sich um eine durch die Lebenstätigkeit der 


Bakterien stärker einsetzende Säurebildung und -wirkung handle. 


Die vorliegenden Versuche sollen erweisen, daß die Lösung des Tricalcium- 
phats auch ohne Gegenwart von Säure auf rein enzymatischem Wege durch 


hos 
Wikroorganisnien erfolgen könne. Erlenmeyersche Kolben von 250ccem Inhalt 


wurden mit destilliertem Wasser oder mit Nährlösung, die 10 v. H Glukose - 


und eine Torfabkochung enthielt, beschickt und mit einigen Tropfen eines 


Gartenerdeextraktes geimpft: 














| Nach | Nach | Nach | Nach 

| 0 15 30 | 56 

ı Tagen | Tagen | Tagen | Tagen 

h EREES Bas FORT BEER. EEI IN FENENER En a ee 

TE _ = x 

ee = u o u & o | S | 

ElE& | “ | 8 | e& | 8 Ä E 

ısleı 8 ı 8 8.38 E > 

\alalz2 8a =: || 3 

Be _\m|@| m |äim | @ m | ® 
1. Dest. Wasser . . . . . 3.0 | — 25. —| 235| — | _ _ 
2. Dest. Wasser + Chloroform | 3.0 '— | 25 —| 2535| —- | | — 
3. Nährlösung. . . . . .114.0:—| 40 —| 4201| — ı — —_ 
4. Nährlösung + Chloroform. ||15.0;— ı 14.0. —| 20.0.1 — ° — — 
5. Dest. Wasser + dreibas. | | E 
Phosphat. . . ..|1 80:—) 80 |48| 70 1175| 5.0 


6. desgl. + Chloroform . . .ı 801— |) 70:46) 7.0 5.6 | 170| 5ı 
7. Nährlösung + Phosphat . 22.5 — | 142.0 |5.2| 832.0 | 100.0 | 960.0 | 135.4 
8. desgl. + Chloroform . . . 23.0 '—| 15. [7.0] 5.0 | 10.5 |neutral| 26.5 
y. Nährlösung + Phosphat 

sterilisiert SUR: 








2.0 = 2.5 3.7 2.0 3.9 ' 1.5 4.4 


ı, Staz. sperim. agrar. ital. Bd. 43, S. 179. (1910). 
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Diese Ergebnisse veranlassen Verf. zu dem Schluß, daß ein Tricaleium- 
phosphat lösendes Prinzip auch in Gegenwart von Chloroform vorhanden ist 


und dass dieses enzymatischer Natur sein dürfte. 
[D. 706) M. P. Neumann. 


Über die Wirkung des Mangans bei der Düngung. Von L. Bernardini.t) 
Die Versuche wurden zunächst mit dem Boden des Versuchsfeldes von Arco 
angestellt. Dieser Boden entstammt ehemaligen Eruptionsgesteinen des Vesuvs. 
Je 250 g Feinerde, bis zur Gewichtskonstanz an der Luft getrocknet, wurden 


mit 250 cem = Lösungen von Kalium-, Natrium-, Caleium- und Manganchlorid 


45 Stunden lang behandelt. Dabei war folgende Verteilung der gelösten Basen 
eingetreten: 








aus 350 9 Boden durch 250 rem - Lösung von 
___ gelöste Ben — ij Kcı | NaCl | NH,Cı | Cacl, | Manch 
Kalk en 0.3310 0.2400 0.3290 _ 0.4140 
Magnesia . . . . . .|| 0.0200 0.0235 0.0238 0.0215 0.0857 
Kall . 2. 2 2 2 202 — 0.9800 0.1325 0.0590 0.0410 
Natron . . 2.2 2.0. 0.9620 - _ 0 0340 0.0890 0.0755 


Daraus leitet Verf. folgendes ab: Wenn eine Mangansalzlösung wit dem 
Boden in Berührung kommt, so verhält sie sich nicht anders gegen diesen, 
wie die Lösungen anderer Salze, d. h. ein Teil des Mangans wird absorbiert 
undan seine Stelletreten in die Bodenflüssigkeit äquivalente Mengen Kali, Natron, 
Kalk und Magnesia. Die Lösung eines Mangansalzes führt jedoch eine größere 
Menge Kalk und Magnesia in Lösung über als die äquivalente Lösung der 
anderen Salze. Diese spezifische Wirkung des Mangans kann entweder auf 
seiner — wie Verf. sagt — selektiven Eignung zur Umsetzung der kolloidal 
absorbierten oder in Form von Zeolithen gebundenen Basen beruhen oder aber 
das zweiwertige Mangan kann eine besondere Lösungsfähigkeit für die kalk- 
und mangnesiumhaltigen Silicate nicht zeolithischer Natur besitzen. 

Zur Begründung dieser letzten Annahme hat Verf. dieselbe Feinerde 
durch sechsstündiges Erhitzen zur hellen Rotglut caleiniert. Aus diesem 
caleinierten Material wurde gelöst: 


von Kaliumchlorid- von Manganchlorid- 
| lösung lösung 
Kalk . . 2.2.2.2... 0.1885 0.2440 
Magnesia. . . »...0.095 0.0215 


.. Auch in diesem Fall zeigt also die Mangansalzlösung eine stärkere Ein- 
wirkung auf Kalk und Magnesia. Zu weiterer Klärung dieses lösenden Ein- 
iiusses des Mangans hat Verf. die Versuche mit Vesuvasche und zwei reinen 
Siliesten, dem Augit und der Hornblende wiederholt. 

Hierbei erzielte er tolgende Resultate. 
Es wurden gelöst von: 








Mn Cl, 
| Magnesia | Kalk Magnesia 
Bo | .. 2.10 Ä 0.83 
ABI. ne ae DR Spuren 0.98 :, 08 
Hornblende . . . 2. 22.0. 05 | Spuren 1.6 | 0.2 


!) Star. sperim. agrar. ital. Bd. 43, 8. 217 (1910). 
25* 





Ban 11% 72 
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Auch diese Zahlen bestätigen Verf., daß das Mangansalz eine beme 
werte Fähigkeit hat, Magnesia und Kalk auch aus unlöslichen 
bindungen frei zu machen. Die bei der Düngung beobachtete stimuli 
Eigenschaft des Mangans dürfte daher in einer erhöhten Mobilisierun 
Kalk und Magnesia ihre Erklärung finden. LD.707] M. P. Neuı 


Der organisch apa Phosphor in reifen Samen und seine Bez 
zu dem Amidstickstoff und den anderen stickstoffhaltigen Nichteiweißs 
Von A. Parrozani.‘) Die Versuche wurden mit ausgereiften Mais 
verschieden gedüngter Pflanzen ausgeführt. Bestimmt wurden Gesamt-E 
Amid-Aminosäure-Stickstoff und Gesamt-Nuklein-Leeithin-Phosphor un 
Phosphorgehalt der. PosternackschenSäure. | 

Die Ergebnisse waren folgende: Vergleicht man den Gehalt der | 
an Amidstickstoff mit dem Gehalt an Phosphor, so läßt sich ein bestir 
konstantes Verhältnis nicht ableiten. Bezieht man aber den Amidstickst 
100 des gesamten nichteiweißartigen Stickstoffs so findet sich mit einei 
nahme das konstante Verhältnis, daß die Phosphorzunahme Jer Zunah: 
Amidstickstoffs parrallel geht. Eine nahe vollkommene Parallele ergit 
wenn man die einzelnen Phosphorformen auf 100 des Gesamt-Phosphors b 
rare TEE NEE ee 








f Organischer Phosphor 9 vom Gesamt-Phosphor Amidst! 


N ’ 9, der 
der Nukleine | der Leecithine | eiweißst 






Parzellen der Posternack- 


| schen Säure 














1-1  Mineralisches | DW... 26 3.7.77. 
2. Phosphat 75 | 13 34 4 
3 81 | 11 .: 84 | 5 
4, 55 | 30 4,8 | 6 
5 } Natronsalpeter | 60 | 29 59 | 7 
Gt -. 7 34 4 
7. Ammonsulfat | 59 | 36 | 3.9 | 5 
8. | 61 1 | ER 
9. N Kalisultat | 65 | 93 | 6 \ 3 
10. 232 Ber 36 2.5 3 
11} Kalichlorid | 57 | 27 42 | 4 


Hier beobachtet man bei allen Formen ein paralleles Anwachsen 


Nukleinphosphor unterliegt Schwankungen. 4 
[Pfl. 524] M.P. Neumann 


Über den Einfluss der Kalisalze auf die Bildung des Rohrzuckers 
Samen. Von G. de Plato.?) Verf. hat Zuckererbsen -auf zwei gaı 
schiedenen Böden, einem Kalkboden und einem sandigen Tonboden, 
um den Einfluß der verschiedenen Zusammensetzung des Bodens auf di 
bildung der Kohlehydrate zu verfolgen. | | 


Es enthielt: ur “ e 


Phosphorsäure (P3O,) » : : 5.1 32 
ah SE 59 
Kohlensauren Kalk . . a Fe Er ER 2783 
SErEatol: u er ii 5.7 >40 
DER 5 ee 142 


ı) Staz. sperim, agrar. ital. Bd. 42, 3. 890 (1909. 
*) Staz. sperim. agrar. ital. Bd. 43, 8. 97 (1910). 
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_ Die Entwicklung der Pflanzen war in beiden Fällen eine üppige. Die 
Samen wurden in unreifem und reifem Zustand untersucht. 
" Erbsen gewachsen auf 


Boden A Boden B 

unreif reif unreif reif 
Wasser. »- 2.8 4 ve a a 71.33 75.28 81.01 79.81 
Stickstofsubstanz -. -. . . 2... 5.43 5.73 1.67 S.17 
Belt. a 5 0 ee Te ee 1.28 1.35 2.36 251 
Rohfaser > 220 1.31 1.25 1.19 1.50 
ASCHE: 0, ee ie 0.314 0% 0.79 0.95 
Glukose 2. 2 2 2 2 2 en 2.90 2.53 0.98 0.85 
Saccharuse . 2. 2 2 2 2 020. 5.49 1 1.2 1 
Stärke (Differenz) . . . . 2... 5.35 5.74 3.85 4.10 
In der Trockensubstanz . u 
Stickstoffsubstanz - . . . 2.2. 23.95 23.42 41.7 ; 40.52 
Kohlehydrat . . . .. 60.60 62.17 32.95 34.57 


Die Zahlen erweisen, dass die auf dem kali- und kalkreichen Boden ge- 
wachsenen Pflanzen in den Samen mehr Kohlehydrate, insbesondere Rohrzucker 
und weniger stickstoffhaltige Stoffe, ferner, wie die Untersuchung der Asche 
erwies, mehr Kali, Kalk und Magnesia speicherten als die Pflanzen des Tonbodens. 

Verf. möchte daraus ableiten, daß das Kalium die Bildung der Kohle- 
hydrate begünstigt, während dem Magnesium eine große Rolle bei dem Transport 
und der Ablagerung dieser Stoffe in den Samen zukommt; Caleium befördert 
die Entstehung der organischen Salze, (PA. 706) M. P. Neumann. 


Zur Kenntnis des Mineralistoffbedarfs von Azotobaoter. Von H. Kaserer.!) 
Gewisse Schwierigkeiten, die sich der Reinzucht verschiedener Bodenbakterien 
entgegenstellen, veranlaßten den Verf. zur Ausführung von Versuchen, in 
deren Verlauf er zu der Vermutung kam, daß neben Eisen auch Aluminium 
für die Ernährung in Betracht käme. Die weiteren Untersuchungen, die 
vorzüglich mit dem stickstoffbindenden Azotobacter angestellt wurden, ergaben 
die Bestätigung dieser Annahme. In einer stickstoffreien Nährlösung, die 
neben anderen mineralischen Bestandteilen Aluminium und Eisen und außerdem 
Dextrose enthielt, wurde nach 8—14 Tagen ansehnliche Stickstoffbindung und 
Verbrauch des Zuckers festgestellt. Da die Kultur immerhin nuch weniger 
Stickstoft lieferte und langsamer wuchs als Rohkulturen, in denen Eisen und 
Aluminium durch die Säurebildner aus der Impferde löslich werden, so setzte 
Verf. seine Versuche zur Gewinnung eines günstigen Nährbodens fort. 

Versuche mit verschiedenen Azotobacterstämmen zeigten,daß das Bedürfnis 
nach Eisen und Aluminium bei verschiedenen Stämmen verschieden groß ist. 
Bemerkenswert, ist auch, daß ein normaler Azotobacterstamm bei Überschuß 
an Eisen in der Nährlösung nur Langstäbchen, bei Überschuß an Aluminium 
nur Kokken bildete: daß feraer, wenn Eisen und Aluminium anwesend waren, 
Mangan aber fehlte, mitunter Torula-ähnliche Riesenzellen enstanden. Über- 
impfungen auf Erbsenagar führten jedesmal wieder zu normalem Wachstum. 

Versuche mit anderen Bakterien, z. B Knöllchenbakterien Leguminosen, 
Radiobacter usw. zeigten einen ganz analogen Verlauf. 

In den gebräuchlichen organischen Nährböden wird der Bedarf der Bakterien 
an Eisen und Aluminium vollständig gedeckt, auch auf eiweißfreien Nährböden 
tritt er erat bei Abwesenheit von organischen Säuren in die Erscheinung, da 
diese die Ausfällung der überall in Spuren vorkommenden, besonders aus dem 
Glase stammenden Eisen- und Aluminiumverbindungen verhindern. 

Diese Versuche erklären die mit Reinkulturen an Bodenbakterien erzielten 
Mißerfolge und zeigen den Weg, wie man auf Nährböden, die frei sind von 
Eiweiß und von organischen Säuren, ein ausgiebiges Wachstum dieserOrganismen 
erzieleu kann. (PA. 621] Volhard. 


ı) Beriehte der deutschen botanischen Gesellschaft 1910, B. 28, p. 208 und Naturwissen- 
schaftliche Rundschau 1910, Nr. 43, p. 553. 
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Der Einfluß der Luftfeuchtigkeit auf die Lebensdauer des Blütenstaubs. 

Von Max Ptundt.!) Verf.prüfte den Einfluß verschiedener Dampfspannungen 
aufdie Lebensdauer desPollens,dessenKeimtähigkeit durch Aussaat auf künstliches 
Nährsubstrat (Lösung von Rohrzucker in destilliertem Wasser mit 1% ausr- 
elaugtem Agar) festgestellt wurde. Es ergab sich eine deutliche Abhängig- 
Keit der Lebensdauer von dem Feuchtigkeitsgehalte der Luft. Bei einigen 
wenigen Pflanzenarten bot feuchte Luft 90—60%,, die optimalen Aufbewahrungs- 
bedingungen für den Blütenstaub, (Abutilon Darwinii, Hippuris vulgaris); eine 
große Zabl von Arten dagegen besaß Pollen, der in trockener L.uft (30%) oder 
sehr trockener Luft (über Schwefelsäure) am längsten lebte. Einige Pollenarten 
(Almus glutinosa, Hippuris vulgaris) leben in feuchter und in trockener Luft 
leich lang; bei anderen unterscheidet sich die Lebensdaner unter ungünstigen 
erhältnissen sehr stark von der unter den möglichst günstigen Aufbewahrungs- 


bedingungen (Verbascum phlomoides, Agave densiflora, usw.). Benetzter 


Pollen geht bei nachherigem Austrocknen um so rascher zugrunde, je länger 
das Benetzen gedanert hat. 

Beziehungen der Widerstandsfähigkeit zu ökologischen Faktoren wareu 
höchstens insotern erkennbar, als der Pollen der Herbst- und Frühjahrsblüher 
durch sehr lange Lebensdauer und geringe Empfindlichkeit gegen Luftfeuchtig- 
keit Anpassung an ungünstige Witterungsverhältnisse verriet. Die Pollenschläuche 
sind gegen das Austrocknen überhaupt nicht widerstaudsfähig. 

Das Minimum der zur Keimung des frisch geernteten Pollens nötigen 
Temperatur liegt bei einigen im Spätwinter oder Vorfrühling blühenden Arten 
ziemlich tief, wohl noch unter 4—5°. 

Nach den Angaben in der Literatur keimt der Pollen der Gräser in 
Zuckerlösung nicht. Verf. gelang es jedoch autfälligerweise leicht, den Pollen 
verschiedener Gramineen (Alopecurus pratensis, Poa Chaixii, Lolium perenne, 
Secale cereale, Z/ea mays) in Zuckerlöüsung zum Keimen zu bringen; allerding: 
waren dazu meist hohe Konzentrationen nötig, 30—40 %, die dem Pollen nur 
in beschränktem Maße Wasser aufzunehmen gestatteten. 

„.. Der verschiedenartige Pollen der heterostylen Pflanzen Pulmonaria obscuna, 
Primula elatior und Pıimula offieinalis besitzt in Zuckerlösung die gleichen 
Keimungsoptima. Doch keimt. der Pollen kurzgriffliger Blüten in destilliertem 
Wasser weit schlechter als der von langgriffligen. Das Gleiche gilt auch für 
den Pollen der längsten Staubgetäße des trimorphen Lythrum salicaria, dessen 
Optimum auch in konzentrierteren Lösungen liegt, als das des Blütenstaub: 
der kurzen und mittleren Staubblätter. Der Pollen dieser letzeren besitzt die 
gleichen Optima. 'Pfl. 619) Volhard. 


Über die Verwendung der Maiskolbenspindei zur Tierernährung. You 
L. Danesi und F. Scurti.!) Die Maiskolbenspindel sind ein fett- und eiweib- 
armes Material, das hinsichtlich dieser beiden Nährstoffe mit anderen Futter- 
mitteln nicht gleichwertig erachtet werden kann. Sie enthalten aber eine 
reiche Menge Kohlehydrate, deren Ausnutzung als Nährstoff in gewissen 
Arbeitsperioden des Tieres oder bei ausgesprochener Kohlehydratfütterung naclı 
Meinung der Verff. wohl angezeigt erscheint, da der größere Teil dieser Kohle- 
hydrate durch verdünnte Mineralsäuren in Zucker überführbar ist. 

Die Hauptschwierigkeit der Verwendung dieser Maiskolbenspindeln berulıt 
auf ihrer physikalischen Beschaffenheit, die nach Verff. durch ein einfaches 
Rösten verbessert werden kann. Die gerösteten Spindeln lassen sich in ein 
feines Mehl überführen, das nicht nur besser zu kauen ist, sondern den Tieren 
mehr zusagt. Ein geringer Verlust au löslichen Stoffen findet durch das Rösten 
allerdings statt. 

Verff. haben nuu eine Reihe von Maisarten auf die Zusammensetzunz 
der Kolbenspindeln untersucht: 


1 Jahrblicher für wissenschaftliche Botanik 1909, Bd.47,p. 1— 40 und Naturwissenschaftliche 
Rundschan 1910, Nr. 6, p. 75. 
°, Stag. sperim. agrar. ital. Bd. 43, 8. 271. (1910). 
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|Stiokstoff-' Löslich | Löslich 





























Varie:ät | Fett : Protein Rohfaser | Asche fr. Stoffe in in verd 
| | | | (Diff, | Wasser Salzsäure 
Italien. gelbrot .' 0.28 2.3 | 39,4 117 | 56.83 3.75 46.09 
» gelb. .| 03 221 | 405 | 1.08 | 55.87 | 5.48 | 45.09 
frühreif gelb. . || 0.88 2.44 39.18 | 128 56.72 6.95 45.76 
Cinquantinoweiß || 0.55 2.31 36.58 |; 1.56 58.75 5.80 | 48.71 
Italien. weiß. .|| 0.56 2.31 46.73 ' 1.57 | 48.88 6.11 46.57 
Amerikan. weiß. || 0.40 2.50 40.0 .: 1.26 55.7 : 5.90 | 47.06 
Geröstet 
Italien. gelbrot . | 020 | 241 : 43.355 1.62 52.4 | 3.19 43.64 
„» gelb. . 0.25 224 | 445 1.5 ; 51.00 5.13 40 26 
frähreif gelb. . | 0.2 2.55 44 1 ‚ 51.0 5.53 40.49 
Cinguantinoweiß | 0.34 2.14 ' 40.0 : 1.94 , 5438 5.34 42.67 
Italien. weiß. . | 0. 20 | 5224: 170 ., 4300 | 544 39.0 


Amerikan. weiß. 0.32 255 4474 | 1.60 50.76 4.81 40.54 


Verff. bezeichnen die Kolbenspindel der Varietät Cinquantino weiß als 
die geignetste zur Verfütterung, da die Menge der durch verdünnte Salzsäure 
beim Kochen in Lösung gehenden Substanzen die größte ist und etwa ®/, der 
Trockensubstanz beträgt. [Th. 824] M. P. Neumann, 


Miichfehler durch glelohzeitiges Verfüttern von Grünfutter uud Futterkuohen.') 
Bei der Verfütterung grüner Luzerne, die stark mit gemeinem Rispengras 
dlarchwachsen war, zusammen mit Sesamkuchen als Kraftfutterbeigabe, trat 
ın der Milch ein unangenehmer Futtergeschmack auf. Auch den Stall erfüllte 
ein unangenehmer Geruch, der aus dem Maul der Kühe kam. Das Grünfutter 
zeigte keinen auffallenden Geruch entwickelte jedoch mit etwas alkalischem 
Wasser befeuchtet über Nacht starken Fäulnisgeruch. Um den Fehler zu be- 
heben, ohne die Grünfütterung aufgeben zu müssen, wurde dasselbe mit Heu ge- 
mischt, und der Geruch verschwand sofort, nachdem aus der Kraftfutterbeigabe 
der Sesamkuchen fortgelassen war. Die Erklärung hierführ wäre folgende: Auf 
der Luzerne hatten sich zahlreiche Bakterien angesiedelt, die sich durch die 
Eiweißstoffe des Kraftfutters im Pansen stark vermehrten und Fäulnis- 
erscheinungen hervorriefen. Durch das Verschlucken des Futters wurden die 
(ae aus dem Pansen herausgedräugt und so der Geruch auf die Stalluft 
und die Milch übertragen. Der Sesamkuchen enthielt die Fäulniskeime nicht, 
daerin Verbindung mit Mischling verfüttert keine unangenehme Erscheinungen 
hervorrief. 

Ein ähnlicher Fall zeigte sich bei der Verfütterung von Heu und Gras 
zusammen mit ee Erdnuß. Auch hier zeigte dieMilch einen widerlichen 
Geschmack und verbreitete beim Aufkochen einen penetranten unangenehmen 
Geruch. Nachdem das Erdnußmehl fortgelassen war, schwanden die Symptome 
allmählich, aber noch nach zehn Tagen Fonnte man die unangenehmen Eigen- 
“ sehaften an der Milch konstatieren. (Th. 855) Koeppen. 


Eosinfütterung von Miiohkühen.) Die Grundlosigkeit der Befürchtung, 
daß die Fütterung mit Eosingerste die Gesundheit des Viehes 'schädige und 
die Beschaffenheit des Fleisches nachteilig beeinflußte, ist bereits erwiesen 
worden. Neuerdings ist nun ein Versuch ausgeführt worden, dessen Zweck 
war, das Verhalten der Milchkühe gegen die Fütterung mit Eosingerste 
herzustellen. 

Zwei Reihen von je neun Milchkühen erhielten zunächst acht Tage lang 
ein gleiches, Gerste nicht enthaltendes Futter. Während die eine Reihe in 
der Weise fortgefüttert wurde, setzte man bei der anderen zuerst 0.5%g und 


i) Milch-Zeitung 39. Jabrg. 1910, Nr. 30. 
%: Milch-Zeitung. )910, Nr. 45. 
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später 1%g Auen pro Tag und Kopf an Stelle der gleichen Menst 
Kraftfutter in die Ration ein. Der Versuch dauerte einen Monat. Das Eosin- 
erstschrot wurde von den Versuchstieren gern genommen. Eine Vergleichung 
es Aussehens, der Menge und des Fettgehalts der Milch, die von den Versuch»- 
und von den Kontrolltieren während des Versuchs und von den ersteren vor 
Beginn nnd nach Beendigung des Versuchs täglich geliefert wurde, erwies. 
daß die Fütterung mit Eosingerste die Milch der Kühe weder vermindert, 
noch ihre Beschaffenheit und Güte verändert hatte. Ebenso wurde durch 
die NE der Milch an Säuglinge der Beweis erbracht, daß jen: 
e 


Fütterung auch der Bekömmlichkeit der Milch keinen Eintrag tut. 
[Th. 867] Koeppen. 


Literatur. 





Die Milch, ihre Untersuchung und Verwertung. Von F. Utz, Vorstand 
der chemischen Abteilung der hygienisch-chemischen Untersuchungsstation, 
München. Mit 72 Abbildungen. 19 Bogen. Oktav. Geh.5K 50h = 5.4. 
Geb.6 K 40 h = 5.4 80 d. |A.Hartlebens „Chen.-technische Bibliothek“ 
Band 335; Wien u. Leipzig 1910). An ausführlichen Werken über Milchwirt- 
schaft und über die Untersuchung der Milch und der Molkereiprodukte ist kein 
Mangel; Handbücher sind jedoch für den in der Praxis stehenden Molkerei- 
fachmann, für den Landwirt, den Apotheker und Chemiker, der sich nieh: 
fortwährend mit diesem (tebiete beschäftigt, viel zu umfangreich. 

Das vorliegende Buch verfolgt dagegen den Zweck, in gedrängter Form: 
das Wesentlichste und Wichtigste über die Gewinnung, Fälschung, Untersuchung 
und Verwertung der Milch zu bringen. Es zerfällt in folgende Hauptabschnitte: 
a) Milch, b) Milchprodukte, c) Butter, d) Käse. In diesen wird zunächst die 

usammensetzung der einzelner Produkte besprochen; daran reiht sich sodann 
ar 2 ntenunE der Gewinnung, Verfälschung, Untersuchung und Beurteilung 
erselben. | 

Besonderer Wert wurde bei der Auswahl der Untersuchungsverfahreu 
darauf gelegt, nur solche zu beschreiben, die rasch und einfach auszuführen 
‚sind, dabei aber doch gute und für die Praxis genügend genaue Resultat« 
ergeben. Einige Ungenauigkeiten dürftenineinerfolgenden Auflage verschwinden. 

Das vorliegende Buch wird allen denen, die sich berutlich in irgendeiner 
Weise mit der Milch beschäftigen müssen ein guter Ratgeber sein. 

Die Anschaffung des Buches kann daher bestens empfohlen werden. 

[Li 6] Red. 


Eingegangene Bücher. 
(Besprechung vorbehalten.) 


Lehrb uch für die landwirtschaftlichen Winterschulen Elsaß-Lothringen:. 
3 Bände (Gebweiler 1910). 
P.Krische: Agrikulturchemie (Aus Natur und Geisteswelt, Leipzig 1911.). 


Druck von Oskar Leiner in Leipzig. 21362 


Atmosphäre und Wasser 


— 


Über die Wirkung des Wetterschießens,. 
Von Ch. Andre.?) 


Verf. hat für jede der 32 Wetterschießstationen des Rbönedepar- 
tements das Mittel aus den Verlusten berechnet, die daselbst während 
der 20 Jahre von 1881 bis 1900, die der Einrichtung der Schieß- 
stationen vorausgingen, durch Hagelstürme angerichtet worden waren, 
und hiermit diejenigen in Vergleich gestellt, welche in denselben Ge- 
bieten während der Periode 1901 bis 1909, die an Hagelstürmen sehr 
reich war, konstatiert wurden. Die Ergebnisse waren folgende: 





Zahl der en Differenz 
| itteljahr aus 
Jahre ee Schäden m En A FREE 
Stationen berechnet Mittel Mittel 
191 1 55 470 26 277 29 193 — 
1902 8 1 027 033 7117157 310176 — 
1903 7 858 211 287 288 470 923 —_ 
1904 8 810 229 227 665 612564 — 
1905 4 149 534 184 178 — 34 6414 
1906 2 128 110 130 506 — 2 396 
1907 7 675 287 396 707 278 580 — 
1908 9 1 177603 418 684 758 919 _— 
Gesamt: 46 4 911 777 2 488 662 2 460 355 37 040 
Mittel: 6 613 972 311 057 : 302 915 18 520 


Wenn man sich an die obigen Zahlen allein halten wollte, so 
müßte man aus denselben den Schluß ziehen, daß das Schießen eher 
schädlich gewirkt hat. Jedenfalls zeigen die Beobachtungen von neuen, 
daß eine Verminderung der Hagelschäden durch das Wetterschieben 
nicht erreicht wird. [A. 62) Richter. 


!) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1910, t. 150, p. 1023. 
Zentralblatt. Juni 1911. 26 
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Über die chemische Zersetzung der Felsen. 
Von J. Dumont.!) 


Die Zersetzung der Felsmassen, welcher die Ackererde ihre Ent- 
stehung verdankt, umfaßt eine mechanische Arbeit der Fragmentierung, 
die in der Freilegung der ursprünglichen mineralischen Komponenten 
endet, und eine chemische Arbeit der Zersetzung, die durch die Bildung 
von Spaltungsprodukten, wie die Carbonate der Alkalien und alkalischen 
Erden, Ton usw, charakterisiert ist. Man nimmt allgemein an, daß 
diese Zersetzung in der Hauptsache durch die in dem Wasser gelöste 
Kohlensäure herbeigeführt worden ist. Wenn man aber die in 
den Meeren gelöste enorme Menge von Chloriden in Betracht zieht, so 
muß man annehmen, daß eine energischere chemische Arbeit zu Anfang 
stattgefunden haben muß, als die ersten (besonders salzsäurehaltigen) 
atmosphärischen Dämpfe sich auf der Oberfläche der ursprünglichen 
Felsen .niederschlugen. Später folgte dieser aktiven Phase der Zer- 
setzung die langsamere Phase mit der gelösten Kohlensäure als wesent- 
licbem Faktor. Diese verschiedenen Phasen sind übrigens deutlich 
charakterisiert durch die Bildung der chloridhaltigen und der carbonat- 
haltigen Mineralien. &, | 

Im vorliegenden sind nun vom Verf. vergleichende Untersuchungen 
über die Einwirkung dieser verschiedenen Faktoren angestellt worden. 
Die Versuche erstreckten sich auf Mengen von 2 9 der verschiedenen 
Felsarten, die fein pulverisiert und in 200 ccm reinem Wasser bezw. 
Salzsäure- oder Chlorcaleiumlösung (5%) aufgeschlemmt wurden. Die 
Pulver der Serie A wurden‘ direkt im natürlichen Zustande angewendet; 
diejenigen der Serie B wurden zuvor der Einwirkung eines Stromes von 
Kobhlensäuregas unterworfen. Sämtliche Versuche dauerten eine Woche. 

1. Einwirkung der Koblensäure. — Durch eine fortgesetzte Ein- 
wirkung der Kohlensäure werden die Oxyde der Alkalien und alka- 
lischen Erden der komplexen Silikate, besonders Feldspate und Glimmer, 
zum Teil in Löstung gebracht. Bei den vorstebenden Versuchen be- 
trägt die Menge des gelösten Kalis nahezu 8 mg, während das reine 
Wasser in Maximum 1.32 mg aufnahm. 


2) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1909, t. 149, p. 1390. 
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- Kaliin ma 

De SS 212 Se 

+ Korsensaar wars Differenz 
Leptinit-Gneß . . ..... 71m 0.31 1.4 
Reiner Leptinit . . . . ....-.79 0.32 7.58 
Granit von Morvan . ....6% 0.4 5.70 
derselbe verändert . -. . . . .. 7.64 1.38 6.38 
Syenit-Porphyr . . . 2... ..6.% 0.69 5.89 
Quarzporphyr. . . . . 6.56 0.93 5.63 


2. Einwirkung des reinen War — Die porphyrisierten Gesteine 
geben ‘bekanntlich mit Wasser in der Regel Lösungen von schwacher 
alkalischer Reaktion, empfindlich gegen Methylorange und Phenolpbtalein. 
Verf. studierte vergleichsweise die Einwirkung gekochten destillierten 
Wassers auf die roben Mineralien (Serie A) und auf die unlöslichen 
Residuen der obigen Behandlung (Serie B). Die Resultate waren folgende: 


Kali in mg 
Serie B Serie A Differenz 
Leptinit-GreißB . . . 2 .2.2..08 0.31 0.56 
Reiner Leptinit. . . 2 ..2..0.8 0.32 0.44 
Granit von Morwan . ....1589 0.54 0.65 
derselbe verändert . . . . ... 2.6 1.32 1.33 
Syenit-Porphyr . . ». .....1.8 0.63 0.46 
Quarzporphyr. . . . . 1 33 0.93 0.10 


Die Zahlen der Serie B Ve also sichtlich höher als die der 
Serie A. Es ist dies einem Beginn von Kaolinisierung unter dem Ein- 
flusse der Kohlensäure zuzuschreiben; die in geringer Menge gebildeten 
kolloidalen Stoffe haben einen Teil des Alkalicarbonats absorbiert, der 
nun durch die fortgesetzten Waschungen mit Wasser allmählich wieder 
ir Lösung gebt. 

3, Einwirkung der Salzsäure — Die silikathaltigen Mineralien 
werden trotz ibrer Widerstandsfühigkeit gegen die verdünnten Reagenzien 
durch eine 5%ige Salzsäurelösung in der Kälte in geringem Grade 
angegriffen; sie geben an diese sehr ungleiche Mengen von Tonerde, 
Eisen, Magnesia, Kalk und Alkali ab. Die nach 8 Tagen erhaltenen 
Resultate sind in der folgenden Tabelle zusammengestellt (Kali und Natron 
sind im vorliegenden Falle nicht mitbestimmt): (Siehe Tabelle S. 364). 

Die Muster der Serie A, die zuvor während einer Woche in reinem 
Wasser gehalten waren, haben. fast ausnahmslos weniger Materialien an 
das Lösungsmittel abgegeben als die der Serie B, welche mit kohlen- 
säurebaltigem Wasser bebandelt und hierdurch schon zum Teil verändert 
waren. Kalk, Eisen und Magnesia werden am leichtesten aufgenommen 
etwas widerstandsfähiger zeigt sich die Tonerde. 

26* 
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Gelöst durch kalte 5%ige Salzsäure 


“Tonerde Misen Magneia Kalk 

mg mg mg mg 
Leptinit-Gneiß 2 are u 
mt. [An rm ie 
von Morvan. . | = nn nn ze = 
derselbe verändert ... | . z nn n es 
Syenit-Porphyr | i : au = . n 
Quarzporphyr . | - z z ı A 


4. Einwirkung des Chlörealeiims. — Gelöste Chloride bewirken 
bei der Berührung mit den Gesteinspulvern Substituierungsvorgänge, 
indem besonders eine Auswechselung von Basen stattfindet. So wurde 
bei der Einwirkung der 5%igen Chlorcaleiumlösung auf Kaolin und 
kalireiche porphyrisierte Feldspate eine ziemlich schnelle Mobilisierung 
des Alkalis beobachtet entsprechend den Vorgängen, die im Boden 


einzutreten pflegen. Nach achttägiger Berührung wurde erhalten: 
Kali mobilisiert 


Mg 
BRäslin. -# +4 =. 81. 8 2. wen 683 
Orthoklas. 2 2 oo m nn nn... 15.78 
Mikroklin . 2. 2 2 2 2 2 2 2 2 2.2.1612 
Labrador. . . . 20.2 ..9%86 


Die mobilisierenden Wirkunssn-ı treten um so deutlicher hervor, 
unter sonst gleichen Verhältnissen, je weiter die Porphyrisierung vor- 
geschritten ist. Es scheint, daß die Salzlösungen, bei längerer Berüh- 
rung, auch Epigenisierungsvorgänge bei gewissen Mineralspezies, besonders 
bei den Glimmern, bewirken können. 

Die Versuche zeigen, daß die reinen Felsgesteine in pulverförmigem 
Zustande durch die sauren, bezw. Salzlösungen angreifbar sind. In 
allen Fällen vollzieht sich die Einwirkung sehr langsam und hält sich 
in ziemlich bescheidenen Grenzen; sie ist eine Funktion des Feinheits- 
grades der Gesteine und ihres bisherigen Veränderungszustandes. So 
erklärt es sich, warum trotz der Einwirkungen einer sehr alten Kultur 
die Sanılpartikeln des Bodens ibre spezifische mineralogische Natur 
bewahrt haben und dies bis zu dem Grade, daß uns die Ackererde 
unter dem Mikroskope als ein Gesteinsstaub erscheint, der einfach durch 
eine relativ geringe Menge von mineralischen und Humuskolloiden zu- 
sammengekittet. ist. [Bo. 334] Bichter. 
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Untersuchungen über die Stickstoffbindung durch Azotobacter. 
Von C. Hoffmann und B. W. Hammer.') 


Die zahlreichen Untersuchungen über die Stickstoff bindung durch 
Azotobacter weichen in ihren Resultaten noch so weit voneinander ab, 
daß die Verfl. es für notwendig erachteten, zunächst die Ernährungs- 
bedingungen von Azotobacter sicher festzustellen. Sie arbeiteten zu- 
nächst mit unreinen Kulturen und stellten zuerst die Stickstoffbindung 
durch verschiedene Bodentypen fest. Als Nährlösung diente das von 
Ashby empfohlene Medium, welches im Liter 20 9 Mannit, 0.2 9 Mono- 
kaliumphosphosphat, 0.2 9 Magnesiumsulfat, 0.2 g Natriumchlorid, 0.1 9 
Calciumsulfat, 5.0 g Caleiumcarbonat entbält. Je 20 ccm dieser Lösung 
wurden mit je 1 g des betreffenden Bodens geimpft. Die Gefäße 
blieben 25 bis 30 Tage bei Zimmertemperatur stehen. Wenn sämt- 
licher Mannit verbraucht war, wurde im Kolbeninhalt der Gesamtstick- 
stoff bestimmt. Die pro Grainm Mannit assimilierten Stickstoffmengen 
waren folgende: 


Sand. . 2 2 2 2 2 nennen. 015 Mg 
Sand. 30 Bee ee 2.35 


n 
Roter Boden. . . 2 2 2 2 2 22.093185 „ 
Schwerer Lehmboden. . . . . . . 190 „ 
Lehmboden . . . 2.2 22.2.2. .138 „ 
Lehmboden . . 2. 2. 2 2 2 20.0.0608 „ 
Gewächshausboden . . . 2 2.2...*"..90 „ 
Torfboden. . . . 2 2 2 2 222 ..80 „ 
Marschboden . - . . 2 2 2 202000. 1447 „ 


Die einzelnen Böden verhielten sich also ganz verschieden. Am 
meisten hatten die humusreichen Böden, Gewächshausboden, Torfboden 
und Marschboden, Stickstoff assimiliert. Wahrscheinlich enthielten diese 
Bodenarten mehr Azotobacterzellen als die übrigen Böden. 

Die meisten Forscher geben an, daß für die Stickstoffbindung 
durch Azotobacter gewisse gärungsfähige Kohlehydrate absolut not- 
wendig sind. Um zu prüfen, ob die Konzentration dieser Kohlehy«drate 
von Einfluß auf die Stickstoff bildung ist, stellten die Verff. Nährlösungen 
her, welche 0.0 bis 5% Mannit und 2.5 bis 10% Laktose oder Dex- 
trose enthielten. Die mit Boden geimpften Lösungen blieben 28 "Tage 
lang stehen. Nach dieser Zeit war der Mamnit in allen Kulturen, mit 
Ausnahme der, welche 5% Mannit enthielt, verbraucht. Auf 19 
Kohlehydrat waren folgende Mengen Stickstoff assimiliert: 


I!) Agricultural Experiment Station of the University of Wisconsin, 
Research Bulletin No. 12, Juni 1910, S. 155. 





a u Ki ca, en Aal. a 
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Wenn die Lösung enthielt 
08% Hamnit. ı = uw 2: #8 1 RE 


05 „ Be: ee er Fe a an EEE 
1.0; a a ee an EN Es Fe 1 
2.5 „ u | ar ne SEE 
U „, Be a ak Er Be ae Re a 7° 7 Re 
Zu. Dextrons ae lee Au 
5.0 „ ; Be a ee I KR 2 
10.0 „, a N a A rn RÜBER 
26. Lake 5 2 0 wa are 
5.0 „ P- re ar ee 2 DR. ni 
10.0 „ „ ur e Pe N 1.502 + 


Bei Abwesenheit eines "Kohlehydrates ist also keine Stickstoffbin- 
dung eingetreten. Der Mannit war für die Bindung am günstigsten, 
und zwar. bei der schwächeren Konzentration mehr als bei stärkeren 
Gaben. Verff. sind der Ansicht, daß die Bakterien bei der kleineren 


Menge der Kohlehydrate das Maximum ihrer Energie entfalten, wo- 


gegen sie mit größeren Mengen nicht so ökonomisch wirtschaften, so 
daß dann pro Gramm Kohlehydrat eine geringere Menge Stickstoff 
assimiliert wird. 

Wie andere Zuckerarten sich bei der Stickstoffbindung verhalten, 
geht aus folgenden Versuchen hervor. In der oben erwähnten Nähr- 
lösung von Ashby wurde der Mannit durch eine Reihe anderer Zucker- 
arten ersetzt. Die Lösting wurde mit dem Gewächshausboden geimpft. 
Pro Gramm Zucker wurden assimiliert: 


bei Maltose. . . . . 2 2 2.22.07 mg Stickstoff 
u EBOFORE er aa re re te RE ” 

N RIREBR 5 EN ee EEE iu . 
Ionen +3 5. Zen en m 
TIEREN a ee ee » 
BENIOBE 0 0 Are ce MR 5 “ 

Bi IRRE Kal Da AR Se) 

= SRRIBNOBB. a wi, el oe re R 

2 ERDE a a 


6 REDE: te ee 


Das nächste Problem, welches untersucht wurde, war die Einwir- 
kung verschiedener Arten von Phosphaten. Geprüft wurde Mono-, Di- 
und Triealerumphosphat. Pro Gramm Mannit war gebildet worden 


Ohne Zusatz von Phosphaten . . . . . 3.72 mg Stickstoff 
Mit ” * Monosalsioinpbonrkat. SE Sr ” 

ER „ Diecaleiumphosphat . . . 7.71 „ ;; 

er „ Triealeiumphosphat . . . 7.6 „ re 
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Di- und Triphosphat erwiesen sich hiernach also günstiger als das 
Monophosphat. Bei der Beurteilung dieser Ergebnisse darf man nicht 

vergessen, daß zur Impfung unreine Azotobacterkulturen benutzt wurden. 
So wurde durch die Impferde stets etwas Phosphat in die Nährlösung 
gebracht, wodurch auch ohne weiteren Phosphatzusatz eine Stickstoff- 
bindung eintrat. Trotzdem aber wurde diese Bindung durch die Di- 
und Triphosphate noch verstärkt. Zu ähnlichen Resultaten kam auch 
Heinze (Landwirtschaftliche Jahrbücher 1906, 35: 889), welcher gleich- 
falls fand, daß bei unreinen Azotobacterkulturen das Monocalcium- 
pbosphat weniger günstig wirkt, als die anderen Phosphate, während 
bei Reinkulturen das Umgekehrte beobachtet wurde. | 

Verschiedene Mengen Calciumcarbonat sind ohne Einfluß auf die 
Stickstoffbindung, wenn dieses auch nicht gänzlich fehlen darf. Doch 
genügen schon die geringen Mengen, welche durch die Impferde in die 
Nährlösung gelangen. z 

Nach Ashby soll man die Impfversuche nicht länger als 20 Tage 
bis zur Aufarbeitung stehen lassen, weil sonst infolge der Zersetzung 
der Azotobacterzellen Stickstoffverluste eintreten können. -Zur Nach- 
prüfung dieser Angaben ließen die Verf. die Impfkulturen 1 bis 
6 Wochen lang stehen und bestimmten nach jeder Woche.den Gesamt- 
stickstoff. Pro Gramm Mannit waren gebildet | 


nach 1 Woche . . 2. 2.2.2..2..2...120 mg Stickstoff 
» 2 Wochen . . 2 2 2 2 nn db a5 
„ 3 „ . . . . ’ . . : . 4.10 „ MR) 
23 4 „ . . . . . . . . . 3.58 » 9 
12) d „ re er rn Zr: Fe a 
6 2.57 „ 


” a ss 
‚Nach Ablauf von 3 Wochen wurde der meiste Stickstoff gefunden; 
das war genau nach der Zeit, als sämtlicher Mannit verzehrt war. 
Versuche mit Reinkulturen von Azotobacter und verschiedenen 
Kohlehydraten führten zu folgenden Resultaten: 
Pro Gramm Koblehydrat wurden assimiliert: 


Bei Xylse . . 2 2 2202020202455 Mg Stickstoff 
„ Glycerin . „oe. BD „ 
„ Raffinose ee DR " 
„ Laktose. . 2. 2 2 2 22020. 120 5 e 
„ Galaktose . . 22 2 2000..135 „ 
„ Methylglykosid . . . 2 22... 735 u ? 
„ Mannose . . 2 2 2 2 2 20. TU u 
„ Dextrose . . 2 2 2 2 02.0.8985 „ " 
„ Arabinose -. . » 2 222.2. 10.0 „ 
„ Lävulosee . . 2 2.2.2020. 1080 ,„ e 
BUN 5 ae ee MU 5, 
3 „BUCHOBE ur 25 2a. He er ce er ARThi: „ 
„. Dextrin. 4 2“... 2.2.00. 1840. » 


„ Mannit . . . . . o . . . . 14.40 „ ” 
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Die Verhältnisse liegen demnach hier wesentlich anders als bei 
unreinen Kulturen. Mannit hat sich zwar auch hier am besten bewährt, 


‚dagegen tritt Laktose hier weit zurück. 


Schließlich bestimmten die Verff. noch den Stickstoffgehalt von 
reinen Azotobacterzellen. Mittels einer einfachen Metbods gelang es 
ihnen reichliches und reines Analysenmaterial zu erhalten. Sie fanden 
darin nach einem Wachstum der Bakterien von 


1 Tagen. . . 1.86 & Stickstoff, entsprechend 11.62 % Protein 
Bor se den, al 8; : ” 8.31 „ ii 
16: > 80 0 6 en ra 16.37 „, u. 
) (u Fe ee 1 7 TE > an 15.62 „, . 
DL 4 ai, :“ je 17.75 „ u 


Der Phosphorgebalt betrug bei 7-tägigen Kulturen 1.09%, bei 16- 


tägigen Kulturen 1.11% und bei 30-tägigen Kulturen 1.30% P3. 
[Bo. 331] Popp. 


Der Kampf um das Wasser zwischen den lebenden Organismen und 
den natürlichen Medien. 


Von A. Müntz.') 


Das Wasser ist für die Entwicklung der lebenden Wesen unun- 
gänglich notwendig. Wenn wirklich einige Organismen im Zustande 
der Trockenheit ein latentes Leben bewahren können, so ist doch jede 
Lebenstätigkeit, d. h. jede Ernährung oder Vermebrung der Zelle enz 
an die Gegenwart des Wassers oder vielmehr an die Gegenwart einer 
genügenden Wassermenge gebunden. . 

Vermöge seiner leichten Beweglichkeit, sei es im flüssigen oder im 
Dampfzustande, ist das Wasser beständig in Bewegung und verteilt sich 
auf sehr ungleiche Weise über die Oberfläche der Erde. Trotz seiner 
enormen Gesamtmasse ist es an vielen Punkten selten, und hier ist das 
tierische sowie das Pflanzenleben kümmerlich entwickelt oder ganz 
suspendiert. Nur zu gewissen Zeiten verfügen die Kontinente über die 
zu einer intensiven Lebenstätigkeit notwendige Wassermenge. Betrachten 
wir als einfachstes und frappantestes Beispiel das des Bodens und der 
Vegetation, welche derselbe trägt, so sehen wir, wie sehr die Wieder- 
holung einer Wasserzufuhr, sei es durch den Regen, sei es durch 
Bewässerungen, von Einfluß auf die Entwicklung der Pflanzen ist. 


t) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1910, t. 150, p. 1390. 
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Die Luft enthält immer geringe Mengen an Wasser; fast die Gesamt- 
heit ihres Wasserbedarfes aber entnehmen die Pflanzen dem Boden 
durch die Vermittlung der Wurzeln. 

Es ist aber nicht nur die Gegenwart einer gewissen Menge 
Wasser überhaupt, welche für das Leben der Pflanze erforderlich 
ist, sondern die Gegenwart einer gewissen Menge disponiblen 
Wassers. Das in der Erde enthaltene Wasser findet sich darin in 
zwei scharf getrennten Zuständen. Ein Teil ist eng an die Erde ge- 
bunden, wie dies von Gaudechon und Müntz mit Hilfe der kalori- 
metrischen Methoden gezeigt worden ist. Die trockene Erde entwickelt 
in der Tat, wenn man sie befeuchtet, eine je nach ihrer Natur ver- 
schiedene Anzahl von Kalorien. Sie bindet eine Menge Wasser, die 
zu der erzeugten Temperaturerhöhung in Beziebung steht und die von 
cer Erde mit einer gewissen Energie zurückgehalten wird. Verf. be- 
zeichnet diese Eigenschaft mit dem Namen „Spezifische Affinität“. 
Wenn diese Affinität gesättigt ist, so wird durch eine neue Wasser- 
aufnahme keine Erhitzung mehr hervorgerufen. Die Sättigungsgrenze 
ıst alsdann überschritten und es ist freies Wasser vorhanden, welches 
den lebenden Organismen voll und ganz zur Verfügung steht, während 
das an die Erde durch die Affinität gebundene, teils auf rein physi- 
kalische Wirkungen, teils auf die Bildung von Hydraten zurückzu- 
führende Wasser nur zur Herstellung eines Gleichgewichtszustandes 
zwischen der toten Materie und den lebenden Organismen Verwendung 
finden kann. Die letzteren sind nur fähig ihre’ Lebensfunktionen aus- 
auszuüben, wenn Wasser im Überschuß vorhanden ist über diejenige 
Menge, welche der spezifischen Affinität der Erde entspricht. 

Diese Eigenschaft, das Wasser zu binden, ist, wie Verf. nach- 
vewiesen hat, fast ausschließlich auf die in der Erde enthaltenen 
Humus- und Tonsubstanzen beschränkt. Da nun die Mengen dieser 
Stoffe in den verschiedenen Erden zwischen sehr weiten Grenzen 
schwanken, so ist auch die Menge des so gebundenen Wassers außer- 
ordentlich verschieden; sie schwankt zwischen 1 und 20%. 

In gleicher Weise wie die Erde haben auch die sich in derselben 
entwickelnden Organismen, sowie die organischen Substanzen überhaupt, 


eine spezifische Affinität für das Wasser, welche durch die bei der. 


Berührung mit demselben eintretende Erhitzung gemessen werden kann. 
Sie verhalten sich dem Wasser gegenüber wie die Erde selbst, oder 
genauer wie die Humussubstanz derselben. Dieses Wasser ist aber nicht 
genügend für die Lebensäußerungen und es bedarf der Organismus, 
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als lebendes tierisches oder pflanzliches Gewebe, einer größeren Menge 
Wassers als diejenige, welche der spezifischen Affinität entspricht. Be- 
trachten wir als Beispiel die Keimung des en in zwei verschieden- 
artigen Böden: 

1. In einen leichten Boden, welcher 2% Wasser enthält und da- 
mit an seiner Sättigungsgrenze angelangt ist, werden Weizenkörner mit 
15% Wasser, die ebenfalls ihrer Sättigungsgrenze entsprechen, ein- 
“gesät. Zwischen Erde und Samen wird keinerlei Wasseraustausch statt- 
finden und der letztere wird unter diesen Bedingungen nicht zur Kei- 
müng gelangen können, da er, um zu keimen, eine Wassermenge von 
ungefähr 36% nötig bat. * Enthält die Erde 3% Wasser, so ist ein 
Überschuß an Wasser über die spezifische Affinität vorhanden und den 
Samen steht freies Wasser zur Verfügung, dessen sie sich zu ihrer 
Keimung bedienen können. 2. Dieselben Weizensamen werden in eine 
humusreiche Erde eingesät, welche 18% Wasser enthält und deren | 
spezifische Affinität mit dieser Wassermenge eben gesättigt ist. Da 
Gleichgewicht zwischen den beiden Medien besteht, so können die 
Samen dem Boden kein Wasser entnehmen und infolgedessen nicht 
zur Keimung gelangen. Wird die ‚Erde befeuchtet, so daß sie 19% 
Feuchtigkeit enthält, so ist disponibles Wasser vorhanden und somit | 

den Samen die Möglichkeit zum Keimen gegeben. | 
| Wir haben im vorstehenden gesehen, was sich ..ereignet, wenn das | 
ursprüngliche Gleichgewicht infolge einer "Vermehrung der Bodenfeuchtis- 
keit unterbrochen wird. Wenn nun anstatt einer Vermehrung, wie dies : 
sehr häufig der Fall ist, eine Verminderung eintritt, und z. B. in dem 
obigen Falle anstatt 18% nur 17% vorhanden sind, so ist das Gleich- 
gewicht ebenfalls unterbrochen, und es ist nun der Same welcher Wasser 
an die Erde abgibt, bis zu der Wiederherstellung desselben. Unter 
diesen Bedingungen wird der Same, weit davon entfernt, keimen zu 
können, vertrocknen trotz der bedeutenden Wassermenge, welche noch 
im Boden vorbanden ist. — Ziebt man in Betracht, daß in der Natur, 
wie in der Praxis des Landbaues, das Gewichtsverhältnis der Samen zu 
dem Böden, mit welchem sie in Berührung kommen, weit geringer ist 
als 1: 10000, so ersieht man, daß sich die Samen in Gegenwart einer 
enormen Wassermenge befinden können, ohne daß sie imstande wären, 
die geringen zu ihrer vegetativen Entwicklung notwendigen Mengen sich 
aus diesem Vorrat anzueignen, da derselbe für sie nicht disponibel ist. 

Um diese Tatsache noch deutlicher zu illustrieren, führt Vert. 
folgendes Beispiel an: Eine Erde enthält 15% Wasser, wodurch ihre | 
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spezifische Affinität gesättigt ist. Man sät in dieselbe pro Hektar 
100 kg Weizensamen mit ihrem normalen Feuchtigkeitsgehalt von 15% 
en. Um keimen zu können, müssen die Samen noch 20% Wasser 
aufnehmen. Obgleich sie sich in Gegenwart von 450000 ! Wasser 
befinden, die in der Ackerkrume enthalten sind, können sie doch aus 
dieser Masse nicht die zu ihrer Keimung nötigen 20 } entnehmen, da 
sich die beiden Medien im Gleichgewichtszustande befinden. Wenn 
aber durcb Regen, Tau oder Nebel eine kleine Menge Wasser hinzu- 
kommt und die Erde etwa einen Wassergehalt von 15.5% erreicht, 
statt 15%, entsprechend der Sättigungsgrenze, so werden hiermit in 
der Ackerkrume 15000 2 Wasser disponibel, aus denen die Samen 
chne Schwierigkeit die geringe Anzahl von Litern entnehmen können, 
weiche sie zu ihrer Keimung nötig haben. Diese Resultate zeigen 
deutlich, welche Rolle die Affinitäten für das Wasser bei den Lebens- 
äußerungen an der Erdoberfläche spielen. 

Die vorstehenden Erörterungen betreffen das Verhältnis, welches 
zwischen dem Boden und dem Samen besteht. Wenn die Pflanze zur 
Entwicklung gelangt ist, so komplizieren sich die Beziehungen zwischen 
den beiden Medien durch die Tatsache der Wasserverdunstung der 
Blattorgane. Der Kampf um das Wasser vollzieht sich alsdann zwischen 
dem Wurzelsystem und dem Boden. Da aber die in voller Vegetation 
stehende Pflanze eine größere Fähigkeit besitzt, das Wasser anzuziehen 
und zurückzuhalten, so wird das Gleichgewicht zwischen ihr und dem 
Boden ohne Unterlaß unterbrochen, und es ist ein beständiges Streben 
vorhanden, dasselbe durch Wasserentziehung des Bodens zugunsten der 
Pflanze wieder herzustellen. | 

Was von der Teilung des Wassers zwischen Samen und Boden 
gesagt ist, ist nur ein Beispiel eines Vorganges von, großer Allgemein- 
heit. So lassen sich analoge Tatsachen für die Mikroorganismen nach- 
weisen, welche überall in der Natur anzutreffen sind. Die nitrifizieren- 
Bakterien z. B., welche den Boden bevölkern und deren Aktivität nach 
der Menge des Salpeters bemessen wird, welchen sie erzeugen, verhalten 
sich ähnlich den Samen. Ebenso wie alle lebenden Wesen bedürfen 
sie des Wassers, nicht nur der geringen Menge, welche ihrer Affinität 
als organischer Substanz entspricht, sondern außerdem des sogenannten 
Vegetationswassers, welches die Zellen aufbläht und ihre Vermehrung 
und ihr Funktionieren bewirkt. Wenn man den Prozeß der Nitrifika- 
tion in verschiedenartigen Böden studiert, so ist man überrascht, wahr- 
zunehmen, daß derselbe z. B. in Böden, welche nur 2 bis 3% Wasser 
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enthalten, in voller Tätigkeit sein kann, während er in :ınderen, welche 
18 bis 20% Wasser enthalten, nicht zur Entwicklun;r gelangt. In 
den ersteren, deren Affinität mit 1 bis 2% gesättigt ist, finden die 
Organismen disponibles Wasser vor. In den anderer, tonigen oder 
humusbaltigen Böden dagegen beträgt die Affinität 20 bis 22%. Die 
Organismen finden daher kem für sie verfügbares Wasser und be- 
schränken sich darauf, sich mit dem umgebenden Melium in bygre- 
skopisches Gleichgewicht zu setzen. 

Wir baben bisher nur den Boden als Unterlage bet’achtet. Wenn 
wir unter dem gleichen Gesichtspunkte die verschiedensten organischen 
Stoffe studieren, so sehen wir, daß diese sich gegenüber «len Organismen 
der Gärung, des Schimmels oder der Fäulnis wie die erdigen Substanzen 
verhalten. Alle diese Stoffe haben eine spezifische Aifinität für das 
Wasser, wie durch Verf. ebenfalls mit Hilfe des Kalorimeters fest- 
gestellt wurde, und zwar enthalten sie dasselbe zumeist in einer Menge 
von annähernd 15%. Die Keime der verschiedensten Mikroorganismen 
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| ws | sind darin anzutreffen und befinden sich in hygroskopischem Gleich- 
# „ gewicht mit denselben; sie können zunächst nicht zur Entwicklung ge | 
Ei. langen, da das Wasser, durch die Affinität gebunden, nicht für sie, 
hr PR verfügbar is. Wenn aber der Wassergehalt nur um ein geringes die- 
R 2: jenige Menge übersteigt, welche der Affinität des Mediums entspricht, | 
SE so beginnen die Keime unter Ausnutzung des freien Wassers sich zu 
F- TER entwickeln, um alsbald in üppiger Vegetation ihre zerstörenden Einflüsse 
EPG geltend zu machen. 
3 SR Betrachten wir als Beispiel ein Weizenmehl, welches in der Regel - 
$ : = 15 bis 16% Wasser enthält, wenn es an der Sättigungsgrenze an- 
2 u | gelangt ist. Eine Unmenge von Keimen ist darin anzutreffen, die aber 
3 AM unentwickelt bleiben, so lange der Feuchtigkeitszustand des Mebles 
E -# keine Veränderung erfährt. Steigt derselbe aber um ein geringes, etwa 
.' 1; auf 17 oder 18%, so ist sofort verfügbares Wasser vorhanden, aus 
i KB welchem sie die zur Betätigung ihrer Vitalität erforderliche Menge 


schöpfen können. In kurzer Zeit wird alsdann eine weitgehende Ver-- 
änderung des Mehles herbeigeführt. 

Bei allen Nährsubstanzen, allen Produkten unserer Ernten, sind 
dieselben Vorgänge zu beobachten. So lange sie nicht mehr Wasser 
h enthalten, als diejenige Menge, welche ihre spezifische Affinität be- 
friedigt, sind sie nicht imstande, den Mikroorganismen das denselben 
zur Betätigung ihrer Lebensfunktionen notwendige Wasser zu liefern. 
Bekannt ist, von welcher Bedeutung die Fernbaltung der Feuchtigkeit 
für die Konservierung der Nahrungsmittel ist. 
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Als Unterlagen sind bisber nur leblose Medien in Betracht ge- 
gen worden. Es dürfte aber nicht ausgeschlossen sein, daß auch in 
jem Falle, wo das Medium selbst ‘ein lebender, pflanzlicher oder 
tierischer Organismus ist, ähnliche Wirkungen eintreten können, und 
dad z. B. die Entwicklung der Pilzkrankheiten an das Vorhandensein 
einer größeren Wassermenge in den Geweben gebunden ist als diejenige, 
welche zur Befriedigung ihrer Affinitäten unbedingt notwendig ist. Durch 
diesen Überschuß würde alsdann die Keimung und die Entwicklung 
der mit den Geweben in Berührung befindlichen pathogenen Mikroben 
allein zustande kommen können. — Für die Pflanzen wenigstens scheint 
Jies der Fall zu sein. Beispiel: Die Entwicklung des falschen Mehl- 
tnues auf Weinblättern mit 75% Wasser und die Widerstandsfähigkeit 
:oleher Blätter, welche nur 65% Wasser enthalten. 

Wenn wir von diesen letzteren Erwägungen vorläufig absehen, sogeht 
aus der Gesamtheit der vorstehenden Beobachtungen hervor, daß eine Be- 
ungung der Lebensaktivität nur da möglich ist, wo das hygroskopische 
(leicbgewicht zwischen dem leblosen Medium und dem Keim, welchem 
dieses als Träger dient, durch die Zufuhr einer derartig großen Wasser- 
menre unterbrochen ist, daß dadurch die Sättigungsgrenze des Mediums 
aberschritten wird. [Pl. 5852] Bichter. 


Einige Wirkungen eines schädlichen, organischen Bodenbestandteils. 
Von Osw. Schreiner und J. J. Skinner.?) 


Durch Extraktion des Bodens mit 2%iger Natronlauge kann man 
eine organische Säure isolieren, die sich als Dihydroxystearinsäure er- 
weist. Verff. prüften die Wirkung dieser Säure auf das Wachstum 
von Weizenpflanzen in Wasserkulturen. Pro Gefäß wurden 12.5 mg 
der Säure angewendet. Die Hauptresultate der Untersuchung haben 
die Verff. in folgenden Sätzen zusammengefaßt: 

Wenn Dibydroxystearinsäure in reiner Lösung in destilliertem 
Wasser angewandt wird, so hindert sie das Wachstum von Weizen- 
pflanzen. Die Verbindung erweist sich gleichfalls als schädlich, wenn 
als Nährstoffe P,O,, NH, und K,O zugegen sind. Die schädlichen 
Wirkungen werden größer, wenn die Nährstoffe in einem den Pflanzen 
nicht zusagenden Verhältnis vorhanden sind, wogegen sie am geringsten 
-ınd, wenn das Verhältnis der Nährstoffe zueinander für die Pflanzen 
am günstigsten ist. 

) U. S. Department of Agriculture, Bureau of soils, Bulletin No. 70, 
Washington, 30. September 1910. 
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Ist Stickstoff in genügender Menge vorhanden, so ist die Ver- 
bindung weniger schädlich, als wenn nur Phosphorsäure und Kali aus- 
reichend vorbanden sind. 

Die schädliche Säure beeinflußt besonders die Näbrstoffaufnahme 
der Pflanzen aus der Nährlösung. Die Aufnahme von Phosphorsäure 
und Kali war geringer bei Gegenwart der Säure, während Nitrate nicht 
beeinflußt wurden; ja hier war die gesamte ANLESROMIIMENE Menge so- 
gar größer. 

Die Verbindung beeinflußt auch das Verhältnis der aufgenommenen 
Nährstoffe zueinander. Das Verhältnis war höher in bezug auf Stick- 
stoff, so daß dieser Nährstoff also imstande ist, die schädliche Wirkung 
abzuschwächen. Ob diese Wirkung einer direkten Verbindung mit der 
Säure zuzuschreiben ist, oder ob der Stickstoff die Pflanzen befähigt 
der Schädigung besser Widerstand zu leisten oder die Menge ‚der Säure 
zu vermindern, ist nicht entschieden worden. 

Die Dihydroxystearinsäure verursacht eine Dunkelfärbung der 
Wurzelspitzen. Das Wachstum der Wurzeln wird vermindert, die 
Wurzelenden verbreitern sich und krümmen sich aufwärts wie Angel- 
haken; die Oxydationskraft der Wurzeln wird herabgedrückt. Die Nähr- 
stoffverbindungen, welche das Oxydationsvermögen der Wurzeln ver- 
stärken, hindern die schädliche Wirkung an ihrer größten Ausbreitung. 

Zufällig werfen die Untersuchungen der Verff. auch ein Licht auf 
die Verhältnisse zwischen Pflanzenwachstum und Düngerwirkung. Denn 
die Verff. studierten das Wachstum der Pflanzen in Kulturlösungen, 
welche Phosphorsäure, Stickstoff und Kali in wechselnden Verhältnissen 
zueinander enthielten. Das bessere Wachstum wurde beobachtet, wenn 
alle drei Nährstoffe vorhanden waren, und war am besten, wenn die 
Lösungen enthielten zwischen 10 und 30% Phosphat, zwischen 30 und 
60% Nitrat und zwischen 30 bis 60% Kali. Fehlte ein Nährstoff, so 


wurde das Wachstum geringer; es war am geringsten, wenn zwei Nähr- 
stoffe fehlten. j [Bo. 1] Red. 
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Die Bedeutung des Phonoliths als Kalidüngemittel. 
Von Th. Pfeiffer, E. Blanck und M. Flügel.') 


Seit März 1908 befindet sich ein neues Kalidüngemittel unter der 
Bezeichnung „Kalisilikat“ auf dem Düngemittelmarkt. Es stellt fein- 
gemablenen Phonolith, ein porphyrisches Ergußgestein, aus der Eifel 
dar. Dem Gesteinsmehl wird eine außerordentlich leichte Verwitterungs- 
fähigkeit zugeschrieben, und da es 9 bis 11% K,O enthält als Kali- 
düngemittel empfohlen. - | 

Im ersten Teil der Arbeit wird eingehend der bisherigen mit diesem 
Düngemittel angestellten Versuche gedacht, die namentlich durch Wein 
mit stets positivem Erfolge, von allen anderen Versuchsanstellern mit 
mehr oder weniger negativem Erfolge durchgeführt worden sind. 

Durch die von den Verff. bezüglich der Wirkung des Phonoliths 
als Kalidüngemittel angestellten Gefäßdüngungsversuche sollten haupt- 
:ächlich drei Fragen Bearbeitung finden. 

1. Nachprüfung der Weinschen Behauptung, „daß der Phonolith 
auch bei Grefäßversuchen zum mindesten ebenso günstig wie leichtlös- 
liche Kalisalze wirkt, sofern er mit der Erde nicht vermischt, 
sondern oben aufgestreut wird. 

2. Prüfung der Wirkung eines Zusatzes von Ca(NO,), auf die 
Ausnutzung des Phonolithkalis entsprechend eines von Ferdinand 
Schäcke in Cöln angemeldeten Patentanspruches folgenden Inhalts: 
-Verfahren zur Herstellung von Düngemitteln aus kalibaltigen jüngeren 
Eruptivgesteinen und Kalkverbindungen, dadürch gekennzeichnet, daß 
eine dem Gehalt des Gesteins an Basen etwa äquimolekulare Menge 
an Kalk als solche oder in seinen Verbindungen, wie Kalkstickstoff, 
Kalksalpeter, kohlensaurem Kalk, Gips, mit dem feingepulverten, 
ungerösteten Gestein vermischt wird.“ Hiernach sollte auf dem Wege 
des Basenaustausches das im Phonolith vorhandene Kali für die Pflanze 
in leicht aufnehmbare Form übergeführt werden, und es erschien das 
Caleiumnitrat infolge seiner leichten Löslichkeit für die in der Patent- 
schrift gerühmte Wirksamkeit am geeignetsten, so daß es von den 
Verff. zu ihren Versuchen gewählt wurde. 


’) Mitteilungen d. Landw. Inst. d. Univ. Breslau, Bd. VI, Heft 2, S. 233. 
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3. Feststellung der von Hiltner mehrfach erwähnten außerordent- 
lich günstigen Wirkung der sogen. Humuskieselsäure auf die Pflanzen- 
ernährung, da sich zufolge seiner Untersuchungen gezeigt hatte, daß die 
Wirkung des Phonoliths bei Gegenwart dieser Substanz in der Regel 
noch günstiger als diejenige des 40 %igen Kalisalzes dureh sie beein- 
flußt worden war. | 

« Selbstverständlich bildete aber die Wirkung des Phonoliths an 
sich, ohne sonstige Zusätze, die Grundlage des ganzen Versuchs. 

Als Versuchsboden diente einmal Odersand, der als gut auf Kali 
reagierend bekannt war, sodann eine Mischung von ÖOdersand uni 
Rosenthaler Versuchsfeldlehmboden, welch letzterer diese Eigenschaft 
mit dem Sande nicht teilte, sondern darin einen vortrefflichen Gegen- 
satz bildete. Vom ÖOdersand gelangten je 17 kg Boden pro Gefäß zur 
Anwendung, die Mischung bestand aus je 11 kg ÖOdersand und 5 kg 
Rosenthaler Lehm. Als Versuchspflanze wurde Hafer gewählt uni 
seine Ernte schon frühzeitig, zur Zeit der Blüte, vorgenommen, weil 
dann das Maximum der Kaliaufnahme schon erreicht ist, und die Fest- 
stellung des durch die Pflanze aufnehmbaren Kalis die Hauptaufgabe 
der Versuche bildete. 

Der zur Durchführung gelangte Versuchsplan ergibt sich am besten 
aus folgendem Schema: 








| 


























Nummer . | & 2:58 

der Gefäße BE zo; \ < Ä 24 
er = Mg als 1 | 0 !55 
Sand- Lehm- 5 7 | | a0 m: 
boden boden 9 | q | 5 
185/187 | 233/235 6.0 10.59 MgCl,-+059MgS0, |5.2| — | — | — |-— 
188/190 | 236/238 : * s R 5.2| —- |18| — | — 
191/193 | 234/241 || 5 x 5.72 | — 1390| — I — 
194196 242/244 s; a 9.721 — | — [1052| — 
197/199 | 245/247 | s . 5.21 — | — [21.0] — 
200/202 | 248/250 | 5 3; 3.7147 | 1.85] — | — 
203/205 | 251/253 ii 5 11.2194 |30| — | — 
206/208 | 254/256 | ” 5 3.371 4.97| — | 10.52 | — 
209/211 | 257/259 | 5 Ä R 1.2|9.9| — | 21. | — 
212/214 | 260/262 - „ 3.721407) —- | — | — 
215/217 | 263/265 a & 1.2194 | — | — | — 
218/220 | 266/268 | an . ö 5.21—-|—-| —- |» 
221/223 | 269/271 | 6.0 4 = 5.72 | — |15| — |40 
224/226 | 272/274 6.0 x j 52) — 300) — [ww 
227/229 | 275/277 |. 6.0 n £ 5.21 — | — | 10.52 | 40 
230/232 | 278/280 | 6.0 h - 5721 — | — [21a | su 





Der Zusatz des Caleiumnitrates war so bemessen worden, daß im 
Verhältnis zum Basengehalte des verwendeten Phonoliths äquimolekulare 
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Mengen von CaO darin enthalten waren. Bezüglich der Stickstoff- 
düngung mußte ein Ausgleich durch entsprechende Abzüge von NH,NO, 
geschaffen werden, woraus sich die gereichten Mengen erklären. Das 
Kali sollte in gleicher Menge als K,SO, und als Phonolith gegeben 
werden, nämlich zu je 1 bezw. 2 g, es gelangten jedoch 1.087 bezw. 
2.174 9 K3,O in der Form des Phonoliths zur Anwendung. Humus- 
kieselsäure wurde im Vergleich zu den Hiltnerschen Gaben in weit- 
aus größerer Menge gereicht. 

Auf die Wiedergabe der Einzelergebnisse muß bei dem Umfang 
des Zahblenmaterials hier abgesehen werden, dagegen möge die Be- 
sprechung der Versuchsergebnisse folgen. 

Auf dem Sandboden ergab die Düngung mit K,SO, eine nam- 
hafte Ertragssteigerung, doch auch der Phonolith zeitigte in Überein- 
stimmung mit sämtlichen bisherigen Versuchen eine gewisse Wirkung, 
die allerdings in keiner Weise mit derjenigen leicht löslicher 
Kalisalze, wie Wein es bebauptet, vergleichbar ist. 

Die erzielten Mehrerträge betrugen: 


Verhältniszahlen 
1.0 9 K,0 als K,SO, = 299 +2%29 . ». 2»... .100 
1.087 5 5 „» Phondlith = 11.2 + 281 5 » 2 .2.22..40 
20 5 nn K,S0, = 40.33 + 2.39 „ . 2 .2..2..20.10 
214 4» 9% 9» Phonelith = 19.5 + 223...» 2 22.49 


Die Minderwertigkeit des Phonoliths prägte sich auch beim Zusatz 
von Ca(NO,) sowie Humuskieselsäure aus wie nachstehende Über- 


sicht lehrt: 
Erträge an Trockensubstanz 
bei Anwendung von 


einfache Gabe . . . 54.13 + 119 9 36.46 + 1.73 g 

OR ZU doppelte „2.64.97 +18 „ 44.39 + 0.06 „ 
Mit Zusatz von [ enfache „ . . . 6119 +08 „ 37.02 + 1.40 „ 
Ca (NO,), | doppelte „  . .... 65.34 4 0.3 „ 44.00 + 0.9 „ 

Mit Zusatz von einfache „ 20.48.68 + 1.09 „ 37.31 +16 „ 
Humuskieselsäure | doppelte „ 2. .578 41.08 „ 40.86 + 1.09 . 








352.07 +2869g 240.04 + 3.25 g 





Differenz = 112.03 + 4.33 g 


„Das sind Unterschiede, die mit voller Bestimmtbeit 
lehren, daß das lösliche Kalisalz das Pflanzenwachstum in 
einer weit günstigeren Weise, als der Phonolith zu beein- 
flussen vermocht hat, trotzdem dieser, es muß nochmals be- 
tont werden, nicht mit dem Sande vermischt worden war.“ 

Zentralblatt. Juni 1911. 27 
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Noch deutlicher tritt dieses Verhältnis durch die Gegenüberstellung 
der durch Ca(NO,) erzielten Mehr- bezw. Mindererträge hervor. 


Mehr- (+) oder Mindererträge (—) bei Zusatz von Ca(NO,), im Verhältnis 
zu den entsprechenden Vergleichsgefäßen: 


Einfache Gabe: Doppelte Gabe: 
Ohne Kali. . . . 2.937 +23 g +16.41 + 2.719 
Mit K,SO, . .... +76 41.6 „ + 0.37 +19 „ 
Mit Phonolith . . . . #056 +22% „ — 0.39 + 1.15 „ 


Weshalb von, den Verff. mit voller Sicherheit behauptet wird, 
„daß die Ausnutzung des Phonoliths durch die Pflanzen 
unter der Mitwirkung des Calciumnitrates keine Steigerung 
erfahren hat.“ 

Ebenso ergibt sich die Wirkung der Humuskieselsäure aus nach- 
stehender Tabelle: 


Mehr- (+) oder Mindererträge (—) bei Zusatz von Humuskieselsiure im Ver- 
hältnis zu den entsprechenden Vergleichsgefüßen: 


Ohne Kali... . +11 £2ıg ____ im Mittel 
Mit K,SO,. ...— 550 +1 „ — 1.16 + 2.18 9 — 6.33 + 1.35 9 
Mit Phonolith. . . + 0.85 +2. „ — 353 +12 „ — 131 +10, 


Die Wirkung der Humuskieselsäure bei fehlender Kalidüngung 
erklären die Verff. durch ihren Gehalt an wasserlöslichem Kali und 
Natron und schreiben ihre schädliche Beeinflussung bei Gegenwart des 
löslichen Kalisalzes der Entstehung von Adsorptionsverbindungen zu, 
welche bei Anwesenheit des Phonoliths dagegen nicht in Frage kommen, 
da hierfür die geringen Mengen löslichen Kalis im Phonolith nicht 
maßgebend sein können. Die Verf. stellten somit fest, „daß der 
Phonolith bei vorliegenden Versuchen unter dem Einflusse 
einer Zugabe von Humuskieselsäure von den Pflanzen nicht 
besser verwertet worden ist.“ 

Auf „Lehmboden“ konnte keine nennenswerte Ertragssteigerung 
erkannt werden, was seine Erklärung darin findet, daß die auf den 
Gefäßen ohne Kalidüngung erzielten Ernten sich den auf dem Sand- 
boden erzielten Höchstleistungen bereits näherten, so daß eine weitere 
Steigerung kaum möglich war, ein Verhalten, welches durch den hohen 
Kaligehalt des Versuchsbodens hervorgerufen worden war. (Siehe 
folgende Tabelle). 

Außer der Bestimmung der Trockensubstanzernte wurden Kiesel- 
säure- und Kaligehalt der Ernten ermittelt. Für die Kieselsäure er- 
gaben sich keine regelmäßigen Beziehungen infolge der direkt in der 
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Erträge an Trockensubstang bei Anwendung von 


K,So, Phonolith 
Ohne Zusatz . f | nn. . . e a 
Mit Zusatz von Ca(NO,), | ee £ a i 
Mit Zusatz von Himuskfeselsfure | . a - . ne | 


ar ner _ m—n 1.70 sun nn — 








358.72 + 2.36 9 332.08 + 248g 


Differenz = 22.64 + 3.12 g 


Asche bestimmten Menge durch Behandung mit Salzsäure. Aus der 
gefundenen Menge des Kalis konnten dagegen nachstehende Folgerungen 
gezogen werden. 

Die Ausnutzung des Kaliumsulfates ergab sich auf dem Sand- 
boden als ungewöhnlich günstig, während der Lehmboden infolge seiner 
absorbierenden Bestandteile die Aufnahme des Kalis eingeschränkt hatte. 
Das Phonolithkali wurde dagegen überall nur gering verwertet. So be- 
trug der Mehrgebalt an Kali bezogen auf „ohne Kali“: 


x Sandboden Lehmboden 
D ü na 8 ung De non = Te —T 
g % der Kaligabe g % der Kaligabe 


1.0 9 K,0als K,S0, . . . 0.990 . gg 01 a6 


2D: u : 00. 1.58 11.4 1.057 52.5 
1.87 5 nn  » Phonmlith . . 0.129 11.8 94 0.159 14.6 9 
DNA, - 0.16 De 0.094 4.2 


Aus welchem Verhalten die Verff. annehmen, „duß die angeb- 
liche leichte Verwitterungsfähigkeit des Phonoliths sich zum 
mindesten nicht auf seine kalihaltigen Bestandteile erstreckt.“ 

Auch das Calciumnitrat, von welchem zu erwarten gewesen wäre, 
daß es die beste Gelegenheit gehabt hätte, die Verwitterung zu be- 
fördern, hat völlig versagt, wie die nachstehenden Zahlen wiedergeben: 


Mehr- (+) oder Mindergehalt (—) der Erntesubstanz an K,O bei Zusatz von 
Ca(NO,), im Verhältnis zu den entsprechenden Vergleichsgefäßen: 





Ohne Kılidüngung Mit K.SO, Mit Phonolith 

Sand- Lehm- * Sand- Lehm- Sınd- Lehm- 

boden boden boden boden boden boden 
Einfache Gabe +0ustg +Vo2g —0.o52yg +FVung — dmg +02 g 
Doppelte „ +0.17, +02, — Oo. — 0136, 40.087, — 0.000 „ 


Mittel + 0.086 Mittel — 000g Mittel — 0.0029 
27* 
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Die Wirkung der Humuskieselsäure wird durch folgende Zahlen 
demonstriert: | 


Mehr- (+) oder Mindergehalt (—) der Erntesubstanz an Kali bei Zusatz von 
Humuskieselsäure im Verhältnis zu den entsprechenden Vergleichsgefäßen: 








Ohne Kalidüngung Mit K.SO, Mit Phonolith 
TR re onen 

Sand- Lehm- Sand- Lehm- Sand- Lehm- 
boden boden boden boden boden boden 


Einfache Gabe —0.3109 —0.839 40.029 40.199 
Doppelte eg | — 0.550, —0.08, + 0.072, — 0.127 „ 


Mittel 40.0789 Mittel — 0.359 9 Mittel — 0.008 9 


Die von den Verff. mitbin festgestellte geringe Ausnutzung des 
Phonolithkalis findet, wie des näheren auseinandergesetzt wird, durch 
die Natur der petrograpbischen Zusammensetzung und Verwitterung 
des Phonoliths unter natürlichen Verhältnissen ihre volle Bestätigung, 

denn der vorwiegend als Träger des Kalis im Phonolith anzusehende 
 Sanidin gibt nur schwer sein Kali ab, er verwittert nur äußerst langsam 
während der Nephelin leicht verwitterbar ist, aber nur einen ganz ge- 
ringen Anteil des Phonolitbkalis enthält und der Träger des Natrons 
ist. Vom Standpunkt neuester petrographisch-chemischer Anschauungen 
erscheint die sekundäre Zeolithbildung durch Verwitterung und damit 
die mit ihr in Verbindung gebrachten auf Basenaustausch beruhenden 
Erscheinungen als äußerst fragwürdig. 

„Alles in allem genommen,“ damit schließen die Verff. ihre Unter- 
suchungen, „kann es unseres Erachtens nicht zweifelbaft sein, daß 
sämtliche Organe, denen der Schatz landwirtschaftlicher Interessen in 
dieser oder jener Richtung anvertraut ist, verpflichtet sind, vor der 
Anwendung des Phonoliths dringend zu warnen. Soweit hierbei seine 
Wirkung als Kalidüngemittel mit und ohne Zusatz von Calciumverbin- 
dungen in Betracht kommt, gilt dies uneingeschränkt; denn es wird von 
keiner Seite, die analytische Untersuchungen in dieser Beziehung durch- 
geführt hat, um es nochmals zu wiederholen, bestritten, daß die Aus- 
nutzung des Phonolithkalis durch die Pflanzen nur eine sehr geringe 
ist. Die dem Phonolith sonst nachgerühmten günstigen Eigenschaften 
stützen sich bislang nur auf unbewiesene Behauptungen; die Möglich- 
keit, daß diese luftigen Gebilde mit der Zeit Form und Gestalt ge- 
winnen können, kann nicht geleugnet werden; es würde uns aber völlig 
verfehlt erscheinen, wollte man der Praxis das Betreten jenes schwanken- 
den Steges, dessen Fundament unsichere Vermutungen bilden, 
empfehlen.“ [D. 9] Blanck. 
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Über die Wirkung eines Zusatzes von Tonerde- und Kieselsäuregel 
ıum Boden auf die Ausnutzung der Phosphorsäure durch die Pflanzen. 
Von Th. Pfeiffer und E. Blanck.') _ 


Auf die Bedeutung der Kolloide für die Beurteilung bodenkund- 
lieher wie pflanzenphysiologischer Vorgänge ist von verschiedenen Seiten 
ın letzter Zeit theoretisch häufig die Aufmerksamkeit gelenkt worden. 
Jedoch experimentelles, die Anschauungen stützendes Material, liegt 
zurzeit nur wenig vor, 30 daß die von den Verff. studierte Einwirkung 
ies Zusatzes von Tonerde- und Kieselsäuregel auf Boden und Pflanze 
ala einer der ersten Versuche anzusehen ist, genännte Gesichtspunkte 
experimentell zu prüfen und die Lösung solcher Fragen auf diesem 
Wege anzubahnen. Das Resultat ist dementsprechend, wie so oft beim 
Beschreiten eines neuen Weges zum Teil ein negatives gewesen, wie 
dieses auch gebührend von den Verff. hervorgehoben wird. 

Zur Beantwortung der Frage nach der Beeinflussung genannter 
Gele auf die Ausnutzung der Phosphorsäure durch die Pflanzen wurde 
dem als Versuchsboden dienenden Odersande, der völlig frei von Kol- 
loiden anzusehen ist, reiner Tonerde- und Kieselsäuregel zugesetzt und 
die Mischung der Wirkung des Frostes, der Hitze und eines Elektro- 
Iyten (CaClg) unterworfen. Als Phosphorsäuredüngung diente Dikalium- 
phosphat. Da nach den Lehren der Kolloidchemie der Satz besteht, 
daß Gele in eine Lösung anderer Stoffe gebracht, diese zum Teil absor- 
bieren und die so entstandenen Produkte chemische Verbindungen vor- 
zutäuschen vermögen, anderseits aber bekannt ist, daß aus dem Alu- 
miniumbydroxyd bei Gegenwart von Kieselsäure und dem Dikalium- 
phosphat wirkliche chemische Verbindungen infolge zerlegender Einwirkung 
des Siliciums auf das Phosphat sich bilden, so sollte „festgestellt werden» 
wie weit die genannten beiden Arten von Verbindungen durch ihre 
Wirkung auf das Pflanzenwachstum unterschieden werden können; ob 
die etwaigen Adsorptionsverbindungen unter dem Einflusse von Frost, 
Hitze und eines Elektrolyten infolge der Oberflächenverringerung ihres 
die Absorption bewirkenden Bestandteils für die Pflanze leichter zu- 
änglich werden.“ 

Zu dem Versuche dienten 15 Zinkgefäße mit je 17 kg Odersand, 
die als Grunddüngung je 3.0 9 K,HPO, (1.29 P,;O, und 1.69 K,O) 
und als Impfflüssigkeit je 50 ccm eines wüsserigen Lupinensandboden- 
auszuges erhielten. Die Versuchspflanze war Lupine, Jdie aus dem 


I) Mitteilung. d. Landw. Instit. d. Univ. Breslau, Bd. 6, Heft II, S. 315. 
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Grunde gewählt worden war, weil sie keiner Düngung mit stickstoff- 

haltigen Substanzen bedurfte, welche die Deutung der Versuchsergeb- 

nisse erschwert haben würden. Die beiden Gele wurden durch Fällung 

erhalten und durch sehr sorgfältiges Auswaschen rein dargestellt. 

| Versuchsanordnung wie Ernteergebnis gibt nachstehende Über- 
sicht wieder. 


Trockensubstanz Phosphorsäure 
Art der Behandlung — aeg 
g Mittel 9 Mittel 
111.5 0.626 
110.2 0.648 
Ohne Zusatz der Gele. . .. . 1084 | m 0.607 0.099 
1m) 0.11 : 
97.9 0.340 
02. 0.367 
Al + Si-gel, unbehandelt . . . \ 108. | er a 
101.0 j 0.356 i 
95.5 : 0.326 
0.34 - 
Al + Si-gel 4 Frost . . J 96.1 | s 2 | + 0.009 
\ 105.0.) 7 0.370 
90.8 0.342 
nr ‚324 
Al + Si-gel + Wärme. . . . sa! . 0. | 
| 5.1 | j Mar 
96.3 0.335 
95. 343 
Al+Si-gel + Cal, 2... J 3: | Be u 
\o.J 3% 0.50 | 39 


„Durch den Zusatz von Al und Si ist die erwartete Schädigung, 
namentlich in bezug auf die Ausnutzung der Phosphorsäuredüngung, 
deutlich zutage gefördert worden. Was zunächst die Wirkung des ein- 
fachen Zusatzes, ohne weitere Behandlung, anlangt, so ist die Menge 
der geernteten Trockensubstanz um 7.9 £ 2.1 9. deren Phosphorsäure- 
gehalt um 0.251 = 0.026 g vermindert worden. Der für die gebildeten 
Diflerenzen berechnete wahrscheinliche Fehler ist bei der Phosphorsäure 
so gut wie belanelos, während er das Ergebnis der Trockensubstanz 
bereits zu trüben beginnt. Die Erklärung für diese scheinbar gegen- 
sätzliche Wirkung liegt auf der Hand. Von der reichlich hoch be- 
messenen Phosphorsäuredüngung haben die Pflanzen im Odersande, der 
nur eine ganz minimale Absorptionskraft besitzen kann, ausgiebigen 
Gebrauch gemacht, geradezu Luxuskonsumtion getrieben, während der 
Zusatz von Al und Si eine kräftige Festlegung der Phosphorsäure 
bewirkt hat.“ 

Frost und Zusatz des Elektrolvten Call; sind so gut wie ohne 
Wirkung geblieben, denn es ergibt sich für sie folgendes Verhalten: 


® 
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Trockensubstanz Phosphorsiure 
9 9 
Bei Frost . . 2 2 2.2.2341 +29 — 0.021 + 0.016 
Bei Zusatz von CaC, . . . —65 +22 — 0.021 + 0.015 


Nur die Hitze scheint: eine Verminderung der Trockensubstanz- 
ernte bewirkt zu haben: 
Trockensubstanz Phosphorsäure 
9 g 


In dem die Ergebnisse besprechenden Teil der Arbeit geben die 
Verff. eine eingehende theoretische Erklärung der für eine chemische 
und eine adsorptive Bindung sprechenden Möglichkeiten und kommen 
auf Grund ihrer Erwägungen zu dem Schluß: 

„Zusammenfassend ergibt sich, daß sämtliche Beobachtungen 
gegen die Entstehung von Adsorptionsverbindungen sprechen, 
daß vielmehr der Zusatz von Tonerde- und Kieselsäuregel 
lediglich eine Bindung der Phosphorsäure auf chemischem 
Wege verursacht hat. Wir dürfen diese kurze Mitteilung aber nicht 
abschließen, ohne erwähnt zu haben, daß möglicherweise unter anders 
gewählten Versuchsbedingungen — Fortlassen des Kieselsäuregels, 
geringere Mengen Tonerdegel im Verbältnis zur Phosphorsäure — 
anderslautende Ergebnisse erzielt werden könnten, und daß daher vor- 
liegende Untersuchungen lediglich zu einer ersten allgemeinen Orientie- 
rung über die Wirkung eines Zusatzes anorganischer kolloidaler Sub- 
stanzen auf die Ausnutzung der Pflanzennährstoffe im Boden dienen 
sollten.“ . ID. ı1] Blanck. 


Über Kieebau und die Wirkung einer Kalidüngung auf das Wachstum 
des Klees. 
Von W. von Knieriem-Riga.?) 


* Zur Erreichung eines sicheren Kleebaues sind sowohl richtige Aus- 


wabl von Saatmischung wie passende Wahl der Schutzpflanzen zu 
treffen und dafür Sorge zu tragen, daß sich der Boden in einem günstigen 
physikalischen und chemischen Zustand befindet. Diese drei Punkte 
werden vom Verf. näher besprochen und zu letzterem Punkte bemerkt, 
daß die Kleemüdigkeit meist auf einen Mangel an Kali, Phosphorsäure 
und Wasser im Boden zurückgeführt werde, da der tiefwurzelnde Klee 
den Boden mit der Zeit hieran erschöpfe, so sei noch vor einigen Jahren 


!) Fühlings landwirtschaftliche Zeitung, 60. Jahrg., 1911, S. 33. 
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von Kossowitsch der Nachweis erbracht worden, daß infolge P,O,- 


- . Mangels auf Schwarzerdeböden der Klee nicht mehr zur kräftigen Ent- 


» wicklung gebracht werden könne. Aus den auf der Versuchsfarm 
. Peterhof bei Riga seit 6 Jahren in Arbeit stehenden Versuchen, die 
den Einfluß der Düngung auf das Wachstum sämtlicher Pflanzen einer 
Anbaurotation dartun sollen, entnimmt der Verf. die Resultate der Klee- 
ernten der Jahre 1905 bis 1909 zur Beantwortung der Frage nach 
der Wirkung des Düngers auf den Klee. Er findet aus diesem Material- 
„daß in bezug auf Erhöhung des Ernteertrages dem Kainit eine ganz 


'* hervorragende Stellung zukommt, während die Thomasschlacke in ein- 





seitiger Anwendung kaum eine Wirkung zeigt und auch die Wirkung 
. einer einseitigen Chilisalpeterdüngung eine verhältnismäßig geringe ist.“ 
| Es ergaben sich pro Hektar für: 


Kainit allein 48.1 dz Chilisalpet. allein 35.5dz Thomasschl. allein 30.1 dz 
ungedüngt 283 „ ungedüngt. . . 283 „ ungedüngt . . . 283 „ 


+durch Kainit 19.8sdz Chilisalpeter . . 7.2dz Thomasschlacke . 1.8dz 


und desgleichen bei Volldüngung: 
Kainit — Chilisalp. + Thomasschl. 66.6 dz Desgl. . . . . . .66.6dz 
Chilisalp. + Thomasschl. 42.3 „ Kainit + Thomasschl. 64.3 „ 


dementsprechend + durchKainit 42.3dz Chilisalpeter. . . . 23dz 


Desgl. rer ri, MR 
Kainit + Chilisalpeter . . » . . 504 „ 
Thomasschlacke . : ».% wr.. u... 162 de 


So daß der Verf. den Schluß zieht: „Bei Volldüngung ist also 
wieder die Wirkung des Kainits am stärksten hervorgetreten, während 
die Wirkung des Chilisalpeters ganz in Übereinstimmung mit unseren 
Anschauungen über die Ernährungsbedingungen des Klees geringer ist 
als bei einseitiger Stickstofflüngung; die Thomasschlacke hat bei gleich- 
zeitiger Anwendung zum Kainit und Chilisalpeter einen wesentlich höheren” 
Ertrag gegeben als die alleinige Anwendung von Thomasschlacke.“ 

Über die Veränderung der floristischen Zusammensetzung der Klee- 
heuernte bei verschiedener Düngung gibt der Verf. durch Mitteilung 
einer derartigen Zusammenstellung aus der Ernte des Jahres 1910 einen 
interessanten Aufschluß, der nachstehend zur Wiedergabe gelangen mag. 
(Siehe Tabelle Seite 385). 

Danach zeigten alle Parzellen mit Kainit üppigen Kleewuchs, durch 
Chilisalpeter und Thomasschlacke ist er zurückgegangen. 
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Botanische Zusammen- 


PIC AG Klee Gröser Kräuter 
1. Ungedünst . . . 2. 2 2 2 2 2 nn. 21.6 36.4 60.4 3.2 
2. Thomasschlacke. . . . 2 2 22.202.753 6.4 69.4 242 
3oRalkz zn. 2 2 ren Bo Sa 780,8 61.8 38.2 0.2 
4. Chilisalpeter . . .. ee DEN 8.3 705 21.2 
5. Thomasschlacke + Chilisalpeter oe 2 15.6 60.6 23.5 
%. Kalk + Chilisalpeter . . . 2 .2.2.2..2408 308 688 04 
.Kamit . . .. BE ee, en ee a 80.0 17.2 2.8 
s. Chilisalpeter + Kainit a ee ee 14.5 24.2 1.3 
9. Stalldünger . . . a Er 68.7 31.1 0.2 
10. Thomasschlacke + Röinit.. AR 13.83 16.6 23.1 0.3 


i1. Thomasschlacke + Kainit + Chilisalpeter . 12.9 69.6 28.3 2.3 
12. Stalldünger + Thomasschlacke 4 Kainit . 68.8 69.7 28.3 2.0 


Aus dem prozentischen Gehalt an Pflanzennährstoffen konnte der 
Verf. feststellen, daß das Kali in weit höherem Maße von den Klee- 
pflanzen als Phosphorsäure und Stickstoff aufgenommen war. 

Gehalt des Kleeheus der Parzellen 


ohne Kainitdüngung . . . » : 2 2..18% KO 
mit 5 ee a ee BI. 75 
obne Thomasschlacke . . . - - 2.2... 0#, PO, 
mit Br N a et a re DE 5 
ohne Chilisalpeter an ee he ar ke an dee Me 
mit = u u 5 


„Während also der Gehalt an Kali bei Kalidüngung um 100% 
zugenommen hat, ist die Zunahme bei der Phosphorsäure nur 30%, 
bei dem Stickstoff ist eine solche gar nicht zu Kkonstatieren; dieses ist 
dadurch zu erklären, daß eine Stickstoffdüngung das Wachstum der 
tickstoffärmeren Gräser mehr begünstigt, wie das Wachstum der Klee- 
pflanzen. Angesichts solcher Zahlen, welcbe aus den Versuchsprotokollen 
noch beliebig vermehrt werden könnten, ist die nahe Beziehung zwischen 
Kalidüngung und Kleewachstum wohl mit der größten Sicherheit als 
festgestellt anzusehen, es folgt daraus, daß starker Kleebau ohne gleich- 
zeitige starke Anwendung von Kalisalzen im allgemeinen einen 
nicht zu entschuldigenden Fehlgriff von seiten des Wirtschafters 
bedeutet.“ [D. ö] Blanck. 
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Vorkommen von Stärke in der Zuckerrübenwurzel. 
Von Dr. Javoslaw Peklo.') 


Das Vorkommen von Stärke in den Zuckerrüben ist keine seltene 
Erscheinung. Abgesehen von Fällen, wo sich die Stärke in Organen, 
welche in der Entwicklung begriffen sind, findet, wurde Stärke in er- 
wachsenen Partien oftmals in den Chloroplasten der Blätter und in 
den Blattstielen nachgewiesen. Ferner ist. das Vorkommen von Stärke 
für die Rübenköpfe charakteristisch. 

Bisweilen tritt die Stärke in den inneren Partien intakter Exemplare 
auf, wenn auch nur in Spuren. Solchen geringen Mengen kommt keine 
besondere Bedeutung zu, doch ist es interessant, daß man die Stärke 
gerade in den zuckerreichsten Teilen der Rübe antreffen kann. 

Man kann auch leicht experimentell Stärkebildung in den Geweben 
erwachsener Rübenpflanzen hervorrufen, indem man mikroskopische 
Schnitte der Wurzel mehrere Tage in Saccharoselösungen liegen läßt. 
Die in der Lösung liegenden Schnitte nehmen die Saccharose auf, 
hierdurch wird die Konzentration des schon in der Zelle aufgespeicherten 
Rohrzuckers erhöht und schließlich werden die gelösten Kohlebydrate 
zur Stärke kondensiert. 

Es ist jedoch nicht möglich, alle Rüben derart zur Stärkebildung 
zu bringen, wenigstens ist dem Verf. bei einem anderen Exemplar 
dieses Experiment nicht gelungen. Diese Rübe bildete jedoch Stärke 
bei folgender Versuchsanordnung: Die Rübe wurde in große Stücke 
zerschnitten und, die Schnittflächen mit einer dicken Schicht Kakao- 
butter bestriehen, um die Transpiration zu hemmen. Diese so präpa- 
rierten Stücke wurden 8 Tage bei 7.50 C in trockenen Sand gelegt 
und zeigten nach dem Herausnehmen ganz deutlich die Stärkekörner. 

Bei allen Rüben, die Stärke enthielten, war das Gewebe von zahl- 
reichen Rissen oder Spalten durchdrungen,; Verf. schlägt daher zwei 
Unterscheidungen vor, und zwar: 

1. Bildung der Risse und Spalten in dem Wurzelgewebe. 
2. Die Stärkebildung. | 

Nach der Ansicht des Verf. entstanden diese Zuckercellularspalien 

unter Mitwirkung des hohen Zuckergehaltes. 


1) Österreich. -Ungar. Zeitschrift für Zakkesindustrie und Landwirtschaft, 
38. Jahrg., 2. Heft. 
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Die Rüben, welche die Stärkebildung durch Einlegen in Saccharose- 
lösung zeigten, waren durchwegs klein, welk und trocken, sie konnten 
nicht wachsen und neue Gefäßbündel entstehen lassen, welche die eigent- 
lichen Zuckerteservebehälter bei normalem Wachstum bilden. Die 
Saccharose wurde eben stets in denselben Geweben aufgespeichert, wo- 
durch so enorme Konzentrationen (bis 26% Zucker) erreicht werden 
konnten. Bei den Rüben der anderen Gattung waren die Wachstums- 
verhältnisse bedeutend günstigere gewesen. Demgemäß waren die Rüben 
größer und hatten im Zellengewebe gar keine Risse. 

Verf. ist nicht der Meinung, daß der Stärkegehalt der ersten Sorte 
Rüben mit dem Zuckerreichtum derselben direkt zusammenhängt. Da 
die Saccharose nicht diffus im Wurzelgewebe verteilt ist, die zucker- 
reicheren Stellen vielmehr an die zuckerärmeren angrenzen, so ist es 
nicht undenkbar, daß schon bei ganz schwachen Einflüssen solche 
Parien sich voneinander trennen können. Nachdem sıch dann die 
Spalten gebildet hatten, wurde Saecharose zu. Stärke wahrscheinlich 
nach der Inversion kondensiert und abgelagert. Auch diejenigen Rüben, 
welche sich in unversehrtem Zustande als stärkefrei erwiesen hatten, 
haben doch eine gewisse Neigung zur Stärkebildung geäußert und diese 
Neisung hielt gleichen Schritt mit dem steigenden Zuckergehalt. 

Verf. stellt daher folgende Schlußfolgerung auf: . 

„Es hat eine Berechtigung von gewissen Dispositionen zur Stärke- 
bildung zu sprechen. Die Kondensation der löslichen Kohlenhydrate’ zu 
Stärke in den Zellen der Zuckerrübe ist nicht etwa bloß als chemischer 
Prozeß aufzufassen, sondern hängt mit dem Vorbandensein der Leuko- 
plasten (Stärkebildner) in den Zellen - zusammen. Die Differenzierung 
derselben aber hat seine stoffliche Grundlage in den Zellkernen.“ Es 
ist also keineswegs ausgeschlossen, daß die Anwesenheit der Stärke in 
der Zuckerrübe in Kausalverbindung mit ihrem Zuckergehalt steht. 
Wenn es aber mindestens wahrscheinlich ist, daß die hochpolarisieren- 
den Zuckerrüben gewissermaßen empfindlich werden, und da es experi- 
mentell festgestellt ist, daß man die Stärkebildung in derartigen Rüben 
leicht hervorrufen kann, so entsteht die Frage, ob diese Erscheinung 
sich nicht einmal allgemein bei den Rüben in natura zeigen wird, oder 
mit anderen Worten, ob der Zuckergehalt bei dieser hochgeschätzten 
Kulturpflanze noch beliebig weiter gesteigert werden kann? 

Jedenfalls wird man Zuckerrüben mit Stärke und solchen Exem- 
plaren mit ganz besonders hohem Zuckergehalt, die keine Stärke in ihren 


Zellen führen, auch züchterisch in Zukunft Beachtung schenken müssen. 
[pil. 614} Koeppen. 
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Der Einfluß der Kultur auf den Alkaloidgehalt einiger Solaneen. 
Von J. Chevalier.') 


Die Medizinalpflanzen pflegen an ihrem natürlichen Standort einen 
größeren Gehalt an den wirksamen Bestandteilen aufzuweisen als n 
der Kultur. Dies beruht darauf, daß sie oft auf ungeeignetem Boden 
und unter ungünstigen Bedingungen gezogen werden. Daß sie bei 
richtiger Düngung einen größeren Ertrag an aktiver Substanz geben 
und den wilden Pflanzen darin mindestens gleichkommen können, be- | 
weisen die Kulturversuche, die Chevalier im Auftrag des französischen 
Ministeriums für Landwirtschaft mit Solaneen, namentlieb mit der Toll- 
kirsche angestellt hat. 

Die in Italien kultivierte Tollkirsche enthält nach den Angaben 
des Verf. nur 0.107 bis 0.187% Alkaloid, oder auch noch weniger. 
Größer ist der Gehalt bei den Kulturpflanzen aus Österreich, 0.251 bis 
0.372%, und noch größer bei den französischen, 0.3 bis 0.45%. Die 
französische Produktion ist aber nicht ausreichend für den Bedarf 
im Lande. 

Die Versuche konnten, dank dem Entgegenkommen des Herrn 
Fouch£, in Houdan auf ausgedehnten Feldern unternommen werden, 
die auf dem Hektar 50 000 Pflanzen tragen. Die Gesamternte betrug 
durchschnittlich 15000 kg frischer Blätter, die bei der Austrocknung 
80 bis 90% ihres Gewichts verloren. Der Boden, auf dem sie wuchsen, 
ist ziemlich kalkreich; 3.22 bis 4.80%, dazu durchlässig. Der Phosphor- 
säuregehalt ist weniger bedeutend; 0.07%. An Stickstoff erhalten die 
Pflanzen reichlich genügende Mengen, 0.12 bis 0.15%. Wie nun die 
vom Verf. angewandten Dünger auf den Akaloidgehalt wirkten, wird 
am besten durch folgende Tabelle veranschaulicht. 


Alkaloidgehalt in 100 q 


Düngung trockener Blätter 

Gewöhnliche Bearbeitung und Düngung . . . . = ne 

r j 0.480 

Zugabe von Phosphorsäure und Kali . . . 2: dis 

Garten, mineralischer Stickstoffdünger, ohne Phosphorsäure [ v.si6 

und Kali 0.406 

Felder, Zugabe von mineralischem Stickstoffidünger . A . 
Felder mit Zugabe von Nitrat und Stalldünger . . ; 


!) Comptes rendus 1910, t. 150, p. 344 und Naturwissenschaftliche Rund- 
schau 1910, Nr. 19, S. 244 
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Die Ernten wurden verkauft und haben insgesamt 0.5104 9 Alkaloid 
auf 100 g trockene Blätter ergeben. 

Die Ziffern der Tabelle zeigen, daß Phosphat- und Kaldünger den 
Alkaloidgehalt der Tollkirsche nicht sehr bedeutend beeinflussen, daß 
dieser aber bei Zufügung von Stickstofflünger bedeutend in ‘die Höhe 
seht Es scheint zweckmäßig zu sein, zugleich mineralischen und Stall- 
dünger zu geben. 

Die Kultur von Bilsenkraut (Hyoscyamus niger) und Stechapfel 
'Datura Stramonium) haben entsprechende Ergebnisse geliefert. Verf. 
erhielt Bilsenkraut mit 0.286 9 Alkaloid in 100 9 Trockensubstanz, 
während sonst der Durchschnitt nur 0.07 bis 018 g beträgt, und Stech- 


apfelblätter, trocken, mit 0.2% statt 0.1 bis 0.125% Alkaloid. 
[PA. 638] Volhard. 


Über Atmung layernder Gersten. 
Von J. F. Hoffmann und S. Sokolowski.!) 


Es ist bekannt, daß die Atmung, d. h. Kohlensäure- und Wasser- 
entwicklung, von der Temperatur und dem Wassergehalt abhängig ist 
Jedenfalls spielt auch die Zusammensetzung des Kornes eine Rolle. 
Die Hauptaufgabe der vorliegenden Arbeit besteht darin, den Einfluß 
des Eiweißgebaltes auf die Atmung zu ermitteln. Ferner wurde die 
Korngröße berücksichtigt. Es ist nämlich wahrscheinlich, daß die 
Atmung zu einen? wesentlichen Teil ein Amt der Oberfläche ist. Je 
größer das Korn, desto kleiner ist verbältnismäßig seine Oberfläche, 
desto weniger wird es atmen. Nicht ohne Einfluß wird die Zahl der 
Keimlinge sein. Die Ergebnisse der Untersuchungen werden, wie folgt, 
zusammengefaßt: 1. Die Atmung der Gerste wächst mit dem Eiweiß- 
gehalt. 2. Die Korngröße ist in den vorliegenden Versuchen ohne er- 
kennbaren Einfluß auf die Atmungsgröße geblieben. Nach einer Unter- 
suchung von B. Abrahamson ist aber die Korngröße bei der steril 
keimenden Gerste von deutlichem Einfluß, indem der Voraussetzung 
nach große Körner tatsächlich schwächer atmen als kleine Körner. 
3. Die Atmung wird durch Schimmelbildung in einem ganz wesentlichen 
Maße beeinflußt. Selbst Gersten, welche weniger als den stets für 
ungefährlich gebaltenen Wassergehalt von 14 % aufweisen, können ein 
Vielfaches der normalen Atmung ergeben, wenn sie längere Zeit in 


!) Wochenschrf. f. Brauerei 1910, 27, S. 469, nach Zeitschrift tür das 
gesamte Brauwesen. XXXIII. Jahrg. (1910), Nr. 52, S. 644. 
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geschlossenen Gefäßen aufbewahrt worden sind. Der Einfluß der 
Schimmelbildung kann denjenigen des Eiweiß- und Wassergehaltes weit 
überwiegen. Auch eiweißreiche, muffige Gersten atmen unter sonst 
gleichen Umständen stärker, als eiweißarme, muffige Gersten. 4. Das 
Auftreten eines muffigen Geruches und das Wachsen des Schimmels 
wird nicht verhindert, wenn durch 1 kg Gerste mit 14% und mehr 
Wassergehalt dauernd eine Luftmenge von 2 2 pro Stunde hindurch- 
tritt. 5. Bei stärkerer Lüftung der Gerste (etwa 20 2 pro Stunde) 
während mehrerer Tage wird der muffige Geruch beseitigt und die 
Atmung wird wieder auf den normalen Stand zurückgebracht. Die 
notwendige Zeitdauer der Lüftung hängt natürlich von dem Grade der 
Muffigkeit ab. 6. Die zuverlässige Ermittlung der absoluten Atmungs- 
größe bei einem der Wirklichkeit etwa entsprechenden Luftwechsel 
erfordert eine größere Gleichmäßigkeit der Temperatur und des Luft- 
stromes, als er bei den Versuchen war. Ferner ist es nötig, die Gerste 
im sterilen Zustande zu untersuchen. Dieses muß aber als Gegen- 
stand einer weiteren Arbeit angesehen werden, welche die hier erlangten 
Erfahrungen benützt. 7. Das gefundene Zahlenmaterial gibt einen 
guten Einblick in die wirkliche Atmung und eine Erklärung für das 


verschiedene Verhalten des Getreides in den Speicherräumen. 
(PR. 3] Red. 


Untersuchungen über Stickstoffassimilation in den Laubblättern. 
Von Dr. R. Otto') und W. D. Kooper. 
Mitteilung des pomologischen Instituts Proskau. 

Verf. hat vor kurzem?) eine Arbeit veröffentlicht, in welcher er 
experimentell nachwies, daß die in den verschiedensten Vegetations- 
perioden untersuchten Laubblätter (Aesculus Hippocastanum, Syringa 
vulgaris, Phlox Drummondi, Philadelphus coronarius, Sambucus nigra) an 
jedem Abend stickstoffreicher sind als an dem darauffolgenden Morgen. 
Als Ursache dieses höheren Abendstickstoffgehalts kommen zwei Möglich- 
keiten in Betracht: Es könnte entweder die Ableitung der gebildeten 
löslichen Stickstoffverbindungen (z. B. des Asparagins) aus dem Blatte 
am Tage verlangsamt sein gegenüber der Nacht, oder es könnte tags- 
über mehr Stickstoff dem Blatte zugeführt sein. Quellen für diese 
mögliche erhöhte Stickstoffzufuhr könnten der Boden und die Luft sein; 
welche der beiden Möglichkeiten zutrifft, ist eine heiß umstrittene Frage; 


!) Landwirtschaftliche Jahrbücher 1910, Bd. 39, S. 999, 
2) Landwirtschaftl. Jahrbücher 1910, Heft 3, S. 335. 
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es existiert eine umfängliche Literatur darüber, die Verf. kurz skizziert. 
Seine eignen Arbeiten berühren in erster Linie die Frage, wie weit die 
rrüinen Blätter an der Stickstoffassimilation beteiligt sind. Zu diesem 
Zweck wurden an besonders sonnigen, heiteren Tagen Blätter von 
Aesculus bippocastanum, und zwar möglichst vollständig ausgewachsene, 
rleichgroße und gleichaltrige Exemplare morgens 6 Uhr abgeschnitten. 
Dieselben wurden nach sorgfältig erfolgter Säuberung zerkleinert und 
schnell im Trockenschrank zuerst bei 60° und dann bei 105° bis zum 
konstanten Gewicht getrocknet. Die zu diesen gehörigen gegenständigen 
Biätter wurden sofort nach dem Abschneiden mit den Stielen in flachen, 
mit destilliertem Wasser gefüllten Gefäßen dem Lichte bis abends 
5 Uhr ausgesetzt. Die Blätter, deren Stiele in Wasser eintauchten, 
befanden sich in möglichst natürlicher Lage in der Luft und blieben 
fast ausnahmslos den Tag über vollkommen frisch. Abends wurden 
sie dann genau so behandelt, wie die Morgenblätter. Verunreinigung 
von außen war bei der Versuchsanordnung ausgeschlossen. 

Die nach Kjedabhl analysierten Morgen- und Abendblätter lieferten 
bezüglich des Stickstoffgehalts folgende Durchschnittszahlen aus mindestens 
5 Einzelbestimmungen: 


Stickstoffgehalt in der Trockensubstanz. 


Datum Morgenblätter Abendblätter 
% % 
21. Mal 2: 2 ec 4.258 
26. Juni. 2. 2 2 en nn. 2.667 2.638 
27. Julio 2 200 rn nn. 2.469 2 335 
T AUFUSE ; 5 u en oe 8 3.1805 
26. August. . 2 2 220020. 3.0288 2.9383 


Zu diesen Zahlen bemerkt Verf. folgendes: 

Es zeigte sich, daß der Stickstoffgehalt der Blätter von Mai bis 
August kontinuierlich abnahn, eine Beobachtung, die Verf. schon früher 
remacht hatte. Im August tritt eine Steigerung ein, um im September 
wieder abzunehmen. Sichere Gründe für diese Erscheinung vermag 
Verf. nicht anzugeben. Deutlich zeigt sich bei allen Versuchen, daß 
die tags ım Wasser gestandenen und dem Licht ausgesetzten Blätter 
arm Abend stets einen niedrigeren Stickstöffgehalt aufwiesen wie die 
Morgenblätter. Eine Auswanderung stickstoff’haltiger Substanzen in das 
Wasser konnte selbst durch empfindliche Reaktionen nicht nachgewiesen 
werden; somit kann diese scheinbare Abnahme nur durch die Zunahme 
an Kohlehydraten durch Assimilation stattgefunden haben. Jedenfalls 
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glaubt Verf. durch seine Analysen nachgewiesen zu haben, daß irgend- 
welche Assimilation von Luftstickstoff nicht stattgefunden hat; es hätte 
mindestens der Stickstoffgehalt der Abendblätter gleich dem der Morgen- 
blätter sein müssen, nicht aber eine derartig kontinuierliche Abnahme 
aufweisen. Somit schließt er seine Arbeit mit dem Satz: Die Nicht- 
leguminosen sind an und für sich nicht imstande, sich den freien Luft- 
stickstoff dienstbar zu machen. [pA. 641) Volhard. 


Über die Entwicklung einer zwiebelbildenden Pflanze: Veränderungen 
des Stickstoffs und der Mineralstoffe. 
Von G. Andre.!) 


Die vorliegenden Untersuchungen bilden eine Fortsetzung zu den 
früheren (Comptes rendus, t. 150, p. 545) vom Verf. angestellten Er- 
mittelungen über die Veränderungen der Trockensubstanz in dem ober- 
irdischen und unterirdischen Teile einer zwiebelbildenden Pflanze (ge- 
wöhnliche Küchenzwiebel), bei deren Entwickelung die Zwiebel an 
Gewicht zunimmt. Die Mengenveränderungen der Mineralstoffe, sowie 
des Gesamtstickstoffs stellten sich bei denselben Zwiebeln wie folgt: 


Trocken - 

In 100 Zwiebeln od G t- Phos- . 
100 Pflanzen. bei 110 De Stick- phor- Kalk N Kali 

getrocknet Asche Asche stotf säure gnema 
9 g g g 9 g g 
13. Er 100 Zwiebeln 136.9812 10.1048 3.8230 2.1986 0.9706 0.2948 A.ierı 
97. Mai on. Teil 271.7690 40.7310 11.6100 5.1110 6.8146 1.1670 15.0490 
unterird. Teil 110.0710 17.4290 2.3078 2.0525 2.5370 0.4335 4.4750 
24. Juni bern. Teil 777.2023 83.6777 22.517 12.8231 14 1201 2.4086 28.4910 
unterird. Teil 441.27111ı 33.4089 8.4473 75928 58400 0.8535 11.1072 
26. Juli Ban Teil 995.956 98.8944 25.3292 16.8126 14.7983 2.7781 31.9305 
(Blüte) lunterird. Teil 529.8010 46.4460 12.0717 10.0778 6.743998 1.1409 15.8264 
eh oberird. Teil 885.0678 108 8022 26.3547 17.9147 17.1496 ?,seeB 35.1386 
bildung) uuterird. Teil 473.2633 44.1912 12.8008 10.0887 67644 1.1896 14.9023 


Die Gewichtsmenge der organischen Substanz der ursprünglichen Zwiebeln 
hat sich also bis zur ersten Probenahme von 136.98 g auf 110.07 g, 
d. b. um 19.65% vermindert, während die Mineralstoffe im Gegenteil 
eine Zunahme von 10.10489 auf 17.429 g erfahren haben. Diese letztere 
Zunahme erstreckt sich aber nur auf den Kalk, die Magnesia, die Kiesel- 
säure und in geringem Maße auch auf das Kali. Phosphersäure und 
Stickstoff haben sich beträchtlich vermindert, der Stickstoff um 39.6%, 
die Phosphorsäure um 17.9% der ursprünglichen Menge. 


ı) Comptes rendus de l’Acad. des Sciences 1910, t. 150, p. 713, 


10. Jahrg.] Pflanzenproduktion. 393 


Wenn während dieser ersten Periode, welche gleichsam eine Periode 
der Keimung ist, eine gewisse Menge der organischen und mineralischen 
Elemente aus den unterirdischen in die oberirdischen Organe übergeht, 
so ist doch der größere Teil der Bestandteile der oberirdischen Organe 
dem Boden oder der Atmosphäre entlehnt. Das Gewicht der Trocken- 
substanz der letzteren abzüglich Asche beträgt am 27. Mai bereits 
271.169 9, also das Doppelte desjenigen der ursprünglichen Zwiebel. 
Wieviel von dieser Gewichtsvermehrung auf Rechnung der unterirdischen 
Organe zu setzen ist, die, wie oben erwähnt, eine Gewichtsverminderung 
um 19.65% erfahren haben, läßt sich nicht mit Bestimmtheit ermitteln, 
da ein Teil der organischen Substanz durch die Atmung verbraucht 
worden ist. Was den Anteil des Stickstoffs an der obigen (fewichts- 
vermehrung betrifft, so entstammen von den 11.61 g in den oberirdischen 
Organen enthaltenen Stickstoffs nur 1.5155 g —= 13% (3.823 9— 2.307 9) 
dem unterirdischen - Teile; der Rest ist durch den Boden geliefert. — 
Die von den unterirdischen an die oberirdischen Organe. abgetretene 
Phosphorsäure beträgt 2.4995 g— 2.0525 9 = 0.447 g, mithin nur 8.7% 
von dem Gesamtphosphorsäuregehalt der letzteren (5.111 9); der fehlende 
Betrag ist ebenfalls dem Boden entnommen. 

Von dieser ersten Periode an funktioniert die Zwiebelpflanze ganz 
wie eine gewöhnliche Pflanze. Die Gewichtsvermehrung erstreckt sich 
auf alle Elemente zugleich und werden von den oberirdischen Organen 
wachsende Mengen sowohl an mineralischen als an organischen Stoffen 
nach den Zwiebeln entsandt. In den letzteren läßt sich eine sichtlich 
konstante Beziehung nachweisen zwischen der Aufspeicherung des Stick- 
stoffs und derjenigen der Phosphorsäure einerseits, sowie des Kalkes und 
der Magnesia anderseits. Dividiert man nämlich die in 100 Zwiebeln 
enthaltenen Mengen an Stickstoff und Phosphorsäure mit den ent- 
sprechenden Molekulargewichten 28 bezw. 98 und bringt die erhaltenen 
Werte zueinander in Beziehung, so erhält man als Quotienten für die 
vier Untersuchungsstadien die folgenden Ziffern: 4.1; 3.9; 4.2 und 4.4. 
Diese nur wenig voneinander abweichenden Werte zeigen deutlich die 
intime Beziehung, welche zwischen dem Stickstoff und der Phosphorsäure 
bei der Bildung der Nukleinstoffe und der Phosphatide besteht. — 
Wenn man in gleicher Weise die in 100 Zwiebeln enthaltenen Mengen 
an Kalk und Magnesia mit den entsprechenden Molekulargewichten 
56 bezw. 40 dividiert und die bezüglichen Quotienten berechnet, so 
resultieren in den vier Versuchsstadien die folgenden, ebenfalls gut mit- 
einander übereinstimmenden Zablen: 4.1; 4.9; 4.2; 4.1. 

Zentralblatt. Juni 1911. 28 
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Fassen wir die Ergebnisse der vorstehenden Untersuchungen zu- 
sammen, so ersehen wir also, daß die Zwiebel zunächst in geringem 
Grade zu der Mineralstoff- und der organischen Ernährung des ober- 
irdischen Teiles der Pflanze beiträgt. Zur Zeit Jer ersten Probenahme 
(27. Mai) sind der Stickstoff und die Phosphorsäure zum Teil aus der 
Zwiebel nacb den oberirdischen Organen gewandert. Es läßt sich mit 
Bestimmtheit annehmen, daß, wenn diese Probenahme zu einer früheren, 
der Pflanzung näher gelegenen Zeit erfolgt wäre, größere Verluste an 


“ Stickstoff und Phosphorsäure in den Zwiebeln konstatiert worden wären. 


Am 27. Mai waren diese Verluste schon zum Teil durch eine aus dem 
Boden stammende Stoffzufuhr kompensiert. Nach dieser ersten Periode 
war ein regelmäßiges Ansteigen aller Mineralstoffe, sowohl in den ober- 
irdischen wie in den unterirdischen Organen der Pflanze zu beobachten. 
Die letzteren empfangen die Mineralstoffe direkt aus dem Boden; die- 
selben steigen aber zum großen Teil zunächst in die oberirdischen Organe, 
um von dort nach erfolgter Umwandlung in die Zwiebel zurückzukehren. 

Diese Wanderungsbewegung von oben nach unten hört aber, wie 
Verf. bereits in seiner früheren Veröffentlichung hervorgehoben hat, für 
alle fixen Elemente, ebenso wie für den Stickstoff, fast vollkommen 
auf, sobald die Blütezeit zu Ende ist. In dieser Entwickelungsperiode 
der Pflanze ist die Hauptwanderungsbewegung nach den Samen gerichtet 
und werden die als Reserven in dem Stengel vorhandenen mineralischen 
und organischen Stoffe dorthin geleitet. Auch die Ernährung der Zwiebel 
erfährt einen vollkommenen Stillstand. 


Verf. gedenkt in einer späteren Veröffentlichung auf den vor- | 


liegenden Gegenstand zurückzukommen und unter anderem über die 
Umwandlung der ternären Stoffe während der Entwickelung der Zwiebel 
zu berichten. (PA. 582 a.) Richter. 


Die Kalkteindlichkeit der Lupine, sowie Bemerkungen über das 
Verhalten auch einiger anderer Pflanzen alkalisch bezw. sauer 
reagierenden Nährflüssigkeiten gegenüber. 

. Von Th. Pfeiffer und E. Blanck.') 


Die Kalkempfindlichkeit der verschiedenen Lupinenarten scheint 
eine wechselnde zu sein, als ganz besonders kalkfeindlich dürfte L. luteus 


angesehen werden. Mit dieser letzteren Art beschäftigten sich die Verf. 


sowohl in ihren ausführlichen theoretischen Erwägungen als ihren mit- 
%) Mitteilung. d. Landw. Instit. d. Univ. Breslau, 6. Bd., Heft II, S. 273, 
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reteilten Untersuchungen. Eine Erklärung der Kalkfeindlichkeit der 


. Lupine wird von den meisten Forschern nicht gegeben, sie begnügen 


sich vielmehr mit der Tatsache, daß die Lupine in ibrem Wachstum 
durch Kalk mehr oder weniger beeinträchtigt wird. Es "schien daher 
den Verfl. eine lohnende Arbeit, der Ursache der Erscheinung nach- 
zugehen. 

Die Kalkempfindlichkeit kann auf zwei Ursachen zurückgeführt 
werden, welche die Verff. wie folgt präzisieren: 

1. „Eine vermehrte Kalkzufuhr kann bei der Lupine eine über- 
reichliche Kalkaufnahme zur Folge haben, wodurch der Stoffwechsel 
dieser Pflanze ungünstig beeinflußt wird, sei es, daß indirekt die Auf- 
nahme von anderen unentbehrlichen Nährstoffen behindert wird, sei es, 
daß es sich um eine direkte Giftwirkung handelt. Eine verschiedene 
Wirkung verschiedener Kalkverbindungen braucht hierbei nicht in Frage 
zukommen. Wir wollen deshalb den sich in dieser ersten These geltend- 
machenden Standpunkt fernerhin als aan e> meine Kalkwirkung““ 
bezeichnen.“ 

2. „Die Lupine gedeiht auf einem sehr nährstoflarmen Boden, 
besitzt in ihren Wurzeln ein großes Aufschließungsvermögen für unlös- 
liche Bodenbestandteile. Sie dürfte diesen Bedingungen angepaßt sein, 
und’ wenn sie daher auf größere Mengen von Carbonaten der alka- 
lschen Erden stößt, so wird sie in Verhältnisse gesetzt, die ihr nicht 
zusagen und daher Entwicklungsstörungen verursachen. Da es sich in 
diesem Falle um eine spezifische Wirkung der Carbonate handeln 
würde, so soll diese Hypothese... . kurzweg als „„Carbonat- 
wirkung““ bezeichnet werden.“ 

Für die „allgemeine Kalkwirkung“ könnte die Bildung von Eiweiß- 
adsorptionsverbindungen in den Pflanzen herangezogen werden und da- 
durch ihre Erklärung, finden. Eine starke Calciumadsorption müßte 
dann wahrscheinlich durch die Gegenwart von Kaliumverbindungen im 
antagonistischen Sinne beeinflußt nn wie dieses gewisse Beobach- 
tungen ergeben haben. 

Angaben Eulers über Waldbäume und Haselhoffs Versuche 
nıit bodenbildenden unverwitterten Gesteinen sprechen im allgemeinen 
für die „allgemeine Kalkwirkung*, denn letztere Versuche ließen die 
Lupinenernte abhängig von dem Kalkgehalt der Gesteine deutlich er- 
kennen, während die Erbsen weit weniger unter dem Einfluß des Kalkes 
gelitten hatten. Der Lupine starkes Aufschließungsvermögen ist ihr 


auf dem kalkreichen Gestein verderblich geworden, indem sie unter 
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dem Einfluß des Kalkreichtums Kalimangel gelitten hat. Die Erbsen 
hatten stets relativ weniger CaO resp. mehr K,O als die Lupinen auf- 
genommen, wie auch der Gehalt an CaO der auf kalkarmen Böden 
gezogenen Lupinen relativ höher ist, als der auf kalkreichen Böden 
gebauten Erbsen. Aber „es muß immerhin als eigenartig bezeichnet 


:werden, daß eine Pflanze gerade unter dem Überflusse eines Nährstoffs 
"Schaden leidet, für den sie an und für sich ein großes Bedürfnis besizt. 
Die Anpassung an besonders kalkarme Bodenarten, im Zusammenhang 


mit einem spezifisch hohen Adsorptionsvermögen für Calcium können 
aber vielleicht die oben vom theoretischen Standpunkte aus angedeuteten 
Folgeerscheinungen zur Auslösung bringen.“ 

Einige Versuche Dietrichs ebenfalls auf unverwittertem Gestein 
Grauwacke, ausgeführt sowie die Möglichkeit, daß bei der Verwendung 
des Basalts als „Boden“ sich bildende Alkalicarbonate von Einfluß 
gewesen sein könnten, lassen Zweifel an der „allgemeinen Kalkwirkung“ 
aufkommen. Sodann ist eine antagonistische Wirkungsweise von Kalium 
wie sie obige Beobachtungen als wahrscheinlich auftretend erfordern, 
wohl beobachtet worden, wie Versuche von Heinrich lehren, aber 
umgekehrt hat ein Zusatz von CaCO, zu einer Kalidüngung erheblich 
sehädigend gewirkt. Desgleichen haben auch andere Versuche von 
Heinrich gezeigt, daß Gips nicht so schädlich wie kohlensaurer Kalk 
wirkt, obgleich bei Annahme der „allgemeinen Kalkwirkung“ der Gips 
infolge seiner größeren Löslichkeit stärker gewirkt haben müßte. Der- 
artige Erwägungen mehr und das hohe Aufschlußvermögen der Lupinen, 
ihre durch Lemmermann nachgewiesene hohe Saftazidität sowie ihr 
günstiges Wachstum in sauren Lösungen, ließ die Verff. vermuten, daß 
die Lupine alkalischer Bodenreaktion gegenüber sehr empfindlich, und 
die Wirkung des Kalks daher als ein Einfluß der Carbonate aufzu- 
fassen sei. „Die Lupine kann daher auch auf einem für andere Pflanzen 


_ sehr nährstoffarmen Boden gedeihen, ist außerordentlich anspruchslos. 


Diese auf dem Wege der Anpassung erworbene Eigenschaft, so lautet 
die Schlußfolgerung, von der wir schon bei Aufstellung der zweiten 
These ausgegangen sind, wird durch die Gegenwart von Carbonaten 
beeinträchtigt, die einerseits die Wirkung der Wurzelsäuren vermindern 
müssen, die anderseits sehr leicht auf dem Wege der Umsetzung zur 
Entstehung von alkalisch reagierenden Verbindungen im Boden Ver- 
anlassung geben können. Der zuerst erwähnte Umstand wird in der 
Natur bei denjenigen Pflanzen besonders hervortreten, die gerade durch 
ihr Wurzelaufschließungsvermögen Vorteile anderen Pflanzen gegenüber 





40. Jahrg.) Pflanzenproduktion. 397 


erworben haben, und daß ein Organismus, dessen Existenz in hervor- 
ragendem Maße auf Säurewirkung beruht, sehr empfindlich gegen eine 
alkalische Reaktion des Bodens und sogar umgekehrt säureliebend werden 
kann, ist eine naheliegende Schlußfolgerung.“ 

Vorgenannte Erörterungen- gaben die Veranlassung zu den nach- 
stehenden Versuchen, welche die Wirkung steigender Gaben von Kalk 
in Form des Carbonates, Sulfates, Phosphates (sekundäres) und Sili- 
kates auf das Wachstum der Lupine prüfen sollten. 

Eine Wiedergabe sämtlicher Ergebnisse würde zu weit führen, es 
sei nur auf die durch die einzelnen Kalkverbindungen erzielten Resultate 
hingewiesen. | 

Die Grunddüngung der 64 Zinkgefäße (je 3 Parallelgefäße) be- 
stand pro Gefäß aus 2.5 9 K,HPO, (1.3 9 K,0, 1.09 PsO,) 0.39 
MgSO, und 0.3 g MgCl,. Der Kalk wurde in Gaben von 0.11%, 
03% und 0.6% des Gefäßinhaltes gereicht und da, wie bekannt, viele 
böbere und niedere Pflanzen gegen sehr geringe Mengen von Ammoniak 
sebr empfindlich sind, zugleich das Verhalten der Lupine durch Bei- 
gabe von 19 N als (NH,,SO, für einige Gefäße in dieser Richtung 
geprüft. Ebenso gelangte 19 N als NaNO, für gewisse Gefäße in 
Anwendung, um die Wirkung eines physiologisch basischen Salzes an- 
schließend zu untersuchen. 

Ein Zusatz von 0.1% CaO als Carbonat ergab noch keine merk- 
bare Schädigung, wohl aber die beiden höheren Gaben eine sehr deutliche: 


Differenz der wasserfr. Ernte 
gegenüber „ohne Kalk“ 


bei 0.1% CaO als CaCO, . . ....2.— 932369 
4 2... 131 E26 ,„ 
„065 20200020. 7310 +44 „ 


>0 daß gefolgert werden konnte: „daß die Lupine in einem an absorp- 
uonsfähigen Substanzen zum mindesten sehr armen Sande ihre Kalk- 
empfindlichkeit schon bei Gegenwart sehr geringer Mengen von Caleium- 
earbonat deutlich zu erkennen gibt.“ 

Koblensaurer Kalk unter Zusatz von (NH,),SO, und NaNO,, 
sowie die beiden Stickstoffsalze für sich allein haben ungünstig auf die 
Lupine eingewirkt. Die Verff. führen die Schädigung auf Bildung der 
(arbonate des Ammoniums und Natriums zurück, indem sie es mit der 
Empfindlichkeit der Lupine alkalisch reagierenden Lösungen gegenüber 
in Verbindung bringen. Die gefundenen Werte hierfür gibt nach- 
stehende -Übersicht wieder: 
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as + (NH: SO, + Na NO, 
Zusäls Differenzen im Ver- Differenzen im Differenzen im Ver- Differenzen im 
Vergleich hältnis- Vergleich Vergleich hältnis- Vergleich 
% zu„ohneKalk“ zahlen zu „obne N’ zu ohne Kalk“ zahlen su „ohne N“ 
— _ 100 —_ — 100 — 
0 10.5 + 3.4 90 —_ ‚318 43.2 65 — 
0.1 19.8 + 3.1 82 16.6 +44 25.0 + 2.1 7 221 + 3.3 
0.3 32.5 + 3.3 zo 194 +35 511 +1. 53.383 + 3.3 
0.6 58.5 + 2.4 47 272 +47 81.1 + 2.6 26 50.4 + 3.1 


Die Wirkung des Caleiumsulfates bat kein einheitliches Bild er- 
geben; „einerseits haben die beiden niedrigen Sulfatgaben, allen bis- 
herigen Angaben zum Trotz, in höherem Maße schädigend auf Jie 
Pflanzenproduktion als die entsprechenden Carbonatmengen gewirkt, 
anderseits hat die stärkste Gipszufuhr genau umgekehrt ein Verbalten 
gezeigt, das den gehegten Erwartungen entspricht. .... Wir glauben 
indessen trotzdem dafür eintreten zu dürfen, daß den Versuchen mit 
0.6% CaO als Sulfat die meiste Beweiskraft zuzubilligen ist, weil deren 
Ergebnis ausschließlich mit den von anderer Seite gemachten Beobach- 
tungen in Einklang gebracht werden kann.“ 

Sehr deutliche Schädigungen wurden durch die Wirkung des Kalks 
als Dicalciumphosphat beobachtet: 


Abweichungen der Erntetrocken- Verhältnissahlen im 


CaO- substanz bei Anwendung von CaHPO, Vergleich 
PP = = (0 (u CC ee 
Zusatz von Versuchen von Versuchen zu Versuchen zu Versuchen 
ohne Kalk mit CaCO, ohne Kalk mit CaCO, 
To . 9 9 % % 
0.1 — 20.6 +1.s — 114 43.6 81 54 
0.3 — 4718 +1. — 34.7 + 2.6 56 64 
0.6 — 9.3 +1. — 64.3 +45 13 18 


Daß die Schädigung des Phosphates auf eine ausschließliche Kalk- 
wirkung zurückzuführen sei, halten die Verff. für unwahrscheinlich, „weil 
man keinerlei Ursache dafür anzugeben vermöchte,“ außerdem sind auch 
die Nachteile einer übermäßig hohen Phosphorsäuredüngung auf das 
Wachstum der Lupinen 'hinlänglich bekannt. 

Der Kalk als Calciumsilicat, von dem angenommen wurde, daß er 
sich nur langsam und unvollständig in CaCO, umwandeln und daber 
nur wenig wirksam sein würde, bereitete eine Überraschung, ‘wie nach- 
stehende Zahlen erkennen lassen. 


Abweichungen der Erntetrocken- Verhältniszahblen im 








Cav- substanz bei Anwendung von CaSiO, Vergleich 

u von Versuchen von Versuchen zu Versuchen zu Versuchen 
%4 ohne Kılk mit CuCO, ohne Kalk mit CaCoO, 
0.1 —3185 + 1.8 — 256 + 3.5 11% 13% 
0.3 — 790 + 1.3 — 659 +24 29, 32. 
0.6 — 996 +1. — 68.8 + 4.5 3: 13 „ 
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Auch bier dürfte kein Zweifel bestehen, daß es sich bei dieser 
markanten Schädigung um keine allgemeine Kalkwirkung handeln kann 
und selbst bei der Annahme, daß sämtlicher Kalk rasch und voll- 
ständig in das Carbonat übergegangen sei, wäre eine größere Schädigung 
als durch CaCO, hervorgerufen nicht zu erwarten gewesen. Vielmehr 
muß „die Ursache für die gekennzeichnete auffällige Erscheinung in 
basischen Eigenschafien des benutzten Präparates ‚gesucht werden.“ 
Eine näbere Untersuchung des Präparates ließ denn auch eine alka- 
lische Reaktion erkennen, die dauernd nach Neutralisation mit schwacher 
Säure wiederkehrte.e Die Titration einer mit 10 g CaSiO, während 
6 Wochen in Berührung gewesenen Flüssigkeit ergab auf Ca(OH), be- 
rechnet 0.094 %, auf NaOH 0.101%, so daß die höchste CaSiO,-Gabe 
0,229 9 Ca(OH), bezw. 0257 g NaOH. nach und nach den 1700 g 
Bodenflüssigkeit zugeführt haben würde. „Die Carbonatbildung dürfte 
ferner unter dem Einflusse der Bodenluft ziemlich schnell eingesetzt 
haben, aber trotzdem hat die vorübergehende Anwesenheit einer 30 
geringen Menge von Hydroxylionen genügt, um eine gewaltige Schädigung 
des Lupinenwachstums herbeizuführen.“ 

Da die Versuche verschiedentlich auf eine große Empfindlichkeit 
der Lupine gegen alkalisch reagiereude Nährflüssigkeiten hingewiesen 
hatten, so wurden weitere Versuche angelegt, die in der Differenzdüngung 
Flüssigkeiten wechselnder Azidität und Basizität erhielten, um nochmals in 
dieser Weise den Einfluß der Reaktion feststellen zu können. Diese KHSO, 
und K,CO, in wechselnden Mischungsverhältnissen führenden Lösungen 
ließen das Wachstum der Lupine deutlich beeinflussen, und zwar in 
dem Sinne, daß die Verff. das Resultat dieses Versuches mit folgen- 
den Worten wiedergeben konnten: „Wir haben demnach abermals ge- 
funden, daß die Lupine gegen eine alkalische Reaktion der Boden- 
Büssigkeit recht empfindlich ist, wäbrend sie einen mäßigen Säuregrad, 
was bei unseren bisherigen Versuchen nicht geprüft worden war, gut 
verträgt.“ Zur Stützung des Versuches und gegen eventuelle Einwürfe, die 
sich infolge der Gegenwart von Ammoniak und seiner Wirkung erheben 
könnten, wurde ein weiterer Versuch ausgeführt, und zwar mit Lupinen 
und Benf, wobei dem ala Boden dienenden ÖOdersande keine Düngung, 
sondern nur steigende Gaben von Zitronensäure und Kaliumcarbonat 
gereicht wurden in Konzentrationen von 0.002 bis 0.00%. Nach 30- 
tägiger Versuchsdauer wurde der Versuch abgebrochen, und die Wir- 
kung der Säure einerseits bezw. Base anderseits dadurch zu bestimmen 
gesucht, daß das Längenwachstum des oberirdischen Pflanzenteils wie 
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der Wurzel gemessen wurde. Es ergab sich, wenn auch nicht hervor- 
ragend markant, so doch deutlich genug, die mit steigender Konzen- 
tration zunehmende säureliebende Natur der Lupine und umgekehrt 
Unempfindlichkeit des Senfes alkalischer, Empfindlichkeit saurer Reaktion 
gegenüber. 

Demnach hatten alle Versuchsreihen übereinstimmend ergeben, daß 
die Lupine empfindlich gegen alkalisch reagierende Nährmedien ist. 
„Eine Beigabe von Ammoniumsulfat zu einer Düngung mit kohlen- 
saurem Kalk läßt Ammoniumcarbonat bezw. Ammoniak entstehen und 
schädigte das Wachstum der Lupine in hohem Grade. Das physiologisch 
alkalische Natriumnitrat wirkte unter den gewählten Bedingungen direkt 
ungünstig und noch weit mehr neben steigenden Gaben von Calcium- 
carbonat. Die geradezu verhängnisvolle Eigenschaft, die das Calcium- 
silicat entwickelt hat, läßt sich nur aus der Tatsache, daß das benutzte 
Präparat der Bodenflüssigkeit eine schwach alkalische Reaktion verliehen 
hat, erklären (falls nicht eine hydrolytische Spaltung anzunehmen ist 
_ Ref... Während eine Kalidüngung in Form von KHSO, ver 
hältnismäßig hohe Ernteerträge lieferte, sanken diese bei Verwendung 
von K;CO, schließlich im Durchschnitt um 50%. In dem mit 
Zitronensäure angesäuerten Sande erwies sich die Lupine, umgekehrt 
wie der als Vergleichsobjekt dienende Senf,, nicht als säureempfindlich. 
während in dem mit K,CO, versetzten Sande der Senf weit besser als 
die Lupine zu gedeihen vermochte.“ 

In den sich anschließenden Auseinandersetzungen über die für und 
gegen beide Theorien sprechenden Gründe kommen die Verfl. zu dem 
Schluß, daß es unzweckmäßig sein dürfte, für die Kalkfeindlichkeit 
der Lupine einen einzigen Faktor verantwortlich zu machen und 
daß sie auf Grund ihrer Beobachtungen zusammenfassend zu der Schluß- 
folgerung gelangen, „daß die Lupine unzweifelhaft besonders 
alkaliempfindlich ist, was für eine schädliche Wirkung der 
Säurebindung spricht, und daß daher auch die Kalkfeindlich- 
keit, wenigstens zum Teil, auf Neutralisationsvorgänge der 
Wurzelsäuren durch Calciumcarbonat zurückgeführt werden 
muß. Wir nehmen ferner an, daß es sich hierbei nicht nur 
um eine indirekte Wirkung, eine Verminderung des Wurzel- 
ausscheidungsvermögens handelt, sondern daß die Lupine 
auch direkt von einem selbst sehr schwach alkalisch reagieren- # 
den Nährmedium geschädigt wird. Die Lupine hat sich } 
Bodenarten angepaßt in denen sie ihre Säurewirkung, die ihr) 
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vielen anderen Pflanzen gegenüber eine Vorzugsstellung 
einräumt, frei zu entfalten vermag. Jedes Hindernis, auf 
das sie in dieser Beziehung stößt, wird ibr verhängnisvoll, 
und dies prägt sich auch in ihrer Kalkfeindlichkeit aus“ 

Versuche mit Kartoffeln und Rüben, welche in gleicher Weise 
wie bei der Lupine den Einfluß saurer bezw. alkalischer Nährlösungen 
auf ihr Wachstum prüfen sollten, ergaben keine schädliche Ein- 
wirkung der alkalischen Reaktion, wie sie bei der Lupine zur 
Geltung gekommen war, woraus die Verff. auf eine Sonderstellung der 
Lupine manchen anderen Pflanzen gegenüber in bezug auf ihr Ver- 


halten zur Reaktion der Nährflüssigkeit schließen. 
[D. 10] Blanck. 


Über den Einfluß der Knollengröße und des Schneidens der Kartoffeln 
auf Höhe und Beschaffenheit des Ertrags. 
Von Prof. Bässler, Köslin.?) 


Verf. stellte folgendes fest: 

Mit der zunehmenden Größe der Saatknollen ist in allen Fällen 
ohne Ausnahme eine Steigerung der Knollenerträge verbunden gewesen. 
Im Durchschnitt aller Versuche betrug dieselbe 47.6 ds pro Hektar, 
wenn statt kleiner Kartoffelknollen von etwa 60 g Gewicht mittelgroße 
von 110 9 Gewicht verwandt wurden; die Ertragssteigerung betrug 
i4.2 d& pro Hektar, wenn große Knollen mit einem Durchsthnitts- 
gewicht von 110 g zur Aussaat gelangten. Ein deutlicher und in der 
Mehrzahl der Fälle hervortretender Einfluß der Knollengröße auf die 
Qualität der Ernte, ausgedrückt im Stärkegehalt, ließ sich nicht er- 
kennen. 

Die Aussaat frisch geschnittener Kartoffelknollen hatte fast durch- 
weg niedrigere Erträge gegeben als diejenige ganzer Knollen von dem- 
selben Gewicht. Die Unterschiede betragen im Mittel 37.5 ds Knollen 
pro Hektar. Ein nachteiliger Einfluß der Anwendung frisch geschnittenen 
Saatguts auf die Qualität der Ernte geht aus dem Ergebnis der Stärke- 
bestimmungen nieht hervor. 

Das in der landwirtschaftlichen Praxis viel verbreitete Verfahren, 
geschnittene Kartoffelknollen durch längeres Liegenlassen an der Luft 
auf der Wundfläche verschorfen zu lassen, ehe sie zur Aussaat ver- 


!) Jahresbericht der Versuchsstation Köslin im Etatsjahr 1909, Stettin 
1910, Buchdruckerei „Pommersche Reichspost“. 


Be 


wie 


Bit, 


ie 
\ 
at 
De. 
In 
I 
2». 7wz 
* % 
su 
gu 





a . 
"Haar e 
en na ET Se Im ulm han m De 


402 Pflanzenproduktion. [Juni 1911. 


wendet werden, hat sich bei Bäßlers Versuchen als ungeeignet er- 





wiesen. Es wurden hierdurch durchschnittlich 72.9 ds pro Hektar ge 
ringere Erträge produziert, als wenn ungeschnittenes Saatgut von an- 
nähernd dem gleichen Knollengewicht benutzt wurde. Der Stärkegehalt 


wurde hier wie dort im Durchschnitt aller bezeichneten Feststellungen 
nicht verändert. 

Was den Einfluß der bei diesen Anbauversuchen planmäßig ge- 
troffenen Maßnahmen auf die Größe der geernteten Kartoffelknollen 
anlangt, so haben die durch 50 Einzelversuche gewonnenen Mittelzahblen 
folgendes ergeben: Berechnet man die Ernte an Knollen verschiedener 


Größe in Gewichtsprozenten des Gesamtertrags, so läßt sich ein durch | 
die verschiedene Knollengröße des Saatguts bez. die Verwendung ge 
schnittener Kartoffeln in frischem und abgewelktem Zustand veranlaßter 


Unterschied in bezug auf die Knollengröße der Ernte nicht feststellen. 


Die Erträge setzen sich durchschnittlich bei jeder Behandlung des Saat- 
guts folgendermaßen zusammen: !/, großer Knollen, ®/,, Mittelknollen, 
etwas über 1/, kleiner Knollen und reichlich !/,, ganz kleiner Knollen. 
Natürlich verschiebt sich dies Verhältnis bei der Auswahl verschiedener 
Kartoffelsorten; die Menge der in den Erträgen vorhandenen großen 
Knollen nimmt aber nicht mit der Größe des verwandten Saatguts in 
ungefähr demselben Verhältnis zu. [Pfl. 649] Volhard. 


Zur Frage über den Tod von Pflanzen infolge niedriger Temperatur. 
(Kälteresistenz von Aspergillus niger.) 
Von A. Richter-Petersburg.') 


Über diese Frage herrschen in der reichlich vorhandenen Literatur 
noch sehr verschiedene. Ansichten; die eigenen Versuche des Verf. be- 
treffen das Verhalten von Aspergillus niger und lieferten folgendes 
Resultat: 

Die bei Maximow ?) und Barteczko®) sich ergebenden Daten betreffs 
der geringen Kältewiderstandsfähigkeit des Aspergillus sind für bestimmte 
Temperaturverhältnisse völlig bewiesen. Das Myzel dieses Pilzes, welches 
einer niedrigen Temperatur unterworfen wurde, und nach seiner Auf- 
tauung in eine der Zimmerluft entsprechende Temperatur von 18 bis 


1) Centralblatt für Bacteriologie, Parasitenkunde und Infektionskrank- 
heiten 1910, II. Abt., Bd. 28, Nr. 25, S. 617. 


2) Arbeiten der Petersburger Naturforschergesellschaft, Bd. 37, 1908. 
3) Jahrbuch für wissenschaftliche Botanik 1908. 
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19° gebracht wurde, reagiert nicht mehr in der Weise, wie es lebenden 
Organismen nach der jetzt allgemein angenommenen Ansicht zukommt. 
Das Bild ändert sich jedoch, wenn die aufgetauten Kulturen in günstige 
Temperaturverhältnisse gebracht werden. Das gefrorene Pilzmyzel, 
welches sogar sehr niedrigen Temperaturen ausgesetzt war (Mischung 
von Äther und Kohlensäure) begann unter Optimum - Temperatur- 
bedingungen, d. h. bei +30 bis 34° schnell weiterzuwaschen, bildete 
Sporen und atmete sehr energisch, die Energie des Gasaustausches er- 
höhend. Dabei wurde, wie es scheint, eine Gewöhnung des Pilzes an 
ein wiederholtes Gefrieren beobachtet. 

Eine genauere Untersuchung des Hyphen und eine Beobachtung 
des Pilzes an und für sich, führt zu der Schlußfolgerung, daß wir es 
bei den Versuchen mit keinem Überleben einzelner Zellen oder Pilz- 
sporen zu tun haben, sondern mit der Tatsache eines Sinkens der 
Lebenstätigkeit, einer allgemeinen Schwächung des Organismus beim 
Prozeß des Gefrierens. Diese Schwächung bringt den Pilz erst nach 
seiner völligen Wiederauftauung zum völligen Untergang, wenn derselbe 
in für ihn nicht hinreichend günstige Temperaturverhältnisse gebracht 
wurd. Er kann sich aus seinem, sozusagen unterdrückten Zustande 
eines latenten Lebens nicht wieder herausarbeiten. 

In solchem unterdrückten Zustande zeigt der Pilz keine Lebens- 
betätigung; er scheidet keine Kohlensäure aus, zeigt keine Plasmolyse- 
erscheinungen und färbt sich durch und durch mit Anilinfarbstoffen. 
Eine Nichtausscheidung von Kohlensäure war schon früher bei ver- 
schiedenen Teilen der Organismen häufig bemerkt, wie z. B. bei den 
Versucben von Kochs an Samen. Bei den vorliegenden Versuchen 
haben wir es mit einer Unterbrechung der Kohlensäureausscheidung. bei 
einem völlig lebenstätigen Organismus zu tun. Insofern ist dieses 
Faktum von Interesse und besonderer Bedeutung, weil es zusammen- 
fällt mit dem zeitweisen Verlust der osmotischen Eigenschaft der leben- 
den Pflanzenmembran. 

Somit behauptet der Verf., daß in dem gefrorenen Aspergillus die 
Grenze zwischen lebendem und totem Protoplasma verloren geht, zwischen 
Zellen mit abgetötetem und Zellen mit unterdrücktenn Lebensprozeß. 

Wie beim Samen ein Wasserzufluß, so spielt beim gefrorenen Pilz 
hinreichende Wärme die Rolle des Wiederbelebens.. Wenn die Unter- 
brechung der Lebensreaktion als physiologischer Tod angesehen wird, 
so haben wir es sowohl hier wie dort mit der Wiederbelebung eines 
toten organischen Substrats zu tun. [Pfl. 680) Volhard. 
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Die Widerstandsfähigkeit der einzelnen Organe der Obstblilte ins- 
besondere des Blütenpollens gegen Frost. 
Von Dr. R. Ewert, Proskau.?!) 


Es ist schon länger bekannt, daß die Blüten der einzelnen Obst- 
arten verschieden frostempfindlich sind; ähnliche Differenzen bestehen 
offenbar auch innerhalb einer Obstart zwischen den einzelnen Sorten. 
Die in dieser Richtung an Standbäumen im Freien gemachten Fest- 
stellungen sind aber nicht immer zuverlässig, da es vielfach zweifelhaft 
erscheinen muß, ob ein schlechter Fruchtansatz wirklich von der Frost- 
empfindlichkeit der Blüte herrührt; der Fruchtansatz kann nämlich auch 
durch Nässe, austrocknende Winde und andere äußere Einwirkungen 
geschädigt werden. Um daher den Einfluß der Kälte auf die Blüte 
allein und besonders in den verschiedenen Entwicklungsstadien beurteilen 
zu können, hat Verf. künstlich Fröste auf dieselben einwirken lassen: 
zu diesem Zweck wurden je 10 Blüten der betreffenden Obstsorte in 
offenem, halboffenem und in geschlossenem Zustand in einen Gefrier- 
_ apparat gebracht, in welchem die Kälte durch Salz und fein zerschlagenes 
Eis erzeugt wurde. Als Maßstab für die Frostempfindlichkeit diente 
die dem Pollen verbliebene Keimfähigkeit, abgesehen von den Schädigungen, 
welche mit unbewaffnetem Auge an den Blütenorganen wahrzunehmen 
waren. Diese Keimfähigkeit wurde stets dreimal geprüft, indem bei jedem 
Versuch den Antheren dreier verschiedener Blüten Pollen entnommen 
wurde; von jeder dieser Pollenproben wurde eine besondere Aussaat 
im hängenden Tropfen gemacht. Als Nährlösung für dies Keimbett 
benutzte man eine 10%ige Zuckerlösung, deren Brauchbarkeit schon 
früher erprobt war. Die Prozentzahl keimender Pollenkörner wurde 
möglichst genau durch Schätzung festgestellt und häufig durch direkte 
Zählung unterstützt, Die Längen der Pollenschläuche wurde mit Hilfe 
des Mikromillimeter-Okulars gemessen. Die Aussaat des Pollens erfolgte _ 
bei den offenen Blüten gleich nach dem Auftauen der Blütenorgane, 
“bei den halboffenen und geschlossenen Blüten 1—2 Tage später. Die 
Keimprüfungen und die damit verbundenen Zählungen und Messungen 
fanden 24 Stunden nach der Aussaat statt. Nach dieser Zeit treten 
wesentliche Veränderungen des Keimbilds nicht mehr ein, wie Kontroll- 
prüfungen ergaben. Die Versuche erstreckten sich auf verschiedene 
Sorten von Kirschen, Pflaumen, Mirabellen, Birnen, Äpfel. Man sieht. 
nun aus den diesbezüglichen Zusammenstellungen, daß der Pollen der 


1) Zeitschrift für Pflanzenkraukheiten, 1910. S. 65. 
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Obstblüte eine außerordentliche Widerstandsfäligkeit gegen Frost besitzt. 
Besonders groß scheint diese beim Apfel zu sein, denn selbst bei einer 
Temperaturerniedrigung bis zu —17,4° zeigte der Pollen bei dem als 
frosthart bekannten Boikenapfel noch 75% Keimfähigkeit. 

Somit sind für die Herbeiführung des Kältetods beim Pollen schon 
sehr starke Fröste notwendig. Nun läßt freilich die vom Verf. aus- 
gearbeitete Pollenmethode sich nicht so ohne weiteres als unmittelbarer 
Maßstab für die Frostempfindlichkeit der Blüte anwenden; sie läßt 
sich aber vielleicht zu einem sehr exakten, relativen Maßstab ausbilden, 
wenn der Pollen der einzelnen Obstsorten oder -arten stets den gleichen 
Bedingungen unterworfen würde. Verf. ist augenblicklich mit dies- 
bezüglichen Beobachtungen beschäftigt. Desgleichen wird er sich weiter 
mit der Frage beschäftigen, wie weit man von der Frostempfindlichkeit 
des Pollens auf die der Blüte zurückschließen darf. Aus den Unter- 
suchungen des Verf. geht somit bis jetzt hervor, daß die Obstblüte 
gegen Frost verhältnismäßig gut geschützt ist; gänzliche Unfruchtbarkeit 
infolge von Frostbeschädigungen treten selbst bei empfindlicheren Obst- 
sorten erst bei Temperaturen unter —3° C ein, Fröste, die im Früh-, 
jahr in unseren Gegenden nicht allzu häufig vorkommen. Die Wider- 
standsfähigkeit des Pollens gegen Frost ist deshalb so wichtig, weil ja 
bei unsern Bäumen, abgesehen von den meist jungfernfrüchtigen Birnen 
und einiger jungfernfrüchtiger Apfelsorten, die Fremd- oder Eigen- 
bestäubung zur Fruchtbildung notwendig ist. Den besten Schutz würde 
freilich die Züchtung partbenocarper Sorten gewähren, die aber beim 


Steinobst zurzeit noch auf große Schwierigkeiten stößt. 
| (Pf. 648] Volhard. 


Die sogenannte Dörrfleckenkrankheit des Hafers. 
Von Prof. Dr. Br. Tacke in Bremen.!) 


Nach den Mitteilungen von Dr. Clausen und den Untersuchungen 
von Dr. Sjollema und Hudig ist die Ursache dieser Wachstums- 
störung im Boden zu suchen und tritt nach starker Kalkdüngung be- 
sonders bei Hafer, aber auch bei anderen Früchten auf. 

Beobachtet ist diese Erscheinung zuerst an der Moorversuchsstation 
von Fleischer, als Ende der achtziger Jahre bei zahlreichen Versuchen 
auf armen und sauren Böden bei Ackerbau stärkere Kalkungen (30 bis 


ı) Mitteilungen der Deutschen Landwirtschaftsgesellschaft, Stück 3, 
1911, S. 28. 
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40 dx Kalk [CaO] pro Hektar) zuerst günstig, später umso ungünstiger 
wirkten, je höher die Kalkzufuhr war. Diese Beobachtungen Fleischers 
sind später an der Moorversuchsstation auf den verschiedenen Böden, 
selbst schweren, vielfach bei Ackerfrüchten, mit Ausnahme der Legu- 
minosen bestätigt worden. Wenngleich die Erscheinungen nicht über- 
all deutlich in die Augen fielen, so .zeigte sich doch selbst in solchen 
Fällen bei der Ernteermittlung ein starker Rückgang. Hierfür zwei 
Beispiele: | | 

1. Versuch auf Hochmoor (Hellweger Moor). Ausreichende Düngung 
mit K,0, P;O, (Thomasmehl) und N (Chilisalpeter) begonnen 1886. 
Düngung mit CaO und Erträge pro Hektar in Kilogramm: 


1886 1892 Roggen 
Kartofieln Korn Stroh 
U 5, 1 1 u ee a 173 © | 2440 5317 
BONO“ 5 . :18642 2330 5090 
4000 „ Be Se ee EDLO 1947 4523 
RE 19 526 1717 3943 


2. Versuch auf kalkarmem,. sehr leichtem Sandboden in der Nähe 


‘von Bremen. Es sind pro Hektar in einer 20 cm hohen Schicht der 


Oberfläche 260 kg, der tieferen Schicht 523 kg CaO enthalten. All- 
jährliche ausreichende Düngung mit P,O, (Thomasmehl), K,O (Kalı- 
salpeter bezw. 60% Kalisalz), N (Chilisalpeter oder Kalisalpeter). 
Außerdem I ohne Kalkung, II mit 1000 kg CaO in Form von Kalk- 
mergel im Jahre 1906. 
1906 Lupinen und Seradella zur Gründüngung, 1907 Kartoffeln, 
1908 und 1909 Winterroggen, 1910 Kartoffeln. 

Erträge aus drei Kontrollparzellen -ermittelt pro Hektar in Kilo- 
gramm: 

1908 1909 


| Korn Stroh Korn Stroh 
I nicht gekalkt . . .„. 20356 2536 5210 2591 4792 11 150 
IE SBEBIET - u. rare 18 411 2478 4995 1950 3977 10 005 


Während bei dem ersten Versuch die Kalkung zuerst noch günstig 
wirkte und erst später um so ungünstiger wirkte, je stärker sie war, 
hat sie bei dem zweiten Versuch, trotz ihrer geringen Menge, gleich 
von Beginn an ertragmindernd gewirkt. Der im Thomasmehl gegebene 
Kalk war schon vollkommen ausreichend für den Bedarf. 

Diese Erfahrungen haben dazu geführt, auf kalkbedürftigen Moor- 
und Heideböden bei Ackerbau mit höchstens 20 ds Kalk zu düngen, 
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sährend bei Wiesenbau das Optimum bei 4500 kg pro Hektar zu liegen 
xheint. Die Folgen der zu starken Kalkdüngung rasch zu beseitigen, 
ist bisher nicht gelungen; allerdings scheinen alle Maßnahmen, die ent- 
kalkend wirken, nach längerer Zeit eine Besserung herbeizuführen. 

Die Ursachen der ungünstigen Wirkungen stärkerer Kalkungen 
sheinen in der mangelnden Ernährung der Pflanzen mit Stickstoff zu 
legen, da sie trotz’ starker Stickstoffdüngung den Eindruck des Stick- 
swffbungers hervorrufen. Bei Gefäßversuchen, die drei Jahre lang 
fortgesetzt wurden, ergab sich bei stärkerer Kalkung eine um 27% 
schlechtere Ausnutzung der N-Düngung als bei schwächerer. Es soll 
desbalb durch bakteriologische Untersuchungen geprüft werden, ob 
stärkere Kalkzufuhr Denitrifikationsprozesse in humosen Böden be- 
günstigt. | 

Vor der bedingungslosen Empfehlung der Kalkung namentlich 
genannter leichter Böden muß entschieden gewarnt werden, um großen 
Schaden zu verbüten. Die richtige Bemessung der Kalkzufuhr steht 
mit der Frage der Stickstoffernährung im engsten Zusammenhang und 
ist die wichtigste Frage auf dem Gebiete der Düngerlehre. 

Auch in dem von Dr. Clausen erwähnten Fall konnte durch 
analytische Ermittlungen festgestellt werden, daß in erster Linie zu 
starke Kalkzufuhr die Ursache der Schädigungen ist, und anderweitige 


Erkrankungen sekundäre Erscheinungen sind. 
[Pfl. 16) Dugy. 


Die Widerstandsfähigkeit des Weizen- und Gerstenkorns gegen Gifte 
und ihre Bedeutung für die Sterilisation. 
Von H. Schroeder, Bonn.!) 


Verf. mißt der Sterilisation der Samenkörner vor der Aussaat, 
namentlich für wissenschaftliche Versuche, mit Recht eine große Be- 
deutung bei; folgende Methode hat er für sehr brauchbar erkannt, auf 
Grund eigener Versuche: 

Gerstenkörner wurden 24 Stunden in 5 %ige Silbernitratlösung ein- 
gelegt; danach wurden sie in einem eigens dafür zusammengestellten, 
einfachen, aber geschlossenen Apparat viermal mit kochsalzhaltigem 
Wasser ausgewaschen, und dann noch weitere 24 Stunden in schwach 
kochsalzbaltigem Wasser belassen. Dieses Verfahren genügte vollständig 


‘) Centralblatt für Bakteriologie, Parasitenkunde u. Infektionskrankheiten 
1910, Bd. 28. 3, 492. 
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zur vollkommenen Sterilisation, wovon sich der Autor durch folgenden 
Versuch überzeugte: 


Die Körner wurden, eins oder zwei, in Röhrchen mit sterilisierter 


Nähr-Flüssigkeit übergeführ. Die sämtlichen 24 Röhrchen blieben | 


8 Tage klar. Nach Ablauf dieser Frist wurden 4 Sück mit frischer, 


unbehandelter Gerste infiziert (1 Korn), worauf sie sich nach wenig | 


Tagen trübten bez. goren, Kahmhaut oder Schimmelpilze zeigten. 
Ebenso zeigten andere Kontrollen mit unbehandelten Körnern nach etwa 
3 Tagen ausgesprochene Bakterienentwicklung;; nur die Gläser mit reinem 
Wasser statt Nährlösung ließen zum großen Teil auch dann noch keine 
Trübung erkennen, woraus sich ergibt, daß in diesem Falle das Klar- 
bleiben von Wasser kein zuverlässiges Anzeichen von Sterilität genannt 
werden kann. Die nicht durch Zusatz von frischen Körnern nachträglich 
infizierten Röhrchen blieben noch etwas über eine weitere Woche, im 
ganzen 16 Tage, unter Kontrolle; in keinem Falle konnte ein Anzeichen 
einer Infektion bez. Bakterienentwicklung erkannt werden. Keimungs- 
versuche ergaben, daß ca. 90 % der so behandelten Körner keimfähig 
geblieben waren; da die Gerste gegen solche Salze im allgemeinen sehr 
empfindlich ist, so ist das Resultat als sehr günstig zu bezeichnen. 

Die Vorteile der Sterilisation mit Silbernitrat sind demnach folgende: 

1. Der Spielraum zwischen Vernichtung der anhaftenden Bakterien 
und Sporen und der Zerstörung der Keimfähigkeit ist genügend groß. 

2. Das Desinfektionsmittel (Silbernitrat) läßt sich auf bequeme 
Weise entfernen bez. unschädlich machen durch Verwendung von gänzlich 
harmlosem, chlornatriumhaltigen Wasch- und Quellwasser. 

3. Da endlich die Behandlung 18—24 Stunden dauert, und die 
Körner während dieser Zeit aus der Silberlösung beträchtliche Mengen 
Wasser aufnehmen, so werden sie prall und rund; dadurch schwinden 
alle Falten und Runzeln, so daß eine vollkommene Benetzung erzielt 


wird und alle anhaftenden Keime mit dem Desinfektionsmittel in Be- 


rührung kommen. 

Für wissenschaftliche Untersuchungen würde sich demnach die 
Sterilisation von Getreidekörnern zweckmäßig folgendermaßen gestalten: 

Zunächst empfiehlt sich ein möglichst intensives, mechanisches 
Reinigen, am besten in strömendem Wasser, bei gegenseitiger schwacher 
Reibung der Körner. Dann folgt die eigentliche Sterilisation durch 
18— 24 stündiges Behandeln der Körner mit 5%igem Silbernitrat. Nach 
Auswaschen und Nachquellen in verdünnter Chlornatriumlösung sind 
die Körner in die für den Versuch erforderlichen Bedingungen zu ver- 
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setzen. Die Erfahrung endlich, daß nur Körner mit unversehrter 
Samenschale die Behandlung vertragen, zwingt zu großer Sorgfalt bei 
Auswahl des Ausgangsmaterial... Man wird unbedingt danach streben 
müssen, Getreide mit möglichst geringem Gehalt an verletzten Körnern 
(Handdruschb) sich zu verschaffen. 

Einstweilen ist die Durchführbarkeit nur für Weizen und Gerste 
bewiesen, sie wird aber voraussichtlich für andere Getreidearten (Reis, 
Hafer) anwendbar sein, da diese ähnlich zusammengesetzte Samen- 
schalen besitzen. Vielleicht erstreckt sich die Anwendbarkeit auch auf 
andere Samenarten. Nicht anwendbar erscheint dem Verf. die Steri- 
lisation mit Silbernitrat für Leguminosen (Erbsen). Für die Praxis ist 
das Verfahren, schon seiner Kostspieligkeit wegen, nicht durchführbar; 
für die Technik wissenschaftlicher Versuche kann die Beizmethode mit 


Silbernitrat ein sehr wertvolles Hilfsmittel werden. 
ıPA. 647] Volhard. 


Die Übertragung des Weizensteinbrandes auf den Pflanzenbestand der 
Weizenfelder durch infizierten Stalldünger, Samen und Ackerboden. 
Von B. Steglich.!) 


Die vom Verf. zur Ergänzung früherer Versuche über die Über- 
tragung des Weizensteinbrandes angestellten Untersuchungen bestätigten 
erstere. Er faßt seine Ergebnisse wie folgt zusammen: 

1. „Bei längerer Lagerung im Düngerhaufen keimen die Tilletia- 
Sporen fast gänzlich aus, so daß bei Verwendung alten, gelagerten 
Stalldüngers die Gefahr der Übertragung dieses Brandpilzes auf die 
Weizenfelder nur sehr gering, wenn auch nicht vollständig ausge- 
schlossen ist.® 

2. „Die Keimfähigkeit der Tilletia-Sporen wird beim Gange durch 
die Verdauungsorgane des Schweines zwar stark vermindert, doch bleiben 
bierbei noch genügend Sporen keimfähig, um bei Verwendung frischen 
Düngers, kurz vor der Einsaat des Weizens, einen nicht unerbeblichen 
Brandbefall herbeiführen zu können. Die Gefahr hierfür wird um so 
größer sein, je weniger intensiv (z. B. beim Rinde) der Verdauungs- 
prozeß auf die Brandsporen einwirkt.* [PR. ı] Blanck. 





!) Fühlings Landw -Zeitg., 60. Jahrg. 1911, Seite 54. 
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Die Natur der säurelöslichen Phosphorverbindungen in einigen 
I wichtigen Futtermitteln. 
Von E. B. Hart und W. E. Tottingham.:) 


Durch Extraktion mittels 0.2%iger Salzsäure konnten die Verff. 
aus Mais-, Hafer- und Gerstenkörnern Phytinsäure isolieren, die durch 
Zersetzung in Inosit und Phosphorsäure sowie durch Elementaranalyse 
zweifellos als solche identifiziert wurde. Aus der Kohlrübe (Brassica 
Rutaberga) als Vertreter der Cruciferen und aus Heu von Medicago 
sativa (Leguminose) konnte keine Phytinsäure erhalten werden. Die 
Resultate ihrer Versuche fassen Verff. folgendermaßen zusammen: 

1. Die Untersuchungen haben gezeigt, daß Phytin in den Körnern 
der Gramineen enthalten ist. 

2. In Brassica und Medicago sativa wurde keine Phytin gefunden. 

3. Bei Mais, Hafer und Gerste verteilt sich das Phytin im ganzen 
Samenkorn, während es beim Weizen in der Hauptsache sich in den 
äußeren Kornteilen befindet. 

‘ 4. In diesen Körnern bestehen etwa 38 bis 48% der Gesamt- 
phosphorsäure aus Phytin. 

5. Die Hauptmenge (64%) des Phosphors in der Kohlrübe ist in 
anorganischer Form vorhanden. Daneben findet sich zu etwa 24% 
eine organische Form des Phosphors, die löslich in verdünnten Säuren 
und stickstofffrei ist, aber bei der Hydrolyse reduzierende Substanzen 
ergibt. . 

6. In Medicago sativa, die bei Beginn der Blüte geschnitten war, 
befinden sich rund 63% des Gesamtphosphors in anorganischer Form. 

7. Auch hier fand sich eine organische Phosphorverbindung, die 
löslich in verdünnten Säuren und stickstofffrei war, bei der Hydrolyse 
durch Säuren reduzierende Substanzen, aber kein Inosit lieferte, die 
also nicht Phytin sein konnte. Rund 17% des Gesamtphosphors sind 
in dieser Form vorhanden. 

8. Es ist möglich, daß die aus Medicagoheu erhaltene reduzierende 
Substanz aus Dextrose besteht, was weitere Untersuchungen feststellen 


müssen. Pentosen konnten bei der Hydrolyse nicht ermittelt werden. 
(Th. 3] Red, 


1) Agricultural Experiment Station of the University of Wisconsin, 
Research Bulletin No. 9 (Mai 1910). 
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Verteilung des Stickstofis in den Darmausscheidungen. 
Von H. Labb&.!) 


12.48 9 wasserfreier menschlicher Exkremente, von einem normalen 
Individuum stammend, wurden nacheinander mit Äther, Benzin, 10 % iger 
Sodalösung und Eisessig extrahiert, die erhaltenen Extrakte gewichts- 
mäßig bestimmt und in denselben der Stickstoffgehalt ermittelt, 

| Gewicht Stickstoff en. Stickstoff 


\ nach Gewich 
9 g % % 
Ursprüngl. Fäkaltrockensubstanz . 12.4800 0.639 100 — ' 4.28 
Ätherextrakt . . 2.2.2.0... 3.1009 ° _ 25.12 > 
Benzinextrakt. . . . 2 22. Te 0.0349 6a 3.30 
Sodaextrakt. . - 2 2 2 20... 2.0080 0.0964 16.09 4.80 
Eisessigextrakt . . . 2 2 0. 2.0918 0.1171 16.20 5.79 
unlöslicher Rückstand . „4,6370 0.2906 36.38 64 
Stickstoffmengen gelöst I are a 45.26% 
unlöllich . . 2 2 2.2.2... 54.75% 


Ein Blick auf die Zusammenstellung der Resultate zeigt, daß vom Äther 
bis zum Eisessig die gelöste Stickstoffftmenge regelmäßig ansteigt. Der 
Stickstoff des -Benzinextraktes scheint z. T. auf die Gegenwart von 
Basen wie die Lecithine zurückzuführen zu sein, da der Extrakt eine 
beträchtliche Menge von Phosphor in organischem Zustande enthielt. 
Was den Soda- und den Eisessigextrakt betrifft, so dürften dieselben 
kaum Eiweißstoffe in erheblicher Menge enthalten. Der prozentige Stick- 
stoffgebalt derselben und ihr saurer Charakter lassen vielmehr darauf 


schließen, daß sie z. T. aus Aminosäuren gebildet sind. 
[Th. 869) Richter. 


Kohlensaurer Kalk als Konservierungsmittel für Melassefutter. 
Von ©. v. Czadeck.?) 

Vor etwa drei Jahren konnte der Verf. bei Untersuchung von 
Kleien, namentlich von solchen ungarischer Herkunft, die Beimengung 
von Schlemmkreide feststellen. Diese Beimischung hatte wohl ursprüng- 
lich den Zweck, bei der Verarbeitung von verdorbener Melasse die 
saure Reaktion solcher Melasse aufzuheben. Die Zugabe von kohlen. 
saurem Kalk zur Melasse erreichte im Höchstfalle 10%; solche mit 
Kreide versetzte Melasse wurde vom Verf. in seinen Attesten als minder- 
wertig bezeichnet. Dieser Auffassung traten die Fabrikanten entgegen 


ı) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1910, t. 151, p. 822. 


%) Zeitschrift für landwirtschaftliches Versuchswesen in Österreich 1910, 


Heft 6, 8. 591. 
29* 
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mit der Behauptung, daß Schlemmkreide ein vorzügliches und unent 
behrliches Konservierungsmittel für Melasse sei. Die vorliegende Ver- 
suchsreihe hatte nun den Zweck, den Einfluß der Beigabe von koblen- 
saurem Kalk auf die Haltbarkeit von Melassefuttermitteln festzustellen. 
Es wurden dazu Kleiemelassefuttermittel benutzt, da diese vorwiegend 
den Kreidezusatz aufwiesen. 

Neben dem zur Kontrolle dienenden Melassefutter ohne Zusatz 
wurden solche mit einer Beigabe von 1, 2, 3, 5 und 10% kohlensauren 
Kalk hergestellt. Die erste Untersuchungsreihe wurde bald nach dem 
Bezug der Ware durchgeführt; hierauf wurde dieselbe an einem trockenen 
Orte gelagert. Zwischen der ersten und der zweiten Untersuchung liegt 
ein Zeitraum von etwa acht Monaten. Die vergleichende Untersuchung 
führte zu folgenden Resultaten: 

Es hat überall, je nach der Lagerung, eine mehr oder weniger 
große Wasserabgabe stattgefunden, ein Umstand, der von vornherein 
die Haltbarkeit begünstigt. Die analytischen Werte für den Gehalt an 
Rohprotein haben zugenommen. Die Ursache dieser scheinbaren Er- 
höhung ist teilweise in dem Rückgang des Zuckergehalts zu suchen; 
teils liegt sie in der Zersetzung des Proteins selbst. Der Abbau des 
Eiweißes erfolgt bis zum Ammoniak, wie Verf. an einer zweiten Ver- 
suchsreihe ermitteln konnte; natürlich muß dann die Bestimmung des 
Rohproteins eine scheinbar höhere Zahl geben, je weiter der Abbau 
des Proteins vorgeschritten ist, da ja die gefundenen Stickstoffzahlen 
mit 6.25 multipliziert werden. (? Red.) Jedenfalls spricht diese Zer- 
setzung des Proteins nicht für eine konservierende Wirkung des Kalk- 
zusatzes. Die geringen Schwankungen in dem Gehalt an Fett, Roh- 
faser und Asche sind unwesentlich und praktisch ohne Bedeutung. 
Was den Zuckergehalt anlangt, so ließ sich tatsächlich ein konser- 
vierender Einduß des kohlensauren Kalks nachweisen; die Verluste 
betrugen: 


Ohne Zusatz . -. . : 2 ..2..254% vom Gesamtzucker 
1% Kalk . . 2. 22.2. 244, 5 a 
2... 75 ee re, Br 
Fa a a a en ” 
un Er iin Eee: ® 
10. 2 ee ee IR u 


Es ist demnach bei Zugabe von 5% Kalk der Zuckerverlust um 
3.5% herabgemindert worden. Anderseits sind diese theoretisch erzielten 
Erfolge so gering, daß sie praktisch gar nicht in Betracht kommen. 
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Es ist im Gegenteil die Qualitätsverminderung der Melassefutter durch 
diese Beimengung so groß, daß die geringe Konservierungskraft des 
kohlensauren Kalks diese Qualitätsbeeinträchtigung nicht aufzuheben 
vermag. ‚ 

Verf. macht zum Schluß auch auf die physiologischen Nachteile 
aufmerksam, die durch fortgesetzte Verfütterung von kalkreichem Futter 
auftreten können. Wenn auch durch Fütterungsversuche!) festgestellt 
worden ist, daß innerhalb relativ kurzer Perioden (zwei bis drei Wochen) 
ein großer Überschuß von kohlensaurem Kalk ohne Nachteil vertragen 
wird, so könnten doch bei längerer Verabreichung solchen kalkreichen 
Futters nachteilige Wirkungen auftreten. [Th. 875) Volhard. 


Über die Verwendung von Trockenhefe und Trockenkartoffein 
als Futtermittel für Pferde. 
Von Dr. Völtz.®) 


Hatte man früher den Hafer für unentbehrlich gehalten zur Pferde- 
fütterung, so treten in neuerer Zeit verschiedene Ersatzmittel dafür auf, 
besonders Trockenkartoffeln und Trockenhefe. Durch Kombination der 
eiweißreichen Trockenbefe und der daran armen Trokenkartoffeln kann 
man leicht Futtermischungen herstellen, welche gleichen Gehalt an 
stickstoffhaltigen und stickstofffreien Nährstoffen besitzen wie Körnerarten. 

Verf. fübrt folgende zwei Beispiele an, wo es mit Vorteil gelungen 
ist die genannten Trockenfuttermittel an Pferde zu verfüttern. 

Eine große Brauerei, deren Pferde ein Gewicht 650 bis 700 kg 
besitzen, verabreicht an die Pferde pro 1000 kg Gewicht folgende 


Futterstoffe: 
Verdauliches 


Rohprotein Stärkewert 

kg kg 

9.25 kg Hafer. . . 2 2 2.2.2020. 0.80 5.51 
37 „ MB „u. 24 5 “0 028 3.02 
0.19 „ Leinkuchen.. . . . 2.2.2.20.053 0.09 
0.74 „ Weizenschalen. . . . 2 2.0.08 0.32 
11 „ Melase -. . 2 2 2.2.2.2.20.080 0.53 
22 „ Häcksel . . . 2 2.2.2.2.2.0.004 0.26 
44 „ Hu ... 02.0.2020... 0.00 0.67 
Also Summe 1.443 10.40 


ı) J. Velhard, Versuchsstationen. 1904, Bd. 61. 
°) Zeitschrift für Spiritusindustrie, 33. Jahre., 1910, Nr. 47, S. 579. 
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Die Kosten für diese Ration betragen für: 
9.25 kg Hafer Eee 
3.7 M 


„ Mais. 
0.19 „ Leinkuchen . 
0.74 „ Weizenschalen 


1.1 „ Melasse. 
22 „ Häcksel. 
44 „— Hau. 


Summe: 


332333 


[Juni 1911. 


2.02 A 


Somit ist der Preis der Futtermittel für 1000 kg Pferd pro Tag 
2.62 A. In dieser Ration wurde ein relativ geringer Prozentsatz des 
Körnerfutters, und zwar rund !/,, durch die gleiche Menge an verdau- 
lichen Nährstoffen in Form von Trockenhefe und Trockenkartoffeln 
ersetzt, nämlich 3 kg Hafer durch 2.2 kg Trockenkartoffeln und 


0.4 kg Hefe. 
Verdauliches 
Hohprotein Srärkowort 
kg kg 
3 kg Hafer enthalten -. . . .» ..0% 1.8 
“ „ Hefe ö 2. er 0.% 
2.2 „ Kartoffeln „ a 1 | 1.56 
R Summe: 0.24 1.82 
Der Preis beträgt für: 
3 kg Hater. 0.48 4 
04 „ Hefe. . . 0.086 „ 
22 „ Trockenkartoffeln 0.33 „ 
Summe: 0.39 .4 


Durch diese Abänderung der Norm würde also pro 1000 kg Pferd 
und Tag eine nur kleine Ersparnis, und zwar von 9 J bedingt sein. 
Wir haben bierbei jedoch zu bedenken, daß nur etwa 1/, des Körner 


futters durch Hefe und Trockenkartoffeln ersetzt wurde. 


Im zweiten Beispiel erhielten die etwa 650 kg schweren Pferde 
der Versuchs- und Lehrbrauerei pro 1000 kg Lebendgewicht und Tag 


folgende Futtermittel und verdauliche Nährstoffe: 


Hierin 
verdauliches 

Rohprotein Stärkewert 
kg Ag 
9 7 Hafer . . ra 02 5.4 
3 Trockenkartoffeln 202.00 21 
33 „ Geste . . 22 22.20.02 2.4 
12 3. BEN 2 ee 02 2.4 
46 „ Häcksel. . . 2. 2.2.2.0 0.5 
Summa: 1.46 12.8 


Der Preis 
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In dieser Ration wurde für eine‘ Anzahl Pferde zunächst, und 
zwar seit dem 22. Mai 1910, 2 kg Gerste und 1 kg. Hafer, also °/, des 
Körnerfutters durch die gleiche Nährstoffmenge in Form von Trocken- 
kartoffeln und Hefe ersetzt und vom 13. Juli ab weitere 0.8 kg Gerste 
und 2.5 kg Hafer durch Hefe und Trockenkartoffeln, so daß also seit 
6 Monaten erheblich weniger als die Hälfte des Körnerfutters 
gereicht wurde. 2 

Die aus der Ration seit dem 13. Juli fortgelassenen Körner ent- 
halten an verdaulichen Nährstoffen und an Stärkewert: 


Verdauliches 
Rohprotein Stärkewert 
kg kg 
2.3 kg Gerste . . . . 2 2.2.2.0.09 2.0 
45 „ Hafer. :. . .». 2... 002.086 2 - 
Summe: 0.55 4.7 
Hierfür wurden verfüttert: 
5 kg Trockenkartoffeln . . . . ... 0.11 3.6 
1: „» Befe;- 4.2. 8 40.0.8: 30 28.8 5 008 43 
Summe: 0.59 4.3 


Die Ration setzt sich nunmehr zusammen wie folgt: 
Verdauliches 


Rohprotein Stärkewert Preis 

kg ko A 

45 kg Hafer . . . . 22.2. 186 2.7 0.12 
0.5 „ Gerste . - 2 2 2 2.2.0.8 0.4 0.08 
8 „ Trockenkartofieln . . . . 0.8 5.7 1.20 
ı „Hee. . . 22.222.908 0 0.16 
1.0.5: HU 5-5: er OR 2.4 0.54 
46 „ Häcksel. . . » 2 2.2.00 0.5 0.18 
Summe: 1.5 12.4 2.87 


Durch diese Abänderung. der Norm würde also bei gleichem Nähr- 
stoffgehalt der Preis um: 3.11 .4 — 2.87, also um 24 J für 1000 kg 
Pferd und Tag verbilligt. Da das Gewicht der Pferde der Versuchs- 
und Lehrbrauerei ca. 650 kg beträgt, würde die Ersparnis an Futter- 
kosten pro Pferd und Jahr 56.94 % betragen und bei einem Bestande 
von 30 Pferden 1708.20 A. 

Was nun die Erfahrungen anbelangt, die Verf. mit der Kombi- 
nation Trockenhefe und Trockenkartoffeln an Stelle eines hohen Prozent- 
satzes von Körnerfutter (Hafer und Gerste) bei der Verfütterung an 
Pferde gemacht hat, so können dieselben in jeder Hinsicht als günstige 
bezeichnet werden. Nach wenigen Tagen wurde das neue Futter gern 
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aufgenommen. Die allwöchentlich ausgeführten Wägungen ergaben 
während 6 Monate ein ungefähres Gleichbleiben des Lebendgewichtes, 
die Leistungen der Pferde waren die gleichen wie bei denjenigen Tieren, 
die anstatt der Hefe und Kartoffelschnitzel Hafer und Gerste erhielten. 

Am Schluß resumiert Verf.: 

In Rationen für Pferde kann etwa die Hälfte des Körnerfutters 
durch die gleiche Nährstoffmenge in Form von Trockenhefe und Trocken- 
kartoffeln ersetzt werden bei gleichbleibender Leistung der Tiere und 
bei Erhaltung des gleichen Körpergewichtes, außerdem ist durch diese 
Veränderung der Norm eine Verbilligung der Fütterung bedingt, die 
unter Zugrundelegung der jetzigen Preise für die Futtermittel pro 
1000 kg Pferd im Jahr rund 88 # betrug. 

Bei der Verwendung von gekochten Kartoffeln an Stelle von 


Trockenkartoffeln würde die Ersparnis noch weit größer sein. 
[Th ı] Red. 


Untersuchungen über das Verhalten von Brandsporen im Tierkörper 
und im Stalldünger. . 
Von Fr. Honcamp'!) (Versuchsstation Rostock) und H. Zimmermann, 
unter Mitwirkung von F. Schneider. 

Da über die Schädlichkeit der Brandsporen für den Tierkörper und 
den Acker zurzeit noch Meinungsverschiedenheiten bestehen, so sind 
auf Anregung des Verbands der Versuchsstationen und der D. L.-G. 
Versuche angestellt worden über folgende Fragen: 1. Kann eine In- 
fektion von Weizen stattfinden durch Sporen, die dem Boden im Dünger 
zugeführt werden? 2. Sind die Brandsporen für den Tierkörper giftig? 
Die Versuchsstation Rostock hat zur Lösung dieser Fragen durch 
Fütterungs- und durch Feldversuche einen Beitrag geliefert. 

Es wurden folgende Tiergattungen mit brandigem Weizen und 
Weizenabfall gefüttert: Schweine, Kuh, Pferd, Schafe, Kaninchen, 
Hühner und Tauben. Überbliekt man die Ergebnisse dieser Fütterungs- 
versuche, so kann man behaupten, daß im allgemeinen die Verfütterung 


‘von Brandsporen auf die Tiere nicht schädlich gewirkt hat; dabei kamen 


teilweise ziemlich erhebliche Mengen brandhaltigen Materials und in 
verschiedenen Fällen wochenlang zur Verfütterung. Es stehen diese 


!) Centralblatt für Bacteriologie, Parasitenkunde und Infektionskrank- 
heiten 1910, Bd. 28, S. 590. 
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Resultate vollkommen in Einklang mit denen, welch Pusch, Tubeuf 
und andere erhalten haben. Immerhin will Verf. nicht so ohne weiteres 
stark brandhaltiges Futter unter allen Umständen für unschädlich er- 
klären. Vor allem sollte man solches Material nicht an tragende Tiere 
verfüttern oder an solche, die an und für sıch leicht zu Darmerkran- 
kungen neigen, wenn man auch die hin und wieder beobachteten Darm- 
störungen nicht mit Sicherheit auf die Brandsporen zurückführen konnte. 

Was nun das Verhalten der Weizenbrandsporen im Tierkörper und 
im Kot anlangt, so konnte Verf. folgendes feststellen: 

Steinbrandsporen, die beim Verfüttern in den tierischen Organismus 
gelangt sind, und den Magendarmkanal passiert haben, büßen in den 
meisten Fällen ihre Keimfähigkeit ein. Nur beim Schwein scheint die 
Hemmung bez. Unterdrückung etwas geringer zu sein. Die Abtötung 
der Steinbrandsporen dürfte wahrscheinlich durch den sauren Magen- 
saft erfolgen; auch die großen Flüssigkeitsmengen, die sich häufig im 
Magen finden werden, scheinen auf die Keimung hindernd einzuwirken. 
Der Kot als solcher hemmt wohl die Keimungsenergie der Steinbrand- 
sporen, unterdrückt sie jedoch nach den vorliegenden Versuchen niemals 
vollständig. 

Die Versuche über die Entwicklung der Sporen des Weizenstein- 
brands im Freien lieferten folgendes Resultat: 

Eine Übertragungsgefahr durch Düngung des Feldes mit Dung, 
welcher verfütterte, den Tierkörper passierte Sporen enthält, kommt für 
die Praxis wenig oder gar nicht in Betracht; höchstens vereinzelt konnten 
brandige Ähren konstatiert werden. 

Diese Beobachtungen decken sich im allgemeinen mit den Ansichten 
v. Tubeufs, befinden sich aber in gewissem Gegensatz zu den An- 
-chauungen Steglichs. Die Übertragungsgefahr durch Brandsporen, 
welche durch Verstäubung auf dem Dung mit diesem auf den Acker 
gelangen, ist nach des Verf. Versuchen zwar vorhanden, aber gering; 
eine erhebliche Infektionsgefahr besteht nur bei Verwendung von Saat- 
zut, welches mit Steinbrandsporen behaftet ist. Hier geht die Infektion 
:» weit, daß man von einem Ernteausfall reden kann. Gegen diese 
Form der Übertragung wird sich in erster Linie die Bekämpfung in 
der Praxis richten müssen, durch eine geeignete Saatgutbeize. | 

Bezüglich des Verhaltens des Steinbrands im Boden wird aus den 
Versuchsergebnissen gefolgert: 

In unverletzten Steinbrandbutten (die ganzen, deformierten Weizen- 
körner) enthaltene Sporen können eine längere Zeit selbst in feuchtem 








EEE 
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7 i Boden ruhen, ohne zu keimen. Durch reichlich ausgefallene Butten 
| ließe sich eine Übertragung von Saat zu Saat denken, sofern die 
Butten im Boden äußeren Einflüssen widerstehen und erst bei der 
Neubestellung des Feldes die Sporen entlassen würden. Die Sporeı, 
widerstandsfähig gegen Kälte und bei trockener Lagerung mindestens 
+4 noch nach zwei Jahren keimfähig, bleiben so lange im Ruhezustande, 
f Hi ü bis sie durch entsprechende Feuchtigkeit zur Keimung und Sporidien- 
nat ee bildung gelangen. Die entstandenen Sporidien bleiben gegenüber 
Witterungsverhältnissen widerstandsfähig, so lange der Boden den 
a EEE nötigen Feuchtigkeitsgehalt besitzt. Die Sporidien gehen aber bei an- 


B* haltender Trockenheit zugrunde Eine Steinbrandinfektion wird da- 
” + | her stets von den Feuchtigkeitsverhältnissen des Bodens abhängig sein. 
Nr Ir Fu (Th. 872] Volhard. 
THE j 
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Gärung, Fäulntis und Verwesung. 


| Assimilierbarkeit verschiedener Kohlehydrate durch verschiedene Heten. 
ir Von P. Lindner und K. Saito.!) 


Die vorliegende Arbeit bildet eine Fortsetzung bezw. eine Ergänzung 
der zahlreichen Versuche, durch welche eine chemische Charakterisie- 
rung der in der Sammlung des Instituts für Gärungsgewerbe vor- 
handenen Gärungsorganismen gegenüber den Kohlehydraten und Eiweiß- 
abbauprodukten gewonnen werden sollte. An 3000 Versuche waren 
mit Hilfe der Kleingärmethode ausgeführt worden, um die Vergärbar- 
keit verschiedener Zuckerarten und verwandter Kohlehydrate durch die 
verschiedenen Gärungserreger festzustellen. Eine fast ebenso große 
Zahl von Versuchen galt der Feststellung der Assimilierbarkeit der 
stickstoffhaltigen Bierhefeabbauprodukte durch die gleichen Mikroben. 
Hierbei war der Traubenzucker als Kohlenstoffquelle gereicht worden 
in der Annahme, daß dieser wohl allentbalben als solcher dienen werde. 
L. Rose hat bei der Untersuchung von Endomyces Magnusii die Fest- 
stellung machen können, daß dieser Organismus, obwohl er in den 
Kleingärversuchen die Glukose und Fruktose glatt vergor, doch in deren 
Lösungen so gut wie kein Wachstum zeigte. Erst nach Zugabe von 
Maltose, die bei den Kleingärversuchen unvergärbar blieb, trat kräftiges 


11° t) Wochenschr. f. Brauerei 1910, Bd. 27, S. 509, nach Zeitschr. f. das 
gesamte Brauwesen, XXXIII. Jahrg. (1910), Nr. 51, S. 626. 
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Wachstum ein. Durch diesen Versuch war bewiesen, daß gärfähige 
Zucker durchaus nicht assimilierbar zu sein brauchen, daß bei der 
Assimilation von Polysacchariden durchaus keine Aufspaltung voraus- 
zugehen braucht. Das letztere wurde bisher als sicher angenommen. 

Die Versuche der Verf. wurden in folgender Weise angestellt. 
Einer Nährlösung, die aus 0.025% MgSO,, 0.5% KH,PO, und 05% 
Asparagin bestand, wurden die verschiedenen Kohlenstoffquellen in 
Mengen von 5% zugesetzt. Die verwendeten Kohlehydrate waren 
Dextrose, Lävulose, Rohrzucker, Maltose, Laktose,‘ Dextrin, Raffinose 
und Arabinose Von den hergestellten Nährlösungen wurden je 5 com 
auf kleine Fläschchen gegeben und sterilisiert. Sie wurden mit mög- 
lichst kleinen Mengen frischer Kulturen beimpft, um ein etwaiges Wachs- 
mm sicherer feststellen zu können. Die Kulturen erhielten ihren Platz 
bei 25°C. Bei einigen Hefen aus wärmeren Klimaten, wie Schizo- 
sacch. Pombe, Schizosacch. mellacei, Sacch. thermantitonum wurden 
auch höhere Temperaturen gewählt. Der Abschluß der Kulturen er- 
folgte nach 10 Tagen. 

Die Versuchsergebnisse sind folgende: 

1. Maltose ist die zur Assimilation bestgeeignete Zuckerart, sie 
wird nur in sehr vereinzelten Fällen entweder gar nicht oder nur spär- 
lich aufgenommen. 2. Die Laktose spielt eine entgegengesetzte Rolle; 
nur in sehr vereinzelten Fällen dient sie zur Assimilation. 3. Dextrin 
wird auffallend häufig, wenn auch nur schwach assimiliert. Es findet 
nur bei den luftliebenden Hefen der Kabm-, Torula- und roten Hefen- 
gruppe ausgiebigere Verwendung. 4. Der Rohrzucker, der so überaus 
leicht vergärbar ist, spielt in der Assimilation eine untergeordnete Rolle 
ja steht sogar, mit Ausnahme bei den wilden Hefen, in dieser Be- 
ziehung hinter der Glukose und Fruktoge zurück. 5. Raffinose gibt 
nur vereinzelt ein mäßiges Wachstum, meist bleibt es zweifelhaft. 
6. Von der Arabinose gilt ähnliches. 7. Glukose und Fruktose wird 
im allgemeinen nur mäßig, nicht selten aber auch überhaupt nicht 
aseimiliert. Es kommt vor, daß, während Glukose assimiliert wird, 
Fruktose nicht benutzt wird, und umgekehrt. 8. Die luftliebenden 
Kahmhbefen, Torula- und roten Hefen assimilieren fast alle Zucker und 
zumeist auch recht kräftig. 9. Schizosaccharomyces octosporus war die 
einzige Hefe, welche bei Asparagindarbietung keine der geprüften Zucker 
arten assimiliertte.e 10. Sacch. Ludwigiü, Sacch. exiguus, ein Zygo- 
saccharoımyces von Kakao und Saccharomycopsis capsularis nehmen 
unter der gleichen Bedingung nur etwas Maltose auf. 11. Der Fall, 
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daß eine Zuckerart kräftig assimiliert, aber nicht vergoren wird, ist ” 
häufig, namentlich typisch für die luftliebenden Hefen. 12. Der Fall, 
'daß eine Zuckerart vergoren, aber nicht assimiliert wird, ist seltener. } 
Sacch. Ludwigii vergärt kräftig Glukose, Fruktose und Rohrzucker, ? 
assimiliertt aber keinen von diesen Zuckern. Das gleiche gilt von 
Sacch. exiguus und Sacch. cartilaginosus, Schizosacch. Pombe, mellacei ' 
und octosporus; letzterer vergärt jedoch nicht den Rohrzucker. Die 
obergärigen Brauereihefen vergären Glukose und Fruktose, assimilieren 
sie aber nicht immer. Brennereiheferasse II (128) vergärt Dextrin, 
assimiliert es aber nicht. 13. Die Frage, ob bei Darbietung anderer 
Stickstoffquellen bei den erwähnten Versagern Assimilation der be- 
treffenden Zuckerarten eintritt, ist noch eine offene, für den Fall des 
Schizosaccharomyces octosporus als sicher anzunehmen. 14. Die Assi- 
milationsprobe gegenüber den verschiedenen Zuckerarten bietet eine 
vortreffliche Ergänzung zu der Kleingärmethode und sollte jede Hefe 
im Betrieb nach diesen zwei Richtungen hin geprüft werden. 

Das Ergebnis kann verschieden sein, je nach dem physiologischen 
Zustand des Aussaatmateriales. Es ist daher erforderlich, nur mit 
frischem Hefenmaterial zu arbeiten oder entsprechende Angaben über 
den Zustand der Aussaat zu machen. [G8. ı] Red. 


Die Bildung von flüchtigen Fettsäuren und Estern im Cheddarkäse 
und ihre Beziehung zur Entwicklung des Aromas. 
Von S. K. Suzuki, E. G. Hastings und E. B. Hart.') 


In Emmenthaler und einigen anderen europäischen Käsen sind die 
flüchtigen Fettsäuren zwar auch schon bestimmt worden, doch hat man 
bisher noch nicht die allmähliche Bildung derselben im Laufe des 
Reifungsprozesses verfolgt. Die Verff. stellten sowohl einen normalen, 
als auch einen Magermilch-Cheddarkäse her und verfolgten die Bildung 
der Fettsäuren bis zur vollständigen Reife. Die Resultate ihrer Unter- 
suchungen stellen die Verff. folgendermaßen zusammen: 

1. Milchzucker verschwindet im Cheddarkäse nach drei bis 
sechs Tagen, je nach Art der verwendeten Milch (ob Voll- oder Mager- 
milch) und der Reifungstemperatur. 

2. Die absolute Menge der Milchsäure nimmt während des 
Reifungsprozesses nicht ab, sondern sogar zu. Verursacht wird diese 


ı) Aoricultural Experiment Station of the University of Wisconsin, 
Research Bulletin No. 11 (Juni 1910). 
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Zunahme nach dem Verschwinden des Milchzuckers wahrscheinlich 
durch die Zersetzung von Eiweißstoffen. 

3. Gewöhnlich findet man die Milchsäure im Cheddarkäse in der 
razemischen Form. Impft man Milchzuckerlösungen mit B. lactis acidi, 
so wird aktive Milchsäure produziert; impft man dagegen mit etwas 
Käse, so entsteht eine Mischung von aktiver und inaktiver Säure. 
Weitere Untersuchungen müssen diese Erscheinung noch aufklären. 

4. Enzyme, welche imstande sind aus Milchzucker Milchsäure oder 
flüchtige Fettsäuren zu produzieren, konnten aus dem Käse nicht isoliert 
werden. Dagegen findet sich dort eine Gruppe von Organismen, welche 
in Reinkulturen aus Milchzucker keine Milchsäure, wohl aber flüchtige 
Fettsäuren produzieren. 

5. Flüchtige Fettsäuren werden im Laufe des Reifungs- 
prozesses und nach dem Verschwinden des Milchzuckers in steigenden 
Mengen gebildet. Essigsäure und Propionsäure erreichen ihr Maximum 
nach drei Monaten, worauf sie abnehmen; Buttersäure und Capron- 
säure dagegen steigen beständig während der ganzen Reifung, Ameisen- 
säure wurde nur in dem Vollmilchkäse nach 5!/, Monaten entdeckt; 
Valeriansäure konnte niemals nachgewiesen werden. 

6. Die Hauptquelle für Essigsäure und Propionsäure bilden wahr- 
scheinlich Laktate.e. Spuren können wohl auch bei der Zersetzung des 
Proteins oder der weiteren Zerlegung des Glycerins entstehen. 

7. Die Hauptquelle für Buttersäure und Capronsäure bilden Fette 
und Proteine. 

8. Das durch Wasserdampf erhaltene Destillat neutraler Körper 
enthält Alkohole und Ester, die Träger des Käsearomas. 

9. Bei dem Vollmilchkäse ist der Hauptbestandteil dieser Ester 
Essigsäureäthylester, während im Magermilchkäse in größerer Menge 
Capron- und Buttersäureäthylester gefunden wurden. 

10. Der Alkohol entsteht wahrscheinlich bei der Milchzucker- 
vergärung und scheint ein wichtiger Faktor bei der Aromabildung zu sein. 

11. Die Agentien, welche bei der Produktion der flüchtigen Fett- 
säuren und der Synthese der Ester mitwirken, sind so gut wie noch 
völlig unbekannt. 

12. Auch Bernsteinsäure konnte aus reifendem Cheddarkäse 


isoliert und durch ihre Silbersalze identifiziert werden. 
[Ga. 708) Popp. 
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Die Anzahl der im Betriebe gewesenen Kartoffel-, Getreide- und 
He febrennereien in den einzelnen Gebieten des Deutschen Branntwein- 
steuergebietes in den Jahren 1889-1908. 

Von W. Behrend.') 

Nachdem seit dem 1. Oktober des Jahres 1909 das neue Brannt- 
weinsteuergesetz in Kraft. getreten ist, dürfte es von Interesse sein, ein 
‚Bild darüber zu gewinnen, in welcher Weise die Branntweinsteuergesetz- 
gebung vom Jahre 1887 auf die Entwicklung des Brennereigewerbes 

_ eingewirkt hat. 

Der Verf. hat es daher unternommen, auf Se der in den 
„ Vierteljahrsheften (bezw. Monatsheften) zur Statistik des Deutschen 
Reiches“ alljährlich erscheinenden Nachweisungen über die im Betriebe 
gewesenen Brennereien nach Art und Menge des erzeugten Branntweins 
usw. für die einzelnen Gebietsteile zu untersuchen, wie sich in den 
einzelnen Bezirken des deutschen Branntweinsteuergebietes die Zahl der 
Brennereien verschiedener Größe und verschiedener Art unter der 
Geltung der bisherigen Branntweinsteuer vergrößert oder vermindert 
hat, und so einen Anhalt zu gewinnen, welche Art von Brennereien 

und welche Gegenden durch die Branntweinsteuergesetzgebung von 1887 
mehr und welche weniger begünstigt worden sind. 

Leider konnten die Erhebungen erst mit dem Jahre 1889/90 be 
ginnen, weil für die beiden ersten Betriebsjahre nach 1887 Nachweisungen 
über die Brennereien verschiedener Größe nicht vorlagen. 

Verf. beschränkte sich dabei auf die drei wichtigsten Kategorien 
von Brennereien, die Kartoffelbrennerei, die Getreidebrennerei und die 
Hefebrennerei. 

Unter den Begriff der Getreidebrennerei wurden sämtliche haupt- 
sächlich Getreide verarbeitenden Brennereien zusammengefaßt, einschlieb- 
lich der Hefe erzeugenden. Eine Trennung der dieckmaischenden Ge- 
treidebrennereien von den Hefe erzeugenden Getreidebrennereien lieB 
sich aus dem Grunde nicht durchführen, weil, wenn auch ganz vereinzelt, 
Hefebrennereien vorkommen, welche andere Stoffe verarbeiten als Ge- 
treide. Immerhin wird man im großen und ganzen annehmen können, 
daß der Unterschied zwischen Getreidebrennereien und Hefebrennereien 
mit annähernder Genauigkeit die Zahl der diekmaischenden Getreide- 
brennereien angibt. 

Die Kartoffelbrennereien waren bereits vor 1887 im wesentlichen 
auf die östlichen Gebiete verteilt, von den etwas über 4000 im ganzen 


1) Zeitschrift für Spiritusindustrie, Jahrg. 1910, Ergänzungsheft, S. 73. | 





40. Jahrg.] Gärung, Fäulnis und Verwesung. | 423 


vorhandenen Kartoffelbrennereien entfielen auf die Provinzen Ost- und 
Westpreußen, Brandenburg, Pommern, Posen und Schlesien allein etwa 
2500. Daneben waren allerdings auch Kartoffelbrennereien in erheb- 
licher Anzahl in Hessen-Nassau, Rheinland und im Großherzogtum 
Hessen vorhanden; doch handelt es sich hier nur um kleine Betriebe. 

Das Gebiet der Getreidebrennereien umfaßte in erster Linie Rheinland 
und Westfalen, daneben Hessen-Nassau, Hannover und die Provinz Schlesien. 

Die große Masse der Brennereien wurde durch die nicht mehlige 
Stoffe verarbeitenden Brennereien gebildet, namentlich durch die ganz 
kleinen Obst- und Weinbrennereien. Die weitaus überwiegende Menge 
dieser Brennereien befindet sich in Elsaß-Lothringen, daneben ist noch 
eine erhebliche Anzahl im Rheinland vorhanden. 

Etwas weniger als die Hälfte der Getreidebrennereien besteht aus 
Hefebrennereien, doch ist in den verschiedenen Gebieten dieses Ver- 
hältnis ein sehr wechselnde. Während z. B. in Schlesien etwa nur 
der zehnte Teil sich mit der Herstellung von Hefe beschäftigt, sind in 
Westfalen fast vier Fünftel der Brennereien Hefebrennereien. 

Die Ergebnisse seiner Untersuchungen stellt Verf. folgendermaßen 
zusammen : 

: Wenn wir das ganze Branntweinsteuergebiet betrachten, so finden 
wir zunächst, daß die Kartoffelbrennereien der Zahl nach, 6626 
auf 6608, also nicht wesentlich abgenommen haben. Allerdings stellten 
das Anfangs- und Endjahr sich als die beiden Jahre mit den höchste:; 
Zahlen der im Betriebe gewesenen Kartoffelbrennereien dar, alle da- 
zwischen liegenden Jahre weisen niedrigere Zahlen auf. Die Gesamt- 
zahl der im Betriebe gewesenen Kartoffelbrennereien schwankt zwischen 
5571 (1896/97 und 1898/99) und 6626 (1889/90). Die Abnahme 
ın den einzelnen Jahren ist im wesentlichen auf die Verminderung 
der Brennereien in der Größe bis zu 10 Al zurückzuführen, deren 
Zahl bis zum Jahre 1907/08 von 2360 auf 1446 vermindert ist. 
Die Zahl der Brennereien mit einer Erzeugung von 10 bis 100 A} ist 
mit 800 bis 900 annähernd konstant geblieben, während die Kartoffel- 
brennereien von 100 bis 1000 Al Erzeugung sich von 2572 auf 3122 
vermehrt haben. Die Zahl der Kartoffelbrennereien, welche mehr als 
1000 kl Branntwein herstellen, hat sich von 828 auf 1078 gehoben, 
doch kommen im Laufe der Jahre erhebliche Schwankungen nach oben 
und unten vor. 

Die Gesamtzahl der Getreidebrennereien ist stark gestiegen, 
nämlich von 5105 auf 8718, und zwar mehr oder weniger in allen 
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Größenklassen. Eine Ausnahme bilden die Brennereien von 10 bis 
100 hl Erzeugung, deren Zahl sich verringert hat, nämlich von 1533 
auf 1254. Die Zahl der großen Brennereien mit 5000 bis 10000 Äl 
ist bis auf zufällige Schwankungen annähernd konstant geblieben; dı- 
gegen haben sich die ganz großen Brennereien mit über 10 000 Al Er- 
zeugung erheblich vermehrt. Ihre Zahl ist von 2 auf 7 gestiegen; in 
den beiden Betriebsjahren 1905/06 und 1906/07 waren sogar 9 der 
artige Brennereien vorhanden. Die Getreidebrennereien sind der großen 
Mehrzahl nach diekmaischende, und zwar tritt dieser Umstand von 
Jahr zu Jahr mehr hervor, da bei gestiegener Gesamtzahl der Getreide 
brennereien sich die der Hefenbrennereien auf etwas über die Hälfte, 
d. bh. von 1214 auf 635, vermindert hat. An dieser Verminderung 
sind in erster Linie die kleinen und mittleren Brennereien bis zu 500 
bezw. 400 hl Erzeugung beteiligt, deren Zahl von 1196 auf 457 zurück- 
gegangen ist. Die größten und großen Brennereien haben sich dagegen 
vermehrt. 

Zur Beurteilung der Bedeutung dieser Verminderungen gewinnen 
wir ein Bild in der in der untenstehenden Tabelle gegebenen Zusammen- 
stellung über die Zahl der zu Anfang und am Schluß des für unsere 
Untersuchungen in Betracht kommenden Zeitraumes in den vier Haupi- 
gebieten vorhandenen Brennereien verschiedener Art und Größe. 
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Wir ersehen daraus, daß sich zunächst in Ostdeutschland, also 
im eigentlichen Kartoffelbrennereigebiete, die großen, mehr als 1000 Al 
erzeugenden Kartoffelbrennereien von 743 auf 1004 vermehrt haben. 
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Auch die Zahl der mittleren, zwischen 100 und 1000 Al herstellenden 
Kartoffelbrennereien ist hier gestiegen, und zwar von 1633 auf 1941. 
Die kleinen unrentabeln Kartoffelbrennereien sind dagegen von 173 auf 
33 zurückgegangen. 

In Mitteldeutschland ist die Zahl der Kartoffelbrennereien zurück- 


gegangen, und zwar sind an diesem Rückgang die kleinen und die 


großen beteiligt; die Zahl ‘der ersteren ist von 400 auf 209, die der 
letzteren von 63 auf 45 zurückgegangen, während die mittleren einen 
kleinen Zuwachs von 747 auf 835 zeigen. 

Im westdeutschen Kornbrennereigebiet haben sich die an sich schon 
in geringerer Anzahl vorhandenen Kartoffelbrennereien noch von 106 
auf 51 vermindert, und zwar ist es auch hier die Zahl der kleinen 
Brennereien, die sich von 94 auf 38 verringert hat, während die Zehl 
der übrigen Kartoffelbrennereien konstant geblieben ist. 

Auch in Süddeutschland sind es lediglich die in großer Menge vor- 
handen gewesenen kleinen Kartoffelbrennereien mit weniger als 100 Al, 
die den allerdings sehr bedeutenden Rückgang von 2559 auf 1541 
zeigen. Die größeren Brennereien mit über 1000 Al Erzeugung und 
die mittleren mit 100 bis 1000 Al sind von 20 auf 134 bezw. von 199 
auf 815 gestiegen. 

Die Getreidebrennereien, die in Östdeuteebland, mit Ausnahme 
von Schlesien, Brandenburg, Pommern und Mecklenburg, keine Rolle 
spielen, haben sich in diesem Bezirk auch vermindert, und zwar sowohl 
in ihrer Gesamtzahl, als auch in der Zahl der Hefebrennereien, die 
ersteren von 380 auf 298 und die letzteren von 105 auf 60, Auch 
die Zahl der dickmaischenden Brennereien ist zurückgegangen, näm- 
lich von 275 auf 238. Die Verminderung betrifft meist die kleinen 
Brennereien. 

In Mitteldeutschland ist die Gesamtzahl der Getreidebrennereien 
mit 356 bis 359 annähernd die gleiche geblieben, während Hefe- 
brennereien von 34 auf 22 zurückgegangen sind; BBIEpIRCRERE ist die 
Zahl der dickmaischenden Brennereien gewachsen.‘ 

Im westdeutschen Kornbrennereigebiete zeigt die Gesamtzahl der 
Kornbrennereien einen deutlichen Rückgang, nämlich von 1666 auf 
1473; doch bezieht sich dieser Rückgang nicht nur ausschließlich auf 
die Hefebrennereien, sondern wird noch durch die Verminderung dieser 
erheblich übertroffen; diese haben sich von 1050 auf 530 vermindert, 
so daß eine Vermehrung der diekmaischenden Brennereien von 616 auf 
943 herauskommt. 














Die Vermebrung dickmaischender Getreidebrennereien betrifft sämt- 
liche Größenklassen. Bei den Hefebrennereien haben sich dagegen die 
kleinen und mittleren vermindert, während eich die großen vermehrt 
haben. Es ergibt sich daraus eine erhebliche Vermehrung der Brannt- 
weinerzeugung, die beispielsweise für Westfalen von 83479 Al im Jahre 
1889/90 auf 196090 Ad im Jahre 1907/08 gestiegen ist. 

- In Süddeutschland ist eine gewaltige Zahl kleiner dickmaischender 
Komrnbrennereien vorhanden, gegenüber einer verhältnismäßig geringen 
Zahl von mittleren und großen und von Hefebrennereien. Die große 
Zahl der kleinen süddeutschen Getreidebrennereien von weniger als 
100 Al Erzeugung hat sich aber in den letzten 18 Jahren noch ganz 
gewaltig, d. h. von 2655 auf 6005, vermehrt, so daß zurzeit diese 
Brennereien den weitaus überwiegenden Teil aller in Deutschland be- 
findlichen Getreidebrennereien ausmachen. Die ebenfalls beobachtete 
Vermehrung der mittleren und größeren süddeutschen Getreidebrenne- 
reien halten sich demgegenüber in bescheidenen Grenzen; ihre Zahl ist 
von 31 auf 67 gestiegen. 

Die Hefebrennereien Süddeutschlands haben sich von 25 auf 21 
vermindert. | 

Aus dem vorstehend gegebenen Bilde über die Entwicklung der 
Brennerei bei uns ergibt sich, daß das ostdeutsche Kartoffelbrennerei- 
gewerbe sich unter der Einwirkung des Branntweinsteuergesetzes wohl 
etwas entwickelt hat, daß aber diese Entwicklung sich im Verhältnis 
zur Entwicklung der Kornbrennerei in bescheidenen Grenzen gehalten 
bat. Auf der anderen Seite hat das Kornbrennereigewerbe eine schöne 
Entwicklung genommen, eine Entwicklung, die für Süddeutschland, was 
die Zahl anbetrifft, geradezu beispiellos dasteht. 

Ein Vergleich mit der Zeit vor 1887 ist für das ganze Branntwein- 
steuergebiet außerordentlich schwer zu ziehen, weil das uns vorliegende 
statistische Material sich nicht auf das heutige Branntweinsteuergebiet, 
sondern nur auf das Gebiet der ehemaligen Branntweinsteuergemein- 
schaft und auf die einzelnen süddeutschen Staaten bezieht. Durch 
Addition der für die einzelnen Gebiete gültigen Zahlen wird man 
jedoch Vergleichszahlen finden können. Man muß sich dabei aber 
bewußt bleiben, daß diese Vergleichszahlen nicht genau sind, da einmal 
für die beiden Hansestädte Hamburg und Bremen statistische Angaben 
für die Zeit vor 1887 überhaupt fehlen, daß für diese Zeit die für 
Bayern vorliegenden Zahlen sich nicht auf Betriebsjahre, sondern auf 
Kalenderjabre beziehen, daß für Baden keine Angaben über die Zahl 

30* 


—_ 





u 


- 
- 








428 Kleine Notizen. [Juni 1911. 


der verschiedenen Brennereiarten und für Württemberg keine Angaben 
über die Zahl der Hefebrennereien vorliegen. Man wird sich daher 
beim Vergleich mit der Zeit vor 1887 auf die Gebietsgruppen mit 
Ausnahme von Süddeutschland beschränken müssen. Es waren vor- 
handen: 





Emm m nn LU 


Kartoffel- | Getreide- Hefe- 
brennereien |brennereien | brennereien 








in Ostdeutschland 


| 
| 
IUBEIEG ae et | 115 
IBWRIBE N SE Ser a TR 2573 | 430 114 
in Mitteldeutschland | 
IBBEIBB: 2 es wie U | 8 38 
IBBBSI an Ei 1224 | 368 | 40 
im westdeutschen Kornbrennereigebiet (mit | 
Ausnahme von Hamburg und Bremen) | 
1EBDI90: 12 0 a ee a ee 153 | 1793 | 1189 
1886/87 | 149 | 1774 | 1224 


In Ostdeutschland hat sich somit die Gesamtzahl der vorhandenen 
Kartoffelbrennereien mit dem Eintritt in die Periode der neuen Gesetz- 
gebung von 1887 nicht wesentlich geändert, dagegen ist die Zahl der 
Getreidebrennereien und der Hefebrennereien etwas zurückgegangen. 
Auch für Mitteldeutschland ist eine wesentliche Änderung weder in der 
Zahl der Kartoffelbrennereien, noch in der der Getreide- und Hefe- 
brennereien zu konstatieren. Dagegen hat im westdeutschen Korn- 
brennereigebiet die Zahl der Kartoffelbrennereien alsbald nicht unbe- 
trächtlich (von 153 bezw. 149 auf 106) abgenommen. Auch die 
Gesamtzahl der Getreidebrennereien und die Zahl der Hefebrennereien 
sind etwas zurückgegangen, die ersteren von 1793 bezw. 1794 auf 1666 


und die der letzteren von 1189 bezw. 1224 auf 1050. 
IGä. 3] Popp. 


Kleine Notizen. 


Beitrag zum Stndium des Nachreifens tanninhaltiger Früchte. Von A. Mana- 
resi undM. Tonegutti.!) Für das Studium der Substanzveränderungen, die it 
tanninhaltigen Früchten während der verschiedenen Reifestadien statthaben, 
lagen den Verff. drei Fruchtarten vor, nämlich die Früchte der Mispel (Mespilus 
germanica L.), der Eberesche (Pirus domestica (L., Ehrh.) und des Kakibaumes 
(Diospyros Kaki (L.). Die Früchte wurden von Schalen und Kernen befreit 
untersucht und zwar im Zustand der physiologischen Reife (vulgär Unreife), 


ı) Staz. sperim. agrar, ital. Bd. 43, S. 369 (1910). 
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der Überreife (vulgär Reife) und des beginnenden „Molsch“werden, einige Zeit 
nach der Überreife. Orientierende Versuche zeigten, daß außer dem Säure- und 
Tanningehalt, nur noch Wasser, Stickstoff, Ätherextrakt und vielleicht Alkohol 
und Zuckergehalt Veränderungen erleiden, die ins Gewicht. fallen könnten. 

Das Gewicht der Früchte nabm bei der Aufbewahrung fortlaufend ab. 
Der tägliche Gewichtsverlust betrug bei den Mispelfrüchten 0.5,—0.56%; bei 
den Ebereschen 0.16—0.26% und bei den Kakifrüchten 0.19—0.39%. Da der 
Wassergehalt nur in geringen Grenzen schwankte, ohne etwa eindeutig abzu- 
nehmen, ist der Verlust auf Rechnung des Atmungsprozesses zu setzen. 

Die in Ather übergehenden Stoffe scheinen sich mit zunehmender Reife 
zu vermehren und nur bei den Kakifrüchten abzunehmen; es betrug der Gehalt 
an diesen Substanzen in den Früchten von: 

im Zustande der 


EEE ef NE Een 
Reife Überreife 


Mispel. 5 ur. a air au ee 0.692 
Ebereschen. -. . . . 2 2 2 2 2 2 0° 04% 0 014 
Kaki...:. . 2 2 2 22 2 2 2 2. .0.600 0.451 


Die Veränderungen im Gehalt an Stickstoffsubstanz verliefen ganz regellos 
der Stickstoft nahm in ringen Maße zu bei der Mispel, dagegen ab bei den 
Kakifrüchten; bei den Vogelbeeren zeigten einige Proben Zunahme, einige 
Abnahme. Zucker- und Alkoholgehalt zeigen kaum bemerkenswerte und auch 
nicht eindeutige Anderungen. | 

Wichtig ist jedoch das Verhalten des Säure- und des Tanningehaltes 
den Verff. eingehender untersucht haben, wie folgende Resultate zeigen: 














Tag der | Zahl | ner 
Unter der eh es Zustand der Frucht Saure Tannın 
suchung | Früchte | ö % | e 
VE A ee 
Mispel H. 
28. XII’ 12 11.0 reif I 1.219 0.246 
10 Iı 8 10.8 reif 0.292 0.183 
16. I, 2 11.5 überreif 0.349 0.012 
' EberescheG. 
29: XIL | 9 | 19.8  grünreif 0.749 1.781 
9. I | 4 22.3 0.577 1.133 
8 I, 5 216 gelbreif 0.509 0.102 
27. I 6 21.0 | überreif 0.505 0.046 
2. U | 6 22.7 molsch 0.442 0.045 
Eberesche H. 
29. XI 10 13.4 ünreif 0.503 0.181 
gr 
9. I 6 12.7 " 0.442 0.046 
16. I 6 "117 a 0.508 0.862 
23. 1 6 11.2 . 0.375 0.883 
26. I 3 11.7 e 0.509 0.642 
30. TI 4 9.8 Ä gelbreif 0.543 0.510 
30. I 4 11.8 zur Hälfte überreif 0.382 0 099 
6. II; 5 13.0 | überreif 0.347 0.079 
KakicC. 
11. XI || 6 | 96.5 reif | 0.107 0.381 
31. XII 4 905 reif 0.107 0.142 
10. I Ä — | _ | überreif 0.085 0.026 
23. I, 3 — molsch — 0.011 
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Die wesentlichste Veränderung beim Eintritt der Überreife besteht somit 
in einer stufenweise Abnahme der Säure und in dem tast vollständigen Ver- 
schwinden des Tannins. Die plötzliche Abnahme des Tannins ‚beim Weich- 
werden der Früchte ist mit Behrens wahrscheinlich als einer Bindung des 
Tannins durch die Proteine zu erklären. 


(Pfl. 549] M. P. Neumann. 


Über die Säure der Pflanzensäfte in Beziehung zur Widerstandsfähigkeit 
der Pflanzen gegen parasitäre Eingriffe. Von R.Averna-Sacca.!) Verf. hat 
die Ursache der größeren Widerstandsfähigkeit der amerikanischen Weinrebe 
gegen den Befall mit Oidinm und Peronospora studiert und gefunden, dab 

er Gehalt der ÖOrgansäfte an Säuren einen wesentlichen Einfluß auf diese 
Widerstandsfähigkeit hat. | 

Es wurden zunächst von den verschiedenen amerikanischen und europäischen 
Rebsorten am frühen Morgen vor Sonnenaufgang — wenn die Pflanzensäfte noch 
am reichsten an Säure sind, — die Blätter gesammelt und ein Auszug bereitet. 

Der Säuregehalt der zahlreichen Proben war ein sehr verschiedener; er 
lag zwischen 10.33 und 0.53% auf die Trockensubstanz als Weinsäue berechnet. 
Es zeigte sich nun, daß die Reben, deren Blätter einen Säuregehalt bis etwa 
433% aufwiesen, zu den widerstandsfähigen, diejenigen mit einen geringeren 
Säuregehalt in den Blättern zu den nicht widerstandsfähigen gehörten. 

Ganz gleich konnte diese Beziehung bei den Traubenmosten beobachtet 
werden. Die Traubenmoste der widerstandsfähigen amerikanischen Reben 
zeigten einen Säuregehalt von 24—17°/,,; die Moste der empfindlichen Proben 
einen- solchen von 7—10°%,, des Mostes. Auch die Moste der weißen 
Trauben, deren Pflanzen viel empfindlicher sind als die der roten Trauben, 
weisen dementsprechend einen niedrigeren Säuregehalt auf. | 

Verf. bespricht des weiteren den Einfluß der Kulturbedingungen auf die 
Ausbildung widerstandfähiger Pflanzen. Kalkreiche Böden zeigen hierm 
gewöhnlich einen wenig günstigen Einfluß. Die Kalksalze neutralisieren die, 
Säure der Organsäfte und machen die Pflanzen empfänglich für parasitäre 
Eingriffe. In Übereinstimmung hiermit fand Verf. den Säuregehalt der Moste 
von Reben eines kalkreichen Bodens (mit 60% Carbonat) zwischen 3.9— 
6.90/,0 des Mostes, wogegen die Moste derselben Sorten, die auf einen sandigen 
Tonboden (mit 5 % Carbonat) gewachsen waren 7.5 — 11.7%,, Säure enthielten. 
Dadurch, daß der Boden auf die Ausbildung der Säure in den Pflanzensäften 
einen Einfluß hat, vermag er auch die Widerstandsfähigkeit der Pflanzen gegen 
Parasiten zu fördern oder zu hemmen. In ähnlicher Weise werden auch die 
Kulturbedingungen, Bodenbearbeitung, Düngung und Pflege, Einflüsse ausüben. 

.Zum Schluß teilt Verf. ähnliche Beobachtungen mit Corylus Avellana 
mit. Dieser Strauch hat unter zwei Parasiten zu leiden; einem Pilz — Erysiphe 





Coryli — der in die Unterseite der Blätter sein Gewebe einnistet und einer 
Milbe — Phytoptus Avellanae — welche hauptsächlich die Knospenansätze 
aufsucht. Auch von Corylus ist bekannt, daß einzelne Arten, nämlich — Napi- 


litana und Nuciddara — viel empfänglicher für diese Parasiten sind als z. B. 
die Varietät Giannusa. 

Verf. hat nun von diesen Pflanzen die Blätter in gleichem Sinne au! 
ihren Säuregehalt untersucht und bestätigt gefunden, daß die ersten Varietäten 
säureärmere Blätter haben 4.3—5.3% (auf Weinsäure und Trockensubstanz 
berechnet), Giannusa dagegen 8.5% Säure in dem Blattsaft aufweist. 

[Pfl. 548] M. P. Neumann. 


Eine neue Gerstenkrankheit? ist während des vorigen Sommers in den 
Vereinigten Staaten von Nordamerika beobachtet worden. Eine Reihe von 
Sachverständigen hat sich ihrem Studium gewidmet, dessen Ergebnisse ın 


ı) Staz. sperim. agrar. ital. Bd. 43, S. 185, (1910). 


2) Allgem. Brauer- u. Hopfenzeitung 1910, Nr. 165, 8. 1653; nach Zeitschr. f. das gesamıe 
Brauwesen, 33. Jahrgang, Nr. 38, 8. 458. 
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der botanischen Abteilung der amerikanischen Vereinigung zur Förderung 
der Wissenschaften vorgelegt worden sind. Es handelt sich um einen 
schmarotzenden Pilz, der sich in der ersten Hälfte des Juli auf den Gersten-' 
Beine gezeigt hat. Er verursacht zunächst kreisförmige oderetwas verlängerte, 
räunliche Flecken auf den Blättern, die dann bald braun werden. Es ist 
gelangen, die Pilze zu züchten, und Impfversuche haben den Nachweis geliefert, 
daß er nur auf der Gerste gedeiht. Die dunkelbraunen Sporen des Pilzes 
haben die Form eines langgestreckten Zylinders, sind aber ungefähr nur ein 
!ö mm lang. Nach der Entdeckung dieses Pilzes wird es sich herausstellen, 
od er auch in anderen Ländern vorkommt. [Pd. 651.) Popp. 


Ober die Wirkung der Methylaikohols im Organismus. Von A. Förster!). 
Die Frage, wie sich Methylalkohol zu Äthylalkohol verhält, welcher von beiden 
Alkoholen die stärkere Wirkung entfaltet, ist wissenschaftlich oft erörtert worden. 
Prinzipiell mußte man geneigt seiu, dem Methylalkohol geringere Wirkungen 
ala dem Äthylalkohol zuzuschreiben. Nach dem Richardsonschen Gesetze 
ist die Stärke der physiologischen Wirkung eine Parallelerscheinung zur Menge 
der in dem Alkohol vorhandenen Kohlenstoffatome. 

Verf. stellt die in der Literatur vorhandenen Versuche über die Wirkung 
legs Methylalkohols zusammen. Daraus geht hervor, daß der Methylalkohol 
sowohl in der akuten wie bei dauernder Anwendung Eigenheiten zeigt, durch 
dieer vom Richardsonschen Gesetz abweicht. Während als Ursache der stärkeren 
Wirkung des Methylalkohols gegenüber dem Äthylalkohol beim chronischen 
(Gebrauch vorläufig die Summation der Einzelwirkungen vermutet regel- 
mäßig beobachteten starken Folgen beim akuten Gebrauch, wie Erblindung 
werden kann, läßt sich der Verdacht nicht von der Hand weisen, daß die nicht 
usw., auf Verunreinigungen zurückzuführen sind, welche bisher chemisch nicht 
nachgewiesen wurden. | 

Demnach muß die Verwendung von Methylalkohol, der schon durch seine 
Dämpfe giftig wirken soll, als bedenklich bezeichnet werden, besonders als Zu- 
tz zu Nahrungsmitteln. [Tb. 878] Popp. 


Alkohol aus Sägespänen®). Nach dem französischen Patent Nr. 405 189 
ron Jules Jean d’Orlowski beruht obengenanntes Verfahren auf der 
Anwendung von Fluor oder Flußsäure. In einem Drehkocher werden Säge- 
späne, deren Wassergehalt vorher festgestellt ist, mit dem Fünffachen an 
(sewicht der trockenen Späne einer wässerigen, siliciumfreien Lösung von 
2s prozentiger käuflicher Flußsäure (35%) gegeben. 

Der Kocher wird nan langsam auf 100°C erwärmt, und nachdem 3 Atm. (?) 
Druck erreicht sind, bleibt er 1?/, Stunden bei dieser Temperatur stehen, 
orauf die Temperatur bei gleichem Druck bis auf 120—122° C erhöht und 
I!, Stunden hierbei belasssen wird. Danach öffnet man das Ablaßventil, 
iößt die Flußsäure, die sich zum größten Teil bei 120—122° C von dem 
Wasser trennt, und \Wasserdampf in einen Kondensator ab, von wo sie in 
einem verbleiten Gefäß aufgefangen werden ; dann können sie zu neuen Operationen 
wieder Verwendung finden. Nach Öffnen des Kochers wird der Holzstoffbrei 
herausgenommen, abgekühlt und soll in der üblichen Weise mit Hefe vergoren 
werden. Die Flüssigkeit wird dann abzentrifugiert und der Alkohol daraus 
durch Destillation gewonnen. 

1000 kg Späne sollen nach diesem Verfahren 400 kg Traubenzucker liefern, 
yon dem 75 %, d. h. 300 kg vergärbar sein und 189 Liter Alkohol ergeben sollen. 
j Die Vorteile dieses Verfahrens gegenüber dem mit schwefeliger Säure 

md mit Schwefelsäure liegen in der hohen Alkoholausbeute, der Möglichkeit, 
st alle Flußsäure wiederzugewinnen, regelmäßigem Verlauf und einfacher 
Ausführung. (G&. 720] Popp. 
| ES EEE SEOREHERSESRERFERES 
| !; Zeitschr. f. Spiritusindustrie 33. Jahrgang, (1910), 8. 2. 
t: Papier-Zeitung 1910, Nr. 10, nach Zeitschr. f. Spiritusindustrie, 33. Jabrgang(1910). 5.121. 
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Jahresbericht über die Fortschritte auf dem Gesamtgebiet der Agrikultur- 
chemie. Dritte Folge, XII. 1909. Der ganzen Reihe 52. Jahrgang. Unter 
Mitwirkung von Dr. G. Bluel, Prof. Dr. A. Köhler, Dr. Felix Mach, Prof. 
Dr. J. Mayrhofer, Dr.M.P.Neumanı, Dr.Chr.Schaetzlein, A.Stif:, 
Prof. Dr. H. Will ar inge  akee von Prof. Dr. Th. Dietrich, Geh. Regierungs- 
rat, Hannover. Berlin, P. Parey 1910. 545 Seiten. Preis 28 A. 

Es hieße Eulen nach Athen tragen, wollte man in längerer Rede die 
Vorzüge des Jahresberichtes für Agrikulturchemie im einzelnen auseinander- 
setzen. Er ist ein unentbehrliches Nachschlagewerk allerersten Ranges für 
einen jeden, der sich für eines der zahlreichen Gebiete der Agrikulturchemie 
interessiert, ganz zu schweigen von dem selbständig forschenden Agrikultur- 
chemiker. Auch der vorliegende Band vereinigt alle Vorzüge seiner Vorgänger 
in sich. [Li. 3.) Red. 


Anleitung zur Untersuchung der für die Zuckerindustrie in betracht 
kommmenden Rohmaterialien, Produkte, Nebenprodukte und Hilfssubstanzen. 
Beitete und vermehrte Auflage. 

Mit 140 Abbildungen. Braunschweig, Druck und Verlag von Fr. Vieweg 
und Sohn, 1911. Preis: geheftet 15 .4, gebunden in Leinwand 16 .4 | 
Die vorliegende neue Auflage des „Frühling“ trägt in dem Hauptabschnitte 
„Zucker und zuckerhaltige Stoffe* den inzwischen eingetretenen Neuerungen 
und Vereinbarungen Rechnung. Der allgemeine Teil ist wesentlich weiter 
gefaßt und ausgebaut, während die Beschreibung veralteter Apparate und 
Methoden fortgelassen ist. Auch die anderen Teile, wie „Wasser“, „Künstliche 
Düngemittel“, „Brenn- und Heizstoffe“, sind einer eingehenden Umarbeitung 
unterzogen worden. | 
s ist sicher, daß das wertvolle Buch in seiner neuen Bearbeitung dieselbe 
wohlwollende Aufnahme finden wird, wie sie den vorhergegangenen Auflagen 
mit Recht zuteil geworden ist. Besonders dem Zuckerchemiker wird der 
„Frühling“ ein unentbehrliches Nachschlagewerk bleiben. | 

[Li. 5.] Red. 


Eingegangene Bücher. . 

(Besprechung vorbehalten.) | 
M. Dennstedt: Die Chemie in der Rechtspflege (Leipzig, Akademische 
Verlagsgesellschaft). FR 
r. Julius Stoklasa: Biochemischer Kreislaut des Phosphat-Ions im 

Boden (Jena, Gustav Fischer). 
Dr. Gregor Kraus: Boden und Klima auf kleinstem Raum (Jena, 
Gustav Fischer). | 
Jahrbuch des Vereins der Spiritusfabrikanten in Deutschlaud. Elfter 


Band, 1911 (Berlin, Paul Parey). 
A. Tschirch: Chemie und Biologie der pflanzlichen Sekrete (Lei} zig. 


Akademische Verlagsgesellschaft). 


Druck von Oskar Leiner in Leipzig. 21524 
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Versuche über die Bildung von Ammoniak und Nitrat im Boden. 
Von Jacob G. Lipman und Percy E. Brown.') 


Im Anschluß an frühere Versuche, ein Urteil über die Tätigkeit 
der Bodenbakterien aus dem Studium der durch sie verursachten 
chemischen Veränderungen zu gewinnen, stellten die Verf. eine Reibe 
von Untersuchungen an, bei denen sie zum Teil auf die Vorschläge 
Remys zurückgriffen. Dieser hatte die Anwendung von Peptonlösungen 
zur Bestimmung der Aktivität von ammoniakbildenden Bakterien, Am- 
moniumsulfat- und Nitritlösungen für nitrit- und nitratbildende Bakterien, 
Nitratlösungen für denitrifizierende und Mannitlösungen für stickstoff- 
bindende Bakterien vorgeschlagen, und die Verff. glaubten, diese Methode 
durch entsprechende Abänderungen für ihre Zwecke brauchbar gestalten 
zu können. 

Zu ihren ersten Versuchen, welche den Einfluß einer Dextrose- 
und Natriumeitrat-Beigabe zum Boden auf die bakterio- 
logischen Prozesse aufklären sollten, benutzten sie Bodenproben von 
einem regelmäßig gedüngten und fruchtbaren Felde, welche im Gewichte 
von je 22 Pfd. in Tontöpfe gebracht und hier auf einem gleichmäßigen 
Wassergehalte von ca. 12,5% erhalten wurden. Zwei der Töpfe blieben 
ohne weiteren Zusatz, zwei erhielten 22.5 9 Dextrose, zwei andere 45 9 
Dextrose und die beiden letzten 45 g Natriumeitrat. Nach verschiedenen 
Zeiträumen wurden mit den Bodenproben Plattenkulturen auf einem 
mit Dextrose, Kaliumphosphat, Magnesiumsulfat und Pepton versetzten 
Nährboden angelegt und gleichzeitig Ammoniak- und Stickstoff bestim- 
mungen ausgeführt. Die Plattenkulturen ergaben, daß durch den Zu- 
satz der Dextrose und des Citrates eine ungeheure Zunahme der Bak- 
terien verursacht wurde, daß nach längerer Versuchsdauer infolge des 
allmählichen Verbrauchs der organischen Substanz die Überlegenheit 
der Keimzahl gegenüber den ohne Zusatz belassenen Töpfen aber 
zurückging. | 


!) Centralbl. f. Bakt. 1910, Bd. 26, S. 590 bis 632. 
Zentralblatt. Juli 1911. 31 
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Um den Einfluß der wechselnden Bakterienzahl auf die Ammoniak- 
bildung zu untersuchen, brachten die Verff. 10 g Boden oder eine äqui- 
valente Menge Bodenaufguß zu 100 ccm einer sterilen Peptonlösung 
und bestimmten nach Verlauf von 3\oder 4 Tagen den Ammoniak- 


gehalt. Es ergab sich keine sichere Beziehung zwischen der Bakterien- 
zahl und der Ammoniakbildung, wenngleich die Proben mit den höchsten 


Keimzahlen einen etwas größeren Ammoniakgehalt aufwiesen. Zu dem 
gleichen- Ergebnisse führten andere Versuche, bei denen an Stelle der 
Remyschen die sogen. Bechermethode angewandt wurde, und die 
mit 0.5 9 Pepton vermischten Bodenproben (100 g) nach 3 bis 4 Tagen 
direkt zur Ammoniakbestimmung dienten, 

Im Gegensatze dazu zeigte die Bestimmung der Biilgeterskure einen 


deutlichen Einfluß der organischen Substanz auf die Nitratbildung. Die 


unbehandelten Bodenproben 1 und 2 bildeten von Ende November 


‘bis zum 21. Januar beständig wachsende Nitratmengen, während am 


11. Februar, wahrscheinlich infolge der Tätigkeit nitratverbrauchender 
Algen und Bakterien eine Abnahme des Nitratstickstoffs bemerkbar 
wurde, Ein ähnliches Anwachsen und Fallen des Nitratgehaltes fand 
sich bei dreien der mit Dextrose versetzten Bodenproben, während in 
den drei übrigen kein Abfallen, sondern eine beständige Zunahme ein- 
trat. In absoluter Hinsicht fand sich bei der ersten Bestimmung am 


15. Dezember, d. bh. 3 Wochen nach Beginn der Versuche in den un- 


behandelten Proben die größte Nitratmenge, weniger in den mit Citrat 
versetzten und nur Spuren in den dextrosehaltigen Proben. Am 
4. Januar und noch mehr. am 21. Januar war in allen Töpfen eine 
beträchtliche Zunahme der Nitratbildung eingetreten, obgleich die 
hemmende Wirkung der Dextrose noch am 11. Februar bemerkbar war. 

Nachdem hierdurch der Einfluß der organischen Substanz auf die 
Vermehrung der Bakterien und auf die Nitrifikation klar gestellt war, 
versuchten die Verff. die unentschieden gebliebene Frage der Ammo- 
niakbildung aus stickstoffhaltigem Material auf anderem Wege 
zu lösen. Sie brachten abgewogene Bodenproben und Sandproben von 
gleichem Feuchtigkeitsgehalte in Bechergläser, fügten zu einigen der- 
selben 0,5 g oder 1.0 g Pepton, zu anderen 1.0 g Eieralbumin, 1.0 9 
getrocknetes Blut oder 0.25 g Harnstoff, also verschiedene Mengen teils 
sterilisierter, teils unsterilisierter stickstoffhaltiger, zu Ammoniak zersetz- 
licher Substanz hinzu und bestimmten nach längerer Zeit den Ammo- 
niakgehalt. Vier Kontrollproben blieben ohne jeden Zusatz. Aus den 
analytischen Befunden geht hervor, daß die Zersetzung der Stickstoff- 
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| substanz in dem Sande durchweg langsamer verlet als in dem frucht- 


baren Boden. Weiter zeigte sich, daß die aus den einzelnen Materialien 


' gebildeten Ammoniakmengen wesentlich verschieden waren, wenigstens 





in den Bodenproben, während die geringere Bakterienzahl der Sand- 
proben diese Unterschiede weniger hervortreten ließ. Schließlich scheint 
auch die vorhergehende Sterilisation einen gewissen Einfluß auszuüben. 

Die Tatsache, daß in den mit 1.0 g Pepton versetzten Proben 
mehr Ammoniak entstanden war als in den Proben mit der halben 


_ Menge, ließ weitere Versuche wünschenswert erscheinen über den Ein- 
‚ fluß verschiedener Peptonmengen auf die Ammoniakbil- 


dung im Boden. Die Versuche, welche wie vorhin aber mit Pepton- 
mengen von 0.5 bis 3.0 9 zum Teil bei 23° im Thermostaten 2 bis 


3 Tage lang, zum Teil bei Zimmertemperatur 4 bis 6 Tage lang durch- 
' geführt wurden, ergaben folgende Resultate: Bei 28° wie bei Zimmer- 


temperatur stieg mit der Menge des Peptons auch die Menge des ent- 


wicekelten Ammoniaks, und zwar nach 3 Tagen noch mehr als nach 
2 Tagen. Die Verf. glauben hieraus schließen zu können, daß auch 
in der Praxis reichliche Gaben von stickstoffhaltigem Material ähnliche 
günstige Wirkungen ausüben werden. 

In gleicher Weise wie Pepton zeigte auch getrocknetes Blut die 


Eigenschaft, daß mit steigenden Mengen organischer Substanz die 


Ammoniakentwicklung anstieg. 

Bei den nun folgenden Versuchen wurden gleiche Mengen orga- 
nischer stickstoffhaltiger Stoffe, z. B. 0.5; 1.0 oder 2.0 g Pepton, 5 9, 
10 g oder 20 g getrocknetes Blut oder Baumwollsaatmehl mit ver- 
schiedenen Mengen, 25, 50, 75, 100 und 200 g Boden vermischt, um 
auf diese Weise den Einfluß wechselnder Mengen minera- 
lischer Substanz und wechselnder Bakterienzahlen auf den 
Verlauf der Ammoniakbildung klar zu stellen. Als interessantestes 
Ergebnis lieferten die Versuche die Tatsache, daß bei gleichbleibendem 
Gehalte an Pepton die Menge des entwickelten Ammoniaks von der 
Größe der Bodenprobe fast gar nicht beeinflußt wurde. Daß sich in 
den kleinsten (25 g) Proben eine geringere Ammoniakbildung zeigte, 
erklärt sich nach Ansicht der Verff. vielleicht aus dem schnelleren 
Austrocknen, ferner aus der geringeren Bakterienzahl und dergleichen. 
Als günstigste Bodenmenge erwiesen sich 50 9. 

Abweichend hiervon zeigten die Versuche mit getrocknetem Blute, 
daß bier mit steigenden Bodenmengen auch eine steigende Ammoniak- 
entwicklung Hand in Hand ging, während in bezug auf Baumwoll- 
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saatmehl keine eindeutigen Resultate erhalten wurden. Trotzdem ziehen 
Verff. aus dieser Versuchsreihe den Schluß, daß im praktischen Landwirt 
schaftsbetriebe neben der vorhandenen Menge von stickstoffhaltigem 
Material auch die Tiefe des Bodens auf die Ammoniakbildung von 
Einfluß ist. | 

Ganz analoge Versuche über die Bedeutung wechselnder Mengen 
von organischen und mineralischen Stoffen aber bei konstantem 
Bakteriengehalte wurden in der Weise angestellt, daß man sterili- 
sierte Bodenproben: verwendete und mit Bodenaufgüssen von gleicher 
Keimzahl impfte. Jetzt zeigte sich, daß bei steigenden Peptonmengen 
auch steigende Ammoniakmengen entwickelt wurden. Ein Einfluß der 
Bodenmenge wurde erst bei den größeren Peptongehalten bemerkbar, 
äußerte sich hier aber in günstigem Sinne, indem in den größeren 
Bodenproben auch mehr Ammoniak entstand. — Beim getrockneten 
Blute zeigten sich andere Verhältnisse. Hier entsprach einer Steige- 
rung des Blutzusatzes nicht immer eine Vermehrung der Ammoniak- 
bildung, und auch beim Baumwollsaatmehl wurden keine eindeutigen 
Rasultate erzielt. Möglicherweise erklären sich die beobachteten Unter- 
schiede dadurch, daß Blut und Baumwollsaatmehl im Gegensatze zum 
Pepton keine einheitliche chemische Verbindung darstellen. 

Umgekehrt ergaben Untersuchungen mit konstant bleiben- 
den Bodenmengen aber wechselnden Bakterienzahlen, welche 
dem Keimgebalte von 2.5 bis 10 g fruchtbarem Boden äquivalent waren, 
daß innerhalb dieser Grenzen die Ammoniakbildung von der Menge 
des Impfmaterials nicht merklich beeinflußt wurde. Es scheint aber, 
daß die gewählten Bakterienzahlen für den Gehalt an stickstoffhaltigem 
Material nicht ausreichten. Noch deutlicher ging dies hervor aus einer 
Reihe von Versuchen, bei denen wechselnde Keimzahlen auf möglichst 
kleine Mengen von Pepton und getrocknetem Blut einwirkten. Hier 
zeigte sich wenigstens beim Blutmehl eine mit dem Anwachsen der 
Bakterienmenge gleichzeitig anwachsende Ammoniakbildung. 

Nachdem die Verft. bereits im Jahre 1905/1906 festgestellt hatten, 
daß bei der Zersetzung 1%iger Peptonlösungen sowohl chemische 
als bakteriologische Prozesse mitwirken, suchten sie nunmehr die 
gleiche Frage für Blutmehl zu entscheiden. Proben verschiedener Böden 
von je 100 g Gewicht wurden einerseits mit 5 g getrocknetem Blut und 
25 ccm sterilem Wasser in bedeckten Bechergläsern im Brutschrank 
aufbewahrt, anderseits nach Zusatz von 5 g getrocknetem Blutmehl in 
Erlenmeyer-Kolben sterilisiert, mit 20 com eines Aufgusses von 200 ccm 








40. Jahrg.] Boden. . 437 


zz zäD  zLC yNC  — 


sterlem Wasser. auf 100 9 fruchtbaren Bodens geimpft und gleichfalls 
im Brutschrank gehalten. Die 20 com Bodenaufguß waren also 10 g 
Boden gleichwertig. In einer dritten Versuchsreihe wurden je 100 g 
des frachtbaren Bodens, der zur Herstellung des vorigen Aufgusses 
' gedient hatte, nach Zusatz ven 5 g Blutmehl in Erlenmeyern sterilisiert 
und dann mit gleich starken Aufgüssen der zu den beiden ersten 
Serien benutzten verschiedenen Böden geimpft. Die nach Beendigung 
der Versuche ausgeführten Analysen ergaben, daß in den verschiedenen 
‚ ungeimpften Bodenproben nur sehr geringe und nahezu gleiche Ammo- 
niakmengen entstanden waren, daß hingegen die Impfung des vorher 
 sterilisierten Bodens eine erhebliche Ammoniakentwicklung hervorgerufen 
' hatte. Als Ursache dieser Erscheinung betrachten Verff. die für das 
Bakterienwachstum schädliche Anhäufung von Zersetzungsprodukten in 
den ersten Versuchen. Die in ganz analog vorbereiteten Kolben nach 
4 Wochen ausgeführten quantitativen Bestimmungen des Nitrit- und 
Nitratstickstoffs ergaben schwer zu deutende Resultate, welche 
jedoch den Einfluß der vorhergehenden Sterilisierung und Impfung des 
Bodens nicht als besonders günstig erscheinen ließen. 

Im allgemeinen zeigte es sich bei dieser Anordnung, daß für die 
Ammoniakbildung und die Nitrifikation die chemischen Fak- 
toren von größerer Bedeutung sind als die bakteriologischen. 

Frühere Versuche hatten den Beweis geliefert, daß Gegenwart 
löslicher Kohlenhydrate z. B. Glykose die Ammoniakbildung aus Pepton 
erschwerten, ferner daß in den pepton- und dextrosehaltigen Boden- 
proben weniger Keime vorhanden waren als in den dextrosefreien und 
daß schließlich Cellulose in ganz ähnlicher Weise wirkte. Gleichzeitig 
geht aus der jetzigen Arbeit hervor, daß Gaben von Glykose und 
Natriumeitrat ein außerordentliches Anwachsen der Keimzahl verursachten, 
ohne daß hiermit eine intensivere Ammoniakbildung verbunden war, 
und es schien daher, als ob die Dextrose die Wirkung der Bakterien 
gerade auf Pepton geschädigt habe. Aus diesem Grunde wurde der 
Einfluß löslicher und unlöslicher Kohlenhydrate auf die 
Ammoniakbildung an der Hand von Versuchen mit Blut- 
mehl und Baumwollsaatmehl nochmals geprüft. 

Zusätze von 0.5 bis 3 g Glykose zu 100 9 Boden und 5 g Blut- 
mehl waren ohne schädliche Wirkung auf die Ammoniakbildung. Im 
Gegensatz dazu wirkte Stärke hemmend, und zwar im Verhältnis zu 
ihrer Menge, während Filtrierpapier die Ammoniakbildung begünstigte. 
Ganz ähnlich verhielten sich die gleichen Kohlenhydrate bei Verwen- 
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dung von Baumwollsaatmehl, nur verursachte hier auch die Glykose 
eine Hemmung. Die gleichen Verhältnisse wurden auch nach Zusatz 
von Calciumcarbonat beobachtet, trotzdem hierdurch die absolute Menge 
des entstandenen Ammoniaks wesentlich erhöht wird. 

Bei Anstellung der gleichen Versuche in wässerigen Lösungen, 
anstatt wie vorhin in Bodenmischungen traten dieselben Wirkungen der 
Kohlenhydrate, nur noch deutlicher. hervor. Die Glykose verhinderte 
in Menge von 3 g jede Ammoniakbildung aus Pepton, aber auch auf 
Blutmehl und Baumwollsaatmehl äußerte sie jetzt einen stark hemmen- 
den Einfluß. 

Die Ursache der Erscheinung, daß bei Gegenwart von Koblen- 
hydraten weniger Ammoniak in den Bodenproben gefunden wurde, geht 
aus den Versuchen nicht klar hervor, denn es besteht die Möglichkeit, 
daß nicht die Ammoniakbildung an sich geringer war, sondern dab 
nur die Menge der Ammoniak zerstörenden Mikroorganismen durch .ie 
Beimischung der Kohlenhydrate und die damit verbundene Bildung 
organischer Säuren vergrößert wurde. Da diese Frage nur durch 
Impfung sterilisierter Bodenproben mit Reinkulturen ammoniakbildender 
Bakterien beantwortet werden konnte, wurden zunächst Versuche über 
die Ammoniakbildung durch Bacillus mycoides bei Gegen- 
wart von Glykose ausgeführt. Der Bacillus entwickelte sowohl aus 
Pepton, als aus Blutmehl und Baumwollsaatmehl beträchtliche Mengen 
Ammoniak. Durch Zusatz von Glykose wurde die Menge des ge 
bildeten Ammoniaks bei Pepton und Baumwollsaatmehl verringert, bei 
Blutmehl hingegen wesentlich erhöht. Alle Proben hatten einen Zusatz 
von 1 9 Caleiumcarbonat erhalten. Bei Fortlassung des Calcium- 


_ carbonates zeigten sich keine bemerkenswerten Unterschiede Die Rein- 


kulturen des B. mycoides verhielten sich sonach ganz analog dem 
Bakteriengemisch der Bodenproben, und es scheint daraus hervorzugehen, 
daß die Art die Organismen für die Verringerung der Ammoniakmenge 
ohne Bedeutung ist. Verff. nehmen an, daß die Hemmung der Ammo- 
niakbildung beim Pepton darauf beruht, daß die Dextrose die Ver- 
mehrung der zersetzenden Bakterien hemmt. Später ällerdings ist die 
Bakterienzahl in den mit Glykose versetzten Bodenproben größer als 
beim Feblen von Glykose, und es muß weiteren Untersuchungen vor- 
behalten bleiben, die Dauer der Depression zu ermitteln. | 

Auf Grund der Erfahrung, daß einer Nitrifikation stickstoffhaltiger 
Substanzen immer eine Ammoniakbildung vorangeht, liegt die Annahme 
nahe, daß beide Prozesse in einem bestimmten Verhältnisse zueinander. 
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steben, und daß demnach Substanzen, welche leicht Ammoniak liefern, 
auch leicht nitrifizierbar sind. Versuche über diese wechselseitigen Be- 
ziehungen zwischen Ammoniakbildung und Nitrifikation er- 
gaben, daß in der Tat die aın leichtesten in Ammoniak übergehenden 
Stickstoffquellen am leichtesten Salpetersäure bildeten, wenngleich auch 
einige Ausnahmen von dieser Regel beobachtet wurden. Wichtig für 
die Nitrifikation ist aber auch die Verteilung der stickstoff- 
haltigen Substanzen oder, was dasselbe ist, die Bodenmenge, in 
welcher sie sich befinden. 

Bei Anwendung größerer Bodenproben wurde aus der gleichen 
Menge stickstoffbaltiger Substanz durchweg mehr Nitrat erzeugt, wenn- 
gleich das Anwachsen nicht genau proportional .der Bodenmenge er- 
folgte. Besonders deutlich trat dies beim Blutmehl und beim Baum- 
wollsaatmehl hervor, und es liegt auf der Hand, daß diese Tatsachen 
für die Praxis von Bedeutung sind. 

Zum Schluß untersuchten die Verff. noch die Einwirkung einer 
Beimengung von Nitraten auf die Nitratanhäufung im Boden 
auf Grund der Erfahrung, daß der Nitratgehalt des Bodens ein peri- 
odisches Steigen und Fallen zeigt. Sie fanden, daß Zusatz von Natrium- 
nitrat in Menge von 0.2 9 auf 100 9 Boden die Anhäufung von Nitraten 
begünstigte. Nach 2 Wochen trat eine Depression ein, welche diejenige 
im unveränderten Boden noch übertraf. Darauf trat eine neue stärkere 
Zunahme ein. Es scheint demnach, als ob kleine Nitratgaben die Zer- 
setzung im Boden vorteilhaft beeinflussen. Das periodische Steigen und 
Fallen des Nitratgehaltes beruht auf dem abwechselnden Vorherrschen 


von salpeterzersetzenden und nitrifizierenden Bakterien. 


[Bo. 321) Beytbien. 


Über Luftstickstoffbindung 
im Boden mit Hilfe von Cellulose als Energiematerial. 
Von A. Koch,!) 


In früheren Versuchen hatten der Verf. und seine Mitarbeiter ge- 
zeigt, daß Ackerböden, die von ihrem natürlichen Bakteriengemisch 
bevölkert sind, sich lebhaft mit Luftstickstoff anreichern, wenn ihnen 
Dextrose, Rohrzucker, Stärke oder Mannit zugesetzt wir. Per Gramm 
Zucker wurden bis zu 8 bis 10 mg Stickstoff gebunden, und ‚die abso- 


!) Centralbl. f. Bakt. 1910, Bd. 27, 8. 1. 
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lute Stickstoffanreicherung war so bedeutend, daß nach wiederholten 
Gaben von 2 g Zucker eine Bindung bis zu 80 mg Luftstickstoff in 
100 9 Boden beobachtet wurde. Bezüglich der Bedingungen, unter 
welchen diese Stickstoffsammlung im Boden am günstigsten verläuft, 
hatte sich herausgestellt, daß nach der Zuckerbehandlung zuerst der 
Gesamtstickstoff und danach der Nitratstickstof im Boden zunimmt, 
daß also der gebundene Luftstickstoff schnell nitrifiziert wird. Gleich- 
zeitif folgt auf die nach Zuckerzusatz eintretende Stickstoffanreicherung 
im Boden starke Vermehrung der Pflanzenentwickelung. Bei den Ver- 
suchen im Jahre 1906 war durch Zugabe von 4 g Rohrzucker zu 
100 g Boden eine Steigerung der Rübenernte von 100 auf 283 g ver- 
ursacht worden, während ein mit Hafer gemachter Versuch auf dem 
mit 2% Rohrzucker versetzien Boden doppelt so viel Trockensubstanz 
und dreimal so viel Stickstoff lieferte als auf dem ohne Zucker be- 
lassenen Boden. Der infolge der Zuckerbehandlung im Boden als 
Bakterienkörpersubstanz festgelegte Luftstickstoff wird auch in den 
folgenden Jahren allmählich abgebaut, und die einmal mit Zucker be- 
handelten Böden liefern deshalb jahrelang höhere Ernten. Voraus- 
setzung für die Stickstoffbindung ist selbstredend die Anwesenheit von 
Azotobacter, welches auf jedes Gramm verbrauchten Zuckers bis zu 
höchstens 10 mg Stickstoff zu binden vermag. Da Zucker und Stärke 
nun zu teuer sind, um für den praktischen Landwirtschaftsbetrieb in 
Frage zu kommen, und da anderseits das durch Algenwachstum in den 
Boden gelangende Energiematerial nicht ausreicht, so ist die Auffindung 
einer anderen billigen Energiequelle von größter Bedeutung. Vom 
Verf. mit Cellulose angestellte Versuche führten zu keinem Ergebnis, 
indem z. B. mit Papier versetzte Erde sich nicht mit Stickstoff an- 
reicherte, und die Einmischung celluloselösender Bakterien erschien wenig 
aussichtsvoll, weil der verfügbare Boden bereits derartige Mikroorganismen 
enthielt. Trotzdem versuchte Verf. dem Boden noch weitere cellulose- 
lösende Bakterien zuzuführen und dadurch eine Luftstickstoffbindung 
auf Kosten von Cellulose als Kraftquelle zu ermöglichen, weil der 
Gehalt des Boden an diesen Organismen anscheinend nicht genügte. 
Zur Züchtung der celluloselösenden Bakterien arbeitete Verf. nicht nach 
dem Vorschlage von Omelianski in hohen Flüssigkeitsschichten, in 
denen sich besonders solche Bakterien entwickeln, welche nicht auf 
reichliche Luftzufuhr angepaßt sind, sondern er benutzte, wie van Iterson 
flache Flüssigkeitsschichten, weil die Stickstoffbindung im Boden durch 
gute Lüftung begünstigt wird, und ihm infolgedessen reiche Luftzufuhr 
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liebende Cellulosebakterien geeigneter zu sein schienen. Die flachen. 
Flüssigkeitskulturen nach van Itersons Rezepte wurden teils mit Erde 
von dem Versuchsfelde, teils mit aus Pflanzenabfällen aber ohne Mist 
bereitetem Kompost, teils mit Kanalschlamm oder endlich mit frischem 
Pferdemist geimpft. Die in Form von Filtrierpapier angewandte Cellu- 
lose wurde bei etwa 30° bald angegriffen und in einen Brei verwandelt. ' 
Dann wurden ‚in diese Kulturflüssigkeiten neue Papierstreifen getaucht 
und auf Tellern mit einem Gemisch von Versuchsfelderde und Sand 
bedeckt. Ebenso wie Pringsheim setzte Verf. jedem Celluloseteller 
etwas Dextrose zu, um die Vermehrung der stickstoffbindenden Bak- 
terien einzuleiten, und stellte außerdem zum Vergleiche einen Teller 
ohne jeden Zusatz, sowie einen Teller nur mit Zusatz von 14.5 9 Dex- 
trose auf 400 g Erde an, um die stickstoffbindende Kraft der Erde 
messen und daraus berechnen zu können, wie viel von dem gebundenen 
Stickstoff auf Rechnung der gleichzeitig zugesetzten kleinen Dextrose- 
menge entfällt. Nach Beendigung der vom 1. August 1909 bis zum 
l. Februar 1910 bei 25° beständig feucht gehaltenen Versuche, zeigte 
sich zunächst, daß die Papierstreifen auf den mit Mistbakterien ge- 
impften Tellern viel stärker angegriffen waren als auf allen anderen. 
Die Papierreste wurden deshalb sorgfältig herausgesucht, gewaschen, 
getrocknet und gewogen. Dabei fanden sich von den ursprünglich zu- 
gesetzten 12 g Cellulose auf den mit Mist geimpften Tellern nur noch 
1.65 g vor, während der Rest nach der Impfung mit Kompost 8.15 g, 
mit Kanalschlamm 10.15 g und mit Erde 10.8 g betrug. Die Erwar- 
tung, daß auf dem mit Mistbakterien geimpften Teller dementsprechend 
eine deutliche Stickstoffbindung eingetreten sei, wurde durch die Analyse 
vollkommen bestätigt. Die Stickstoffaufnahme betrug nach Abzug der 
auf die Dextrose allein entfallenden Menge bei der Impfung mit Erde 
9.04 mg, bei der Impfung mit Kompost 13.68 mg und bei der Impfung 
mit Mist 102.2 mg, während bei dem mit Kanalschlamm geimpften 
Teller überhaupt keine auf Rechnung der Cellulose zu setzende Stick- 
stoffaufnahme statigefunden hatte, 

Aus den tabellarisch mitgeteilten Resultaten geht hervor, daß die 
Ausnutzung der Cellulose zur Stickstoffbindung bei Gegenwart von 
Cellulosebakterien aus Mist sich wesentlich günstiger gestaltete als die- 
jenige der Dextrose. Ähnlich hohe Ausnutzung der Cellulose erzielte 
Pringsheim mit Clostridium americanum, aber nicht mit Azotobacter. 
Die Cellulosebakterien aus Erde haben eine sehr geringe Stickstoff- 
bindung vermittelt, wenngleich sich die Ausnutzung mit 7.53 mg Stick- 
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stoff für 1 g verbrauchte Cellulose noch ganz günstig stellt. Hingegen 
scheinen die Cellulosebakterien aus Kompost weniger vorteilhaft zu 
arbeiten, weil bei diesen nur 3.55 mg Stickstoff auf 1 g Cellulose ge- 
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bunden wurde. Die Menge der zersetzten Cellulose betrug bei dem 


Versuch mit Erde 1.2 9, mit Kanalschlamm 1.85 9, mit Kompost 3.85 9 
und mit Mist 10.35 g. 

Nach diesen Ergebnissen betrachtet Verf. als erwiesen, daß auch 
im natürlichen Boden auf Kosten der Cellulose, eines in der Natur 


wie im landwirtschaftlichen Betriebe sehr reichlich zur Verfügung stehen- | 


den Materiales Stickstoffbindung vor sich gehen kann. Es müssen dazu 
nur die richtigen Arten unter den celluloselösenden Bakterien vor- 
handen sein, die dem Boden fehlen, ihm aber durch Mist zugeführt 
werden können. Dadurch ist eine neue Erklärung für die bekannte 
bodenverbessernde Wirkung des Mistes gegeben, die man bisher vor- 
zugsweise in der Zufuhr von im Miste vorhandenen Nährstoffen 
suchte. 


Die Gründe, warum die celluloselösenden Bakterien aus verschiedenen 


Quellen bald die Cellulose oder deren Abbauprodukte den stickstof- 
bindenden Bakterien zugänglich machen, bald nicht, müssen durch 


_ weitere Untersuchungen aufgeklärt werden. Vielleicht bilden ver- 


schiedene Bakterien aus der Cellulose verschiedene Abbauprodukte, von 
denen nur einige den Stickstoffsammlern als Energiequelle dienen 
können; oder das Tempo der Cellulosevergärung ist insofern von Ein- 
fluß, als nur bei schnell verlaufender Umsetzung die alsdann reichlich 
vorhandenen Zersetzungsprodukte den stickstoffbindenden Bakterien zu- 
gute kommen, während sie bei langsamer Entstehung von anderen 
Bakterien, z. B. den salpeterumsetzenden aufgefressen werden. 

Die praktische Erfahrung, daß die Wirkung der Gründüngung 
durch Beigabe von etwas Mist gesteigert wird, findet nach Ansicht des 
Verf. nicht dadurch ihre Erklärung, daß die an sich schon reichlich 
schnell verlaufende Aufschließung des Gründüngungsstickstoffs durch 
die Mistbakterien erleichtert wird, sondern dadurch, daß die Cellulose 
der Gründüngung durch die Bodenimpfung mit Mist für die Bindung 
des Luftstickstoffs nutzbar gemacht wird. Auch den Stickstoffreichtum 
der Wiesenböden führt er neben der Tätigkeit der Leguminosen minde- 
stens im gleichen Umfange darauf zurück, daß die Cellulose der zurück- 
bleibenden Pflanzenteile den Stickstoffsammlern als Kraftquelle dient. 
Das gleiche gilt von der Nachwirkung der untergepflügten Rübenblätter, 
und auch die von Henry und Hornberger gemachte Beobachtung, 





daß der Wald ebensoviel Luftstickstoff durch Organismen bindet, wie 


er Bodenstickstoff im Holze festlegt, findet hierdurch ihre Er- 
klärung. [Bo. 322] Beythien. 


Der Einfluß der Mineralbestandteile der Nährlösung auf die Entwicklung 
| des Azotobacter. 
Von H. Krzeminiewska.!) 

Nach einer Darlegung der bei den Versuchen angebahnten Metho- 
dik bespricht Verf. den Bedarf des Azotobacter an den verschiedenen 
Mineralbestandteilen. Aus den in dieser ‘Richtung angestellten Ver- 
suchen ergab sich im wesentlichen, daß das Kalium einen notwendigen 
Bestandteil der Nährlösung für Azotobacter bilde, Der Mangel an 


diesem Nährstoff beeinflußt vor allem die Stickstoffbindung und in weit 


geringerem Grade den Glukoseverbrauch. Für die optimale Verwertung 
von 1 9 Glukose reichen bereits 0.85 mg K,SO,, also 0.38 mg Kalium 
aus,. Betreffs des Caleinms ergaben die Versuche, daß die Entwick- 
lung von Azotobacter ohne Calcium nur ganz unbedeutend ist. Für 
eine normale Entwicklung ist eine Caleiummenge notwendig, die unter 
den gegebenen Versuchsbedingungen zwischen 1 bis 5 mg Monocaleium- 
phosphat liegt. Zu einer möglichst ökonomischen Verwertung von 19 
Glukose ist ein Zusatz von 0.36 mg Calcium notwendig. 

Ein Mangel an Magnesium offenbart sich in ähnlicher Weise, wie 
der Mangel an Caleium und Kalium. Auf 19 Glukose sind mindestens 
359 mg MgSO, + 7 H,O notwendig, gleich 0.35 mg Magnesium. 
(Bei diesen Versuchen wurde die interessante Wahrnehmung gemacht, 
daß Jenaer Glas in erheblichem Maße als Mg-Quelle für Organismen 
dienen kann.) 

Bei den Versuchen, die bezüglich des Bedürfnisses an Phosphor 
und Schwefel angestellt wurden, ergab sich, daß für die Verwertung 
von 1 9 Glukose 2.46 mg Phosphor und mehr als 0,49 mg Schwefel 
notwendig sind. 

Die in die Nährlösung eingebrachten Humate Eschen nicht als 
Quelle der notwendigen Mineralsubstanzen dienen. Aus weiteren Ver- 
suchsreiben ergab sich, daß eine Steigerung des Zusatzes von K, Na 
oder Mg über eine gewisse Grenze hinaus auf Azotobacter schädlich 
wirkt. Durch einen Zusatz größerer Mengen von Calciumsalzen kann 
man die schädigenden Wirkungen herabsetzen oder vollständig aufheben. 
Ähnlich wie Calcium wirkt auch Magnesium entgiftend auf Natrium 
und Kalium. | [Bo. 5] Red. 


!) Anzeiger der Akademie der Wissenschaften in ak 1910, S. 376; 
nach Botanisches Zentralblatt 1911, Bd. 116, Nr. 2, 8. 
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Dinswe 


Über den Einfluß der chemischen Düngemittel auf die 
Zusammensetzung der Getreidekörner. 
Von G. Paturel.!) 


Die Frage, ob eine verschiedene Düngungsweise der Cerealien den 
Nährstoffgehalt der. geernteten Körner modifiziere, ähnlich wie dies 
2. B. bei Wiesendüngungsversuchen mit Bezug auf die Zusammen- 
setzung des Heues nachgewiesen worden ist — so z. B. bat Verf. bei 
diesbezüglichen Versuchen festgestellt, daß der Gehalt des Heues an 
Stickstoffsubstanzen durch eine Düngung mit Thomasmehl allein um 
17% und durch eine solche von’ Thomasmehl +4 Kainit um 21% er- 
höht wurde, während die gleichzeitige Erhöbung des Phosphorsäure- 
gehaltes im ersten Falle 32, im zweiten 39% betrug — wird von 
einer Reihe von Forschern entschieden verneint. Im vorliegenden 
werden nun einige Versuche besprochen, welche vom Verf. zur Klärung 
dieser Frage angestellt worden sind: 

1. Versuchsfeld Pressy-sur Dondin (Saöne-et-Loire). Nährstof- 
armer Tonsandboden. Versuchspflanze: Weizen. 


Gewicht von Stickstoff- Kleber 

Varietät: Bleu de No& = er en Er 
Ohne Düngung . . rn 10.75 6.12 
Nitrat und Thomasschlacke } 11.75 6.92 
Nitrat, Thomasschlacke u. Chlorkali 61.0 12.37 7.34 

Varietät: u de Massy 

Ohne Düngung. . 49.9 15.37 9.63 
Nitrat, Snperphosphat u. Chlorkali 55.1 16.31 10.07 


Ein verbessernder Einfluß der chemischen Düngemittel auf die 
Qualität des Weizens tritt also hier sehr deutlich hervor, sowohl mit 
Bezug auf das Korngewicht als auch bezüglich des Stickstoffgehaltes 
der Körner. Am meisten fällt derselbe ins Auge bei der Düngung 
mit Kalisalz. Das Korngewicht ist bei dem ersten Versuche durch 


‚das Nitrat und die Thomasschlacke um 9.1%, durch die vollständige 


Düngung aber um 25.9% gesteigert, — Den Einfluß des Kalis auf 
das Korngewicht hat Verf. übrigens schon bei einem früheren Versuche 
zu konstatieren Gelegenheit gehabt; das Hektolitergewicht des Weizens 


‘) Journal d’Agriculture pratique 1910, t. 2, p. 529. 
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war in diesem Falle von 74.5 kg auf 77.5 kg gesteigert worden. — Der 
Gehalt an Stickstoffsubstanz und besonders an Kleber wurde durch 
die Düngung ebenfalls sehr günstig beeinflußt. Bei der Varietät Bleu 
de No&@ ist der Klebergehalt durch Nitrat und Thomasmehl allein um 
13%, durch die volle Düngung um 20% erhöht worden. | 

2. Versuchsfeld der Landwirtschaftlichen Schule von Fontaines 
(Saöne-et-Loire). Etwas kalkhaltiger Tonsandboden, auf welchem Phos- 
phorsäure- und Kalidüngungen seit 15 Jahren gute Resultate ergeben 
hatten. Versuchspflanze: Weizen der Varietät Rouge d’Alsace. Vege- 
tation normal. Die Reifung trat etwa 10 Tage früher ein auf den- 
jenigen Parzellen, welche Superphosphat und Kali erhalten hatten. 


.. . Körnerertrag Stickstoff- Phosphor- 
pro 2 qm substanzen säure 
1) % % 
Ohne Düngung. = 44 8 8-5 58308 10.50 0.92 
Stallmist allein. . . . 4: Sr 5 60 10.75 0.99 
Stallmist + Superphosphat FR er 680 10.00 0.98 
Stallmist—+ Superphosphat + Chlorkali 792 10.43 1.00 


Die Erträge steigern sich also ziemlich regelmäßig in dem Maße, 
wie die Düngung vollständiger wird. Was die Zusammensetzung der 
Körner betrifft, so sind die Ergebnisse hier weniger markant als bei 
dem vorigen Versuche. Eine Steigerung im Phosphorsäuregehalte durch 
die Kalidüngung ist indessen auch hier zu verzeichnen. 

3. Versuchsfeld zu Marcigny (Saöne-et-Loire). — Granitischer 
Boden, welcher bis dahin niemals künstlich gedüngt worden war. Ver- 
suchspflanze Landweizen. Die gedüngten Parzellen zeigten während 
der ganzen Vegetation dunklere Grünfärbung als die Vergleichsparzelle. 


Körnerertrag Stickstoff- Phosphor- 
pro 1 qm substanzen säure 
g % % 
ÖObne Düngung . . a Ar 8.75 0.89 
Superphosphat + Chlorkali. REN Rt. . | 8.81 0.95 
Superphosphat + Chlorkali + Nitrat . 422 9.37 0.88 


Die Phosphorsäure- und Kalidüngung hat also nicht nur den Er- 
trag, sondern auch den Gehalt der Samen an Stickstoff und Phosphor- 
säure gesteigert. Der hinzutretende Salpeter hat eine weitere Steige- 
rung des Ertrages sowie auch des Stickstoffgehaltes, dagegen eine leichte 
Verminderung des Phosphorsäuregehaltes bewirkt. 

4. Versuchsfeld zu Saint-Martin-du- Mont (Ain). — Versuchs- 
pflanze Landweizen: 
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Korkseiiteeg Btickwioft- Phosphor 
9 % % 
Superphosphat ee br en ER 11.50 0.28 
Superphosphat + Chlorkali ur =. 5,0 11.93 . 0.96 
Superphosphat + Chlorkali +Stallmist 258 11.56 0.90 


Durch den vorstehenden Versuch sollte besonders der Einfluß des 
Kalisalzes geprüft werden. Wie ersichtlich bat dasselbe den Gesamt- 
körnerertrag und den Gehalt der Körner günstig beeinflußt. Der weitere 
Zusatz von Stallmist hat aut den Ertrag günstig, auf den Gehalt der 
Samen an Stickstoff und Phosphorsäure dagegen vermindernd eingewirkt, 

5. Versuchsfeld zu Saint-Just (Ardeche). 


Körnerertrag Stickstoff- Phosphor- 
pro 1 qm a Te säure 
g 


% 

Stallmist . . a 8% 8 2 RD 12.0 1.02 

Stallmist + Sumarnbosphät —- Nitrat 198 113 1.16 
Stallmist + Fr + Nitrat 

+ Kalisulfat . . . . “ 232 12.0 1.15 


Die Düngung hat zwar die Erträge sichtlich gesteigert, auf die 
Zusammensetzung der Körner aber keinen deutlichen Einfluß ausgeübt. 
Durch das Kalisulfat wurde der Stickstoffgehalt der Körner etwas er- 
höht, während der Gehalt an Phosphorsäure derselbe geblieben ist, 
Der letztere hat indessen durch die Zufuhr der mineralichen Dünge- 
mittel gegenüber Stallmist allein eine nicht unbeträchtliche Erhöhung 
erfahren. | 

6. Versuchsfeld der Landwirtschaftsschule von Fontaine. — 
Versuchspflanze: Mais, Varietät Jaune d’Auxonne. 


Körnerertrag Stickstoff- Phosphor- 
pro 2 qm substanzen säure 
g % % 
PERS DIDSURE 7, 08 2 rn er 2 10.51 0.707 
Stallmist. . . ae Er | > 10.00 0.730 
Stallmist + Saparöhösckät: . er 10.95 0.841 
Stallmist+Superphosphat--Chlorkali 352 13.00 0.956 


Ertrag und Zusammensetzung der Maiskörner sind also durch die 
Düngemittel in sehr erheblichem Maße beeinflußt worden. Der Stick- 
stoffgehalt zeigt ein regelmäßiges Anwachsen in dem’ Maße, wie die 
Düngung vollständiger wird. Dasselbe ist für die Phosphorsäure der 
Fall.. Ganz besonders hervortretend ist bei diesem Versuche die Rolle 
des Kalis, welches letztere den Gehalt des Kornes an Stickstoffsubstanz 
um mehr als 2% und denjenigen an Phosphorsäure um mehr als 
0.1% erhöhte. 





 \ 
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Aus der Gesamtheit der vorstehenden Versuche läßt sich schließen, 
daß die mineralischen Düngemittel einen gewissen Einfluß auf die 
Zusammensetzung der Weizen- und Maiskörner ausüben, indem. sie den 
Gehalt derselben an Stickstoff und Phosphorsäure erhöhen. Die Resul- 
tate scheinen indessen verschieden zu sein, je nach der Varietät und 


ohne Zweifel auch je nach der Zusammensetzung des Bodens. Ganz 


' besonders hervortretend ist der Einfluß, welchen die Kalisalze aus- 


. 


zuüben vermögen. [D. 736] Richter. 


Über die Zersetzung des Cyanamids durch Pilze. 
Von H. Kappen.') j 


Im Anschlusse an seine frühere Beobachtung, daß Penicillium 
brevicaule Cyanamid in Ammoniak überführt, stellte Verf. zur weiteren 
Aufklärung der von Ulpiani, Perotti und Löhnis bestrittenen 
mikrobiellen Cyanamidzersetzung eine Reihe neuerer Versuche an, in 
deren Verlaufe es ihm gelang, einige andere Pilze mit derselben Be- 
fähigung autzufinden. Er verteilte eine Kalkstickstofflösung und eine 
Cyanamidlösung, die 0.5 °/,,u Cyanamidstickstoff, 1.0 %/,0 Traubenzucker 
und 0,5%, KaHPO, enthielt, zu 100 com auf kleine Kölbcehen, impfte 
mit 10 g eines Sandbodens und bewahrte sie bei 24° im Thermo- 
staten auf. Die Entwicklung der Mikroorganismen gestaltete sich in 
beiden Reihen sehr verschieden, indem die Cyanamidlösung schon nach 
2 Tagen .eine starke durch Bakterien hervorgerufene Trübung zeigte, 
während die Kalkstickstoflösung noch nach 7 Tagen klar war und 
dann erst eine allmähliche Bakterienentwicklung' erkennen ließ. In 
Übereinstimmung hiermit ergab die chemische Untersuchung der Proben, 
daß in der Kalkstickstoffllösung nach 7 Tagen noch keine bemerkens- 
werte Einwirkung der Mikroorganismen stattgefunden hatte, während 
das Cyanamid bereits vollständig verschwunden und zum großen Teile 
in Ammoniak umgewandelt war. Als Ursache des verschiedenen Ver- 
baltens betrachtet Verf. die alkalische Reaktion der Kalkstickstoff- 
lösung, welche bei dem Fehlen anderer Gründe allein die Tätigkeit der 
cyanamidzersetzenden Mikroorganismen gehindert haben kann, 

Aus den hinterbleibenden Lösungen versuchte Verf. Mycelpilze 
zu züchten, indem er eine Platinöse voll Lösung aus den umgeschüttelten 
Kölbcehen auf Würzeagarplatten ausstrich. Es gelang dabei, besonders 


2) Centralbl. für Bakt. 1910, Bd. 26, S. 633. 
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aus den Cyanamidlösungen, verschiedene grünwachsende Penicillien zu 
isolieren, die sich durch ihr Verflüssigungsvermögen gegen Cyanamid- 
gelatine unterschieden. Außerdem fand sich ein anfangs mit weißem 
bis gelblichem Mycel wachsendes Penicillium, das erst viel später als 
die grünen zur Bildung von hellgraugrünen Konidien gelangte, und ein 
zunächst mit weißem, und erst infolge der Zersetzung des Nährbodens 
mit rötlich gefärbtem Mycel wachsender Pilz. Bei der Eintragung von 
geringen Mengen Konidien oder Mycel dieser als „Grünes Penicillium 
I—IV“ und als „Pilz (rosa gefärbt)“ bezeichneten Kulturen in eine 
Cyanamidlösung der oben angegebenen Zusammensetzung wandelten 
sie ebenso wie Cladosporium und Penicillium brevicaule innerhalb acht 
Tagen das gesamte Cyanamid in Ammoniak um. Ein ganz analoges 
Verhalten zeigte von einer Reihe typischer bodenbewohnender Pilze 
noch Stysanus stemonitis, während die übrigen Bodenpilze: Aero- 
stalagmus cinnabarensis, Actinomyces odorifer, Cladosporium 
herbarum das Cyanamid unverändert ließen. 

Zur quantitativen Bestimmung der Cyanamidmenge, bei der die 
Pilze noch zum Wachstum und zur Wirkung auf das Cyanamid be- 
fähigt sind, wurden je 100 cem von Lösungen, welche neben 1°, 
Traubenzucker und 0,5°/90 KsHPO, entweder 0,5%, oder 1.0 0 
oder endlich 2.0 0/90 Cyanamid enthielten, mit Konidien oder Mycel- 
stückchen von gleichaltrigen Kulturen der Pilze: Cladosporium, Penicil- 


| 


lium brevicaule, grünes Penicillium IV, Rosapilz und Stysanus stemo- 
pitis beimpft und im Thermostaten bei 23° gehalten. Analoge Versuch 


reihen wurden mit einer Kalkstickstofflösung, welche eine 0.5 mg Cyan- 
amid entsprechende Menge Kalkstickstoff enthielt, angestellt, sowie mit 
sonst gleichen Lösungen, welche noch einen Zusatz von 33 mg Stick- 
stoff als Dieyandiamid erhielten. | 


Es zeigte sich zunächst, daß bei Gehalten von mehr als 0,5% 


Cyanamid nur das Cladosporium und das grüne Penieillium zur Wirkung 
gelangten, während die übrigen Pilze infolge der Giftwirkung des Cyan- 
amids überhaupt nicht auskeimten. Die Erscheinung, daß jetzt auch 
eine Umwandlung des Kalkstickstoffs erfolgte, erklärte sich durch den 
Rückgang der alkalischen Reaktion durch die atmosphärische Koblen- 
säure, wie in einem besonderen Versuche, bei dem die Kohlensäure der 
Luft durch aufgesetzte Natronkalkröhren entfernt war, bewiesen 
wurde. 


In bezug auf den Einfluß des Dieyandiamids wurde festgestellt, 


daß dieses kein Ammoniak gebildet hatte und sonach, im Gegensatz 
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zu der Ansicht von Perotti für die Stickstoffernährung nicht in Frage 
kommen kann. 

Um die Bedeutung verschiedener Traubenzuckermengen auf die 
Zersetzung des Cyanamids klar zu stellen, wurden Lösungen, die 0.5 %oo 
Cyanamid und 0,5°g0 KaHPO, und daneben O, 0.1 yo, 0.5 %/00 oder 
1.0%,, Traubenzucker enthielten, mit den genannten 5 Pilzen beimpft 
und 14 Tage bei 23 bis 24° im Thermostaten gehalten. In den zucker- 
freien Lösungen fand keinerlei Entwicklkng statt, während in den 
übrigen nach kurzer Zeit Wachstum eintrat. Auch wurde in den 
letzteren das Cyanamid vollständig zersetzt; die Ammoniakbildung folgte 
aber der Erhöhung des Traubenzuckergehaltes nur bis 0.5 %,, und 
blieb durch höhere Mengen unbeeinflußt. Auffallend erscheint es, daß 
auch in den traubenzuckerfreien Lösungen unter dem Einflusse der ein- 
geimpften Pilze ziemlich bedeutende Veränderungen eingetreten waren. 
Das Cyanamid war mehr oder weniger, zum Teil sogar vollständig ver- 
schwunden, trotzdem keinerlei Pilzwachstum zu erkennen war. Verf. 
hält es daher für erwiesen, daß die Zersetzung des Cyanamids nicht 
an die Gegenwart leicht assimilierbarer Kohlenhydrate gebunden ist, 
sondern schon durch eine geringe Menge der überhaupt dazu befähigten 
Organismen, und zwar ohne erkennbares Wachstum hervorgerufen 
werden kann. 

Bezüglich der Art des Abbaues hatten schon die früheren Ver- 
suche ergeben, daß keine glatte Überführung des Cyanamids in Am- 
moniak stattfand, sondern daß auch bei den stärksten Ammoniak- 
bildnern nach dem völligen Verschwinden des Cyanamids eine bemerkens- 
werte Differenz zwischen dem Gesamtsticustoff und dem Ammoniakstickstoff 
verblieb. Am nächsten lag die Annahme, daß es sich hier um Harn- 
stoff handle, der durch mikrobielle Hydrolyse aus dem Cyanamid ent- 
standen sein konntee Man mußte aber auch mit der Möglichkeit 
rechnen, daß Cyanamid durch einen Reduktionsvorgang in Methylamin 
und Ammoniak gespalten würde. Zur Entscheidung dieser Frage 
wurden die Pilze zunächst in einer mit Methylenblau eben gefärbten 
Cyanamidlösung zur Wirkung gebracht. Da hierbei weder eine Ent- 
färbung eintrat, noch Methylamin mit Hilfe der Isonitrilreaktion nach- 
gewiesen werden konnte, erschien eine Zersetzung durch Reduktions- 
vorgänge ausgeschlossen. Verf. ließ daher dıe Pilze vergleichsweise 
auf Cyanamidlösung und auf Harnstofflösung einwirken und bestimmte 
nach Verlauf von 3 Wochen die gebildeten Ammoniakmengen. Die- 
selben waren in beiden Lösungen völlig gleich, und es muß daher an- 
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genommen werden, daß die Pilze in der Tat das Cyanamid vor der 
Ammoniakbildung zu Harnstoff hydrolysierten. Zur sicheren Bestim- 

‘ mung des Harnstoffs wurde eine Anreicherung versucht, indem man 
die beimpften Lösungen nach dem Verschwinden der Cyanamidreaktion 
immer von neuem mit kleinen Mengen Cyanamid versetzte. Bei zwei 
Pilzen gelang es, innerhalb 4 Wochen 1 bis 2 g Cyanamid zu zer 
setzen, und beim Eindampfen der Lösungen hinterblieb ein strahlig- 
kristallinischer Rückstand, der nach dem Umkristallisieren aus heißem 
Alkohol eine gelblich-weiße Kristallmasse vom Schmelzpunkt 126° dar- 
stellee Ein Körnchen der Substanz gab mit Furfurol Violettfärbung, 
mit salpeteriger Säure freien Stickstoff und in wässeriger Lösung mit 
Salpetersäure versetzt einen kristallinischen Niederschlag. Nach Her- 
stellung einer größeren Substanzmenge und mehrmaligem Umkristalli- 
‚sieren konnte sogar nach Kjeldahl der Stickstoffgehalt zu 45.3% 
ermittelt werden, während der Schmelzpunkt 131.50 betrug. Damit 
war die Entstehung von Harnstoff sicher nachgewiesen. 

Auf welchem Wege die Hydrolyse des Cyanamids bewirkt wird, 
hat Verf. noch nicht feststellen können. Jedenfalls kann aber nicht 
die Anwesenheit von Ektoenzymen als Ursache angesehen werden, weil 
die filtrierten Zersetzungsflüssigkeiten in frischer sterilisierter Cyanamid- 
lösung keine Umwandlung des Cyanamids hervorriefen. 

Die Ergebnisse der Arbeit lassen sich in. folgende Sätze zu- 
sammenfassen: 

1. Die Befähigung zur Cyanamidzersetzung wurde bei’ fünf ver- 
schiedenen Pilzen nachgewiesen. 

2. Zur Zersetzung des Cyanamids haben die Pilze nur sehr geringe 
Mengen organischer Nährstoffe notwendig; bei einigen von ihnen ging 
die Zersetzung sogar ohne Zusatz organischer Nährstoffe und obne ein 
ersichtliches Wachstum der Pilze vor sich. 

3. Die Empfindlichkeit der Pilze gegen die Giftwirkung des Cyan- 
amids ist verschieden. Während zwei derselben noch bei einem Gehalte 
von 2°/,u Cyanamid zum Wachsen kamen und das Cyanamid zer- 
setzten, stellten die anderen bereits bei Anwesenheit von 1°%,, Cyan- 
amid ihr Wachstum und ihre Wirkung ein. 

4. Die Zersetzung führt zunächst zur Bildung von Harnstoff, aus 
dem je nach der weiteren Befähigung des Pilzes mehr oder weniger 
Harnstoff gebildet wird. Das Enzym der Cyanamidzersetzung ist dem- 
nach nicht identisch mit der Urease. 

5. Über die Art des Enzyms läßt sich bisher nur aussagen, daß 
Ektoenzyme bei der Zersetzung keine Rolle spielen. 
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6. In Kalkstickstofflösung ist ein Wachstum der Mikroorganismen 
unmöglich, solange die ätzende Beschaffenheit nicht auf ein erträgliches 
Maß herabgesetzt ist. Dicyandiamid ist zur Stickstoffernährung der 
untersuchten cyanamidzersetzenden Pilze unbrauchbar. 

7. Zur Prüfung der Bedeutung der Pilze für die Zersetzung des 
Kalkstickstoffs im Boden müssen die Versuche auf veränderter Grund- 
lage unter Berücksichtigung der neuen Ergebnisse über die Harnstoff- 
bildung wiederholt werden. [D. 16] Beythien. 


Über die zur Erforschung des Phosphorsäure- und Kalibedürfnisses 
von Kulturböden: angestellten Wiesendüngungsversuche. 
I. Mitteilung. 
Von Dr. P. Liechti.!) 


A. Allgemeines. 


Es kamen folgende Düngungsformen zur Anwendung: 

1. Ein$eitige Düngung mit Phosphorsäure.. 80 kg wasserlösliche 
Phosphorsäure in Form von 18%igem Superphosphat. 

2. Einseitige Kalidüngung. 120 kg Kali pro Hektar in Form 
von 30 %igem Kalisalz. 

3. Phosphorsäure-Kalidüngung, und zwar: 

a) Superphosphat-Kali (80 Ag P,O,, 120 kg Kz0). 

b) Thomasmehl-Kali. 80 kg Gesamt-P;,0, auf ein Hektar. Die 
Gesamtphosphorsäure war zu 93.5% zitronensäurelöslich. 

Vereinzelt gelangte zur Prüfung: 

4. Kalkdüngung. 500 kg CaO in Form von kohlensaurem Kalk 

5. Gülledüngung. 400 kl pro Hektar, in zwei gleichen Gaben 
verteilt, im Frübjahr und nach dem ersten Schnitt. 


Mit Ausnahme der Kalkdüngung, die nur einmal, und zwar zu 


Beginn eines Versuchs gegeben wurde, sind sämtliche Dangunpen jähr- 
lich wiederholt ‚worden. 
B. Ergebnisse. 

Zunächst betont der Verf. ausdrücklich, daß die von ihm an- 
gestellten Versuche nur für die von ihm untersuchten, schweizerischen 
Böden gültig sind; somit nicht ohne weiteres verallgemeinert werden 
können. Sodann weist er darauf hin, daß bei Wiesendüngungsversuchen 
eine ganze Anzahl verschiedener Pflanzen mit verschiedenem Nährstoff- 


!) Landwirtschaftliches Jahrbuch der Schweiz 1910, S. 357. _ 
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aneienungsvermögen in Frage kommen, was bei der Deutung der Ver- 
suche zu berücksichtigen ist. Im Ben gestalteten sich die Ergeb- 
nisse folgendermaßen: 

Bei einseitiger Frohe ing ist in 67.6% der Fälle eine 
Vermehrung der Erträge eingetreten. Die höchste bei einseitiger Phos- 
phorsäuredüngung nachgewiesene Ertragsvermehrung betrug 32.4 di 
pro Hektar, Diese ‚Tatsache läßt auf ein noch stark verbreitetes Phos- 
phorsäurebedürfnis schließen. 

Bei einseitiger Kalidüngung wurde bei 53% der Fälle eine 
günstige Wirkung konstatiert. Die Mehrerträge schwanken von 1 bis 
20 dx pro Hektar, bleiben also in der Höhe merklich hinter denen 
zurück, wo einseitige Phosphorsäuredüngung gegeben wurde. Ein spezi- | 
fisches Kalibedürfnis ist demnach bei den untersuchten Böden nicht in 
dem Maße vorhanden, wie das Phosphorsäurebedürfnis, 

Die Wirkung der Superphosphat-Kalidüngung kam folgendermaßen 
zum Ausdruck: In 94.1% der Fälle wurde eine Ertragssteigerung fest- 
gestellt. Mehrerträge unter 5 dx pro Hektar wurden nicht beobachtet, 
in der Mehrzahl der Fälle betrug die Mehrernte an Dürrfutter 10 bis 
20 dx pro Hektar. Der höchste Mehrertrag betrug 37.1 dx pro Hektar. 
Die Thomasmehl-Kalidüngung wirkte scheinbar noch etwas besser wie 
die Superphosphat-Kalidüngung. 

In 34 Versuchen brachte diese Düngung 

8mal Mehrerträge von 5—10 dz pro Hektar 
13 „ } n „ 10-20 nn n 
g „ . „ 20u.mehr,„ „ u 

Die Thomasmehldüngung wirkte auf 21 Versuchsfeldern besser, 
auf 8 Wiesen schlechter wie die Superphosphat-Kalidüngung. Wie 
weit diese Unterschiede auf die Wirkung der Thomasmehl-Phosphor- 
säure oder auf die Wirkung des Kalks, bei Kalkarmut des Bodens, 
zurückzuführen ist, läßt Verf. unentschieden. | 

Die Düngung mit Phosphorsäure, Kali und Kalk, nur auf einer 
Parzelle geprüft, ergab keinen Mehrertrag zugunsten des Kalks. 

Düngung mit Gülle, Gülle-Superphosphat, Gülle- Superphosphat. 
Kalks. Bei vier Versuchsfeldern ist die Wirkung dieser ODUNBED geprüft 
worden. 

Eine einseitige Gülledüngung hat in drei Fällen etwas höhere 
Erträge gebracht als die Kaliphosphatdüngung (2.8, 3.8 und 2.6 dx pro 
Hektar); in einem Falle wurde bei Kaliphosphatdüngung ein Mehr- 
ertrag von 30.5 ds Dürrfutter erhalten, während die einseitige Gülle- 
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düngung einen bedeutend geringeren Mehrertrag, nämlich 20.6 ds pro 
Hektar, ergab. Eine Verwendung von Superphosphat neben der Gülle- 
düngung hat sich auf allen vier Versuchsfeldern bewährt; Mehrertrag: 
16 bis 34 dx. Im übrigen war die Phosphorsäurebeidüngung wohl zu 
reichlich bemessen; geringere Gaben hätten sich noch besser verwertet: 
Durch Beigabe von Kalk zur Gülle-Superphosphatdüngung wurden die 
an und für sich schon hohen Mehrerträge noch weiter gesteigert; im 
Durehschnitt um 6 dx pro Hektar (drei Versuche). Verf. gibt eine 
ausführliche Beschreibung der Einzelversuche, auf die hiermit ver- 
wiesen sei, [D. 743] Volhard. 


Weitere Berichte über Kochsalzdüngung zu Zuckerrüben. 
Von Direktor H. Briem.!) 


Es soll hier von einem größeren Versuch mit Kochsalzdüngung 
zu Zuckerrüben berichtet werden. 

Alle Versuchsparzellen erhielten eine Grunddüngung von 300 dx 
Stalldlünger und 3 dx Superphosphat pro 1 ha. Die Zusatzdüngung 
und die Ernteergebnisse sind in folgender Tabelle zusammengestellt: 


























I 'Chili- Schwefel- Zucker in | Zucker 
zele \ ER eter saures Kochsalz Wurzeln Blätter der Rübe 
= dz dz ds ds ds |pZe | ds 
L; _— .— — 341 180 172 59.9 
r X 2 — —_— 361 .198 174 61.7 
3. 2 .—_ 1.0 352 202 17.2 60,5 
4. — 1.5 1.0 35Q 191 17.3 60.5 
I. | 1 _ 1.0 358 196 173 61.6 
8.‘ — 0.75 1.0 358 202 17.3 62.0 
de; — — 1.5 349 190 17.3 60.4 


Natürlich spielen bei der Stickstoffgabe auch klimatische und lokale 
Bodenverhältnisse eine Rolle, bei der Rentabilitätsberechnung fällt das 
für viele Fälle stark in die Wagschale. 

Diese allen Anforderungen entsprechenden Versuche führten 
wiederum zu dem Ergebnis, daß zur guten Grunddüngung (N + PO, 
+ K) eine mäßige Beigabe von Kochsalz praktisch rentabel ist, und 
daß «die Kochsalzgaben bei hochgezüchteter Rübe keine Verminderung 
des Zuckergehaltes der Rübenwurzel bewirken. Eine Kochsalzkopf- 
düngung zur richtigen Zeit gegeben ist imstande, die den jungen Rüben- 
pflanzen so gefährlichen Drahtwürmer und Tausendfüßler in ihrem 
Zerstörungswerke zu hindern. 

1) Deutsche Landw. Presse 1910, Nr. 81. 
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Störmer und Eichinger!) teilen noch eine andere sehr vor- 
teilbafte Wirkung einer Kochsalzdüngung bei der Zuckerrübe mit, die, 
als ganz neu, es verdient, der größeren Verbreitung halber, hier er- 
gänzend über diese Düngungsfrage angeführt zu werden. Oben genannte 
Verff. kamen anläßlich einer Studie über die Ursachen und Bekämpfung 
des Wurzelbrandes der Rüben zu dem Schluß, daß durch eine ent- 
sprechende Düngung der Wurzelbrand und seine Folgen wirksam  be- 
kämpft werden können. Besonders auffallend ist die günstige Wirkung 
des Kochsalzes, daß das Kali anscheinend zum großen Teil vertreten 
kann. Diese Forscher sind dafür, das Kochsalz schon im Herbste 
zu geben. [D. 748] Koeppen. 


Landwirtschaftlicher Wert der kalzinierten und gemahlenen 
Mineralphosphate. 
Von Molinari und Ligot.?) 


Die zur Prüfung vorliegenden als Ersatz für Thomasmehl empfohlenen 
beiden Muster kalzinierten und gemahlenen Phosphates hatten folgende 
Zusammensetzung: 


A B | A B 


Wasser . 2 2 2 2..08 0.88 Schwefelsäure . . . . 17% 1.46 
Unlöslichkese . . . .» „229 478 Kohlensäure. . . . . 10.02 17.60 
Eisenoxyd und Tonerde 2.8 1.4 Kalı . %... u « . 022 0.3 
Kalk - . . 2 2 2. 5250 51.74 Natron . 2 2 2 ..-083 0.88 
Magnesia . .... 0.9 0.51 | Nicht bestimmt . . . 370 2.20 


Phosphorsäure . . . . 24.80 18.30 


Um den Düngewert derselben im Vergleich zum Thomasmebl fest- 
zustellen, wurden Topfversuche teils in Erde, teils in Sand ausgeführt. 
Das Erde- bezw. Sandquantum pro Topf betrug 4 kg. Die Erde ent- 
hielt 0.576, der Sand 0.006 %/,, in kalter Salzsäure lösliche Phosphor- 
säure. Als Grunddüngung empfing jeder Topf 3 9 Ammoniumnitrat, 
2 g Magnesiumsulfat und je 1 9 schwefelsaures Natron und kohlen- 
saures Kali, die Sandtöpfe außerdem je 1 9 Calciumcarbonat. Ver- 
suchspflanze war Hafer. Wenn man die Erträge der Vergleichsgefäße 
ohne Phosphatdüngung —= 100 setzte, so stellte sich die Ernte der 
gedüngten Töpfe wie folgt: | 


ı) Fühlings landw. Zeitung 1910, Heft 12. 
®) Annales de Gembloux 1910, p. 601. 
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P,O „ pro Topf 


0.1g 0.159 029g 0.39 
Versuch Thomasmehll . . . . 139 167 162 153 


in Phosphat A. . .. . 119 119 113 109 
Erde " Pu a _ 104 115 
Versuch ( Thomasmehl . . . . 304 316 331 320 
in Phosphat A. . . . . 107 107 105 105 
Sand E : FU u SE 


Die geprüften Phosphate haben also weder in der Erde noch im 
Sande ein nennenswertes Resultat ergeben, während sich die Thomas- 
schlacke als deutlich wirksam erwies. [D. 737) Richter. 


Die Kalidüngung der Tori- und Humuswiesen. 
Von R. Dumont.') 

Verf. erläutert an einer Reihe von Beispielen die günstige Wirkung, 
welche bei torfigen und humusreichen Wiesen durch Kalizufuhr er- 
reicht worden ist. Die Wiesenböden sind fast durchgängig kalibedürftig. 
Von 106 von Joulie analysierten Böden, die von alten, sauren und 
humusreichen Wiesen stammten, enthielten 61 weniger als 2%, Kali. 
Verf. empfiehlt, die herbstliche Phosphatdüngung durch eine solehe von 
1000 kg Kainit pro Hektar zu ergänzen. [D. 740) Richter. 


Pflanzenproduktion. 





Studien über die stimulierenden und toxischen Wirkungen der 
verschiedenen Chromverbindungen auf die Pflanzen, insbesondere auf 
landwirtschaftliche Nutzpflanzen. 

Von Dr. P. König, Bonn.?) 


Verf. hat es sich zur Aufgabe gemacht, die Beziehungen der ver- 
schiedenen Chromverbindungen zur Pflanzenwelt durch eine größere 
Reihe von Versuchen zu ermitteln. Er konstatiert zunächst in einem 
kritischen Referat über die vorliegende Literatur, daß dieselbe bis jetzt 
sehr spärlich ist. Es fehlen 

1. Vegetationsversuche als solche, bis jetzt liegen nur Wasser- 
kulturversuche vor. 


2) Journal d’Agriculture pratique 1910, t. 2, p. 764. 
2) Landwirtschaftliche Jahrbücher, Bd. 39 (1910), S. 775 bis 916. 
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3: Versuche mit künstlichen und natürlich vorkommenden Chron- 


‚oxydverbindungen. 


3. Versuche mit Chromoxydulverbindungen, 

4. Versuche mit wasserhaltigen Chromsalzen. 

5. Versuche mit mehreren verschiedenen höheren Pflanzen. 

6. Versuche unter verschiedenartigen äußeren Bedingungen an- 


‘gestellt (verschiedene Witterungsverhältnisse, Jahrgänge usw.). 


7. Versuche über die Wirkung von Chromverbindungen auch bäi 
Gegenwart anderer entbehrlicher Mineralstoffe. 

8. Versuche mit verschiedenen Böden. 

9. Versuche über die Wirkung von Chrom auf die Wurzeln der 
Pflanzen. | 

10. Versuche mit Chromgiften und Gegengiften. 

11. Methoden zum Nachweis von Chrom in den Pflanzen. 

12. Methoden zur eventuellen praktischen nn 2 der Chrom- 
verbindungen in Landwirtschaft und Gärtnerei. 

. 13. Eventuelle Benutzung giftiger Chromverbindungen als Unkraut- 
vertilgungsmittel. 

14. Feststellungen von Strukturveränderungen der Pflanzen, bervor- 
gerufen‘ durch Chromverbindungen. 

Diesen und anderen völlig neuen Versuchen sollen folgende Ab- 
handlungen gewidmet sein. 

Was im übrigen in der Literatur. bezüglich der Wirkung von 
Chromsalzen veröffentlicht ist, bedarf dringend einer Nachprüfung, da 
die Erfahrungen sich zum Teil widersprechen, die Versuche überdies 
nicht immer unter geeigneten Bedingungen angestellt wurden. 

Über die Versuchsanordnung sei zunächst folgendes bemerkt: 

Zu Versuchspflanzen wurden benutzt: Ä 

1. Balsamine, Impatiens Balsamina. Diese Pflanze ist sehr empfind- 
lich bezüglich der Farbe ihrer Blütenblätter; Verf. hoffte eventuell eine 
Einwirkung des Chroms auf ‘die Farbe dieser Blütenblätter konstatieren 
zu können. 

2. Gerste, eine zweizeilige Braugerste als Vertreter dar Getreide- 
arten. 

3. Gurke. Diese wurde hauptsächlich gewählt, um zur Unter- 
suchung größere Früchte zu erhalten. | | 

4. bis 5. Gelbe und weiße Lupinen. Hier handelte es sich darum, 
die Wirkung der Chromsalze sowohl auf die Pflanzen selbst, wie auf 
die Knöllchenbakterien zu studieren. 
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6. Möhren. Wurden gewählt, um speziell die Wirkung des Chroms 
auf die Wurzelausbildung zu beobachten. 

Um die Zahl: dieser verschiedenartigen Versuchspflanzen noch zu 
vergrößern, wurde auf einigen Versuchsgefäßen die Unkrautvegetation . 
in den Bereich der Untersuchungen einbezogen. 

Bei der Auswahl der a a wurde folgendes berück- 
sichtigt : 

Die Chromverbindungen äußern je nach ihrer Wertigkeit ver- 
schiedene physiologische Wirkung, was schon ältere Autoren konstatiert 
haben. Es wurden daher die Verbindungen aller Chromwerte berück- 
sichtigt; natürlich mußte man sich auf. die bekanntesten Chromverbin- 
dungen beschränken, um die Zahl der Versuche nicht ins ungemessene 
wachsen zu lassen. Es wurde infolgedessen verwendet: 

1. Essigsaures Chromoxydul, 

2. Chromalaun, 

3. Chromeisenstein, 

4. Chromichlorid (28.7 % CraO,), 
5. Kaliumchromat, | 
6. Kaliumbichromat. 

Als Versuchsboden diente für die Hauptversuche 1907 und 1908 
ein Gemisch von zwei Teilen Komposterde und ein Teil Sand; für die 
Lupinen kam ein Sandboden in Anwendung. Die Gefäße waren aus 
Ton und faßten 20 kg Erde. Gedüngt wurde mit 10 g Thomasmehl, 
59 40%igem Kalisatz, 10 g Chilisalpeter pro 20 Ag Erde; bei kleineren 
Gefäßen (Balsaminen) entsprechend weniger. 

Die Lupinen bekamen bedeutend weniger Stickstofl, nämlich 2 9 
Ammonsulfat. 

Die Chromgaben wurden folgendermaßen verabfolgt: 

Von jeder Verbindung und für jede Versuchspflanze wurden sieben 
verschieden große Gaben, auf metallisches Chrom berechnet, beigemischt. 

Als niedrigste Düngung wurde ?/;ou00o % metallisches Chrom ge- 
geben, und als höchste ?/,,% metallisches Chrom, immer in Form der 
vorhin erwähnten Verbindungen, in EI Abstufungen: (Siehe 
Tabelle S. 458). 

Um festzustellen, ob die eventuell schädliche Wirkung der Chrom- 
verbindungen durch Beigabe eines Erdalkalicarbonats verringert werde, 
wurden die Versuche mit Chromalaun und mit Kaliumchromat mit und 
ohne Kalkdüngung ausgeführt. Die übrigen Versuche erhielten alle 
Kalk. Übrigens wurden auch die Versuche mit Lupinen mit und ohne 
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I = 0.00% Cr . . . || 0.000326 | 0.00958 0.000214 | 0.000373 | 0.000253 
2 = 0.0005 „ „ 0.001625 | 0.004793 | 0.00107 0.001865 | 0.001413 
3 = (0.mi > „ . . || 0.00826 0.009556 | 0.00214 0.00373 0.002383 
m 0008: 0 ODE 0.047983 0.0107 0.01865 0.00413 
5 = 0.00 „ „ 0.032656 0.09586 0.0214 0.03731 0.0283 
6 = 0.00 „ 2 =. . || 0.169258 0.4793 0.107 0.1865 0.143 
780 7 -% . . || 0.3265 0.9586 0.214 0.3731 0.283 


Kalk RR ER um die „Kalkfeindlichkeit* der Lupinen berück- 
sichtigen zu können. 

Diese Versuche fübrten zu folgenden Ergebnissen: 

Die Versuchspflanzen wurden durch die Chromverbindungen mor- 
phologisch und physiologisch beeinflußt. Auch in der Produktion werden 
durch Chromverbindungen ganz bedeutende Verschiebungen hervor- 
gerufen. Die Chromverbindungen verhalten sich, wie schon früher 
beobachtet werden konnte, ganz verschieden je nach der verwandten 
Oxydationsstufe. So konnte Verf. konstatieren, daß Chromoxydul und 
Chromeisenstein in Gaben von 0.0001 bis 0.05% Chrom eine wachstums- 
fördernde Wirkung ausüben. Ebenso verhielten sich Chromoxyd (als 
Chromalaun) in Gaben von 0.0001 bis 0.01% Chrom, und Chromat 
und Dichromat bei 0.0001 bis 0.001 % Chrom. Eine wachstumshemmende 
Wirkung wurde erzielt bei 


Chromoxydul und IR, Da Be re 01% Chrom 


Chromalaun . . . et DB 
Chromat. Sun rn na DEN 
DICHTDWAL 4. ee ar RR ie 


Giftwirkung kommt also vorzüglich bei den chromhaltigen Anionen 
vor und hängt von einer bestimmten für jedes Anion verschiedenen 
Konzentration ab. Am giftigsten wirkt die Chromsäure und ihre Salze. 
Die Chromoxydverbindungen sind Stimulantia. Nur in stärkeren Gaben 
wirken sie schädlich. Die größten Wachstumsförderungen wurden durch 
Chromoxydulsalz erreicht. Die schädliche Wirkung des Chromoxyduls 
begann erst bei 0.1% Chrom, also bei einer Konzentration, bei welcher 
auch gewisse Nährstoffe nachteilige Wirkungen auszuüben vermögen. 

Diese Beobachtungen beziehen sich auf Pflanzen, welche sonst unter 
günstigen Ernährungsbedingungen (auf gutem Kompostboden) gewachsen 
sind. Die Schädlichkeitsgrenzen werden um ein Bedeutendes zuun- 
gunsten der Pflanzen verschoben, wenn ihnen Sandböden oder gar 
wässerige Nährlösungen geboten werden. 
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Kalk wird bei kalkholden Pflanzen (Gerste) mildernd: bei kalk- 
feindlichen Pflanzen (Lupine) wird die wachstumshemmende Wirkung 
der Chromverbindungen noch verschärft. 

Die verschiedenen Pflanzenarten sind in ungleichem Maße und 
mit ungleicher Energie in der Assimilation der Chromverbindungen tätig; 
diese Verschiedenheit erstreckt sich auch auf die einzelnen Teile. Die 
Giftwirkung des Chroms äußerte sich außer der Ertragsverminderung 
unter anderem folgendermaßen: 

1. Allgemeine Verkümmerung sämtlicher Pflanzenteile (Unter- 
drückung der Verzweigung,. Verkleinerung der Blattoberfläche, Ver- 


kürzung der Internodien, Verkürzung und Schwächung der Wurzeln, 


namentlich der Hauptwurzeln). 

2. Zunahme der Behaarung an Stengeln, Blüten und Früchten. 

3. Allmähliche Abtötung des Chlorophylifarbstoffs (Ausbildung von 
Rot- und Violettfarbstoff und von Chlorose); die Veränderung betraf 
unter anderem auch das Carotin, den Farbstoff der Möhrenwurzeln, der 
vollständig verschwand. 

4. Unterdrückung bez. Verringerung der Blüten und Früchte. 

5. Veränderung bestimmter Zellpartien, Ausbildung von Pallisaden- 
zellen usw. ; 

Bei zu starker Intoxikation trat der Tod ein. Zu den „Analy- 
tischen Methoden“ bemerkt Verf. folgendes: 

Gleich Knop war es dem Verf. nicht möglich, trotz vieler mühe- 
voller Versuche mit den bekannten Chromreagentien das Chrom in den 
Vegetabilien nachzuweisen. Dagegen wurde in dem Dinatriumsalz der 
Peridioxynaphthalindisufosäure ein neues gut wirkendes Reagens zur Be- 
stimmung von minimalen Mengen Chrom bez. Chromaten erkannt 
(Intensive Rotfärbung). Die neue Reaktion hat unter anderem den 
Vorzug, auf Zusatz von Phosphorsäure zu einer Eisen und Cbrom ent- 
haltenden Lösung nur das Chrom anzuzeigen. Die durch das neue 
Reagens hervorgebrachten Färbungen sind bedeutend haltbarer und 
daher für analytische Zwecke wertvoller als die durch Lehmanns 
Reagens hervorgerufenen Blaufärbungen. Die Empfindlichkeitsgrenze 
vom neuen Reagens wurde auf ?/jooo mg Chromoxyd festgestellt, welche 
eben noch an der Färbung in 10 com Flüssigkeit erkannt werden 
konnten. „von 3 bis 4 Tausendstel Milligramm Chromoxyd ab ist noch 
ein ziemlich genauer quantitativer Nachweis möglich. 

Pflanzen ein und derselben Art, unter gleichen Bedingungen ge- 
wachsen, hatten nicht gleichmäßig viel Chrom aufgenommen. Es 
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mußte deshalb immer erst eine gute Durchschnittsprobe hergestellt werden. 
Auch die Pflanzenteile nahmen das Chrom in verschiedenen Mengen 
auf. Im allgemeinen zeigte sich ferner, daß die jugendlichen Pflanzen 
mehr Chrom enthielten, wie die älteren. Auch die verschiedenen Oxy- 
dationsstufen wurden verschieden stark assimiliert, entsprechend ihrer 
verschiedenen Giftwirkung, Chromoxydul- demnach am meisten. Alle 
diese Ergebnisse von 1907 konnten durch Parallelversuche 1908 be- 
stätigt werden. 

Die ea a mit En lieferten folgende 
Resultate: 

Die Unkrautpflanzen verhalten sich gegen Chromgifte sehr ver- 
schieden. Vergl. Tabelle S. 812 des Originals. Eine Dichromatgabe 
aber von 200 g pro Quadratmeter würde genügen, um alle Unkräuter, 
Rasenflächen usw. zum Absterben zu bringen, ein Verfahren, das Verf. 
zur praktischen Anwendung bei Höfen, Plätzen, Parkwegen usw. 
empfiehlt, wohl aber kaum durchführbar ist, da die Chromsalze viel zu 
hoch im Preise stehen. Vielleicht lassen sich Chromabfälle verwenden, 
ein Ausweg, auf den Verf. am Schluß dieses Kapitels hinweist. 

Von einigen am Schluß der Arbeit gemachten Bemerkungen seien 
noch folgende hervorgehoben: 

Chromeisenstein bez. ähnliche Abfälle in Pulverform: empfiehlt 
Verf. als wirksames Reizmittel. Bis zu einem gewissen Grade sind die 
Chromoxydsalze in Vegetabilien für den Genuß unschädlich, Die 
Vermutung, daß durch Chromsalze die Blütenfarbe der Balsaminen 
eine Veränderung erfahre, analog, wie durch ‚Kalialaun bei Hortensien, 
ist nicht eingetroffen. | 

Chromathaltige gelbe Lupinen, welche durch Chronisalze ERNENn 
waren, erholten sich innerhalb kurzer Frist, wenn sie in Nährlösungen 
eingesetzt wurden, welche Silbernitrat oder Bleiacetat enthielten; die 
Chromsalze wurden dadurch ausgefällt, der rote Farbstoff und die 
Chlorose in Blättern und Stengeln verschwanden; es bildeten sich 
gesunde, neue Sprosse aus, mit regelmäßiger, normaler Blattentwicklung, 
unter Neubildung von Chloropbylikörnern, die unter Einfluß des Chroms 
verschwunden waren. Ablagerungen winziger Kristalle von Chromblei bez. 
Chromsilber glaubt Verf. unterhalb der Epidermis nachgewiesen zu haben. 

Silieiumreiche Pflanzen, namentlich wenn sie zugleich Tiefwurzler 
sind, zeigen äußerst geringe Empfindlichkeit gegen beträchtliche Chrom- 
quantitäten. Auch Oxalsäure haltende Pflanzen sind widerstandsfähiger 
als Süßwurzler. | 
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Verf. gibt am Schluß seiner Arbeit der Hoffnung Ausdruck, mit 
seiner ausführlichen Arbeit mancherlei Anregung zur Untersuchung und 
Beantwortung. neuer Fragen gegeben zu haben. Wie weit dieselben 

für die praktische Landwirtschaft nutzbar gemacht werden können, muß 
_ der Zukunft überlassen werden. Für die wissenschaftliche Botanik ist 
es jedenfalls ungemein lehrreich, die verschiedenen Einflüsse zu studieren, 
die das Chrom auf die Entwicklung des gesamten Pflanzenkörpers aus- 
übt; allen Interessenten sei das Studium der umfangreichen Arbeit 
empfohlen, deren Hauptresultate hier nur so kurz wie möglich nieder- 
gelegt werden konnten. (PR. 640] Volbard. 


Der Kampf um das Wasser zwischen dem Boden und dem Samen. 
Von A. Müntz.') 


In einer früheren Veröffentlichung hat Verf. gezeigt (Comptes 
rendus, t. 150, p. 1390), daß zwischen den natürlichen Medien und 
den lebenden Wesen, welchen diese als Unterlage und als Nährboden 
dienen, ein beständiger Kampf um den Besitz des Wassers besteht, 
der einen vorherrschenden Einfluß auf die Lebensvorgänge auf der 
Oberfläche der Erde ausübt. Der Ursprung dieses Kampfes ist die 
Immobilisierung des Wassers durch eine Art von Affinität, welche das- 
selbe in einem gewissermaßen latenten Zustande festhält und es daran 
verhindert, für die physiologische Aktivität der Organismen verfügbar 
zu werden. 

Die vorliegenden Untersuchungen handeln von dem Zustande- 
kommen des Keimungsprozesses der Samen in der Erde je nach der 
spezifischen Affinität der verschiedenen Böden für das Wasser und je 
nach ihrem Sättigungsgrade. Man untersuchte den Einfluß der beiden 
Extreme, des flüssigen Wassers und der absolut trockenen Erde auf 
den Samen, sowie ferner den der Zwischenstufen, d. h. der mehr oder 
weniger feuchten Erde, deren spezifische Kapazität für das Wasser 
entweder unvollständig gesättigt oder gesättigt oder übersättigt war. 
Als Versuchssamen dienten solche des Weizen. Pro 2 g Samen 
wurden 2 kg Boden verwendet. Nach Ablauf einer mehr oder weniger 
langen Zeit wurde festgestellt, welche Mengen Wasser von den Samen 
absorbiert bezw. abgegeben waren. Die Versuchssamen gelangten zum 
Keimen, wenn ihr Wassergehalt mindestens 36 % betrug, 


') Cumptes rendus de l’Acad. des sciences 1910, t. 151, p. 790. 
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In Wasser gelegt absorbierte der Samen, dessen ursprüngliche 
Feuchtigkeit 14% betrug, bei der Temperatur von 11° über die schon | 
in ihm enthaltene Menge nach 24 Stunden 34.0% und nach 48 Stun- | 
den 47.9%. Von einem Tage zum anderen hatte er also mehr als 
die zur Erweckung seines Keimvermögens notwendige Menge fixiert. 
Das Wasser war vollkommen disponibel, und von einem Kampfe un 
seinen Besitz infolgedessen hier nicht die Rede. 

Ein Posten desselben Weizens wurde in eine 2.96% Wasser ent- 
haltende Gartenerde eingesät. Nach‘ 192 Stunden betrug das durch | 
den Samen absorbierte Wasser nur 2.36%. Der Same war also weit 
davon entfernt, sein Keimvermögen entwickeln zu können. Gleichwohl 
waren in dem Boden 59 g Wasser vorhanden; derselbe aber war trotz- 
dem nicht imstande, da dieses Wasser durch die spezifische Affinität 
festgelegt war, dem Samen die zu seiner Keimung notwendigen 0.45 9 
abzugeben. — Wenn aber dieselbe Erde 13.59% Wasser enthielt, so 
absorbierte der Same in 48 Stunden 29.39%. Hier war die Sättigungs- 
grenze des Bodens für Wasser überschritten; es war disponibles Wasser 
vorhanden, von dem der Same das, was er zu seiner Keimung ge- 
brauchte, entnehmen konnte, ebenso wie im Falle des flüssigen Wassers. 

Wie Verf. früher in Gemeinschaft mit Gaudechore gezeigt hat 
(Comptes rendus, t. 149, p. 377), beruht die Affinität der Erde für 
das Wasser fast ausschließlich auf ihrem Ton- und Humusgehalte. 
Um den Einfluß des Tones auf die Fähigkeit der Erde, dem Samen 
das Wasser vorzuenthalten, zu präzisieren, wurden Weizenkörner sechs 
Tage lang in Böden gelegt, welche verschiedene Tonmengen enthielten 
und die sich unter verschiedenen Bewässerungszuständen befanden. 
Es wurden folgende Resultate erhalten: 








Boden Nr. ı Boden Nr. 2 Boden Nr. 3 
Ton = 2.35 % Ton = 5.61 % Ton = 13.22 & 
Wasser in Verlust od, Wasser in Verlust od. Wasser in Verlust od. 
der Erde We er der Erde der sro der Erde pen hoc 
9, 100 g Samen % 100 g Samen % 100 g Samen 
0.00 — 17.6 0.00 — 7.35 0.00 — 11.25 
0.67 — 0.3 1.41 — 0.8 2.56 — (0. 
1.98 —+- 16.35 2.60 + 6.0 3.70 + 0.» 
2590 - + 2910 4.15 —- 27.20 7.78 + 31.15 


Die Keimung der Samen konnte in der am wenigsten tonhaltigen 
Erde bereits bei einem Wassergehalte von 2.5% stattfinden, bei der 
etwas tonreicheren bei einem solchen von 4% und endlich bei der 
stark tonhaltigen erst bei 7.7% Wasser. — Die Sättigungskapazitäten 











| 
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der drei Erden lagen ziemlich nahe beieinander; in einer mit Wasser- 
dampf gesättigten Atmosphäre waren dieselben bei Erde Nr. 1 2.7%, 
bei Erde Nr. 2 4.3% und bei Erde Nr. 3 7.8%; es waren dies die 
Grenzwerte, von denen an bei einer weiteren Zufuhr von Wasser keine 
neue Erbitzung mehr stattfand. 

In höherem Grade als der Ton besitzt der Humus die Fähigkeit, 
das Wasser zu immobilisieren. Bei der vergleichsweisen Einsaat von 
Weizen einerseits in einen sehr leichten Sandboden und anderseits in 
eine stark humushaltige Gartenerde konnte nach 48 Stunden folgendes 
beobachtet werden: 


Sehr leichter Boden Humusboden 








Wasser- &ewinn od. Wasser- Gewinn od. 
gehalt Verlust an gehalt Verlust an 
der Erde Wasser pro der Erde Wasser pro 
6 100 9 Samen % 100 g Samen 
0.10 ee 3.65 0.89 — 4,50 
0.52 —- 19.87 4.71 — 1.9 
1.16 + 24.72 6.70 + 6.0 
3.49 + 37.41 13.38. —+ 12.45 
4.27 —+- 39.76 16.42 —+- 17,36 
18.96 + 21.55 
22.30 —- 23.86 
26.98 —+ 26.63 
31.10 + 28.51 


Man ersieht, welche beträchtlichen Wassermengen in der Humus- 
erde immobilisiert sind. Während bei dem Sandboden, dessen spezifische 
Sättigungskapazität unter 1% liegt, 0.5% Wasser genügen, um die 
Keimung zu ermöglichen, sind hierzu bei der Gartenerde, deren spezifische 
Affinität in der Nähe von 20% liegt, nahezu 19% erforderlich. Im 
ersten Falle befand sich der Same, welcher zu seiner Keimung 0.45 9 
Wasser benötigte, in Gegenwart von nur 10 9 Wasser; im zweiten Falle 
waren 380 g Wasser zugegen und war der Same erst von dieser Grenze 
an imstande, die zur Bekundung seiner Lebensfunktion notwendigen 
0.45 g aus dem Wasservorrat der Erde zu schöpfen. 

Weiterhin wurden Versuche darüber angestellt, wie die Verteilung 
des Wassers zwischen Samen und Boden sich gestaltete, wenn man 
nicht den Samen mit seinem normalen Wassergehalt von 14% ver- 
wendete, sondern denselben Samen, nachdem er zuvor in Wasser ge- 
taucht war und 35%, also eine zu seiner Keimung mehr als aus- 
reichende Menge, davon absorbiert hatte. Es war zu prüfen, ob dieses 
ursprünglich erworbene Wasser in dem Samen verbleiben und die Ent- 
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wicklung des Keimes ermöglichen würde, oder ob es demselben viel- 
mehr durch den Boden wieder entzogen werden würde. Nach vier- 
tägiger Berübrung wurden folgende Resultate erhalten: 








Boden Nr. 1 Boden Nr. 2 Boden Nr. 3 
Ton = 2.35 % Ton = 5.61% Ton = 13,32 % 
asser Wasser asser Wasser asser Wasser 
" zurück- “ i zurück- we zurück- 
in geblieben in in blieben in in geblieben in 
100 g Erde 100 g Samen 100 g Erde 100 g Samen 100 g Erde 100g Samen 
0.06 5.90?) 0.00 4.10%) 0.00 2.19) 
0.67 11.20 1.41 11.00 2.56 10.8 
1.55 18.60 2.20 13.20 3.20 11.9 


Das in den Samen durch vorherige Einquellung fixierte Wasser 
ist denselben also durch die Erde entzogen worden in allen Fällen, 
wo die Affinität dieser letzteren nicht gesättigt war; in diesen Fällen 
ist der Samen nicht zur Keimung gelangt. Same und Boden machen 
sich den Besitz des Wassers streitig, um zu einem durch die spezifischen 
Affinitäten der beiden Antagonisten geregelten ‚Gleichgewichtszustand 
zu gelangen. Erst wenn das Wasser in solcher Menge vorhanden ist, 
daß die Affinität der Erde dadurch gesättigt wird, kann der Same zur 
Keimung gelangen. [PA. 630] Richter. 


Über die Giftigkeit einiger Salze gegenüber den grünen Blättern. 


Von L. Maquenne und E. Demoussy.?) 


In einer früheren Veröffentlichung haben Verff, gezeigt, daß die 
Schwärzung, welche gewisse Blätter unter dem Einflusse der ultra- 
violetten Strahlen, der Hitze oder der Anästhetika‘ erfahren, durch die 
Diffusion der normalerweise in denselben lokalisierten Stoffe bedingt ist. 
Diese Diffusion ist eine Folge des Absterbens des Protoplasmas, dessen 
Hülle ihre osmotischen Eigenschaften verloren hat; die Diastasen (Oxv- 
dasen oder andere), welche intakt geblieben sind, wenigstens in den 
ersten Stadien des Versuches, vermischen sich alsdann mit den oxydier- 
baren ‘oder hydrolysierbaren Produkten der benachbarten Zellen, und 
wenn aus ihrer gegenseitigen Einwirkung die Bildung eines schwarzen 
Körpers resultiert, so sieht man das betreffende Blatt ‘allmählich eine 
braune Färbung annehmen, welche sich deutlich von seiner ursprüng- 
lichen grünen Farbe abhebt. Die Schwärzung der Blätter bei den 


1) Außer der natürlichen Feuchtigkeit von 14%. 
2) Comptes rendus de l’Acad. des Sciences 1910, t. 150, p. 178. 
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Spezies, welche diese Eigenschaft besitzen, ist also ein makroskopisches 
Indiz für das Absterben des Protoplasmas und haben Verff. hierauf 
eine einfache Methode gegründet, um die toxische Wirkung verschiedener 
Substanzen auf die losgelösten Blätter zu studieren und annähernd zu 
messen, Im vorliegenden werden zunächst die mit Bezug auf einige 
Metallsalze erhaltenen Resultate mitgeteilt. 

Mit der Eigenschaft, sich zu schwärzen, ausgestattete Blätter, wie 
diejenigen der Aucuba, des Hartriegels oder der Birne, wurden auf 
titrierte Lösungen der Salze gelegt und alsdann die zum Erscheinen 
der verschiedenen Phasen der Schwärzung notwendige Zeit notiert. Bei 
ganzen Blättern verhindert die geringe Durchdringbarkeit der Cuticula 
das Eindringen des Salzes und die Schwärzung vollzieht sich nur lang- 
sam, selbst in einem stark giftigen Medium. So vergingen bei einer 
0.2%igen Lösung von Kupfersulfat, die also 0.05% metallisches Kupfer 
enthält, 3 bis 4 Tage, ehe sich einige schwarze Flecken zeigten, die 
sich alsdann allmählich weiter ausbreiteten und schließlich die ganze 
Oberfläche des Blattes einnahmen. Erheblich schneller dagegen tritt 
die Wirkung ein, wenn man die Ränder des Blattes abschneidet. Schon 
am folgenden Tage war das betreffende Blattfragment von einem 
schwarzen Rande umrahmt, dessen Breite fast proportional der Kon- 
zentration der Flüssigkeit war und der sich bis zur vollkommenen 
Schwärzung des Blattes vergrößerte. 

Diese Reaktion ist sehr empfindlich und tritt bereits nach 24 Stun- 
den in Lösungen ein, welche ?/,ooo00o Kupfer enthalten. Bei einem 
beschränkten Volumen, z. B. 50 cem, einer solchen Flüssigkeit hört 
die Schwärzung nach 2 oder 3 Tagen auf. Fast die Gesamtheit des 
Kupfergehaltes ist alsdann durch die ersten von der Lösung durch- 
tränkten Zellschichten fixiert. Bringt man ein solches Blattfragment 
in eine neue Kupferlösung, so beginnt die Schwärzung von neuem zu- 
zunehmen, um dann wiederum zum Stillstand zu kommen. Zu dieser 
Zeit ist noch eine Spur des Metalles in der Flüssigkeit verblieben, denn 
diese ist imstande, die Bildung eines schwachen, schwarzen Randes auf 
neuen Objekten hervorzurufen. 

Da die Salze der Alkalien und alkalischen Erden bedeutend 
weniger giftig sind, als die der schweren Metalle, so muß man, um 
dieselbe Wirkung zu erhalten, konzentriertere Lösungen verwenden. 
Der Salzgehalt derselben darf indessen nicht so hoch sein, um eine 
Plasmolyse hervorzurufen; denn eine plasmolysierte Zelle wird selbst 
durch einen sehr wenig giftigen Körper alsbald getötet und ist es dann 

Zentralblatt. Juli 1911. 33 
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schwierig, die Ursache des Todes festzustellen. Man weiß, daß im 
allgemeinen jede brüske Veränderung in der Giftigkeit des umgeben- 
den Mediums verderbenbringend ist; ein deutliches Beispiel hierfür 
bietet der folgende Versuch: Fragmente von Blättern, welche 2 Tage 
lang auf einer 10%igen Kochsalzlösung gelegen hatten und die noch 
vollkommen grün waren, wurden in destilliertes Wasser gebracht. Hier 
trat alsbald Schwarzfärbung an den Rändern ein und in einigen Stunden 
war dieselbe über die ganze Oberfläche ausgebreitet, während diejenigen 
Blätter, die in der Salzlösung verblieben waren, sich um diese Zeit 
noch nicht verändert hatten und erst bedeutend später sich zu schwärzen 
anfingen. 

Zur Prüfung der Giftigkeit der Alkalien und alkalischen Erden 
wurden zumeist 1%ige Lösungen angewendet. Die Zahlen der folgen- 
den Tabelle. sind die Mittel aus mehreren Versuchen mit verschiedenen 
Blattarten; die letzteren verhalten sich im allgemeinen gleichartig, wenn- 
gleich die Empfindlichkeit mit der Spezies variiert (die Birnenblätter 
schwärzen sich schneller als die des Hartriegels) und selbst für Blätter 
desselben Zweiges nicht genau dieselbe is. Die Zahlen geben die 
mittlere Zeit an, welche sehr junge ganze Blätter, deren Oberfläche | 
kaum 2 gem betrug, gebrauchten, um sich in 1%igen Lösungen zu 


schwärzen: 

Chlorealium . . . . 5 Wochen Chlorbaryum . . . . . 14 Tage 
Chlornatrium . . . . 23 Tage Natriumnitrat . . . . . 18: 
Bromkalium. ö u : Jodkeliüm: ; 4 u 4 4 11. -z 
Natriumhypophosphit re. 5 Chlorammoanium . ...5 „ 
Kalumnitist ; u. 12 Aunmonsaliat u + 000 3 5 
Chlorkalium. . . ..14 „ 


In reinem Wasser blieben die Blätter 7 bis 8 Wochen vollkommen 
unverändert. Frappant ist zunächst die große Giftigkeit der Ammon- 
salze, ferner die bemerkenswerte Indifferenz des Chlorcaleiums und die 
sehr geringe Giftigkeit des Kochsalzes. Das letztere hat sich weniger aktiv 
gezeigt als das Natriumnitrat und selbst als das salpetersaure Kali, das 
doch für die Vegetation von bedeutend größerer Nützlichkeit ist als 
das Chlornatrium. — Für eine weitere vergleichende Prüfung der 
Chloride, Sulfate und Nitrate der Alkalien wurden Fragmente alter 
Blätter mit abgeschnittenen Rändern verwendet; die Wirkung tritt hier, 
wie schon oben bemerkt, bedeutend schneller ein. Die folgenden Zahlen 
bezeichnen die zur vollkommenen Schwärzung erforderlichen Zeiten: 
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Kalium Natrium Ammonium 
Chlorid . . . . 7 Tage mehr als 18 Tage 3 Tage 
Sulfat. ....10 „ 1, g“\; 
DIESE: er RR En 5 


Wir finden also die eminente Giftigkeit der Ammoniaksalze be- 
stätigt — das Chlorid war in diesem Falle noch wirksamer als das 
Sulfat — ebenso wie die sehr geringe Aktivität des Kochsalzes. 

Was die Salze der alkalischen Erden betrifft, so wurde gefunden, 
daß Blätter mit abgeschnittenen Rändern in einer 1%igen Chlorcaleium- 
lösung einen Monat und länger verbleiben konnten, ohne die geringste 
Veränderung zu erfahren, während das Chlorbaryum schon am dritten 
Tage einen Beginn von Schwärzung hervorrief. Die Chloride des 
Strontinms und des Magnesiums wirkten erst nach 5 oder 6 Tagen ein, 
und zwar zeigte sich das letztere erheblich giftiger als das erstere. — 
Da die Atomgewichte der genannten vier Metalle sehr verschieden sind 
so wurden dieselben Versuche mit äquivalenten Lösungen der Chloride 
wiederholt, indem eine 1- bezw. eine 0.5 %ige Chlorcaleiumlösung als Ver- 
gleichstypen dienten. Die Resultate waren dieselben, was beweist, daß 
es sich hierbei um eine besondere physiologische Wirkung handelt. 

Über die giftige Wirkung der Ammoniaksalze sind noch besondere 
Versuche angestellt worden. Ihr schädlicher Einfluß gab sich bereits 
in sehr verdünnten Lösungen zu erkennen. Chlorammoniumlösungen 
von 1: 1000 beginnen die Blätter in 4 Tagen zu schwärzen und töten 
dieselben in 10 Tagen. Bei Lösungen von 1: 10000 tritt die toxische 
Wirkung in 12 Tagen ein, während die Schwärzung nach 3 Wochen 
eine vollkommene ist. Die Ammoniaksalze sind also äußerst heftige 
Blattgifte. Ihre Giftigkeit für Wasser- und Landpflanzen ist übrigens 
schon früher von Wheeler, Hartwell und Tucker für gewisse saure 
Böden der Vereinigten Staaten, in denen eine Nitrifikation unmöglich 
war, nachgewiesen worden. Ebenso hat Maz& gezeigt, daß die Pflanzen 
die Ammoniaksalze nur in geringer Menge vertragen und alsdann Nutzen 
aus denselben zu ziehen vermögen. 

Es war weiter von Interesse, mit der Wirkung der eigentlichen 
Ammoniaksalze diejenige der Amine zu vergleichen, welche nach 
G. Ville eine geringere Wirksamkeit auf die Vegetation ausüben als 
die ersteren. Wider Erwarten zeigte sich, daß das Chlorhydrat des 
Monometbylamins sich weniger aktiv verhielt als das Chlorammoniurm; 
noch weniger giftig erwies sich das Salz des Trimethylamins. In der 


folgenden Tabelle bedeuten die ersten Ziffern die Anzahl der Tage, 
33* 
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nach ‘welchen die Blattfragmente sich zu bräunen anfingen, die zweiten 
die zu der vollkommenen Schwärzung notwendigen Zeiten: 


Bet 
j t 
Mil 
I 

“i 13 
Per 
# 
I 
4 


0.5 0.2 0.1- 0.05 
pro 100 pro 100 pro 100 pro 100 
Chlorammonium . . . . 2— 5 3— 9 4—11 5—13 


Chlorhydrat des Monomethylamins 4— 8 5—12 11—14 11—17 
| Chlorhydrat des Trimethylamins. 7—14 12—23 15—23 23—30 


Die Inferiorität der Amine als stickstoffhaltige Nährmittel dem 
Ammoniak gegenüber ist also nicht, wie man hätte glauben können, 
auf eine größere Giftigkeit derselben zurückzuführen, sondern diese ist | 
vielmehr, wie früher von Demoussy gezeigt wurde, mit dem größeren 
Widerstand derselben gegenüber den Fermenten des Bodens in Zu- 
sammenhang zu bringen. In einem Boden, welcher nicht nitrifiziert, 
wird sich das Ammoniak schädlicher erweisen, als ein Amin, während 
in einem für die Nitrifikation günstigen Medium das Amin, da es 
weniger schnell angegriffen wird als das Ammoniak, in Natur absorbiert 
werden und infolgedessen giftiger erscheinen wird als das Ammoniak. 
So können je nach den Umständen einander direkt entgegengesetzte 
Resultate erhalten werden. 

In der Beobachtung der Schwärzung der Blätter besitzen wir also 
eine einfache und schnell auszuführende Methode zum Studium der 
schädlichen Einflüsse chemischer Natur ebensowohl wie solcher physi- 

 kalischer Art. Verff. gedenken dieselbe weiterhin zur Prüfung der 
Einwirkung der Salze der Schwermetalle, sowie der Gase und der Dämpfe 
auf die Blätter zu verwenden. \Pfl. 6888] Richter. 








Untersuchungen über die Keimreifung der Getreide. 
Von L. Kießling.!) 


Daß die Schnittreife bei Getreide nicht mit der Keimreife, dem- 
nach der Erreichung der vollen Keimfähigkeit' zusammenfällt, ist viel- 
seitig festgestellt worden. Die Verhältnisse, welche die Keimreifung 
beeinflussen, sind von Kießling mehrfach untersucht worden; zu den 
Untersuchungen wird jetzt Ergänzendes gebracht. 

Bei Gerste tritt die Keimreifung nach Sorten- und Linienzugehörig- 
keit verschieden rasch ein, in der einzelnen Ähre bei den untersten 
Körnern am langsamsten. Verschiedene Linien reagieren auch auf 
Beeinflussungen der Keimreifung verschieden. Anstechen, Anschneiden 


1) Landwirtschaftl. Jahrbuch f. Bayern 1911, S. 449. 
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der Körner, wie es zuerst Hiltner im Erfolg prüfte, ergab, so wie 
diesem, Abkürzung der Keimreifung. Die Verbesserung der Keim- 
fähigkeit ist nicht auf Begünstigung der Wasserabgabe durch die Ver- 
letzung oder erhöhten Luftzutritt zurückzuführen. Äther, der seit 

 Johannsens ersten Versuchen mehrfach mit Erfolg zur Beschleunigung 

' der Keimreifung angewandt worden ist, gab nicht bei allen Linien 

gleichen Erfolg und es zeigte sich auck, daß die von Eberhart ver- 

mutete Auflösung einer Wachsschicht der Korndecke durch Äther nicht die 

Ursache eines Erfolges ist, sowie daß die Dauer der Ätherisierung mit fort 

 geschrittener Keimreife kürzer sein kann. Energische Lüftung bei ge- 

wöhnlicher und erhöhter Temperatur wirkte, sowie Sauerstoffzufuhr, 
günstig. Bei Erhitzung in verschiedenen Gasen zeigte sich die Erhitzung 
als in erster’ Linie wirksam, Sauerstoff wirkte daneben günstig bei keim- 
kräftigeren Gersten, Kohlendioxyd ungünstiger. Vorweiche in erwärmtem 
Wasser beschleunigte die Keimreife, um so eher, weniger keimreif 
die Probe war. Hohe Temperatur und lange Dauer kann dabei schädigen, 
es steht — so wie trockene Wärme — auch feuchte Wärme in ihrem 
Erfolg in Beziehung zu dem Stadium der Keimreife der behandelten 

Gerste. 

Bei Hafer ergab sich auch eine Abstufung der Dauer der Keim- 
reifung nach Sorten und Linien. Kurze Dauer der Keimreifung ent- 
spricht großer Keimungsgeschwindigkeit im Frühjahr. Die Beobachtung 
Atterbergs, daß jedem Stadium der Keimreife eine bestimmte günstigste 
Keimtemperatur entspricht, wurden bestätigt. Anstechen der Körner 
und Entspelzen, sowie Sauerstoffzufuhr erhöhen die Keimungsgeschwin- 
digkeit. | 

Auch Weizen zeigt je nach der Formenzugehörigkeit Abstufungen 

in der Dauer der Keimreifung. Formen, welche — wie viele Land- 

weizen — die’ Keimreife rasch erreichen, laufen auch bei der Saat 
rascher auf, entwickeln kräftigere Wurzeln, breitere Blätter und sind 
winterfester. 

Veränderungen im Wassergehalt des Kornes sind nicht Ursache 
der Abkürzung der Keimreifung, auch nicht Veränderungen des Luft- 
zutrittes zum Keimling; eher Veränderungen bei den Enzymen der 
Samen, wenngleich Unterschiede in der diastatischen Kraft bei ver- 
schieden lange ruhender Gerste in den Versuchen nicht nachgewiesen 
werden konnten. Alle Einwirkungen auf die Keinreifung erhöhen als 


Reize die Atmungsintensität und beschleunigen dadurch die Keimreifung. 
[Pfl. 15] C. Fruwirth. 
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Elektrokultur. 
Fixierung der atmosphärischen Elektrizität. 
Von Th. Griffet.!) 


Die Anwendung der Elektrizität auf die Pflanzenkultur kann auf 
zweierlei Weise geschehen, erstens auf indirektem Wege, wobei der 
elektrische Strom nur als Wärme- und Lichtfaktor in Betracht kommt, 
und zweitens auf direktem Wege, indem man die kultivierten Pflanzen 
dem Einfluß des elektrischen Stromes selbst aussetzt. In letzterer Be- 
ziehung stehen dem Landwirt zwei verschiedene Quellen der Elektrizi- 
tät zur Verfügung, nämlich die künstlich erzeugte und die natürliche 
Elektrizität der Atmosphäre. Auf die Ausnutzung der letzteren Quelle 
beziehen sich die im vorliegenden behandelten Untersuchungen. 

Versuche zur Ausnutzung der atmosphärischen Elektrizität für die 
Zwecke der Landwirtschaft sind schon früher angestellt worden. So 
wurde von dem russischen Botaniker Spichnew ein Apparat konstruiert, 
welcher aus gut isolierten, gleichmäßig über den Boden verteilten Töpfen 
bestand, die von mit vergoldeten kupfernen Spitzen versehenen Metall- 
kronen überragt waren. Die Töpfe wurden untereinander durch metal- 
lische Leiter verbunden, so daß sich das Feld auf diese Weise unter 
einem mit positiver Elektrizität geladenen Netze befand. Auf dem- 
selben wurden nach der Angabe des Erfinders Mehrerträge von 55% 
bei Weizen, Gerste und Hafer und von 11% bei Kartoffeln erzielt. 

Ein weiterer von Paulin im Jahre 1890 erfundener ‘Apparat be- 
stand aus einer in einen Metallstab endenden Stange, mit einem Kupfer- 
strahlenbüschel an der Spitze, ähnlich denjenigen der Blitzableiter. Von 
dem Metallstab gehen zahlreiche Eisendrähte aus, die sich im Boden 
verzweigen. Nach dem Erfinder sind vier solcher Apparate erforderlich, 
um einen Hektar Land zu elektrisieren, was einer GeJdausgabe von 
200 Fr. entsprechen würde. Als Erfolg wird u. a. angegeben eine um 
21 Tage frühzeitigere Ernte bei der Kartoffel, neben einer gleichzeitigen 
Vermehrung des Ertrages um 50%. 

Weiterhin wird ein analoger Apparat von Narkewitsch- Youko 
beschrieben, bestehend in einer Stange von 8 bis 10 m Höhe, an ihrem 
Ende mit Spitzen aus vernickeltem Kupfer versehen, die an ihrer Bass 
durch einen Draht verbunden werden. Der letztere fübrt in den Boden 
herab, wo er nach allen Richtungen ausstrahblt und in Zinkplatten 
endet, die einige Zentimeter tief in den Boden eingegraben sind. Pru 





1) Journal d’Agriculture pratique 1910, t. 2, p. 407. 
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Hektar sind 15 Stangen erforderlich, welche eine Gesamtausgabe von 
40 Fr. erfordern. 

Neuerdings ist nun von F. Basty ein Fangapparat für atmo- 
sphärische Elektrizität erfunden worden, welcher nach den im vorliegen- 
den genauer beschriebenen durch den Erfinder selbst angestellten Ver- 
suchen von ganz besonderer Wirksamkeit zu sein scheint. Derselbe, 
„Blitzableiter Basty* genannt, besteht aus einem Metallstab, welcher 
in eine mit einer unoxydierbaren und gut leitenden Legierung bedeckte 
Spitze endet. Die Länge des Stabes ist verschieden, je nach der zu 
kultivierenden Pflanze; sie erreicht 2 m bei Pflanzen mit hohem Stengel 
(Getreide) und mißt nur 80 cm bei niedrig wachsenden Pflanzen (Erd- 
beeren, Spinat). In der Erde reicht der Stab bis zu der normalen 
Tiefe der Wurzeln der zu behandelnden Pflanzen hinab. Die Aktions- 
zone entspricht der oberirdischen Höhe des Apparates nach allen Rich- 
tungen. Unter Benutzung dieses Apparates sind nun von Basty eine 
Reihe von Versuchen angestellt worden, um den Einfluß der Elektri- 
zität zunächst auf die Keimung der Samen, alsdann auf die Entwicke- 
lung der Pflanze, die Frühzeitigkeit der Ernten, ihre Ergiebigkeit und 
ihre Qualität zu demonstriereren. Der zu den Versuchen dienende an 
Nährstoffen arme Schieferboden blieb ohne jede Düngung. Die Ver- 
suche erstreckten sich auf 30 Spezies von Samen bezw. Knollen. Die- 
selben wurden in vierfach verschiedener Weise bebandelt: 1. Samen 
zuvor elektrisiert und dann in ein elektrisiertes Feld eingesät; 2. Samen 
zuvor elektrisiert und dann in ein gewöhnliches Feld eingesät; 3. Samen 
nieht elektrisiert und in ein elektrisiertes Feld eingesät; 4. Samen nicht 
elektrisiert uud in ein gewöhnliches Feld eingesät. 

18 Spezies der ersten Kategorie wurden vom 17. März an während 
fünf Tagen täglich je eine Stunde elektrisiert (fortlaufender Strom von 
6 Volt) und alsdann zugleich mit den entsprechenden Vergleichsmustern 


ausgesät. Bei Kartoffeln und Datteln wurde die Elektrisierung fünf Tage 


und fünf Nächte ununterbrochen fortgesetzt. Der Tag des Aufgehens 
war folgender: 


Elektrisiert Vergleichssamen 

KIBE u 5-9 var ir ee TA MER 5. April 
BED. 5 0 a A Nee 2 29. März 
HIRUE „DE En 2. April 
Badischen, 3.1 Boa aa 29. März 
GEB: ae oa Aare 5. April 
RUE Sa re Aa ar DE BG 
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| Elektrisiert Vergleichssamen 
Rüben: ;. x: Sera a0, De 15. April 
"Zwiebeln. :... u... m 8 u we 3 5 15.  „ 
Karotten -. . 2 2 2 2 neh 10. „ 
Bapunzen (dreijährig) . . .».. 6. 5 5. , 
Sommerweizen . . . „2... .. 31. März don 
Hafer. u: ....%. 6 wo 2. 25 De m 
alter Weizen. -. . - 2.2... 1. April 10. 5 
Mais: 3 3 a8 an ar ee A 2 20. 5 
Kartoffeln . - . » » . . . . durch den Strom verbrannt 
Datteln . . . 2 2 2 2220..23 Apil . 26. April 


Als Versuchssamen der zweiten Kategorie diente weißer Senf. Er 
ging drei Tage früher auf als der Vergleichssamen, entwickelte sich 
aber weiterhin weniger schön als der nicht elektrisierte und den Appa- 
raten ausgesetzte Same. — Die Samen und Knollen der dritten Kate- 
gorie wurden am 17. April zugleich mit den entsprechenden Vergleichs- 
samen ausgesät. Der Aufgang erfolgte an den im folgenden angegebenen 
Tagen: | 
Elektrisiert Vergleichsobjekte 


Lein . . » 2 2 2 02 202000..23. April 27. April 
Geranium . . 2 2 2 22.2.2. „5 29. „ 
Margueriten . . 2 2 220023 „5 27. 
SRIAL: 5. a... Ann er ee 29 1. Mai 
Kohl a Br a ie a ea 2.00 
Buchweizen . . 22.22... „ 29. April 
Hopfen. + 2. #. -2-. & 0 22 % 23; 9 
rote Bohnen . . . 2 2 20.23. „ 28. „ 
Kartoffeln . . . 2. 2 .2020°...7. Mai 12... 4 
Linsen 5 4-2 Aue Il; % 


Was die Samen der vierten Kategorie (Vergleichssamen) betrifft, so ist 
das Verhalten derselben bereits aus den obigen Tabellen zu ersehen. 

Ein Vergleich der Ernten selbst, einerseits der nicht behandelten 
‘Pflanzen und anderseits derjenigen, welche dem Einfluß der atmosphäri- 
schen Elektrizität unterworfen, oder deren Samen allein elektrisiert 
waren, brachte folgendes zutage. 1. Frühzeitigkeit. — Spinat und 
Erbsen wurden am 15. Mai geerntet, während die Vergleichskulturen 
am 3. Juni noch keinen Ertrag ergeben hatten. Erdbeeren blühten 
am 25. April und ergaben ausgezeichnete Früchte am 19. Mai, während 
die Vergleichspflanzen erst am 18. Mai zur Blüte gelangten und erst 
am 3. Juni einige Früchte lieferten. Lein, Senf, Kartoffeln blühten 
acht Tage vor den Vergleichspflanzen und fruktifizierten bedeutend zeitiger 
als diese. 2. Ertrag. — Die Spinaternte des elektrisierten Teiles des 
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Feldes betrug 1.45 kg pro 1600 gem, während die des Vergleichsfeldes 
nur 0.325 %g auf derselben Oberfläche ausmachte. Die außerordentlich 
üppige Vegetation des behandelten Hanfes mit Bezug auf Wuchs und 
Höhe der Stengel stand im grellen Gegensatz zu dem kümmerlichen 
Vegetieren der nicht behandelten Pflanzen. Beim Senf waren Blätter 
und Blüten durch die Behandlung stark vermehrt. Die Hopfenpflanzen 
waren doppelt so kräftig entwickelt als die Vergleichsobjekte. Bei der 
Rapunze war die Ernte verdoppelt. Der Lein ergab dreimal mehr 
Blüten als die entsprechenden Vergleichspflanzen. Die Ernte’ der Erd- 
beere endlich verhielt sich zu derjenigen der nicht den Apparaten aus- 
gesetzten Vergleichspflanzen wie 4:1. 3. Qualität. — Der am 15. Mai 
geerntete Spinat wurde bei der Geschmacksprobe als sehr zart und an- 
genehm schmeckend befunden. Die Erdbeeren besaßen ein zartes Par- 
füm und süßen Geschmack. Die Hülsen der Erbsen- waren glatt und 
frei von Pilzkrankheiten, die Körner besonders zart. Die Radieschen 
besaßen eine schöne rosarote Färbung, waren sehr zart und von außer- 
ordentlich angenehmem Geschmack. 

Die im vorstehenden geschilderten, durch die Elektrokultur her- 
vorgerufenen Ertragsvermehrungen : und Qualitätsverbesserungen sind 
derart augenfällig, daß eine möglichst baldige Einführung der bezeich- 


neten Methode in die landwirtschaftliche Praxis nur zu wünschen wäre. 
[Pf. 622) Richter. 


Experimentelle Untersuchungen über das latente Leben der Sporen 
der Mucorineen und Askomyceten. 
Von P. Becquerel.?) 


Aus den zahlreichen Untersuchungen über die Physiologie der 
Samen, welche in der letzten Zeit veröffentlicht worden sind, geht her- 
vor, daß die klassische Theorie vom latenten Leben einer vollkommenen 
Modifizierung bedarf. Das sogenannte latente Leben der Samen ist 
niemals ein verlangsamtes aerobes Leben, sondern meistens ein außer- 
ordentlich langsames anaerobes, bisweilen sogar unter gewissen Um- 
ständen ein vollkommen suspendiertes Leben. Es war nun von Interesse 
festzustellen, ob diese neue Auffassung von dem latenten Leben auf 
die Sporen der Pilze, besonders diejenigen der Mucorineen und Askomy- 
ceten anwendbar sei. 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1910, t. 150, p. 1437. 
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Sporen von Mucor mucedo, Mucor racemosus, Rhizopus_ niger, 
Sterigmatocystis nigra und Aspergillus glaucus wurden in kleinen steri- 
lisierten Glasröhren in Gegenwart von Barytbydrat während 2 Wochen 
bei 350 langsam getrocknet. Darauf wurden die Röhrchen mit der 
Berlemontschen Quecksilberpumpe verbunden und in denselben ein 
vollkommenes Vakuum hergestellt. Als keine Gasentwicklung mehr 
stattfand, wurden die Röhren vor der Lampe geschlossen und von der 
Pumpe abgelöst. Die Messung ergab ein Vakuum von weniger als 
000 mm. Nach zwölfinonatiger Aufbewahrung im Laboratorium wurden 
die Röhren alsdann im Februar 1909 während 3 Wochen der Tempe- 
ratur der flüssigen Luft (— 180°) und ohne vorangegangene W ieder- 
erwärmung während 77 Stunden der Temperatur des flüssigen Wasser- 


stoffs (— 253°) ausgesetzt. Nach abermaligem Verlauf von 14 Monaten | 


wurde alsdann am 9. Mai 1910 unter Beobachtung der zur Ver- 
hütung einer Infektion von außenher notwendigen Vorsichtsmaßregeln 
zur Öffnung der Röhren geschritten und die Sporen in sterilisierte Nähr- 


flüssigkeiten ausgesät. Nach 16 Stunden waren alle Sporen der Mu- 


corineen gekeimt und hatten begonnen Sporangien zu bilden. Zwei 
Tage darauf batten auch die Sporen von Sterigmatocystis und Aesper- 


gillus einen dichten Filz von vielfach verzweigten Fäden gebildet, die 


mit zahlreichen Konidien besetzt waren. 


Diese an einzelligen Organismen erhaltenen Resultate bestätigen 
also die vom Verf. früher bei den Samen gewonnenen Ergebnisse. Die 
Konservierung dieser Sporen während der 25 Monate, die dieselben ım i 
Vakuum zubrachten, kann in der Tat kaum als die Folge eines ver- | 
langsamten aeroben Lebens angesehen werden. Man könnte vielleicht 
ein äußerst langsames, an Suspension grenzendes anaerobes Leben | 
annehmen. Während der 24 Tage aber, die die in Vakuun ge 


trockneten Sporen den außerordentlich hohen Kältegraden der flüssigen 
Luft und des flüssigen Wasserstoffs ausgesetzt waren, karn unmöglich 
mehr von einem selbst sehr abgeschwächten anaeroben Leben die Rede 
sein. Zufolge der kombinierten Einwirkung der Trockenheit, des hohen 
Vakuums und der niederen Temperaturen dürfte in dem Protoplasma 
der in Rede stehenden Organismen, das obne Wasser und ohne Ga: 
seinen kolloidalen Zustand vollkommen eingebüßt haben mußte, jede 


Spur von vitaler Aktivität unterdrückt worden sein. Das Leben wäre | 


alsdann in Wirklichkeit suspendiert gewesen und wäre hierdurch da: 
große Prinzip von der Kontinuität der Lebensprozesse über den Haufen 
geworfen. 
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Der experimentelle Nachweis dieser Unterbrechung des Lebens, 
ohne Schaden für die Rückkehr desselben, ebensowohl in den Sporen 
der Pilze wie in den Samen ist nach Verf. ein überzeugendes Beispiel 
für die Realität des rigorosen Determinismus der Lebensprozesse. Er 
beweist die Unbaltbarkeit der gewöhnlichen Definition des Lebens, als 
einer eigenartigen Kraft, einer besonderen mysteriösen treibenden Gewalt, 
des Ausflusses einer Welt, zu welcher die Physik und die Chemie in 
keiner Beziehung stehen und die wir mit Hilfe unserer Sinne nicht zu 
erkennen vermögen. Nach Verf. ist das Leben nichts anderes als das 
außerordentlich komplexe physiko-chemische Funktionieren der proto- 
plasmatischen Organismen, hervorgerufen durch ihre unaufhörlichen Be- 
ziehungen mit den Elementen der Materie und den verschiedenen 
Formen der Energie. . [Pf 6860) Bichter. 


Über die Exkretionen der Wurzeln. 
Von Brocg-Rousseu und E. Gain.!) 


Ob die Wurzeln physiologischer Exkretionen fähig sind, ist noch 
nicht in einwandfreier Weise nachgewiesen worden. Der klassische 
Versuch über den Einfluß der Wurzeln bei der Berührung mit einer 
Marmorplatte ist in dieser Hinsicht ohne Bedeutung. 

Diesbezügliche Versuche der Verff. erstreckten sich auf Bohnen 
und Roßkastanien. Da bekanntlich in keimenden Samen Peroxydiastase 
in beträchtlicher Menge auftritt, so wurde versucht, diese Substanz 
außerhalb der Wurzeln nachzuweisen. Zur Erkennung diente die 
klassische Methode: Guajac + H,O, oder Guajacol + H30,. Gefäße 
und Gegenstände wurden, um Irrtümer auszuschließen, in der sorg- 
fältigsten \Veise sterilisiert. 

I. Keimende Bohnen, deren Wurzeln 3 bis 6 cm lang waren, 
wurden in Wasser unter beständiger Erneuerung desselben gewaschen 
und auf diese Weise jede Spur anhängender Diastase entfernt. Darauf 
wurde eine der Bohnen in einem kleinen 3 ccm Wasser enthaltenden 
Glasröhrchen so aufgehängt, daß die Wurzel in das Wasser eintauchte, 
ohne daß der Rand der Röhre mit den Kotyledonen in Berührung 
kam. Nach 6 bis 12 Stunden, je nach den individuellen Verschieden- 
beiten, wurde mittels der obigen Probe festgestellt, daß Peroxydiastase 
aus der Wurzel ausgetreten war. Es war nun zu entscheiden, ob die- 


#) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1910, t. 150, p. 1610. 
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selbe etwa durch die Abblätterung der Wurzelhaube mechanisch mit 
in die Flüssigkeit gerissen war, oder ob ihr Erscheinen auf Verwun- 
dungen der Wurzel bezw. der Wurzelhaare zurückgeführt werden mußte, 
oder endlich ob ein einfacher osmotischer Prozeß: vorlag. 

II. Die Versuchsbohne wurde bis an die Wurzelhaare in sehr 
weiches Paraffin getaucht und so die Wurzelhaube umkleidet, ohne 
daß ein Entweichen irgendwelcher organischer Fragmente möglich war. 
Auch in diesem Falle war das Auftreten der Peroxydiastase in der 
Flüssigkeit nachzuweisen. Ein mechanisches Hinüberreißen durch Ab- 
blätterung der Wurzelhaube konnte also nicht als Ursache dafür an- 
genommen werden. DE 

III. a) Die Wurzel einer für den Versuch vorbereiteten Bohne 
wurde in Wasser eingetaucht. Nach 10 Minuten konnte, wie zu er- 
warten war, noch keine Spur der gesuchten Diastase im Wasser nach- 
gewiesen werden. b) Dieselbe Bohne wurde alsdann in eine 3 cem 
0.5%ige Salzlösung enthaltende Röhre getaucht. Schon nach 3 bis 
5 Minuten war das Vorhandensein der Diastase in der Salzlösung zu 
konstatieren. c) Nach der Entfernung aus der Salzlösung und wieder- 
holten Waschungen mit Wasser zur Beseitigung der letzten Reste von 
Salz und anhängender Diastase wurde die Bohne abermals in eine mit 
Wasser beschickte Röhre eingetaucht. Nach 10 Minuten war wie in 
a) noch keine Spur von Peroxydiastase zu entdecken. d) Dieselbe 
Pflanze wiederum in Salzlösung gebracht ergab wie bei b) nach Ver- 
lauf von wenigen Minuten die Anwesenheit der gesuchten Diastase. 
Es war somit erwiesen, daß keine Verwundung vorlag. Wäre eine 
solche vorhanden gewesen, so hätte die Diastase nach dem Heraus- 
nehmen der Wurzel aus der Salzlösung in das Wasser übertreten 
müssen. Wir sind also berechtigt, das Auftreten der Peroxydiastase 
als einen physiologischen, osmotischen Vorgang zu bezeichnen. 

IV. Dieser Austausch vollzieht sich in der Gegend der absor- 
bierenden Wurzelhaare. Die Gegenwart der Peroxydiastase konnte näm- 
licb noch nachgewiesen werden, wenn man den oberen und unteren 
Teil der Wurzel mit Paraffin umkleidete, so daß nur ein Teil der 
absorbierenden Haare frei blieb. 

Bei der Roßkastanie vollzog sich die Osmose der Diastase in ge- 
wöhnlichem Wasser bereits nach 3 Stunden. — Durch die Versuche 
der Verff. ist also festgestellt, daß die Pflanzen während der ersten 
Periode ihrer Entwicklung Peroxydiastase durch die absorbierenden 
Haare ihrer Wurzeln in das umgebende Medium absondern. Die all- 
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gemeine Hypotbese der osmotischen Exkretion durch die absorbieren- 


den Haare der Wurzeln ist mithin hierdurch experimentell bewiesen. 
[Pf. 537] Richter. 


Über die Herz- und Blätterfäule der Zuckerrübe. 
Von H. Rousset.!) 


Den vorstehenden von Deutsch, Pellet und Labb& ER 
ten Untersuchungen, die zwar mit Bezug auf die innere Ursache der 
Krankheit nichts Neues bringen, dafür aber sehr schätzenswerte Winke 
für die Bekämpfung derselben liefern, lag die Beobachtung zu- 
grunde, daß das Auftreten der Krankheit in einer gewissen Beziehung 
steht zu dem Charakter des betr. Bodens. So war festgestellt worden, daß 
die auf tonigen oder sandigen Böden gewachsenen Rüben sehr leicht 
befallen wurden, während die Ernten auf Kalkböden im allgemeinen 
frei davon blieben. Es war also zunächst naheliegend, eine Abhilfe 
dadurch zu schaffen, daß man die Zusammensetzung des Bodens modi- 


zierte. — Man konnte annehmen, daß durch eine Vermehrung des. 
Nährstoffgehaltes des Bodens die Vegetation zu größerer Aktivität ge-- 


langen und somit dem Eindringen des Parasiten erfolgreicher Wider- 


stand leisten würde. Zu einer solehen Annahme war man um so mehr 
berechtigt, als die Analyse zweier typischer Böden für gesunde und 
kranke Pflanzen einen sehr erheblichen Unterschied im Gehalte an 
Nährstoffen zu ungunsten des letzteren ergeben hatte. Die bezüglichen 


Zahlen waren folgende: 
Gehalt pro 1000 


Erde mit Erde mit 
gesunden Rüben kranken Rüben 


BUORBORE: © a ee. I 1.22 
Phosphorsätie . «+ =. 19 0.63 
BR an Se EN 8.60 
Kal Lo ee EE 0.49 
Maguesia . . . . a RE 4.50 


In der Folge wurde also eine Reihe von Versuchen eingeleitet, 
bei welchen dem Boden verschiedene Mengen verschiedener Dünge- 
mittel zugesetzt wurden. Die Ergebnisse dieser Versuche zeigten aber 
entgegen dem, :was vermutet worden war, auf allen künstlich verbesserten 
Böden ohne Ausnahme eine Steigerung der Anzahl der kranken Pflanzen. 
Der Prozentgehalt an kranken Pflanzen nach dem mittleren Ergebnis 
von je vier gleichbehandelten Parzellen war folgender: 


Y) Journal d’Agriculture pratique 1910, t. 2, p. 495. 
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Bei Zufuhr von Nitratstickstoff . - . 2 2... 831% 


„ Ammoniakstickstof . . . . . . 38.5, 
Kalidüngung allein . nn rear Kl 


KAlKdUNgUNE ...c 0a 3 ae re en WR 
Phosphatalugung. 2-.. 3%. 8 re Kae IBM, 
ungedüngt a En a Far tae AR 


Von der Anwendung chemischer Dünseminel ließ sich somit wenig 
erwarten. Man versuchte nun weiterhin dadurch, daß man dem Boden 
starke Dosen verschiedener Bodenverbesserungsmittel hinzufügte, weniger 


auf die chemische Zusammensetzung desselben als auf seine physikali- | 


sche Struktur einzuwirken. Das schon oben erwähnte gute Gedeihen 


der Rüben auf stark kalkhaltigem Boden konnte sehr wohl durch eine 


durch den Kalk herbeigeführte Verbesserung der physikalischen Eigen- 
schaften erklärt worden. Bei einem einleitenden diesbezüglichen Ver- 


suche wurde Klärschlamm aus Zuckerfabriken verwendet, den man n 


Rillen zwischen die Reihen der Rüben brachte. Man konnte zunächst 


konstatieren, daß sich die Wurzeln deutlich nach dem Kalk hinzogen, 


ein sichtliches Zeichen für das Kalkbedürfnis der Pflanze, und daß 
außerdem nur wenig kranke Pflanzen vorhanden waren. Auf Grund 
dieser Resultate sind dann im darauffolgenden Jahre 1909 unter der 
Leitung von Labb& methodische Versuche mit dem Zusatz verschie- 
dener Bodenverbesserungsmittel angestellt worden. Man wählte einen 
Boden, auf welchem die Krankheit in ganz besonders intensiver Weise 


grassierte. Das betreffende Feld wurde in 20 Parzellen gleicher Größe 


(11a) eingeteilt, die in vier parallelen Streifen angeordnet waren und 
von denen um die Wirkung deutlich hervortreten zu lassen, abwechselnd 
eine Reihe mit verschiedenen Düngestoffen, die andere mit einfachen 
Bodenverbesserungsmitteln versehen waren. Im folgenden sind die 
hierbei gewonnenen Resultate wiedergegeben. 


Mengen an- Ernte- Zahl der Dichtigkeit 


d ch Rübe 
reed Se 
Erste Reihe 
Kaliumkarbonat . . x... 48 2213 92900 6.6° 
Balknitrat. . 2 20220 % 60 1029 92900 6.2° 
Prazipiiat u 000. we ns 66 1430 69700 6.4° 
One Püngune . 4 0 0 -s — 1926 75000 6.6° 
Mangank RE De u ER: 22 2042 88700 6.0° 
Zweite Reihe 
Kalkstauh . 4 wa na. 0000 3027 81300 6.50 
Asche und Ruß... . .. . 9100 2870 81300 6.7° 
Rübenschwänze . 15000 3096 88700 6,7° 
Gesteinstrümmer mit rohem Kalk 16600 2581 97500 4° 


Klärschlamm . . . 30000 2295 88700 6.5° 
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u 





Dritte Reihe 


Ohne Zusatz . . . TR _ 1832 67300 6.5° 
‚ Kulturen von Azotobacter Br _ 1542 48800 6.5 
Kaliumcarbonat . . . 7. Ba 24 1808 ‘45200 6.5° 
Kalk- und Mangannitrat. 0.40 u. 22 1365 65000 6.40 
EINER... ar re 34 2062 51400 6.7? 
Vierte Reihe 
Ohne Zusatz . . . —_ 1986 50000 7.4° 
Mergel von Saint-Pierre . ae 10000 2459 45200 7.3 
Ralkstanb 5.4) 4-8 4500 4300 81300 TAN; 
Kürschlamm ; - #4 4 15000 3030 75000 7.49 
weißer Meargel: ; > = Fe. 11900 3850 97600 8.0° 


Bis Juni und Juli war auf der ganzen Ausdehnung des Versuchs- 
ieldes keine einzige kranke Pflanze zu konstatieren. Gewisse Parzellen 
zeichneten sich indessen durch einen besonders üppigen Wuchs aus. 
Obenan standen in dieser Beziehung die mit Ruß und Asche versetzten, 
alsdann kamen die durch Kalk verbesserten und endlich diejenigen 
Parzellen, welche Kalknitrat und Phosphatdüngung erhalten hatten. 
Die Krankheit begann gegen den 5. und 6. August sich zu entwickeln; 
die zunächst vereinzelt auftretenden kranken Pflanzen bildeten später 
die Zentren von mehr und mehr sich vergrößernden Flecken. Voll- 
kommen frei von Krankheit aber blieben die mit den einfachen Ver- 
besserungsmitteln versetzten Parzellen. 

Die vorstehenden Versuche zeigen also deutlich, daß es sehr wohl 
möglich ist, die Herz- und Blattfäule der Zuckerrübe durch die Zufuhr 
starker Mengen von Bodenverbesserungsmitteln zu bekämpfen. Die 
kalkhaltigen Verbesserungsmittel unter allen ihren Formen: Mergel, 
Klärschlamm der Zuckerfabriken, Trümmer von Kalk oder Kalksteinen 
geben die besten Resultate, wahrscheinlich wegen des ihrer physikali- 
schen Wirkung sich hinzugesellenden chemischen Nährwertes für die 
Pflanzen. Die neutralen Verbesserungsmittel wie Asche, Ruß, Sand, 
welche einfach die Plastizität modifizieren, geben ebenfalls gute Resul- 
tate. — Die ziemlich sichere Wirksamkeit der Behandlung im Verein 
mit der Einfachheit ihrer Ausführung und der Billigkeit der anzuwen- 


denden Mittel dürften dieselbe dem Praktiker besonders empfehlen. 
[PA. 623] Richter. 
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Über die Zusammensetzung der Drucktreber. 
Von Dr. F. Barnstein, Leipzig-Möckern.') 


Die Biertreber, welche bei der üblichen Art des Maischens ge- 
wonnen werden, enthalten in der Regel noch mehr oder weniger unaul- 


| 


geschlossene Stärke. Für die Brauerei bedeutet ein solcher Stärkegehali 


der Treber selbstverständlich einen Verlust, der aber selbst bei vor- 


sichtigster Führung des Sudprozesses bisher nicht ganz zu umgehen 


war. Zwar hatte man schon vor einer Reihe von Jahren vorgeschlagen, 
die vollständige Lösung der Stärke durch Kochen der Maische unter 
Druck herbeizuführen, allein das Verfahren hat sich nicht bewährt, 
weil infolge Karamelisierung des Malzzuckers das Bier unliebsame Eigen- 
schaften annahm. | 

In neuerer Zeit ist nun angeregt worden,?) nicht die Maische, sondern 
die in gewöhnlicher Weise gewonnenen ausgesüßten Treber zur Aus- 
beutung der darin enthaltenen Stärketeilchen unter Hinzugabe von 
Wasser und unter Anwendung eines kräftigen Rührwerkes bei einer 


Temperatur von 144° und einem Druck von drei Atmosphären noch- 


mals zu erhitzen. 


Es soll hier nun nicht erörtert werden, welche Bedeutung dieses 


Verfabren für die Brauindustrie besitzt; für uns ist es lediglich von 
Interesse, die Zusammensetzung der Treber kennen zu lernen, welche 
bei dem Druckverfahren gewonnen werden. 

Durch eine süddeutsche Brauerei, welche das Druckverfahren ein- 
geführt hat, gelangten wir in den Besitz von zwei, von dem gleichen 
Malz herrührenden Sorten Treber, deren eine nach gewöhnlicher Art 
gewonnen, die andere als „Drucktreber“ bezeichnete Sorte unter Druck 
behandelt worden war. 

Die Analyse der Treber ergab folgende Zahlen: (Siehe Tabelle | 
Seite 481.) 

Auf Trockensubstanz bezogen, ergibt sich folgende Zusammen- 
setzung: (Siehe Tabelle II Seite 481). 


1) Zeitschrift für das gesamte Brauwesen 1911, Nr. 5, S. 54. 
8% 1. 6.1909, Nr. 41 m, 42, * 








Verdauliches Protein” ee 21.95 19.16 
ER at hen har eg Pape Ahr ee 8.60 8.88 
‚ Rohfaser ed Fe 16.55 18.62 
Stickstofffreie Extraktstoff a 39.93 39.15 
N ee Re rt a A 4.59 4.60 

| 100.00 | 100.00 





 Rohprotein . . 26.77 25.73 


Verdkuiichen Protein a ae | 22.97 19.97 
N RE Sr a ar ER er] 9.00 9.25 
Rohtaser . . . a 17.32 19.40 
Stickstofffreie Extraktstoffe 2% | 41,79 40.82 
ABERE waren a 5.193 4.79 

| 100.00 | 100.08 


Bei der eh Prüfung unter Anwendung von Jodlösung 
konnte bei den gewöhnlichen Trebern eine deutliche Stärkereaktion 
wahrgenommen werden, während die Drucktreber, die im übrigen etwas 
dunkler gefärbt waren wie jene, keine Spur von Stärke erkennen ließen. 
Wenn man die Differenzen zwischen den Zahlen der vorstehenden Auf- 
stellung, soweit sie sich wenigstens auf den Gehalt an Rohnährstoffen 
beziehen, nicht etwa als durch die Probenahme und durch die unver- 
meidlichen Analysenfehler bedingt ansehen will, so geht aus denselben 
hervor, daß bei den Drucktrebern die wasserlöslichen Bestandteile des 
Rohproteins, der Asche und der stickstofffreien Extraktstoffe etwas 
mehr ausgelaugt sind als bei den gewöhnlichen 'Trebern; auf Trocken- 
substanz bezogen, sind in der ersteren Trebersorte ca. 21/, % wasser- 
lösliche Bestandteile weniger enthalten als in der letzteren. 

Für die Brauerei sind diese ausgelaugten Bestandteile — auch 
soweit sie nicht vergärbar sind — teils für die Ernährung der Hefe, 
teils zur Erhöhung des Extraktgehaltes der Biere von erheblicher Be- 
deutung; die Landwirtschaft würde durch das wiederholte Erhitzen und 
Auslaugen der Treber nicht viel verlieren, wenn nicht angenommen 
werden müßte, daß eine wesentliche Verminderung der Verdaulichkeit 

Zentralblatt. Juli 1911. 34 
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der noch vörbandenen Nährstoffe damit Hand in Hand ginge. Be 


kanntlich wird die Verdaulichkeit der Futterstoffe durch Erhitzen herab- 
gesetzt, und zwar um so mehr, je höher die Temperatur ist, bei welcher 
das Erhitzen erfolgt. Bei einem Versuche Gabriels, der Lupinen in 
einem Papinschen Topf bei einer Temperatur von 140° vier Stunden 
lang dämpfte, wurde die Verdaulichkeit der Lupinen derart gemindert, 
daß von der ursprünglich zu 80.9% verdaulichen organischen Substanz 
nach dem Dämpfen nur noch 67.9% verdaut wurden. Wenn nun die, 
Drucktreber auch nicht vier Stunden, sondern nur 30 Minuten bei 


144° erhitzt worden sind, so läßt sich doch annehmen, daß damit be- 


reits eine wesentliche Verminderung der Verdaulichkeit derselben be- 
wirkt worden ist. Einen deutlichen Hinweis darauf ‚bietet schon die 
dunklere Farbe der Treber; noch auffälliger wird dieselbe aber, wenn 
wir die Zahlen ins Auge fassen, die bei der Feststellung der Pepsin- 
löslichkeit des Rohproteins erhalten wurden. Während bei den gewöhn- 
lichen Trebern von Pepsinsalzsäure 21.95% = 85.83% der Gesamt- 
menge des Proteins gelöst wurden, konnten bei den Drucktrebern nur 
19.16% = 77.6% des gesamten Proteingehaltes in derselben Weise 
in Lösung gebracht werden. Wenn nun auch nicht anzunehmen ist, 
daß die Verdaulichkeit der übrigen -Nährstoffe durch das Kochen unter 
Druck in demselben Maße herabgesetzt worden ist wie die Protein- 
verdauung, so geht doch schon aus den angeführten Zahlen hervor, 
daß die Drucktreber gegenüber den gewöhnlichen Biertrebern einen 
geringeren Futterwert besitzen; hierfür einen zahlenmäßigen Ausdruck 
zu finden, wird jedoch nur durch Ausführung von Fütterungsversuchen 
möglich sein. [Th. 16) Volhard. 


Hat die Trockensubstanz der verschiedenen 
Futterwurzelfrüchte denselben Futterwert ? 
Von Nils Hansson.') 


Nach den Arbeiten Kellners ist die Trockensubstanz von mittel- 
großen Futterrüben, Wasserrüben und Steckrüben von ungefähr gleich 
großem Futterwert; in kleinen Futterrüben ist der Wert der Trocken- 
substanz etwas größer, in großen Futterrüben dagegen beinahe 10% 
kleiner. Für Kohlrüben, Zuckerrüben und Möhren werden aber Stärke- 


!) Meddelande No. 34 frän Centralanstalten für försöksväsendet p& jord- 
bruks omrädet; Husdjurafdelningen No. 4. Stockholm 1910, S. 1—69. 
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werte angegeben, die zeigen, daß die Trockensubstanz in diesen Pro- 
dukten von 17.1, 20.4 und 27.4% größerem Futterwert ist als in mittel- 
großen Futterrüben. 208 


In teilweiser Unübereinstimmung hiermit sind die Resultate der. 


dänischen Fütterungsversuche der Jahre 1892 bis 94 (vgl. diese Zeit- 
schrift,u. 25. 1895 p. 537 und 28. 1899 p. 673), wonach die Trocken- 
substanz der Möhren mit derjenigen der Futterrüben für Schweine völlig 
gleichwertig oder ihr eher etwas überlegen ist, und daß die Trockensubstanz 
der Futterrüben von ein wenig größerem Futterwert ist als diejenige der 
Kohl- und Weasserrüben. 

Eine Neuprüfung dieser Frage war der Zweck der im Winter 1908 
bis 09 und im Winter 1909 bis 10 auf den schwedischen Gütern Säby- 
holm und Bjerka-Säby ausgeführten Versuche. 

Die Versuche waren nach dem Gruppensysteme angeordnet und 


_ umfaßten ‘in jeder Reihe 4 bis 6 vergleichbare Gruppen von je 6 Kühen. 


Das Grundfutter der Gruppen war während der für alle Gruppen ge- 
meinschaftlichen Vorbereitungsperiode auf Bjerka-Säby im Jahre 1908 
bis 09 von 8.56 Futtereinheiten mit einem Gehalte von 1.231 kg ver- 
daulichem Eiweiß pro Kuh und pro Tag. Es war hierin das Rüben- 
futter 25 kg Bortfelder Rüben mit einem Durchschnittsgehalte von 
9.38% Trockensubstanz. Während der Versuchsperiode wurde die 
genannte Gabe in allen Gruppen, mit Ausnahme von einer einzigen, 
mit einer entsprechenden Gabe- von Eckendorfer Futterrüben, Zucker- 
rüben (hellrote Flaschenrübe), gelbe schwedige Kohlrübe, Möhren oder 
mit getrockneten Zuckerschnitzeln vertauscht, und zwar so, daß von 
diesen Futtermitteln stete 2,4 kg Trockensubstanz gegeben wurden, 


Im selben Jahre 1908 bis 09 war in der Versuchsreihe .zu Säby- 


bolm das Vorbereitungsfutter aus einem Gehalte von 10.63 Futterein- 
heiten und 1.326 kg verdaulichem Eiweiß pro Kuh zusammengesetzt und 
enthielt 34 kg Eckendorfer Futterrüben, die während der Versuchs- 
perioden mit Golden-Tankard-Rüben oder mit Bangholm-Kohlrüben 
nach äquivalenter Trockensubstanzmasse vertauscht wurden. 

Im folgenden Jahre 1909 bis 10 war wiederum zu Bjerka-Säby 
das gemeinschaftliche Vorbereitungsfutter mit 8.75 Futtereinheiten und 
1.243 kg verdaulichem Eiweiß zusammengesetzt. Es enthielt 30 kg Bort- 
felder Rüben, die während dem Versuchsperioden entweder mit Särimner 
Futterrüben, hellroten Flaschenfutterrüben, Eckendorfer oder gelhen 
schwedischen Kohlrüben nach dem Trockensubstanzgehalte vertauscht 


wurden. 
34* 





ae 


” a re 


484 Tierproduktion. [Juli 1911. 








FE” 


_ Endlich. ist zu nennen die Versuchsreihe 1909 bis 10 zu Säby- 
holm, in der die 30 kg Eckendorfer Futterrüben, die im Vorbereitungs- 


De Wrz 
m nn en ng a en nn ee 
> ® s 
u > — un Bu PR 
.. ., nr w . 
- > - — = . 


we 


futter mit 10.71 Futtereinheiten und 1.222 kg verdaulichem Eiweiß ent- 
halten waren, während der Versuchsperioden mit bezw. Bortfelder Wasser- 
rüben, Bangholm Kohlrüben oder Regia, Golden-Tankard- oder Barres 
Zuckerfutterrüben in der angedeuteten Weise vertauscht wurden. 

Die zuckerfreie 'Trockensubstanz der verschiedenen Rübenarten 
war im ganzen von einer und derselben Zusammensetzung. Der Gehalt 
an verdaulicher Eiweißsubstanz war bei allen Rübensorten zwischen 
0.4 und 0.5 liegend. | 

Eine Verschiedenheit im Einfluß der verschiedenen 
Rübensorten auf den prozentischen Fettgehalt der Milch, 
wenn dieselben während des Versuches miteinander nach 
dem Trockensubstanzgehalte vertauscht wurden, ‚ließ sich 
nicht nachweisen. 

Auch betreffend die Einwirkung der verschiedenen 
Rübensorten auf das Körpergewicht der Tiere und auf deren 
quantitative Milcherträge, waren die Ausschläge so klein, 
daß man die Trockensubstanz in den benutzten Rübensorten, 
praktisch genommen, als gleichwertig betrachten muß. 

Einige in Verbindung mit den hier genannten Versuchen aus- 
geführte Kontrollversuche mit Zuckerschnitzeln und Melassin be- 
stätigten völlig die vom Verf. früher erhaltenen Resultate (siehe diese 
Zeitschrift 1911, S. 54 u. 101). \Th. 3] John Sebelien. 
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Fütterungsversuche mit Pferden. 
Von N. O. Hofman-Bang u. a.!) 

Vorliegender Bericht behandelt 3 Versuchsreihen, um Hafer mit 
Mais, Hafer mit Rüben, unzerschnittenes Strohfutter mit Häcksel im 
Pferdefutter zu vergleichen. 

Um die Wirkung der verschiedenen Futterstoffe auf das Gedeihen 
der Pferde unter den Verhältnissen, worunter die Versuche ausgeführt 
wurden, beurteilen zu können, wurde das Körpergewicht der Tiere =o 
genau wie möglich bestimmt; und zwar wurden die Wägungen immer 
zur gleichen Tageszeit, bei vorliegenden Versuchen einmal wöchentlich, 
nämlich Sonntag vormittags, vorgenommen, um die Verschiederheiten 
des Magen- und Darminhalts zu eliminieren. 











ı) 72de Beretning fra den kgl. Veterinär- og Landbohöjskoles Labor 
torium for landökonomiske Forsög. Köbenhavn 1910. 62 Seiten. 
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1. Hafer—Mais. Diese Versuchsreihe wurde im Jahre 1901 | Mi 
bis 02 auf dem Gute Serritsgaard ausgeführt. Sechs kräftige, ge- 7 
sunde Pferde jütländischer Rasse, wurden in 3 Paare verteilt, so daß die- 
selben in jeder Beziehung so gleichmäßig wie möglich wurden. Während einer 
Vorbereitungszeit von einmonatlicher Dauer erhielten sämtliche Pferde 
das gleiche Futter, worin das Getreide halb aus Hafer, halb aus Mais 
bestand. Hiernach kann eine einwöchentliche Übergangszeit, in welcher 
das Kraftfutter allmählich verändert wurde und während der 21/,- 

| monatlichen Versuchsdauer wurde den zwei Pferden (Nr. 1 und 4) nur 

Hafer, zwei anderen (Nr. 2 und 3) nur Mais gegeben, während das 

| Getreidegemenge für Pferd Nr. 6 aus °/, Hafer und !/, Mais, für 

Nr. 5 %, Hafer und ?/, Mais bestand. Während einer neuen Über- 
gangsperiode wurde wieder die ganz gleichmäßige. Fütterung in der 
5 Wochen dauernden Nachperiode vorbereitet. 

Eine Messung der absoluten Arbeitsgröße der Pferde ließ sich 
nicht gut vornehmen, wenn die Tiere an der gewöhnlichen Gutsarbeit 
teilnehmen sollten. Es wurde daher nun sorgfältig überwacht, daß die 
mit Hafer und die mit Mais gefütterten Pferde stets gleich große Arbeit 
leisteten. Es wurde deshalb stets ein „Haferpferd“ mit einem „Mais- 
pferd“ gepaart und innerbalb der einzelnen Paare wurde das Rechts- 
und Linkspferd regelmäßig umgetauscht. 

Während der Hafer stets als Schrot gegeben wurde, ward der Mais 
stets als ganze Körner verfüttert, doch so, daß sie erst 24 Stunden in 
Wasser aufgeweicht waren. 

Die Durcbschnittswerte für die Körpergewichte der Tiere in den 
verschiedenen Perioden waren: 
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| Durchschnittsgewicht pro Pferd in kg 
; „Hafergruppe“ | „Maisgruppe“ 
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Die durchschnittlichen Gewichtsveränderungen pro Pferd der ver- 
schiedenen Gruppen waren in den einzelnen Perioden: (Siehe Tabelle 
Seite 486). 

Schon aus den in der ersten der obigen Tabellen ersichtlichen 
Zahlen für die Nachperiode konnte man geneigt sein auf eine größere 
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Vorbereitungs eriode . . EM 90 | —- 40 
' Versuchsperiode . . ee + 22 +11.2 


PROBE ee a | 1 | 15.5 


positive Nachwirkung zum Vorteil des Maises zu schließen. Die Zahlen 
der letzten Tabelle zeigen zwar, daß beide Pferdegruppen während 
der eigentlichen Versuchsperiode an Körpergewicht zugenommen haben, 
doch die „Maisgruppe“ am meisten. Wenn es auch scheint, als wenn 
die „Maisgruppe“ während der gleichen Vorbereitungsperiode sich etwas 
günstiger zeigte als die „Hafergruppe“, so war dies nicht der Fall 
während der Nachperiode, wo auch beide Gruppen gleich gefüttert 
wurden. Da nun stets der Hafer mit dem gleichen Gewichte Mais 
vertauscht wurde, hat also letzterer wirklich einen etwas größeren. 
Futterwert gezeigt als der Hafer. 

Gleichzeitig wurde konstatiert, daß der Vertausch von Hafer mit, 
Mais eine Verringerung des Häckselkonsums der Pferde verursachte, 
die pro Pferd täglich 0.45 %9 betrug. 

2. Hafer— Rüben. - In diesen Versuchen wurde in ähnlicher 
Weise wie oben die Einwirkung von einem Umtausch von 1 kg Hafer 
im Pferdefutter mit 1 kg Rübentrockensubstanz untersucht. 

Auf dem Gute Serritslevgaard, wo der Versuch drei Pferde 
paare umfaßte, stieg das Rübenfutter in dieser Weise in der Versuch»- 
zeit zu 12!/, kg Barresrüben täglich pro Pferd; auf dem Gute Vilhelms- 
borg in einer Versuchsreihe mit 4 Pferdepaaren teilweise zu 15 hg Kohl- 
rüben täglich pro Pferd. 

Das Resultat dieser Versuchsreihen war, daß, wenn in dem Futter,‘ 
das aus 10 bis 12 Ag Hafer bestand, täglich bis 2 kg Hafer mit 
dem gleichen Gewichte Rübentrockensubstanz vertauscht 
wurde, so war dies durchschnittlich als ein reichlicher Er- 
satz zu betrachten, Die Pferde gewöhnten sich leicht an das Rüben- 
futter, das auch vorteilhaft auf die Verdauung der Pferde zu wirken 
schien. Auch zeigte sich hierbei, daß das Rübenfutter eine kleine Er- 
sparnis im verzehrten Häcksel herbeiführte. 

3. Ganzes Stroh— Häcksel. Zum Vorteil einer Pferdefüttte- 
rung mit ganzem Stroh sprechen u. a. folgende Umstände: 
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1. Eine Arbeitsersparung. - Die darüber angestellten Untersuchungen 


haben gezeigt, daß das Häckselschneiden pro Pferd täglich 1 bis 7 Öre, 
durchschnittlicb wohl 4 bis 5 Öre kostet. 

2. Die Pflege und die Haltung der Pferde wird leichter, und die 
Tiere haben weniger unter Verdauungsbeschwerden zu leiden. 

3. Die Speichelabsonderung wird durch die größere Kauarbeit ver- 
größert, so daß. die Futterstoffe bierdurch besser “ausgenutzt werden 
mögen. | 

Gegen die Verwendung von ganzem Stroh im Pferdefutter wird 
von verschiedener Seite hervorgehoben: | 

1. Daß das Stroh mehr Kauarbeit erfordert, und es deshalb wohl 
passieren kann, daß die Pferde mitunter zu wenig Füllfutter bekommen. 

2. Es wird zu viel Stroh verloren gehen, 

3. Ältere Pferde werden schwerlich ohne Schaden ihr ganzes Füll- 
futter in Form von ganzem Stroh aufnehmen können. 
| 4. Beim Darreichen von Kornfutter in ungemengtem Zustande, 

mag dasselbe teilweise unausgenutzt durch den Verdauungskanal gehen. 


Indem die Beantwortung mehrerer dieser Fragen außer acht ge- 


lassen wurde, zielten die ausgeführten Versuchsreihen auf den beiden 
Höfen Aakjär und Langholt auf einen Vergleich der beiden Formen 
von Strohfütterung nach denselben Prinzipien wie bei den früher be- 
sprochenen Versuchsreihen. 

Auf Aakjär kamen 7 Paar Pferde, auf Langholt 5 Paare zur 
Verwendung. Das Gesamtfutter war auf den beiden Versuchshöfen 
durehschnittlich pro Pferd und Tag: | 


Aakjär Langholt 
Halör-° -2 4 wear. AR 2 5.5 kg 
BIO a ale ec BA „ 
Heu... 5788 Sa WB 30, 


Um ein Fressen des Streustrohes zu verhindern, wurde im Stalle 
nicht mit Stroh, sondern entweder mit Sägespänen oder mit Torfstreu 
gestreut. 

Nach Vaart der Vorbereitungszeit wurde das Strohhäcksel für 
die betreffende Hälfte der Pferde allmählich durch das gleiche Gewicht 
von ganzem Stroh ersetzt. 

Wenn man von ganz kleinen Schwankungen absieht, ergab sich 
als Hauptresultat aus den Bestimmungen des Körpergewichts, daß die 
beiden Strohformen, im ganzen Zustande oder zu Häcksel 


zerschnitten, von ganz gleichem Futterwerte waren, 
N [Th. 5] John Sebelien. 
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Gärung, Fäulnis und Verwesung. 


Einfluß des Rohrzuckergehaltes auf die paralysierende Wirkung 
gewisser Säuren bei der alkoholischen Gärung. 
Von M. Rosenblatt.') 


Verf. hat früber für gewisse Säuren die Grenzkonzentrationen fest- 


‚gestellt, welche imstande sind, die alkoholische Gärung des Rohrzuckers 


vollkommen zu paralysieren. Bei den betreffenden Untersuchungen war 
stets dieselbe Konzentration an Zucker (1.25%) zugrunde gelegt worden. 
Im vorliegenden sind nun gleichartige Untersuchungen bei verschiedenen 
Rohrzuckergehalt ausgeführt worden, um zu sehen, ob der Verlauf der 
Gärung hierdurch beeinflußt wird. 

Als Säuren wurden gewählt: Schwefelsäure, Salpetersäure, Essig- 
säure und ÖOxalsäure. Es wurden drei Fälle geprüft: 1. Fall der 
Säuren in den früher bestimmten Grenzkonzentrationen; 2. Fall der 


Säuren in Konzentrationen weit unter diesen Grenzwerten; 3. Fall der 


Säuren in mittleren Konzentrationen. Die betreffenden, je 10 ccm saurer 
Lösung und verschiedene Mengen Rohrzucker (1.25%; 25%; 5%; 10% 
und 12.5%) enthaltenden Glasröhrchen wurden mit 10 mg Bierhefe 
beschickt und im Wasserbade bei 28,5° gehalten. Eine Serie wurde 
nach 40 Stunden, eine zweite nach 80 Stunden und eine dritte nach 
200 Stunden analysiert. Der noch vorhandene Zucker wurde invertiert 
und nach der Methode von Gabriel Bertrand bestimmt. Die Resul- 
tate waren folgende: 

1. Fall der Säuren in den Grenzkonzentrationen: Bei Zucker- 
lösungen von 1.25, 2.5 und 5% blieben die Grenzkonzentrationen die- 
selben, und zwar für Schwefelsäure 9.8 9, für Salpetersäure 7 g, für 
Essigsäure 30 g und für Oxalsäure 9 g pro Liter. Bei höheren Zucker- 
gehalten waren diese Mengen nicht mehr genügend, um die Gärung 
vollkommen aufzuhalten. Um dieses zu erreichen, mußten bei 10 und 
12.5% Zucker die Mengen der Säuren wie folgt gesteigert werden: 
Schwefelsäure —= 19.6 9, Salpetersäure —= 9 g, Essigsäure = 1209 
und Oxalsäure = 12.855 g pro Liter. Die Resultate waren dieselben. 
ob die Versuche 40, 80 oder 200 Stunden dauerten. 

2. Fall der sehr niederen Konzentrationen, nämlich Schwefel- 
säure = 0.049°g, Salpetersäure — 0.063 9, Essigsäure —= 1.29 und 


!) Comptes rendus de l’Acad. des Sciences 1910, t. 150, p. i363. 
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Ozalsäure —= 0.18 g pro Liter. Nach den früheren Versuchen übten 
die Säuren.in diesen Konzentrationen fast keinen Einfluß auf die Gärung 
aus, Ebensowenig war nun auch eine bemerkenswerte Einwirkung des 
Zuckergehaltes zu erkennen. Die Mengen des fermentierten Zuckers 
ın den die sehr verdünnten Säuren enthaltenden Röhrchen waren kaum 
verschieden von denjenigen der Vergleichsröhrchen. 

3. Fall der mittleren Konzentrationen, nämlich Schwefelsäure = 0.98 9 
Salpetersäure — 0.126 g, Essigsäure = 6 g und Oxalsäure = 0.45 9 
pro Liter. Unter diesen Verhältnissen wurde ein bedeutender Teil 
nämlich 30 bis 80% des Rohrzuckers fermentiert. Bei der Steigerung 
des Zuckergehaltes nahmen die Mengen fermentierten Zuckers nur in 
geringem Grade zu. Der Schutz der Hefe gegen die paralysierende 
Wirkung der Säuren ist weniger hervortretend als in den vorstehenden 
Fällen; er ist indesen noch deutlich erkennbar, wie sich aus der folgen- 
den Zusammenstellung ergibt. 


Rohrzucker verschwunden in 10 ccm Lösung nach 40 Stunden 





Zusammenfassung: Der Zucker schützt die Hefe gegen die Ein- 
wirkung der Säuren. Diese schützende Wirkung, die um so größer 
ist, je höher der Zuckergehalt, wird aber erst deutlich wahrnehmbar 
von einer gewissen Menge der Säure ab; sie ist am größten in der 
Nähe der Grenzwerte, welche die alkoholische Gärung vollkommen zum 
Stillstand bringen. So ist.z. B. in diesem letzteren Falle bei einem 
Zuckergehalte von 10% eine zweimal so große Menge Schwefelsäure 
und viermal so große Menge Essigsäure erforderlich als bei einem 
Zuckergehalte von nur 1.25%. LGA. 706] Richter. 


Über die Individualität der Zellase und des Emulsins. 
Von G. Bertrand und A. Compton.!) 


Die neue von Bertrand und Holderer in verschiedenen Pflanzen 
entdeckte und von ihnen Zellase genannte Diastase besitzt bekanntlich 


2) Comptes rendus de. l’Acad. des sciences 1910, t. 151, p. 402. 
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die Eigenschaft die Zellose zu hydrolysieren. Die letztere, ein redu- 
zierendes Saccharit, steht in derselben Beziehung zu der Zellulose wie 
die Maltose zu der Stärke. Das Resultat der Hydrolyse ist die Ent- 
bindung zweier Moleküle gewöhnlicher Glykose. 

Die Verschiedenheit der Zellase von der Maltase, der Zuckrase, 
der Trehalase und den meisten analogen Diastasen ist bereits mit 
Bestimmtheit nachgewiesen worden. Es erübrigte nur noch, über die 
Beziehungen der Zellase zu dem Emulsin sicheres zu ermitteln, bezw. 
die Nichtidentität beider Körper einwandfrei nachzuweisen. — Ein 
solches einwandfreies Argument bildet nurt die durch Verff. festgestellte 
große Verschiedenheit in dem relativen Gehalt an Zellase und Emulsion 
bei den diastatischen Präparaten verschiedenen Ursprungs. 

Aus einer größeren Anzahl von Samen, sowie aus Weizen 
kleie, wurden die darin enthaltenen Diastasen durch Erschöpfung mit 
chloroformhaltigem Wasser und Präzipitierung mit Alkohol extrahiert und 
die erhaltenen Produkte durch Lösen in reinem Wasser und abermaliges 
Ausfällen von den koagulierbaren Stoffen getrennt und im Vakuum 
getrocknet. Darauf wurde diejenige Menge eines jeden dieser Präparate 


ermittelt, welche erforderlich war, um unter identischen Bedingungen 


(Konzentration an zersetzbarer Substanz, Temperatur und Dauer des 
Versuches) 1. eine gewisse Menge von Zellose und 2. die äquivalente 


Menge von Amygdalin zu zersetzen, mit anderen Worten, es wurde 
die Aktivität jedes der diastatischen Präparate gegenüber der Zellose 


und dem Amygdalin festgestellt. Wenn Zellase und Emulsin wirklich 
identisch waren, so mußte unter diesen Bedingungen die Beziehung der 
beiden Aktivitäten konstant sein. 

Wie nun die nachstehenden Zahlen erkennen lassen, zeigten diese 
Beziehungen im Gegenteil große Verschiedenheiten je nach dem Ursprung 
der Präparate. Die Zahlen bedeuten diejenigen Mengen der diastatischen 
Präparate (in Milligramm), welche erforderlich waren, um die Hälfte 
eines Molekülmilligramms von Zellose (C) und von Amygdalin (A) zu 


zersetzen. (Das Volumen der lösung betrug 27.5 com, die Temperatur 





+ 50° und die Dauer des Versuches 15 Stunden). 
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Die Zellase und das Emulsin finden sich also nebeneinander in 
sehr wechselnden Mengen je nach den Pflanzen und dürfte hierdurch 
die Individualität jeder der beiden Diastasen auf einwandfreie Weise 
nachgewiesen sein. [Gä. 709] Richter. 
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Vergleichung der Einwirkungsart gewisser verzögernder Salze 
und der durch Hitze koagulierbaren Proteine der Milch auf die 
Kaseifizierung durch das Lab der gekochten Milch. 

Von C. Gerber.!) 


Kupfer, Quecksilber, Silber, Gold und die Metalle der Platin- 
gruppe in geringen Mengen angewendet haben, wie Verf. früher gezeigt 
hat, die Eigenschaft, die Kaseifizierung durch das Lab der gekochten 
Milch erheblich zurückzubalten. So z. B. bewirkte ein Zusatz von 1cg 
Sublimat zu 1 7 gekochter Milch, daß die Kaseifizierung derselben bei 
55° durch eine bestimmte Menge Papayotin zweimal langsamer vor 
sich ging; durch 2 cg wurde die Kaseifizierung um das 8fache, durch 
4cg um das 60fache und durch 8 cg um das 150fache der Zeit ver- 
zöger. Bei weiterer Steigerung der Salzmenge war überhaupt keine 
Koagulierung innerhalb der Grenzen des Versuches (30 Stunden) zu 
beobachten. Noch ausgesprochener war die Wirkung des Salzzusatzes 
bei der roben Milch. 

Die zunächstliegende Annahme, daß die Salze der in Rede stehen- 
den Metalle als Antikörper auf die Diastase einwirken, erwies sich 
durch die Versuche des Verf. als unzutreffend, da die Diastase in den 
unkoagulierten Milchproben vollkommen unverändert war. Wenn man 
nämlich reine gekochte Mich mit wachsenden Mengen dieser Flüssig- 
keiten versetzte, so erhielt man sehr schöne Koagulationen, welche 
dem Gesetz der umgekehrten Proportionalität gehorchten und im all- 
gemeinen in den gleichen Zeiten zustande kamen, wie wenn mit äqui- 
valenten Mengen neuen Labs operiert wurde. Diese Kaseifizierungen 
traten aber nur so lange ein, als die Menge unkoagulierter, der reinen 
gekochten Milch zugesetzter Milch eine gewisse Grenze nicht überschritt, 
welch letztere um so höher lag, je geringer der Salzgehalt der ersten 
Flüssigkeit war. Mit anderen Worten, nur wenn die Mengen der in 
die neue Milch eingeführten verhindernden Salze geringer waren als die- 
jenigen, welche in der ursprünglichen Milch stark verzögernd gewirkt 








rt - 
A .> 
re a - u ee 
u -s 
_ A ra, 


na ae 
De u er 


. Pr . > 
TI“ Fir" ren ae 
a ud = om. a 


a N „ur z 
u en — 
r 
- 


Pe) 
Pens 


!\ Comptes rendus de l’Acad. des Sciences 1910, t. 150, p. 1357. 








ns .. 


ET RE EEE EEE N 


‘ 


mM. 


Me e -. 


Be 


ante u 


Pe Ne En im 


= ——- 


A ne 
.— 





492 Gärung, Fäulnis und Verwesung. [Juli 1911. 








hatten, verhielt sich die Diastase in normaler Weise. Es würde dies 
also entschieden gegen die Annahme einer direkten Einwirkung der 
Salze auf die Diastase sprechen. Wenn man übrigens die letztere mit 
einer 25 bis 100mal größeren Menge des Salzes versetzte als dem 
unteren verhindernden Grenzwert entsprach und dann die Flüssigkeit 
einer lange fortgesetzten Dialyse unterwarf, so konnte man konstatieren, 
daß dieselbe allmählich ihre ursprüngliche Aktivität wiedererlangte. 
Dahingegen blieb die mit einer Salzmenge, die nur wenig über dieser 
unteren Grenze lag, versetzte Milch durch das Lab der gekochten 
Milch selbst nach einer sehr langen Dialyse unkoagulierbar. Die 
Analyse der dialysierten Flüssigkeit zeigte, daß das Metall vollkommen 
zurückgehalten war; es hatte sich mit dem Kasein verbunden. 

Man kann also sagen, daß die verzögernden Salze des Kupfers, 
Silbers, Quecksilbers, des Goldes und der Metalle der Platingruppe 
nicht auf die proteolytische Diastase einwirken, indem sie dieselbe zer- 
stören, sondern auf das Kasein, welches sie gegen das Lab der ge 
kochten Milch widerstandsfähig machen dadurch, daß sie sich mit 
demselben vereinigen. Es sind also Verzögerer, nicht Antikörper. 

Genau wie die gekochte, mit den Salzen der obigen Metalle ver- 
setzte Milch verhält sich die rohe Milch bei der Kaseifizierung durch 
starke Dosen von Lab der gekochten Milch. In beiden Fällen weichen, 
wie Verf. durch Beispiele zeigt, die Beziehungen zwischen der Schnellig- 
keit der Kaseifizierung und der Menge der Diastase gleichweit ab von 
den entsprechenden Beziehungen in der reinen gekochten Milch. In 
beiden Fällen endlich erweist sich die proteolytische Diastase in der 
nicht koagulierten Milch als unverändert. Man kann also die obigen 
Schlüsse betreffend die Salze der verzögernden Metalle auf die durch 
Hitze koagulierbaren Laktoproteine ausdehnen und sagen: Das Lakto- 
globulin und das Laktalbumin, die Ursachen des "Widerstandes der 
rohen Milch gegen die Koagulierung durch das Lab der gekochten 
Milch, wirken nicht auf die Diastase, sondern auf das Kasein ein. 
Es sind Verzögerer und nicht Antikörper. Die rohe Milch enthält sie 
nicht im freien Zustande, sondern an Kasein gebunden, in Gestalt einer 


aus den drei Körpern zusammengesetzten komplexen Verbindung. 
(Ga. 705] Richter. 
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Von der Wirkung der Nitrate bei der Alkoholgärung. 


Von Fernbach und Lanzenberg.') 


Genaue vergleichende Untersuchungen über den Nährwert der 
Ammoniaksalze, der Nitrate und der Nitrite für die Hefe sind zuerst 
von E. Laurent (Ann. de l/’Inst. Pasteur, 1889) angestellt worden. 
Derselbe kultivierte die Hefe in einem zuckerhaltigen, mineralischen 
Medium, welches pro Liter 1 9 Stickstoff’ unter den verschiedenen 
Formen enthielt, und bestimmte durch Wägung die nach 70 Tagen 
gewonnenen Ernten. Aus den erhaltenen Zahlen war zu ersehen, daß 
die Hefe die Ammoniaksalze vor den Nitraten bevorzugt, und daß sie 
sich in Gegenwart von Nitriten überhaupt nicht zu entwickeln vermag. 
Die Möglichkeit einer Reduktion von Nitraten zu Nitriten, wie sie in 
einigen Fällen durch Laurent festgestellt wurde, hat nun genügt, die 
allgemeine in den Lehrbüchern immer wiederkehrende Meinung zu be- 
gründen, daß die Nitrate für die Gärung schädlich seien. 

Verff. haben diese Frage von neuem bearbeitet, indem sie getrennt 
den Einfluß der Nitrate auf die beiden wesentlichen physiologischen 
Funktionen der Hefe, ihre Vermehrung und ihre Aktivität, in einem 
besonders günstigen Medium studierten. Das betreffende Medium war 
Bierwürze, die mit destilliertem, vollkommen nitratfreiem Wasser her- 
gestellt war. 

Zunächst wurde durch Einsaat einer geringen Menge Hefe in eine 
Reihe von Kolben, welche mit wachsenden Mengen Kaliumnitrat (0 bis 
2%) versetzte Würze enthielten, festgestellt, daß die Gärung in Gegen- 
wart der stärksten Dosis am frühesten eintrat, wenngleich schließlich 
die Menge des gebildeten Alkohols in allen Fällen dieselbe war. So 
wurden am dritten Tage nach der Einsaat einer obergärigen Brauerei- 
hefe die folgenden Mengen an gebildetem Alkohol konstatiert: 

‘ Mit Kaliumnitrat pro 100 


ee ze 
ohne Nitrat 0.1 03 05 0% 1 2 
Alkohol gebildet . . . 26 05 06 074 06 05 1.32 


Diese Zahlen aber würden zu der Annahme einer schädlichen 
Rolle der Nitrate in direktem Widerspruche stehen. — Eine Wieder- 
holung des Versuches mit anderen Hefen ergab analoge Resultate. 
Entweder wurde ein früberer Beginn der Gärung in Gegenwart größerer 
Mengen des Nitrates konstatiert oder zum mindesten die Unschädlich- 
keit derselben festgestellt. 


!) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1910, t. 151, p. 726. 
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Angesichts dieser Resultate sollte nun weiterhin zunächst ermittelt 
werden, ob das Kaliumnitrat einen Einfluß auf die Wirkung der Zymase 
der Hefe auszuüben vermag. Zu diesem Zwecke wurde je 1 g Preß- 
hefe in eine Reihe von Fläschchen eingeführt, welche je 40 ccm einer 
10 %igen Rohrzuckerlösung und wachsende Mengen Kaliumnitrat ent- 
hielten. Die Flaschen, welche im Wasserbade bei 30° gehalten wurden, 
wurden zuerst zu Beginn des Versuches, darauf alle halben Stunden 
von neuem und zuletzt nach 3 Stunden genau ‘gewogen. »Der Gewichts- 
verlust war durch die entwickelte Kohlensäure bedingt und konnte so- 
mit die Größe desselben als Maßstab für die gebildete Menge der 
letzteren dienen. Ein solcher mit Preßhefe des Handels (Hefe Springer) 


 angestellter Versuch ergab folgende Zahlen: 


Kohlensäure entwickelt in Milligramm 


Kaliumunitrat pro 100 


ohne Nitrat 0.2 0.6 1.0 3.0 4.0 

\erste halbe Stunde . . . 20 20 20 25 25 35 
zweite „ £ ee, ee A EB 
dritte „ h Dt a 80 95 110 105 110 
vierte „ ” ee 65 90 80 90 95 
fünfte „ “ er SE 80 95 110 110 105 
sechste „ “ ee 60 65 105 100 115 








insgesamt für 3 Stunden . 370 365 420 495 500 535 


Das Kaliumnitrat. wirkt also anregend auf das Funktionieren der 
Zymase. Diese anregende Wirkung beginnt aber bei der vorliegenden 
Hefe erst bei einer Menge von ungefähr 5 g pro Liter und tritt erst 
bei weiter zunehmendem Nitratgehalt stärker hervor. Die optimale 
Dosis variiert mit der Natur der Hefe. Für alle Hefen aber, mit 
welchen Verff. experimentierten, wurde übereinstimmend eine deutliche 
Begünstigung des Funktionierens der Zymase durch das Nitrat fest- 
gestellt. 

Zur Lösung der ‚zweiten Frage: Wirken die Nitrate auf die Vita- 
lität der Hefe ein? wurde eine bekannte und in allen Fällen dieselbe 
Anzahl von Hefezellen in eine Reihe ven Kolben eingesät, die mit 
Bierwürze und wachsenden Mengen von Nitrat beschickt waren. Nach 
Ablauf einer bestimmten Zeit wurde eine Auszählung der in gleichen 
Flüssigkeitsmengen der verschiedenen Kolben enthaltenen lebenden 


Zellen vorgenommen. Die bei einem derartigen Versuche erhaltenen 


relativen Zahlen waren folgende: 
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Zahl der Zellen 


zur Zeit der nach nach nach 
Einsaat 3 Stunden 6 Stunden 22 Stunden 
ohne Nitrat. 4 24 36 1440 
02% 4 27 32 830 
06, 5 26 26 944 
1.0. „ ? Kaliumnitrat 4 22 24 %0 „, 
0; | 5 27 26 460 
4.0 „ 5 23 18 100 


Die Ziffern zeigen, daß die Gegenwart des Nitrats offensichtlich 
hemmend auf die Vermehrung der Hefe einwirkte, und zwar in um 
so ausgesprochenerem Grade, je größer die Nitratmenge war. 

Das Ergebnis der Untersuchungen ist somit eine begünstigende 
Wirkung der Nitrate der Zymase gegenüber und eine retardierende 
Wirkung mit Bezug auf die Vermehrung der Hefe. Wir haben also 
im vorstehenden abermals ein Beispiel für die Notwendigkeit, beim 
' Studium der Einflüsse, welche die Hefezelle erleiden kann, Pflanze und 
Zymasequelle auseinander zu halten. Diese fundamentale Feststellung 
dürfte auch auf die Untersuchungen der allgemeinen Mikrobiologie 
Anwendung finden können, da in der Regel die Umstände, welche 
einer starken Ernte an lebenden Zellen günstig sind, nicht mit den 
maximalen Erträgen an aktiven Stoffen (Diastasen, Toxine) zusammen- 
fallen, Ra Richter 


Über die mikrobizide Kraft der Hefe- und der Getreidemazerationen. 
Von Fernbach und Vulquin.') 

Die von den Verff. früher festgestellte mikrobizide Wirkung der 
Hefemazerationen wird von ihnen bekanntlich flüchtigen Substanzen 
zugeschrieben, welche die Reaktionen der Amine zeigen. Über die 

' Natur der letzteren können Verff. bisber noch keine genaueren Angaben 
machen; es scheint indessen, daß die von ihnen im Zustande kristal- 
lisierter Chlorhydrate isolierten toxischen Körper den komplexen Aminen 
zuzurechnen sind, da eine bakterizide Wirkung bisher bei den einfachen, 
nur ein Alkoholradikal enthaltenden Aminen nicht beobachtet werden 
konnte, Gegen einige der. Resultate der Verff. ist nun neuerdings von 


Hayduck (Wochenschrift für Brauerei 1909 und 1910) Einspruch 


erhoben worden, so u. a. gegen die Flüchtigkeit der toxischen Ver- 
bindung. Das Gift der Hefemazerationen wäre nach Hayduck iden- 
tisch mit demjenigen der Mazerationen des Getreides und besonders des 
Weizens, auf dessen Existenz derselbe früher hingewiesen hat. 

!) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1910, t. 151, p. 656. 
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Um nun Klarheit über diesen Punkt zu erhalten, haben Verfl. 
vergleichende Untersuchungen über die mikrobiziden Eigenschaften dieser 
beiden Arten von Mazerationen angestell. Als Versuchsobjekt diente 
Hefe, und zwar wurde bei diesen Versuchen streng unterschieden zwischen 
der Hefe als Pflanze und der Hefe als Zymasequelle, d. h. es wurde 
die Wirkung der Mazerationen getrennt geprüft einerseits auf die Ver- 
mehrung der Hefe und anderseits auf ihre Aktivität, d. h. auf die 
Schnelligkeit, mit welcher dieselbe den Zucker vergären läßt. 

1. Weizenmazerationen. — Mazerationen von Weizen in 1°), iger 
Salzsäure, dialysiert bis zum Verschwinden des Kalkes und der Säure, 
töten die Hefezellen, übereinstimmend mit den Angaben Hayducks, 
nur in Gegenwart von Zucker, während sie bei Abwesenheit desselben | 
keine Einwirkung auf die Vitalität dieses Organismus ausüben. Eine 
ursprünglich sehr große Anzahl von Zellen der Hefe J (der Kollektion 
des Institut Pasteur) wurde bei der Berührung mit einer Mazeration 
von Weizen der Champagne nach einer Stunde auf 359, nach vier 
Stunden auf 90 und nach sechs Stunden auf 85 reduziert. Die 
Substanz, welche die Hefe tötet, ist mit Wasserdämpfen flüchtig. Das 
erhaltene Destillat aber wirkt merkwürdigerweise nur bei Abwesenheit 
von Zucker auf die Hefe ein (212 Zellen von Hefe M wurden nach 
30 Minuten auf 52, nach drei Stunden auf 24 und nach sechs Stunden 
auf 2 reduziert). — Das Residuum der Destillation ist inaktiv ebenso- 
wohl in Gegenwart, wie bei Abwesenheit von Zucker, 

Ganz anders ist die Wirkung, welche auf die Aktivität der Hefe. 
d. b. auf das Funktionieren der Zymase ausgeübt wird; die letztere 
wurde bemessen nach dem Volumen oder dem Gewicht der ausge 
schiedenen Kohlensäure, wenn die Hefe auf eine 10 %ige Rohrzucker- 
lösung einwirkte. Bei der Hefe Springer wurde in der dritten halben 
Stunde eine Reduktion der Kohlensäureausscheidung auf 270 cem gegen 
400 cem im’ Vergleichsgefäß konstatiert. Die gewichtsmäßige Bestim- 
mung bei einem Gesamtvolumen von 40 cem Flüssigkeit ergab einen 
Gewichtsverlust von 20 mg gegen 70 mg im Vergleichsfalle Drei 
Mazerationen verschiedener Weizen, welche 1!/, Stunden auf dieselbe 


Hefe einwirkten, reduzierten in dieser Zeit die Kohlensäureausscheidung 


von 410 mg im Mittel (Vergleichsgefäß) auf 160 mg. — Die Substanz, 
welche in dieser Weise auf die Zymase einwirkt, ist nicht flüchtig, denn 
das Destillat zeigt keine Einwirkung, während dagegen der Destillations- 
rückstand wiederum einen hemmenden Einfluß auf das Funktionieren 
der Zymase ausübt (das Gewicht der ausgeschiedenen Kohlensäure fiel 
in 1%/, Stunden von 55 mg [Vergleichsgefäß] auf 15 mg). 
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2. Hefemazerationen. — Analoge Versuche mit Hefemazerationen 
gaben bezüglich der Vermehrung der Hefe dieselben Resultate, wie die 
vorstehenden Versuche mit Getreidemazerationen. So z. B. wurde eine 
ursprünglich sehr große Anzahl von Hefezellen nach sechsstündiger 
Berührung mit der Hefemazeration auf 27 herabgedrückt. Das Destillat 
wirkte in der gleichen Weise, und zwar sowohl in Gegenwart, als bei 
Abwesenheit von Zucker. — Dagegen konnte bei den Versuchen mit 
Hefemazerationen eine verzögernde Wirkung auf das Funktionieren der 
/ymase nicht festgestellt werden. Weder die Mazeration selbst, noch 
das Destillat, noch der Destillationsrückstand ließen eine solche Wir- 
kung erkennen. 

Es ergibt sich also aus dem obigen, daß das von der Hefe ge- 
bildete Gift sich deutlich unterscheidet von demjenigen, welches sich 
nm den Zerealien vorfindet, und daß die Einwirkung eines jeden der 
beiden Gifte sehr verschieden ist, je nachdem man die Vermehrung 


der Hefe oder das Funktionieren ihrer Zymase als Maßstab annimmt. 
[Gä. 711) Richter. 
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Neue Untersuchungen über die bitteren Weine und über die 
Akrylsäuregärung des Glycerins. 
Von E. Voisenet.!) 


Verf. hat schon früher festgestelli, daß in Weinen, die von der 
als „Amertume“* bekannten Krankheit befallen sind, stets Akrolein 
nachzuweisen ist, welches der Zersetzung des Glycerins durch den 
Bacillus der besagten Krankheit seinen Ursprung verdankt. 

Einige neuere Bestimmungen ergaben folgende Mengen an Akrolein 
pro Liter Wein: 0.12 9 in einem stark bitter gewordenen Weine, 0.06 g 
in einem Wein von deutlich ausgesprochener Bitterkeit und 0.002 g in 
einem eben von der Krankheit befallenen, bisher nur wenig bitteren 
Weine. — Das Akrolein findet sich außerdem an den Farbstoff ge” 
bunden und im polymerisierten Zustande in den besonders ausgiebigen 
Bodensätzen der bitteren Weine Es kann aus denselben regeneriert 
werden, indem man die Niederschläge in durch Schwefelsäure oder 
Phosphorsäure angesäuertem Wasser suspendiert der Destillation unter- 
wirft. Aus 100 g trockenen Rückstandes konnten auf diese Weise bis 
zu 60 mg Akrolein dargestellt werden. 


Pr 
N 
u 
cz 
» 
rs, 
N 
‘ 
4 
. 
y # 
. x 
. ’ 
1% 
u 
her T 
Ne 
- 48 
“ni . . 
en 
- 
Ki‘ 
» # 
y® 
®._ % 
J Iris 
air 
LE 
| 
7 H 
4 1 
Mn t 
MAG, 
A 
Ar 
h 
m )+® 
y 2 
miA, 
W, 
se SA 
> P 
En 
er 
’ . 
ih 
rer . 
' 4 > 
1} 
v. an 
D De 
Ba 
‘ [73 
LTE 
Fr 
[2 
“b 
. 
, 5 
v» 

. 
La) 
>r hf 

# 
| 
xpix 

u‘ 
u 
MH 

au 
#: 
Ä 5 

HR 
r 
IS 
a, 

rn. 
u . 
5 


re, 
Bere 


— 





!) Comptes rendus de l’Aead. des sciences 1910, t. 151, p. 518. 
Zentralblatt. Juli 1911. 35 








= 
u 


— 
- — .- 
» 
veo—ni _ 


- 





498 Kleine Notizen. 


(Juli 1911. 








Die so bestimmten Mengen freien und gebundenen Akroleins 
geben aber noch keinen sicheren Maßstab für den wahren Umfang der 
Glycerinvergärung, da das gebildete Akrolein außerordentlich leicht 
zersetzbar ist. Neutral im Augenblicke seiner Bildung zeigt es sehr 
bald saure Reaktion. Die Oxydasen und die Hefen der Weine be 
günstigen diese Oxydation. Sodann polymerisiert sich das Aldehyd 
mit großer Leichtigkeit. In wässeriger Lösung ist es 'nur wenig be- 
ständig und setzt in kurzer Zeit unlösliche Flocken von Disacryl ab. 
während in der Flüssigkeit zugleich Akrylsäure, Ameisensäure und b«- 
sonders Essigsäure nachzuweisen sind. Dieser Umwandlung des Akroleins 
in wässerigem Medium ist zum großen Teil der sehr hohe Gehalt der 
bitteren Weine an flüchtigen Säuren, besonders an Essigsäure bei un- 
verändert bleibendem Alkoholgehalt zuzuschreiben. — Aber auch in 
alkoholischer Lösung verändert sich der Aldehyd nach und nach, ın- 
dem er sich ebenfalls polymerisiert oder in Acetal umwandelt. % 
findet sich das Akrolein in den bitteren Weinen zum Teil in Form 
von Äthylacetal. — Endlich verharzt der Akrylaldehyd sehr leicht, und 
zwar unter sehr verschiedenen Einflüssen, sei es im Laufe der vor- 
stehend bezeichneten Veränderungen, sei es unter der Einwirkung der 
Säuren und besonders der Alkalien. Ein gewisser Teil schließlich kann 
durch das Ferment selbst umgewandelt werden. Man begreift also, dab 
das Akrolein, welches als solches quantitativ bestimmt wird, nur einen 
kleinen Teil der in Wirklichkeit gebildeten Menge darstellt. 

Wenn man das Glycerin in einem bitter gewordenen Weine nach 
dem gewöhnlichen Verfahren bestimmt, so erhält man als Verdampfung-- 
rückstand der alkohol-ätherischen Flüssigkeit ein sehr unreines, durch 
eine bitter schmeckende harzige Masse, die nur teilweise wieder in der 
Erschöpfungsflüssigkeit löslich ist, orangegelb gefärbtes Produkt. Diese 
dem Akrolein entstammende harzige Substanz muß als einer der haupt- 
sächlichen Erreger des besonderen Geschmackes der von der „Amer- 


tume“ befallenen Weine angesehen werden, 
[Gä. 710] Richter. 


Kleine Notizen. 





Über die Zusammensetzung des Rußes. Von H. W.Harvey!). Der 
Wert des Rußes als Düngemittel hängt sowohl ab von seinem Gehaltan Ammoniak- 
salzen, als auch von seiner günstigen Wirkung auf die Bodenstruktur und von 


') The Journal of Agricultural Science, Vol, III., Teil 4., S. 398, (Cambridge, Dez. !$10), 
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der zerstörenden Wirkung auf die Wegeschnecken und die kleinen Schnecken 
aut den Pflanzen. Verf. sammelte 11 verschiedene Rußproben uud untersuchte 
sie mit folgenden Ergebnissen. 

Proben, die aus Wohnhäusern entnommen waren, zeigten keine Beziehungen 
mtereinander bezüglich des Stickstoffgehaltes.. Ebensowenig war ein Zusammen- 
hang zu erkennen zwischen Zugkraft des Schornsteins und Aschengehalt des 
Rußes, Der N-Gehalt betrug 2.7—11.0 %. ; 

Flugasche von charakteristischer roter Farbe aus einem Dampfkesselschorn- 
stein enthielt 0.5 % Stickstoff und 75 % Asche. An sich ist eine rötliche Farbe 
‚ kein Zeichen von geringem Stickstoffgehalt, da eine Probe Ruß aus einem 
' Küchenschornstein mit 5.4 % Stickstoff ausgesprochen rötliche Farbe besaß. 

Flugasche aus Cambridger und Londoner Müllzerstörern enthielt keinen 
Stickstoff. Eine Rußprobe mit teerigen Flocken enthielt 6.4 % Stickstoff. 

[D. 8.] Red. 


Die chemische Struktur und deren Einfluß auf den Zuckergehalt der Beta 
Vulgaris. Von Oswald Claaßen.!) Verf. beobachtete an nicht erfrorenen 
Rüben beim Waschen Schwarzfärbung, ohne daß Krankheitserreger in nennens- 
werter Weise zu konstatieren waren. Die in Frage kommenden Rüben zeigten 
beim Durchschneiden im Innern konzentrische dunkle bis schwarzblaue Ringe, 
deren austretender Zellsaft bitter schmeckte. Die Analyse wies bei sehr ge- 
| Zuckergehalt einen auffallend hohen Prozentsatz an Asche (Salzen) auf, 
wie die folgenden vom Verf. auszugsweise wiedergegebenen Zahlen zeigen: 


Laufende Nummer der Probe II ılı v vII Mittel Normal 

Grad der Kraukheit „ . . . . . stark schwach schwach mittel _ — 
Zuckergehalt 

alkohol. Extraktion. . . . 89 71.3 86 12.8 910 174 
wäßrige Digestiin . . . . 88 7.4 8.6 12.6 92 174 
Asche (Salze) : .» =... 54 6.11 7.2 5.89 6.33 0.71 
Wassergehalt . . . „2... 7856 80.8 7951 77.73 78.96 80.46 
Örganischer Nichtzucker . . 5.35 6.50 4.64 3.67 5.04 1.43 
Gesamtnichtzucker . . 12.59 12.1 11.58 956 11.37 2.14 


Wirklicher Reinheitsquotient 41.28 36.52 Al. 56.59 45.78 89.04 


Der hohe Nichtzuckergehalt im Verein mit dem bei den Rüben beobachteten 
Vorkommen zahlreicher Seitenwurzeln macht es wahrscheinlich, daß es sich 
um eine dem kalifornischen Rübenmehltau analoge Stoffwechselerkrankung der 


Rübe handelt, worauf auch die Zusammensetzung der Asche hindeutet, die 


der Verf. mit normalen und den von A. Wilhelmj (Ztschr. d. Ver. 57 [1907] 
423) angegebenen Zahlen für kalifornische erkrankte Rüben vergleicht. 
Gegenüber der normalen Aschenzusammensetzung zeigt sich bei den er- 
krankten Rüben ein Übermaß an Kali, Kieselsäure und Chlor, woraus der 
Verf. folgende Schlüsse zieht: Die Trockenheit des Bodens ne die Rübe, 
die zur Deckung ihres Wasserbedarfes zahlreiche Seitenwurzeln bildete, zur 
Aufnahme konzentrierter Salzlösungen und damit zur Anhäufung wasserlös- 
licher Salze, das sind Kalisalze, zum Teil in der Form der Chloride. Der dabei 
zurücktretende Kalkgehalt im Verein mit dem steigenden Chlorgehalt ver- 
ringert die Möglichkeit der Bildung von Kalkverbindungen. Diese Ansicht 
soll auch mit dem geringen Zuckergehalt in Einklang stehen, denn die 
sekundäre Erscheinung der Erkrankung und Verhärtung der Rübe soll durch 
die Bildung von Caleiumsacchariden und -saccharaden in der einen Richtung 
die Form der Kalksalze, in der anderen Richtung die Verringerung des 
Zuckergehaltes ergeben. [Pfl. 642) - Red. 


1) Deutsche Zuckerindustrie 1910, 8. 1001. Ren 
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Lagergewichtsverlust bei Zuckerrüben. Ge&za Kurucz') teilt im „Köztelek“ 
einen interessanten Wägungsversuch mit, welcher vorgenommen wurde, um 


Anhaltspunkte für die Größe des Gewichtsverlustes zu bekommen, der sich 


in der unmittelbar der Herausnahme der Rüben folgenden Zeit einstellte. 
Im Herbst v. J. wurden Rüben, die am 10. Oktober aus dem Boden genommen 
wurden, in zehn Häufchen von genau je 5 dz Gewicht formiert und zur Vor- 
nahme der Wägungen bestimmt. Vom 11. bis 20. Oktober wurden von den 
Häufchen, die alle gleichmäßig mit Rübenblättern zugedeckt waren, Tag für 
Tag ein anderes gewogen. Die Gewichte waren folgende: 


Verlust Verlust 
Oktober kg kg % Oktober kg kg 
11. 491.5 85 1.9 16. 460.0 40.0 80 
12 483.5 16.5 3.3 E71, 456.5 43.5 8. 
13. 476.0 24.0 4.8 18. 453.5 46.5 9.3 
14. 469.0 31.0 6.2 19. 450.5 49,6 9.9 
15. 464.0 36.0 1.2 20. 4485 51.5 10.3 


Aus dieser Zusammenstellung ist ersichtlich, daß dem Produzenten, wenn 
er die Rübe nicht gleich nach dem Herausnehmen übergeben kann, ein nicht 





unbedeutender Schaden erwächst, besonders bei trockener Herbstwitterung 


wie dieselbe im vergangenen Jahre vorherrschte. [Ppa.5.] Red. 


Über die Zusammensetzung der Nelken mit weichem und mit hartem Stengel 


Von L. Fondard und F. Gauthie£.?) Nelken, deren Stengel einen höheren 
Grad von Festigkeit zeigen, werden bekanntlich im Handel bei weitem bevor- 


zugt vor solchen mit weichem Stengel. Verff. haben im vorliegenden Versuche 
darüber angestellt, ob die Steitheit der Stengel mit ihrem Gehalte an Nähr- 


stoffen in Verbindung steht. Zu diesem Zwecke wurden vergleichsweise Unter- 
suchungen an Blättern und an entblätterten Stengeln ohne Blüten ausgeführt, 
einerseits bei der französischen Varietät le Ren@e-Isabelle, die durch ander- 


ordentlich weiche Stengel charakterisiert ist, und anderseits bei drei ameri- 


kanischen Varietäten mit sehr steifem Stengel, Enchantress, Hartowarden und 
Miss A, Patan: 
Zusammensetzung der Blätter 
Trocken- pro 100 Trockensubstanz 


Er Köobe MUck- Ehosphor "wu Kalk 
Renee-Isabele . . . . 1911 11.48 2.372 0.655 3.312 3.936 
Enchantress . . . » . 15.0 12.60 2.244 0.551 4.950 2.306 
Hartowarden . . . . . 22.8 10.36 2.11 0.586 3.440 2.801 


Mies A. Paten ; : » .« 18418 11.64 2.562 0.614 4.240 2.325 


Die Zusammensetzung der Blätter bietet also keine besonderen charak- 
teristischen Unterschiede dar, ausgenommen etwa den Kaligehalt, welcher beı 
den Blättern der Pflanzen mit steifem Stengel etwas höler liegt; das Im- 
gekehrte ist für den Kalk- und Phosphorsäuregehalt der Fall. Dagegen sind 
in der Zusammensetzung der Stengel, wie die folgende Tabelle zeigt, sehr er- 
hebliche Differenzen zu verzeichnen: 


Zusammensetzung der Stengel 


Trocken- pro 100 Trockensubstanz 

substanz Stick- Phosphor- : 
% Asebe stoff säure Kali Kalk 
Renee-Isabele . . . . 11.” 6.28 1.206 0.672 2.592 1.189 
Enchantres . . . ..183 9,55 1.474 0.800 4.650 1.077 
Hartowarden . . . .. 12.2 6.05 1.407 0.854 2.688 0.590 


Miss A. Patan . . . . 21.7 10.60 1.451 0.854 3.435 0.751 


1) Wiener Landwirtsch. Zeitung 191i, Nr. 8, 8.73. 
2) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1910, t. 161, p. 502. 
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Die steifen Stengel sind also bedeutend reicher an Trockensubstanz, an 
Stickstoff, an Phosphorsäure und an Kali, dagegen ärmer an Kalk als die 
weichen Stengel. — Zur Züchtung von Varietäten mit steitem Stengel dürfte 
also eine ausgiebige Zufuhr von Stickstoff, Kali und Phosphorsäure von großem 
Nutzen sein. [Pfl. 628] Richter. 


Zerstörung der Cuscuta durch Salpeter. Von J. Farcy.!) Ein Luzernen- 
feld, welches seit mehreren Jahren sehr stark mit Kleeseide durchsetzt war, 
wurde in zwei gleiche Parzellen von je 600 gm geteilt. Die eine der Parzellen 
erhielt 60 kg Chilesalpeter (also 1000 kg pro AR während die andere ungedüngt 
blieb. Das Resultat der Behandlung war die gänzliche Abtötung der Cuscuta 
und zugleich eine wesentliche Förderung des Wachstums der Luzerne, die 
sich von derjenigen der Vergleichsparzelle durch tiefere Grünfärbung deutlich 
abhob. Die Ernte an Heu war folgende: 


Erster Zweiter Preis Wert 
Schnitt Schnit Gesamt on SR hg me 


kg kg kg 
mit Nitrat . . . 330 270 600 7.50 45.— 
ohne Nitrat . . . 225 110 335 71.50 251 


Differenz: 19.9 


Durch das Nitrat war also nicht nur der Schmarotzer vernichtet, sondern 
auch die Ernte an Luzernenheu vermehrt worden. Nach Berücksichtigung 
der Düngungskosten, in der Höhe von 15 Fr., würde die Behandlung, abge- 
sehen von der Vertilgung der Cuscuta, noch nebenher einen Nutzen von 4.9 Fr. 
pro 600 gr oder von 81.20 Fr. pro ha gebracht haben. Die vorstehende Be- 
handlungsweise dürfte dadurch einer solchen mit kaustischen Salzen, wie z. B. 
Eisenvitriol, welche die Vegetation eber schädlich beeinflußt, besonders auf 
saurem Boden, bei weitem vorzuziehen sein. [PA. 624) Richter. 


Über die Verwendung durch Fettzusatz ergänzter Magermilch bei der Auf- 
zucht von Kälbern. Von ©. Besana.?) Auf Grund seiner Versuche empfiehlt 
Verf. die Darreichung von Magermilch, die durch Margarinezusatz wieder auf- 
gefettet ist, an Kälber; es muß jedoch folgendes beobachtet werden: 

1. Die Ernährung mit Magermilch soll erst bei wenigstens acht Tage 
alten Tieren einsetzen. 

2. Die tägliche Ration an aufgefetteter Magermilch soll in den ersten 
Tagen ein Sechstel des Tiergewichtes nicht überschreiten, kann in der Folge 
dann auf ein Fünftel gesteigert werden. 

3. Der Gehalt an Margarine in der Magermilch soll in der ersten Woche 
2 v. H. betragen und allmählich auf 3 v. H. in der vierten Woche steigen. 

4. Der Übergang von der Vollmilchernährung zur Magermilchernährung 
soll allmählich erfolgen und sich wenigstens auf acht Tage erstrecken, indem 
zunächst Mischungen dargereicht werden bis schließlich die Vollmilch ganz 
fortbleibt. 

5. Die Milch muß süß und nicht geronnen sein; die am meisten ge- 
eignete Temperatur ist 35—40° C. 

er 6. Die Darreichung soll drei- bis viermal am Tage zu bestimmten Zeiten 
erfolgen. 

Die vier Versuchskälber der vorliegenden Versuche waren: zwei männ- 
liche Italienische fünf Tage alt Nr. 1 und 2 und zwei weibliche Holländer 
zehn Tage alt Nr. 3 und 4. Die einzelnen Daten sind folgende: 


!, Journa! d’Agriculture pratique 1910, t. 2, p. 497. 
?, Staz. speriın. agrar. ital. Bd. 43, 8. 86 (1910). 
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SEN 
Gewicht bei Beginn der Peride kg 39 42 4 
Dauer der Periode . . . . . Tage 49 - 39 39 
Aufnahme a) Vollmilch . I 145 147 147 
während der D Magermilch ö 274 299 293 
ganzen Periode | c) Margarine . kg 2.205 2.520 
Gewicht am Ende der Periode . 5 77 90 16.73 
Gewichtszunahme . . . .. . “ 28 48 35 
mittlere tägliche Zunahme . . r 0.717 1.236 
für 1 kg Gewichtszunahme | 
verbrauchte Milch l 14.96 9.9 12.57 


Verf. weist darauf hin, daß die Individualität des Tieres nieht ohne 
Einfluß auf das Resultat geblieben ist. Kalb 2 hat am besten abgeschnitten, 
so zwar, daß es — wie Verf. berechnet — das Liter Magermilch mit 
13.38 Centesimi bezahlt gemacht hat. [Th. 823] M. P. Neumann, ‘ 


Über die Zersetzung der Cellulose durch den Inhalt des Cöcums des 
Pferdes haben Scheunert!) sowie H. von Hoesslin nnd E. J. Lesser? 
Untersuchungen angestellt und übereinstimmend nachgewiesen, daß das Ver- 
schwinden der Cellulose im Kolat des Inhaltes des Pferdeblinddarms auf eime 
durch Mikroorganismen bewirkten Gärung beruht. Durch Zusatz von Zuckt 
zum Kolat wurde die Cellulosezersetzung nach den beiden letztgenannten Ver 
völlig aufgehoben. Ferner wurden die für die Cellulosegärung charakteristisch 
Gase gefunden. In einer Reihe von Versüchen gelang es durch Überimpfun 
auf sterilisiertes Kolat eine Zersetzung der Zellulose zu erhalten. 


. | Th. 874] - Kellner. 


Über eine den Luftstickstoff assimilierende Hefe; Torula Wiesnerl. Vo: 
Heinrich Zikes®). Neben anderen oligonitrophilen Organismen, wie vorzüglie 
Bakteriaceen, sind auch vereinzelte auf Blättern vorkommende Blastomyzete 
oder Sproßpilze befähigt, den Luftstickstoff zu assimilieren und vermögen dadure 
zur Stickstoffanreicherung im Boden nach dem Laubblattfall beizutrage 
Die untersuchte Hefe hat zwar kein besonders hohes Stickstoffbindungsverm 
jedoch vermag sie immerhin in stickstofffreien Glukoselösungen pro g au 
genommenen Zuckers ca. 2.3—2.4 mg Stickstoff zu assimilieren. Auf der Ober: 
fläche von stickstofffreiem Glukoseagar gezüchtet, erreicht ihr durchschnittlich 
Stickstoffgehalt 3.1 % “und kommt dem normaler Preßhefe am Schluß eil 
Gärung mit 3.9 % ziemlich nahe. Die untersuchte Hefe ist als Fungus imperfee 
anzusprechen, da ihr die Fähigkeit, Asci zu.bilden, soweit es die Versue 
überblicken ließen, fehlt. Sie findet vorläufig ihre Zuteilung bei den Torulace 
und wurde Torula Wiesneri benannt. Verf. hat auch noch andere Hefen 
nahezu stickstofffreiem Glukoseagar zu züchten versucht. Es wuchsen K 
Willia anomala, Willia saturnus, ziemlich kräftig: Mycoderma cerevisi@ 
Mycoderma rubra, Pichia farinosa. Es sind dies sämtlich Sproßpilze, welch 
auf Flüssigkeiten kurz nach der Einsaat Häute bilden und als sehr Iuftlieben 
bekannt sind. Schon schwächer gediehen Torula alba, Saccharomyces Frohbe 
Saecharomyeodes Ludwigii, garnicht Saecharomyces termantitonus, Saccharomy 
pastorianus, Saecharomycopsis capsularis und die Apiculatus-Hefe. Nach Unt 
suchungen von Hermann gedeihen Willia anomala und 'Willia saturnus aı 
in Glukosewasser sehr üppig und bilden in dieser nahezu stickstofffreien Nah 
lösung sehr kräftige Häute. TE r 

£ [Gä 723] 

ı) Zeitschr. f. physiol. Chemie 48. Bd. S. 9, \ 

?) Zeitschr. f. Biologie 54. Bil. 1910, S. 47. . ng 

8) Sitzungsber. der Kaiserl. Akad. d. Wissenschaften in Wien. Math.-naturw. Kl. 1909, 


Abt. I. Sonderabdr Juli, nach einem Referat in d, Zeitschr. f. das gesamte Brau 3.Jah 
(1910) Nr. 3. N 


’ 
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Einige Beobachtungen über den Einfluß der Humusstoffe auf die Entwicklung 
der Hefe und auf Alkoholgärung. Von Adam Dzierzbicki!), Auf Grund 
seiner Untersuchungen konnte Verf. nachweisen, daß die Humusstoffe der 
Ackererde imstande sind, einen sehr günstigen Einfluß auf die Entwicklung 
der Hefe und auf Alkoholgärung in einer aus Wasser, Glukose, Asparagin 
ınd Mineralstoffen bestehenden Lösung auszuüben. Dieser güustige influß 
äußert sich im Besonderen sehr deutlich dann, wenn es sich um die Entwicklung 
der Hefe aus einer sehr kleinen Aussaatmenge handelt. Bei einer reicheren 
Hefeaussaat entwickelte sich die Hefe auch in humusfreier Lösung gut, so 
dad dann die Wirkung der Humusstoffe zwar nicht unterbleibt, aber weniger 
deutlich hervortritt. Der günstige Einfluß der Humusstoffe auf Hefeentwicklung 
und alkoholische Gärung ist nicht auf den unmittelbaren Nälırwert der Humus- 
stoffe zurückzuführen, sondern muß wahrscheinlich der zurzeit noch rätselhaften 
Wirkung dieser Stoffe auf die Entwicklung des Azotobakter und Stickstoft- 
bindung an die Seite gestellt werden. ee 

[G&. 722] Popp. 


Über die Wirkung des Schüttelns auf die Enzymtätigkeit. Von Marie 
M.Harlow und P.G. Stiles®). Die amylolytische Kraft unverdünnten Speichels 
konnte durch Schütteln nicht herabgesetzt werden, wohl aber die verdünnten 


Speichels (1 : 10). Die Oberfläche spielt bei den Schüttelversuchen eine große 


Rolle: Mit Glasperlen geschüttelte Lösungen verlieren schneller ihre enzymatische 
Kraft als ohne solche geschüttelte Vergleichslösungen. Raulı gemachte Glas- 
perlen wirkten energischer als durch Schmelzen in der Flamme geglättete. 


Es gelang niemals, durch Schütteln die Wirksamkeit des nee zu vernichten, 


jedoch konnte sie oft auf die Hälfte bis ein Drittel des 
gesetzt werden. 

Auch 1 % Taka-Diastase-Lösungen konnten in ganz ähnlicher Weise 
durch Schütteln geschwächt werden. 

Für die praktische Deutung dieser Befunde ist folgender Versuch wichtig: 
Eine Lösung von Stärke und Speichel wurde geschüttelt und eine Vergleichs- 
lösung nicht; in beiden Lösungen wurde die Stärke gleich schnell verdaut. 

Verf. glauben, daß in der Oberflächenwirkung (Adsorption des Enzyms) 
der Hauptgrund für die Schwächung der Enzymkraft der Lösungen zu suchen ist. 

[Gä. 729] Popp. 


nfangswertes herab- 


Versuche über die Lebensdauer von Weinhefen. Von R. Meißner?). 
Geprüft wurden die 25 Stammkulturen der Versuchsstation, die vom 25. Sept. 
1901 bis zum 3. Jan. 1908 in einer 10 tigen Rohrzuckerlösung beider wechselnden 
Temperatur von 10—22° C aufbewahrt worden waren. Innerhalb der sieben Jahre 
war etwa die Hälfte der Flüssigkeitsmenge in den Freudenreich-Kölbchen ver- 
dunstet. Nach dem Aufschütteln der Hefe wurde je eine Öse voll in keimfreien 
Traubenmost übergeimptt. Es waren nur 16 Rassen am Leben geblieben. 

|Gä, 727] Popp. 


Einige Bemerkungen über die Kopulation der Hefen. Von A.Guilliermond?*). 
Während man früher glaubte, daß Kopulationen bei Hefepilzen nur ausnahms- 
weise vorkommen, hat sich gezeigt, daß sie eine ziemlich verbreitete Erscheinung 
sind. Der Verf. weist dies für eine gewisse Anzahl nach und kommt und 


'; Anzeiger Akad. Wiss. Krakau 1909, 651; nach Zeitschr. f. das gesamte Brauwesen 
33. Jahrg. (1910) Nr. 17, 8. 216, 


?®) Journal f. biologische Chemie, Bd, VI, S. 269—362, nach Zeitschr. f. Spiritusindustrie, 
3. Jahrgang (1910), 8. 327. 
‚#9 6. Bericht der Kgl. Württemberg. Weinbau-Versuchsanstalt Weinsberg 1903, S. 10; nach 
Zeitschr. f. das gesamte Brauwesen 33, Jahrgang {19101 $. 416. 


#) Annuales mycologiei 1910, 8, 8, 287, nach Zeitschr. f. das gesamte Brauwesen 1911, 34 
3.88, 
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kommt zu dem Schluß, daß die Kopulation bei den meisten Hefepilzen im 
allgemeinen nach einem und demselben Typus, ohne wesentliche Abweichung, 
erfolgt, nämlich (außer bei Schizos. octosporus, wo die Verschmelzung der zwei 
kopulierenden Zellen vollständig ist) in der Weise, daß die Gameten mit dem 
schmalen Ende zusammentreten und schließlich den Anblick von zwei Retorten 
mit gemeinsamen Hals gewähren. Die Kopulation der Hefezellen als eine Art 
Pädogamie im Sinne von Hartmann zu betrachten, liegt nach Verf. kein 
Grund vor. Viel eher müßte sie als ein Fall von ursprünglicher Sexualität 
angesehen werden Anderseits aber hat es den Anschein, als ob die Hefen 
eine Gruppe von Pilzen wären, bei welchen die Sexualität im Begriff steht, 
durch Parthenogenesis ersetzt zu werden. Es lassen sich nämlich folgende 
Typen unterscheiden: 1. Arten mit typischer Kopulation (Schizosaccharomyces. 
Zygosaccharomyces, Debaryomyces), 2. Arten, bei welchen noch Spuren der 
Sexualität vorhanden sind (Schwanniomyces occidentalis), 3. Arten, bei welchen 
die Kopulation vollkommen verschwunden ist (S. cerevisiae), 4. Arten, bei 
welchen zwar bei der Bildung des Ascus keine Kopulation vorkommt, wohl 
aber eine Art Parthenogamie unter den Sporen (Saccharom. Ludwigi, W. 
Saturnus u. a.). [Gä. 8.) Red. 


Literatur. 





Die Verwertung des Luftstickstoffs mit Hilfe des elektrischen Flammen- 
bogens, Vortrag gehalten am 23. September 1910 auf der 82. Versammlung 
Deutscher Naturforscher und Arzte in Königsberg i. Pr. von Prof. Dr.J.Zenneck, 
Leipzig, Verlag von S. Hirzel, 1911. Preis 1.60 .4. Das mit 29 sehr guten 
Abbildungen ausgestattete Heftchen enthält die Wiedergabe eines aut der 
Naturforscherversammlung zu Königsberg gehaltenen populären Demonstrations- 
vortrages. In klarer Anschaulichkeit schildert Verf. zunächst die allgemeine 
Anlage zur künstlichen Darstellung von Salpeter aus Luttstickstoff und Kalk- 
stein, wie sie in Notodden in Betrieb ist. Er verbreitet sich dann eingehender 
über die Konstruktion und Wirkungsweise der elektrischen Ofen, die zur Ver- 
brennung des Stickstoffes dienen, un schließlich mit wenigen, aber instruktiven 
Worten auf die Einrichtung der elektrischen Kraftstationen zu sprechen zu 
kommen. Jedem, der sich mühelos über das aktuelle Thema der künstlichen 
Salpetergewinnung zu informieren ‚wünscht, wird der Vortrag des Verf. hoch 
willkommen sein. [Li. ı.] Red. 


Grad und Ursachen der Schwankungen in der Zusammensetzung der Milch. 
Das Fett der Kuhmilch. Von Wilhelmslawkowsky. Verlag von W. Frick, 
Wien. Preis 0.60 .%. Die kleine Broschüre (15 Seiten) behandelt kurz die 
Entstehung des Milchfettes, die Beeinflussung der Fettmenge und einiges aus 
der Morphologie des Milchfettes aut Grund älterer und neuerer Arbeiten, unter- 
stützt zum Teil durch eigene allerdings manchmal nicht ganz einwandfreie 
Versuche. Einem kritiklosen Leser ist dus Heftchen nicht zu empfehlen. 

[Li. 2.] Red. 


Eingegangene Bücher. 
(Besprechung vorbehalten.) 


EmilChr.Hansen: Gesammelte theoretische Abhandlungen über Gärungs- 
organismen. Nach seinem Tode herausgegeben von Alb. Klöcker. (Verlag 
von Gustav Fischer, Jena, 1911). _ 

Dr. Höfer u. Dr. Walter: Merkels Geographie für Landwirte. (Verlag 
von E. Hübner, Bautzen, 1911). 

Karl Ulrich: Leitfaden für den Unterricht im Obstbau. (Verlag von 
E. Hübner, Bautzen, 1911). 


Druck von Oskar Leiner in Leipzig. 21051 
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Die chemische Natur von organischen Bodenbestandteilen. 
Von Oswald Schreiner und Ed. C. Shorey.') 


In vorliegender Arbeit haben die Verff. die chemische Natur von 
organischen Bodenbestandteilen untersucht und Methoden beschrieben, 
mittels deren es gelang eine Anzahl organischer Verbindungen aus dem 
Boden zu isolieren. Die erhaltenen Stoffe und die Art und Weise, 
wie sie identifiziert wurden, werden angegeben und ebenso die Quellen, 
woraus diese Stoffe möglicherweise entstanden sein können, und ihre 
Beziebungen zu anderen Körpern dargelegt. 

Bei früheren Untersuchungen gelang die Isolierung von vier orga- 
nischen Substanzen, nämlich Dihydroxystearinsäure, C,,H3,0,; Pikolin- 
earboxylsäure, C,H,O,N; Agrocerinsäure, C,,H,,O, und Agrosterol, 
C‚H,,0:H3,0. Die bei den letzten Arbeiten gefundenen 16 Stoffe 
scheinen acht verschiedenen Klassen chemischer Verbindungen anzu- 
gehören; einige enthalten nur Kohlenstoff nnd Wasserstoffe, andere 
auch noch Sauerstoff und Stickstoff. Paraffinkohlenwasserstoffe, Säuren, 
Alkohole, Ester, Kohlehydrate, Hexonbasen, Pyrimidinderivate und 
Purinbasen sind vertreten. Die Liste der isolierten und identifizierten 
Verbindungen enthält: Hentriakontan, C,,H,,; Monohydroxystearin- 
säure, C,,H,,0,; Paraffinsäure, C3,H,,O3; Lignocerinsäure, C,,H,,0>; 
Phytosterol, C,,H,,0 : H20; Pentosan, C,H,O,; Histidin, C,H,O2N;; 
Arginin, C,H,4OsN,; Cytosin, C,H,ON, -H,0; Xanthin, C,H,0,N,; 
Hypoxanthin, C,H,ON,; Fettsäureglyceride, einige Harzsäuren und Ester. 

Obgleich diese Arbeit den vielseitigen Charakter der organiscben 
Verbindungen im Boden zeigt, erscheint doch der Schluß berechtigt, 
«laß diese Vielseitigkeit nicht so groß ist, daß die chemische Natur 
aller organischen Bestandteile des Bodens nicht durch die modernen 
chemischen Methoden aufgeklärt werden könnte. (Bo. 6] Red. 


—. 


4 U. S. Department of Agriculture, Washington, Bureau of Soils, Bulletin 
No. 74 (21. Dezember 1910). 
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Studien über Bodenoxydation. 
Von Oswald Schreiner und M. X. Sullivan.!) 

Unter den Umwandlungen, welche im Boden vor sich gehen, 
spielen Oxydationsvorgänge eine wichtige Rolle. In vorliegender Arbeit 
untersuchten Verff. zunächst die reduzierenden und oxydierenden Wir- 
kungen der Wurzeln. Die Tatsache, daß die Wurzeln reduzierende 
Wirkungen ausüben, wird durch die Ausscheidung von Tellur und Selen 
aus Natriumtellurit, bezw. -selenit nachgewiesen, während der Nachweis 
von ÖOxydationsvorgängen mittels organischer Verbindungen gelingt, 
welche Farbenveränderungen hervorrufen. Diese beiden einander ent- 
gegengesetzten Reaktionen können einzeln auftreten, aber auch gleich- 
zeitig je nach der Art des Mediums. 

Die Oxydationsvorgänge im Boden selbst können durch die gleichen 
Reagentien wie bei den Wurzeln nachgewiesen werden. Am besten 
gelingt der Nachweis mittels Aloin (einem Bitterstoff aus dem Saft der 
Aloe, dessen gelbe, wässerige Lösung durch Oxydation rot gefärbt wirdı. 
Aus der Tiefe der Färbung kann man auf die Stärke der Oxydation 
schließen. 

Diese Oxydation scheint meist nichtenzymatischen Ursprungs zu 
sein, wahrscheinlich verursacht durch die Einwirkung anorganischer 
Bestandteile auf gewisse Arten organischer Verbindungen. Auch kann 
Autoxydation organischer Substanz durch anorganische Sauerstoffüber- 
träge (Mangan- und Eisenverbindungen) eintreten. 

Die Oxydation im Boden steigt durch Zusätze von Mangan-, 
Eisen-, Aluminium-, Caleium- und Magnesiumsalzen, ‚besonders wenn 
gleichzeitig Hydroxysäuren, wie Zitronensäure, Weinsäure, Äpfelsäure, 
Glykolsäure und ihre Salze anwesend sind. Die größte Oxydation wird 
durch Manganverbindungen hervorgerufen; und die stimulierende Wir- 
kung solcher Verbindungen beruht wahrscheinlich auf ihrer oxydieren- 
den Fähigkeit, d. h. mehr auf der Bodenverbesserung als auf der Wir- 
kung als Pflanzennäbhrstoff. Ebenso steigern Düngersalze die Oxydation 
im Boden und die oxydierende Kraft der Wurzeln. Gewisse Arten 
von organischen Verbindungen, wie die Dihydroxystearinsäure, die man 
aus einigen Böden hat isolieren können, heben die Oxydation im Boden 
auf; im allgemeinen wird die Oxydation aber durch organische Sub- 
stanz gesteigert. Allzustarke Oxydation ist für das Pflanzenwachstun 
schädlich. 


1) U.S. Department of Agriculture, Washington, Bureau ot soils, Bulletin 
No. 73 (29. November 1910). 
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Die Oxydationsvorgänge im Boden gehen denen im Pflanzen- und 
Tierkörper parallel. Der Boden oxydiert gewisse Substanzen ähnlich 
wie eine Oxydase, und die Zunahme der Oxydation im Boden beim 
Zusatz von Hydroxysäure geht vollkommen parallel der kürzlich ent- 
deckten aktivierenden Wirkung von Salzen der Wein- und Zitronen- 
säure auf die oxydierende Wirkung von Manganacetat. Dieser Paralle- 
lemus ist besonders interessant, da man nachgewiesen, daß ein oxydieren- 
des Enzym, die Laccase, außerördentlich einfach zusammengesetzt ist 
"und in der Hauptsache neutrale Caleiumsalze der Glykolsäure, Mesoxal- 
säure, Apfel- und Zitronensäure und wahrscheinlich auch der Glyoxyl- 
säure enthält. Es ist sehr wohl bekannt, daß die Oxydasen, wie auch 
ihre Zusammensetzung sein mag, eine wichtige Rolle im Pflanzenkörper 
spielen, und daß mit einer Änderung in den Oxydationsvorgängen 
wichtige Veränderungen im Leben der Pflanze eintreten. In ähnlicher 
Weise werden auch die Oxydationswirkungen im Boden zur Charakte- 
ristik der Böden beitragen. Wo die oxydierenden Erscheinungen im 
Boden abnehmen, vermindern sich auch die günstigen Wachstums- 
bedingungen für die Pflanzen, so daß die Faktoren, welche die Oxy- 
dation im Boden begünstigen, auch die Produktivität des Bodens vor- 
teilbaft beeinflussen. [Bo. 2] Red. 


\ 


Die Festlegung von Stickstoff in einigen Böden Colorados. 
Von P. Headden.!) 


Die Ursache von den unfruchtbaren Stellen auf einigen Böden 
Colorados, welche im Volksmunde unkorrekterweise „schwarzes Alkalı“ 
heißen, liegt in der Anwesenheit ungewöhnlich großer Mengen von 
Nitraten. Diese Nitrate stammen nicht, wie häufig angenommen wird, 
aus dem Boden selbst, sondern werden erst im Boden gebildet. Durch 
solche große Nitratmengen wurden z. B. im Sommer 1909 zahlreiche 
Apfelbäume, Pappeln und andere Schatten spendende Bäume zum Ein- 
gehen veranlaßt. Denn durch Regen und Bewässerung werden die 
Nitrate in die Ernährungszone der Wurzeln geführt. Der Gehalt an 
Natriumnitrat betrug bis zu 6.5% des lufttrockenen Bodens, das sind 
ganz gewaltig große Mengen. | 

 Gebildet werden diese Nitrate, wie die Untersuchung zeigte, durch 
eine Gruppe von Mikroorganismen, welche den Stickstoff der Luft 


!) The agrienltural Experiment Station of the Colorado Agricultura 
College, Bulletin 155, Februar 1910. 
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assimilieren. Diese Organismen sind in den Böden von Colorado sehr 
verbreitet und sind nicht immer schädlich. Aber wenn die Bedingungen 
im Boden, Feuchtigkeit, Temperatur und Anwesenheit von Erdalkali- 
carbonaten, vorhanden sind, entwickeln sie sich so ungeheuer, daß sie 
die in vorliegender Arbeit berichteten Erscheinungen hervorrufen. Sie 
gedeihen in den besten Böden Colorados, und einige Anomalien in der 
dortigen Landwirtschaft sind auf ihre Tätigkeit zurückzuführen. 

Die beträchtlichen Mengen von Nitraten, die Verf. in einigen 
Böden gefunden hat, zusammen mit der weiten Verbreitung solcher 
Stellen veranlassen den Verf. zu der Annahme, daß die Bildung der 
Nitrate in Chile und Peru auf die Tätigkeit solcher Organismen zurück- 


geführt werden könnte. 


(Dieser Schluß erscheint uns jedoch als zu sehr weitgehend. Red.) 
[Bo. 8) Red. 


Die Verhinderung der Nitrifikation durch organische Stoffe in Böden 
und in Lösungen. 
Von F. L. Stevens und W. A. Withers.') 


Nachdem die Erfahrungen der letzten Jahre gezeigt haben, daß 
die an Lösungen gemachten Beobachtungen über die Wirkung von 
Mikroorganismen nicht ohne weiteres auf Böden übertragen werden 
können, studierten Verff. die Frage, ob der von Winogradsky und 
Omelianski für Lösungen konstatierte hindernde Einfluß von organi- 
schen Substanzen auf die Nitrifikation auch bei Böden zur Geltunz 
kommt. 

400 g sterilisierter Erde wurden in Erlenmeyerkolben mit 240 my 
Stickstoff in Form von sterilisiertem Ammoniumsulfat versetzt und mit 
80 com einer Suspension von einem bestimmten Boden geimpft. Alle 
Kolben erhielten außerdem einen Zusatz von wechselnden Mengen 
Pepton als zu prüfender organischer Substanz. In einer Parallelreibe 
wurde an Stelle der Erde Omelianskische Lösung als Medium ver- 
wendet und mit den gleichen Peptonmengen versetzt, aber nur mit 
10 com Bodenaufschwemmung geimpft. Die Analyse erfolgte bei der 
einen Serie von Proben nach 4 Wochen, bei der andern nach 16 Wochen. 
Sie zeigte, daß in der Lösung bei Abwesenheit von organischer Sub- 
stanz lebhafte Nitrifikation eintrat, daß hingegen bereits durch Zu- 
satz von 0.38% Pepton jede Bildung von Nitrit und Nitrat verhindert 


1) Centralbl. f. Bakt. 1910, Bd. 27, 8. 169—186. 
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wurde. Im Gegensatz dazu übte die Anwesenheit des Peptons in der 
nach 16 Wochen untersuchten Serie von Erde selbst in Menge von 
5% nicht den geringsten Einfluß auf die Nitrifikation aus, und auch 
ın der anderen Serie von vierwöchentlicher Versuchsdauer wurde erst 
durch Peptonmengen von 2.5% eine Abschwächung, und von 5°/, eine 
Verhinderung der Nitrifikation bewirkt. Der Versuch beweist gleich- 
zeitig, daß die Fähigkeit des Bodens, die Nitrifikation zu unterstützen, 
durch Sterilisation im Autoklaven nicht zerstört wird. 

Eine Reihe anderer Versuche, bei denen an Stelle des Peptons 
Baumwollsaatmehl hinzugesetzt wurde, ergab, daß dieses bereits in 
einer 0,1 g Stickstoff entsprechenden Menge die Nitrifikation von 
Lösungen völlig verhinderte, während im Boden Mengen, welche 0.5 9 
Stickstoff ensprachen, ohne Einfluß auf die Nitrifikation waren und erst 
29 Stickstoff entsprechende Beigaben von Baumwollsaatmehl die Nitri- 
fikation verhinderten. Allerdings hatte sich bei den vier Monate 
dauernden Kulturen gezeigt, daß auch ein Teil des im Baumwollsaat- 
mehl zugesetzten Stickstoffs nitrifiziert worden war, und es erschien 
daher erforderlich festzustellen, ob in einem an organischen Stoffen 
reichen Boden erst eine Zerstörung der organischen Substanz durch 
Fäulnis oder Ammoniakbildung vorangehen muß, bevor die Nitri- 
fikation beginnen kann, Zu diesem Zwecke wurden Proben sterili- 
siertter Erde nach Beimischung von Ammoniumsulfat mit stark 
nitrifizierendem Boden geimpft und darauf mit frischem Kuhmist in 
Mengen von 200 bis 32000 mg, entsprechend 1 bis 160 £ pro Acker 
versetzt. Außerdem wurden einige Flaschen in sonst gleicher Weise 
aber ohne Kuhmist, einige andere ohne Erde aber mit der 75000 mg 
entsprechenden Menge getrocknetem Kuhmist und zum Schluß zwei 
Kontrollproben obne Impfung angestellt. Die zu Beginn des Versuchs, 
sowie nach Verlauf von 2, 4, 8 und 12 Wochen ausgeführten Ana- 
Iysen ergaben, daß innerhalb der ersten vier Wochen nicht die geringste 
Nitrifikation eingetreten war, daß dieselbe hingegen nach acht Wochen 
ın allen Flaschen, mit Ausnahme der nicht geimpften, lebhaft einsetzte, 
und zwar am stärksten in den Flaschen mit dem größten Gehalte an 
organischer Substanz, d. b. in dem reinen Kuhdünger ohne Erde. Im 
Gegensatz dazu verbielten sich die andern Proben trotz des wechseln- 
den Gehaltes an Kuhdünger völlig gleich, ein Beweis, daß die organi- 
sche Substanz als solche ohne Einfluß auf die Nitrifikation ist und 
nur als Ammoniakquelle in Frage kommt. Die geringen Schwankungen 
ım Ammoniakgehalte zeigen, daß das gebildete Ammoniak augenblick- 
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lich nitrifiziert wurde und daß ein großer Teil der organischen Sub- 
stanz noch während der lebhaften Nitrifikation im Boden vorhanden 
sein mußte. Den sichern Beweis hierfür erbrachte eine neue Versuchs- 
reihe, bei welcher neben dem Stickstoff auch die Menge der organi- 
schen Substanz bestimmt wurde. Zu einer Zeit, als bereits 41.7%/, 
des in Form von Aminoniumsulfat zugesetzten Stickstoffs in Nitrat 
übergeführt worden waren, enthielten die Proben noch 75.7°/, organi- 
sche Substanz mit 6.40°/, Humus. 

Die: Verff. ziehen daher den Schluß, daß der verbindernde 
Einfluß organischer Substanz (Pepton oder Baumwollsaat- 
mehl) in Lösungen, z. B. Omelianskischer, weit größer ist als 
im Boden, und daß die Nitrifikation im Boden auch bei 
Gegenwart großer Mengen organischer Stoffe, wie Pepton 
Baumwollsaatmehl oder Kuhmist lebhaft vor sich gehen 
kann. Im Gegensatze zu den älteren Angaben der Literatur, aber in 
Übereinstimmung mit den neueren Arbeiten von Löhnis, Wimmer, 
Gutzeit, Lemmermann und zahlreichen anderen Forschern fordern sie 
infolgedessen, daß die Übertragung der Winogradskyschen Resul- 
‚ tate auf den Boden verlassen wird, und daß statt dessen die Tätigkeit 
der Bodenbakterien in größerem Maßstabe und in ihrer natürlichen 
Uingebung untersucht wird. [Bo. 323) Beythin. 


Über Vorkommen und Bildung der Salpetersäure in Wald- und 
Heideboden. 
Von Dr. F. Weis, Kopenhagen.') 


Verf. beginnt mit einer ausführlichen Literaturbesprechung über 
das Vorkommen von Salpetersäure im Waldboden. Dasselbe wird von 
einer Anzahl von Forschern bestritten; dagegen hat Verf.?) nachge- 
wiesen, daß bei der Einwirkung von Kalk auf Buchenrohhumus unter 
günstigen Verhältnissen eine intensive Salpeterbildung auftreten kann. 
Die vorliegenden Versuche des Verf. erstrecken sich zunächst auf einige 
typische Waldmullboden unter Buchenbewachsung, in denen die Salpeter- 
säure in allen 12 Monaten des Jahrs untersucht wurde. 

Man sieht aus den mitgeteilten Zahlen zunächst, daß eine zum 
Teil sehr reichliche Salpeterbildung stattgefunden hat; .die untersuchten 


1) Centralblatt für Bakteriologie, zweite Abteilg., 1910, Bd. 28, S. 134. 


2) Naturwissenschaftliche Zeitschrift für Land- und Forstwirtschaft 1907, 
Seite 52. 
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Proben wurden aus der obersten, 12 cem starken Erdschicht mit einem 
geeigneten Bohrer entnommen, nachdem die Laubschicht sorgfältig ent- . 
fernt worden war. So wurde gefunden: 

Boden A. Boden B. 


mg pro ı kg Mg pro ı kg 
Trockensubst,. Trockensubst. 


Oktober ! 2 22 2 m 2 nen. 34.68 43.92 
November. . . 2 2 2 2 202020. 86.37 43.92 
Dezember. . . . 2. 2 2 22.2.6531 63.03 
Januar. . 2 2 2 2 2202 000.18.0 21.33 
Februar . . . 2» 2 2 220200. .1213 26.58 
März . 2 2 2 2 rn nn. 59 28.01 
ADTIL 5 vi an. a ar ee 6 CE RESB 22.14 
Mar. = 0.0. were en EM 26.13 
JONES u vo Hanse Au at a ar ar u 5.89 
Juli. 2 4 3 ,5.%. 3 Seas, Se sa 0 48.91 
August . ». 2 2 2 2 nenn. 4% 47.32 
September . . 2 2 2 2 22000. 5.8 42.23 
Oktober - . 2 2 2 2 2 2 2000 3.08 26.74 


Man sieht zunächst, daß die Salpetermengen außerordentlich 
wechseln; ferner, daß gerade in den Wintermonaten besonders viel 
Salpetersäure anzutreffen ist. Eine Verstärkung der Salpetersäurebildung 
durch Kalk konnte Verf. auch hier durch entsprechende Versuche nach- 
weisen; übrigens genügte schon eine gründliche mechanische Bearbeitung 
der Böden. Verf. zieht aus seinen Beobachtungen folgende Schlüsse: 

„Im großen und ganzen scheint es nach diesen Untersuchungen, 
daß in Dänemark und wahrscheinlich auch in Ländern mit denselben 
klimatischen Verhältnissen die Salpetersäure in allen Arten von Wald- 
und Heideböden vorkommt, jedoch in sehr verschiedenen Mengen, was 
nur auf eine Bildung auf der Stelle und auf das Vorhandensein solcher 
Bakterien zurückgeführt werden kann, die dieselbe hervorrufen können. 
Die monatlichen Bestimmungen der Salpetersäure im Waldmull unter 
Buche sprechen ferner dafür, daß die Nitrifikation nicht allein während 
der warmen Sommermonate, sondern auch und mit bedeutender Inten- 
sität jedenfalls während der Herbstmonate, Oktober, November und 
zum Teil Dezember, stattfindet. Was dann während der kalten Winter- 
monate Januar, Februar und zum Teil März vorhanden ist, stammt 
vielleicht aus der früheren Periode, weil das Auswaschen während der 
gewöhnlich niederschlagsärmeren Winterzeit bei teilweise geforenem Boden 
gering ist; auch spielt der Verbrauch durch die Vegetation hierbei 
keine Rolle. 
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Es muß dann auch als Resultat dieser Untersuchung hervorgehoben 


.werden, daß, trotz Einflüssen von anderer Seite, der mullige Waldboden 


gewöhnlich ziemlich bedeutende Mengen Salpetersäure enthält, während 
der Rohhumusboden, besonders alter Rohhumus auf armem, hochländigen 
Boden, nur geringe Mengen assimilierbaren Stickstoffs enthält, dagegen 
bedeutende Mengen verschiedenartig gebundenen Stickstoffs; dieser kann 
teils durch Bearbeitung, teils durch Kalken mit nicht zu geringen 
Mengen von kohlensaurem Kalk wenigstens teilweise und schnell der 
Vegetation zugänglich gemacht werden. 

Die Umbildung des Stickstoffs des Rohhumus in Salpetersäure ist 
ohne Zusatz von Kalk von der Bearbeitung vollständig abhängig; sie 
wird wieder zu einem Minimum herabgedrückt werden, wenn die mecha- 
nisch bewirkte Lockerung wieder verschwindet; wenn der Boden zu- 
sammenwächst und die Oberfläche durch Pilzmyzel und Moosrhizoide 
sich verdichtet. Vielleicht hält hier die Kalkwirkung länger vor. 

Verf. schließt mit einem historischen Rückblick, unter besonderer 
Berücksichtigung der Arbeiten von Boussignault, bezüglich des Vor- 
kommens von Salpetersäure im Erdboden. [Bo. 337) Volhard. 


Zur Kenntnis des Mineralstoffbedarfes von Azotobacter. 
Zugleich ein Beitrag zur Kenntnis der Silikate. 
Von Dr. Hermann Kaserer.') 


Die meisten Bodenbakterien, autotrophe sowie heterotrophe, auf 
einfach zusammengesetzten reinen Substraten gezüchtet, wachsen schwierig 
oder gar nicht. Diese Erfahrung führte dazu, durch Zusatz einer ge- 
ringen Menge des primären Assimilationsproduktes zur Rohkultur der 
elektiven Kultur von vornherein einen bestimmten Weg zu weisen. Es 


gelang durch diese „Differentialmethode“ bei Versuchen mit Organismen 


- aus dem N-Kreislauf aus der ersten Kultur ohne Überimpfung Platten 


zu gewinnen, die den bei dem Prozesse beteiligten Organismus fast in 
Reinkultur aufweisen. Leider befriedigte dies Verfahren bei Über- 
impfung der Reinkultur in die anorganische oder sonst einfach zu- 
sammengesetzte organische Nährlösung nur in einzelnen Fällen z. B. 
nur auf Agarplatten, Kieselsäureplatten und bei Benutzung neuer nicht 
ausgekochter Glasgefäße. Dadurch wurde Verf. veranlaßt, der Frage 


ı) Zeitschrift für das landwirtschaftliche Versuchswesen in Österreich. 
XIV. Jahrgang (1911), Heft 2. 
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näber zu treten, ob das Fehlen irgendwelcher anorganischen Salze, die 
in den gebräuchlichen Nährlösungen nicht oder nur ungenügend ver- 
treten sind, aber von den Bodenbakterien benötigt werden, Ursache der 
Schwierigkeiten sei. 

Von Gerlach und Vogel ist gezeigt worden, daß Azotobacter 
Ca0 und P,O, als unentbehrliche Nährstoffe benötigt; aber auch K,O, 
\%0, MgO, Cl und SO, sind erforderlich und leicht zuzuführen, da 
sie in ihren Verbindungen leicht löslich sind. Da sie in der Acker- 
erde und dem zur Kultur von Azetobacter meist verwendeten Leitungs- 
wasser sich stets vorfinden, wurde von Untersuchungen über ibren Wert 
abgesehen, da sich auch ergab, daß Reinzuchten von Azotobacter mit 
hinreichenden Mengen dieser Nährstoffe und Dextrose nicht wuchsen... 
Dagegen erstreckten sich die Versuche auf jene Nährstoffe, die im 
Leitangswasser zuweilen, in reinen Lösungen jedoch in löslicher Form 
nicht vorkommen, auf Fe, Al, Mn und SiO,. 

Durch die Untersuchungen wird festgestellt, daß Azotobacter und 
andere Bodenbakterien (oder vielleicht alle Bakterien!) nur in Nähr- 
lösungen, die geringe Mengen Fe und Al in löslicher Form enthalten, 
sedeihen. Da nun alle Verbindungen dieser Metalle durch K,HPO, 
in Überschuß in Phosphate übergeführt werden, so kommt nur deren 
löslichkeit in Betracht. 

Dadurch nun, daß alle komplizierten organischen Substrate Fe und 
Al in gelöstem Zustande enthalten, erklärt sich ihre Wirksamkeit. 
Ebenso läßt sich die Differenz zwischen den Anschauungen von 
Beijerinck und anderen Forschern über den Bedarf von Azotobacter 
an organischen Säuren oder Dextrose, Mannit usw. als C-Quelle zur 
N-Bindung durch die Tatsache erklären, daß organischsaure Salze ent- 
weder Fe und Al in Spuren enthalten, oder in Spuren aus dem Glase, 
den Reagentien usw. zu lösen vermögen. In ähnlicher Weise ist das 
bessere Gedeihen der Rohkulturen zu begründen, die Säurebildner ent- 
halten, und dadurch imstande sind, bei Gegenwart von viel Impferde 
Fe und Al zu lösen. 

Die sehr eingehenden Untersuchungen führten zu folgenden Er- 
erlnissen : 

1. Azotobacter und andere Bodenbakterien gedeihen nur in Lösungen» 
a« Fe und Al in löslicher Form enthalten; wenn die Bakterien Luft-N 
as«imilieren sollen, tritt ihr starker Bedarf besonders hervor. 

2. Von anorganischen Verbindungen haben ausschließlich die Silico- 
phospbate sich als geeignet erwiesen, den Fe- und Al-Bedarf zu decken. 
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.3. Auch Mn hat einen günstigen Einfluß auf Azotobacter. Die 
Frage, ob SiO, nötig ist, konnte nicht entschieden werden. 

4. Azotobacter kann auch in Reinkulturen N binden, wenn Dextrose 
als C-Quelle geboten wird, sofern die Ernährung mit anorganischen 
Verbindungen sicher gestellt erscheint. 

5. Die günstige Wirkung von Humaten, Erdextrakt, Salzen orga- 
nischer Säuren erklärt sich daraus, daß diese Stoffe Fe- und Al-Ver- 
bindungen enthalten, und daß die Ausfällung derselben verhindert wird. 

6. Die verschiedenen Azotobacterrassen haben ein verschiedenes 
Bedürfnis nach Fe und Al; diese Anpassungserscheinung und der 
wechselnde Gebalt verschiedener Wässer und Glassorten an resorbier- 
baren Salzen erklären zur Genüge, daß die bisherigen Resultate ver- 


schiedener Forscher mit Azotobacter so verschiedene sind. 
{Bo. 11] Dudy. 


Über die Bedeutung der Bodenkarten für Bodenkunde und Landwirtschaft. 
Von E. Blanck.!) 


Die Frage nach der Bedeutung der Bodenkarten ist eine viel um- 


strittene.e Wäbrend von einigen Seiten der große Nutzen dieser Karten 
für die Landwirtschaft immer wieder neu betont wird, steht man ander- 
seits einem solchen Standpunkt nicht nur skeptisch gegenüber, sondern 
spricht sogar den Bodenkarten jeglichen praktischen Wert ab. Da in 
beiden Fällen wohl weit über das Ziel hinausgeschossen wird, so hat 
sich der Verf. in seiner Abhandlung über den genannten Gegenstand 
bemüht, erstens klarzustellen, was die bisherigen Karten in der Wieder- 
gabe des Bodens zu leisten vermögen bezw. was im Bereiche ihrer 
Darstellungsmöglichkeit liegt und zweitens, ob dieses den von 
wissenschaftlicher wie praktischer Seite an sie zu stellenden Anforde- 
rungen genügt? 

Die Abhandlung zerfällt daher .in zwei Hauptteil. Im ersten 
werden die Methoden der Bodenkartierung besprochen, im zweiten ihr 
Wert für Bodenkunde und Landwirtschaft darzulegen versucht. Es 
werden dementsprechend je nach der Art dessen, was die Karten zur 
Darstellung bringen, Bodenkarten im weiteren und Solche im engeren 
Sinne unterschieden. Den ersteren gehören die geologischen Karten an, 
zu der zweiten Gruppe werden gerechnet und als Repräsentanten näher 


1) Fühlings Landw. Zeitg., 60. Jahrg. 1911, S. 121. 
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besprochen, die geologisch-agronomischen Karten, die neue geologische 
Spezialkarte von Württemberg, die Gesteins- und Bodenkarten Hazards 
swie schließlich die neuen Heinrichschen Bodenkarten. 

Der zweite Teil behandelt die Bodenkarten vom Gesichtspunkte 
des Zwecks, dem sie dienen sollen. Es werden den wissenschaft- 
lichen Bodenkarten die angewandten Bodenkarten gegenübergestellt 
und ausgeführt. „Die wissenschaftliche Bodenkartograpbie 
willeine übersichtliche, zusammenfassende Darstellung alles 
essen bringen, was den Boden in seiner natürlichen Be- 
schaffenheit, sei es Lage, Herkunft, Zusammensetzung, Ver- 
änderung, Mächtigkeit wiederzugeben erlaubt. Sie kann daber 
den praktischen Bedürfnissen nur so weit entsprechen, als dieses in den 
Grenzen ihrer Darstellung liegt. Da sie aber das gesamte, zur- 
zeit vorhandene Erkenntnismaterial vom Wesen des Bodens, sowohl 
bezogen auf seine Beschaffenheit als auch Entstehung, kartographisch 
zum Ausdruck bringt, so erfüllt sie den eigentliche Zweck einer Karte. 
Die angewandte Bodenkarte will dagegen den Boden nur in 
Beziehung zu seiner Verwertung zur Darstellung bringen, 
die dem Praktiker Schlüsse auf diese zu ziehen erlaubt. Je mehr sie 
nerin bietet, d. h. je umfangreicher ihre Anwendung für diesen einen 
bestimmten Zweck ist, um so vollkommener erfüllt sie ihre Aufgabe. 
Dem eigentlichen Wesen der Karte entfernt sie sich demnach aber.“ 

Zu den wissenschaftlichen Karten rechnet der Verf. von den für 
seine Besprechung ausgewählten Karten vor allem die geologisch-agro- 
nomischen Karten sowie die Bodenkarte Württembergs, zu den ange- 
wandten die übrigen Bodenkarten im engeren Sinne. 

In den weiteren Ausführungen über den Wert der Bodenkarten 
ın Beziehung zu den Grenzen ihrer Darstellungsmöglichkeit kommt der 
Verf. zu dem Schluß, daß die jetzigen wissenschaftlichen Boden- 
karten ihren Zweck zu erfüllen vermögen und daher vorzügliche Dienste 
für die Bodenkunde leisten. * (Gleiches aber von den angewandten 
Bodenkarten für die praktische Landwirtschaft behaupten zu wollen, 


den tatsächlichen Verhältnissen doch nicht ganz entspreche. 
[Bo. 10] Blanck. 
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Düngung. 


Ist die Zitronensäurelöslichkeit ein richtiger Maßstab für die Bewertung 
eines Thomasmehles. | 
Von Dr. B. Sjollema und Dr. J. €. de Rujter de Wiedt.!) 


Die Untersuchung befaßt sich mit zwei Fragen: 

1. Ist die Wagnersche Methode geeignet zur Wertbestimmung 
von Thomasmehl ? 

2. Besitzen die deutschen Thomasmehle, wie behauptet wird, einen 
höheren Gebrauchswert wie die belgischen ? 

Die Wagnersche Methode .hat sich in einigen Ländern als einzige 
zur Beurteilung des Wertes von Thomasmehlen eingebürgert, während 
die maßgebenden Kreise anderer Länder sich keineswegs von ihrer 
Berechtigung überzeugen können. 

Zur Klärung des zweiten Punktes konnten, da nur ein deutsches 
Thomasmebl verfügbar war, leider zu wenig Versuche angestellt werden, 
um ein abschließendes Urteil zu geben. Für die Beantwortung der 
ersten Frage jedoch bietet die Arbeit wertvolle Beiträge. 

Die Anregung zur Ausführung der Arbeit gab der Wunsch der 
Direktoren landwirtschaftlicher Versuchsstationen, über diese Fragen 
Versuche anzustellen. | 

Die Anstellung der Versuche erfolgte in den Jahren 1905 un\ 
1906. In beiden Jahren wurden sowohl Vegetationstöpfe als auch 
unten offene, in den Boden eingegrabene Zinkkästen zur Feststellung 
des Düngewerts benutzt. Da der Boden, mit dem die Versuche 1905 
angestellt wurden, sehr viel für die Pflanzen aufnehmbare Phospbor- 
säure enthielt, waren die Unterschiede, welche die Düngung ergab, zu 
gering, um für eine Veröffentlichung Wert zu besitzen. Der Versuchs- 
boden 1906 dagegen reagierte sehr stark auf eine Phosphorsäuredüngung. 

Die belgischen (resp. luxemburgischen) Thomasmehle wurden ın 
der Versuchsstation selbst zu Feinmchl vermahlen. Das Thomasmehl 
deutscher Herkunft lag gemahlen mit einem Gehalte von 77.9% Fein- 
mehl vor. Nur das Feinmehl wurde zur Düngung benutzt. 


1) Versuchsstation Groningen. Verslaren van Landbouwkundige Onder- 
zoekungen des Rijkslandbouwpruvefstations No. VII. s’Gravenhage 1910. 
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Die Höbe der Versuchstöpfe betrug 33 cm, ibre Oberfläche 
ca. 500 gem. Die offenen Zinkkästen hatten eine Oberfläche von 
25 x<25 cm und eine Tiefe von 73 cm. Sie waren im Boden ein- 
gegraben. Auch ibre Umgebung wurde mit der auf ibnen gebauten 
Frucht bestellt. Sämtliche Gefäße waren mit Sand (die oberen 10 cm 
mit humosem Sand) gefüllt. 

Die Düngung war Chlorkali in Lösung (200 kg K,O pro Hektar), 
Chilisalpeter in Lösung (100 kg N pro Hektar) und kohlensaurer Kalk 
(400 kg pro Hektar). Die Phosphorsäure wurde in Form von Thomas- 
mebl resp. Superphosphat in einer Menge von 80 kg pro Hektar ge- 
geben. Einige Töpfe und Zinkfächer bekamen die doppelte Menge 
Phosphorsäure. Von einigen Thomasmeblen wurde auch der nach 
Wagner ungelöste Rest als Phosphorsäuredüngung gegeben. Im Juni 
erfolgte noch eine Kopfdüngung mit Chilisalpeter (nur bei den Töpfen: 
25 kg N pro Hektar) und Magnesiumsulfat (16 kg MgO pro Hektar). 

Gesät wurde Hafer. Die Töpfe wurden am 9. April besät, die 
Fächer am 4. April. Auf jeden Topf bezw. Fach kamen 18 Pflanzen 
zur Entwicklung. 

Die Phosphorsäure ergab auf den Fohen einen höheren Mehr- 
ertrag als in den Töpfen. Nimmt man den Mehrertrag, der durch 
Superphosphatdüngung gegen Ungedüngt erzielt wurde, gleich 100 an, 
so stellen sich die Ergebnisse wie folgt: 


1: Sep ren ) 








Mr  _Mebrertrag Prozent | Prozent P,O, 
un, ee Gesamt-P,O, | nach a Wagner 
Superphosphat ee ie ae le LO | 18.0 | — 
Thomasmehl 38°) . . 2.2... 51. 130000008 
" 38 Rest. . . N 62.6 | 15.0 | — 
“ 33 „ doppelt . En 156.3 15.0 | — 
a 64. u 69.5 136; m 
si 64 Rest. . oo... { 83.5 94 = 
Ri 51 En i 18.7 18.1 | 75.7 
Re 56. Si. 17.6 92.6 
: 50 | 93.6 15.6 87.8 
; 62 97.1 16.7 33.8 
A 55 107.5 12.9 33.0 
n 49 112.5 143 | 860 
e 60 131.4 179 16.5 
= 63 66.1 15.3 11.2 


!) Mittel aus drei Gefäßen. 
%, Deutsches Thomasmehl. 
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lI.. Fächerversuche. 














DEAhrerRe Prozent | Prozent P.0, 
P,O0,-Düngung: EEE en Gesamt-P,P, en unch Wagner 
Superphosphat . . u ur | 100.0 18.0 | _ 
doppelt  % 208.2 18.0 | 
Thomasmehl 49. . . 142.4 14.3 86.6 
Re 2 Rest. 59.3 2.9 | 
h : 97.1 186: 982 
Pr 5: Rest. . 168.7 7.1 
5 57 doppelt - 185.7 18.6 ' 95, 2 
5 a5 267.4 u 
ei 58... 151 01184 94.0 
5 54... 120.6 | 16.4 | 86.6 


Der Ertrag durch Thomasmehl ist also Yalk höher, teils niedriger, 
als der durch Superphosphat erzielte. Das deutsche Thomasmehl — 
als einziges deutsches untersucht — gab den niedrigsten Ertrag. Zwischen 
der Löslichkeit nach Wagner und der Wirksamkeit des Thomasmehle: 
konnte kein fester Zusammenhang beobachtet werden. Das am besten 
wirkende Thomasmehl (Thomasmehl 60) hatte eine Zitronensäurelöslich- 
keit von 76.5%, das am schlechtesten wirkende (Thomasmehl 38) eine 
solche von 82.6%. Die Probe mit der höchsten Zitronensäurelöslich- 
keit (56) zeigte eine Wirkung, welche unter dem für Thomasmehl g«- 
fundenen Durchschnitt (81.6) lag. Wenngleich ein Teil der unter- 
suchten Thomasmehle den Ertrag in Korrelation zur Löslichkeit nach 
Wagner beeinflußte, kann auf Grund vorstehender Versuche die 
Wagnersche Methode doch keineswegs als zuverlässig für die Wert- 
bestimmung der 'Thomasmehle gelten. Dafür spricht auch der Umstand, 
daß die Düngungsversuche, welche mit dem nach Wagner unlöslichen 
Rest: angestellt wurden, in den meisten Fällen die betreffenden Thoma=-- 
mehle an Mehrertrag übertrafen. Der Phosphorsäuregehalt der mit den 
verschiedenen Thomnasmehlen gedüngten Pflanzen war nahezu derselbr. 
Im ganzen war die Wirkung der Phosphorsäure auf den Zinkfächern 
eine höhere als auf den Töpfen. Sehr gut wirkendes Thomasmehl 
lieferte einen weniger gut wirkenden Rest und umgekehrt Thomasmehl 
von geringer Wirksamkeit einen sehr gut wirkenden Rest. 

Es ist jedoch die Möglichkeit nicht von der Hand zu weisen, dal 
durch die Behandlung mit Zitronensäurelösung die Phosphorsäure de 
Restes, obgleich nicht gelöst, dennoch eine chemische Umsetzung erlitten 
haben kann. Ob Verunreinigungen des Restes (z. B. Mn) eine emi- 


1) Mittel aus drei Versuchen. 
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steigernde Wirkung ausgeübt haben, wissen wir nicht. Auf jeden Fall 
haben die Reste den Pflanzen viel Phosphorsäure zur Verfügung gestellt. 
Im Spätsommer 1906 wurde die Nachwirkung der Phosphorsäure 
mit Senf geprüft. Die Grunddüngung war Chilisalpeter und Chlorkali 
(45 kg N und .60 kg K,O pro Hektar). Eine Nachwirkung der Phos- 
pbate war nicht mehr festzustellen. Vielleicht war ein anderer Wachs- 
tumsfaktor, als Phosphorsäure, im Minimum, da die gegebene Phosphor- 
säure nur zu ca. !/, Teil verbraucht war. ID. ı] Gachwendner. 


Der Aschengehalt des Heus unter dem Einfluß künstlicher Düngung. 
G. Paturel.:) | 


Verf. macht darauf aufmerksam, daß dem Aschengehalt des Heus 
viel zu wenig Aufmerksamkeit, geschenkt wird. Derselbe ist für die 
Ernährung namentlich des Jungviehs außerordentlich wichtig. Er be- 
tont, daß dieser Aschengehalt des Heus ganz wesentlich durch An- 
wendung geeigneter Düngemittel gesteigert wird und weist darauf hin, 
daß in den Gegenden, wo auch die Wiesen eine künstliche Düngung 
mit Phbosphorsäure, Kalk und Kali erhalten, auch der Viehbestand an 
Ausseben, Gewicht usw. sich ganz wesentlich gehoben hat. Wie weit 
die Düngung mit Thomasmehl und Kainit auf die Zusammensetzung 
der Heuasche Einfluß hat, weist er an eigenen Versuchen nach. Es 
gelangten zwei Schnitte Heu derselben Parzelle zur Untersuchung. 
Die Düngung betrug: 1. Ungedüngt. 2. 1000 kg Thomasmehl pro Hektar, 
3. 1000 kg Thomasmebl und 500 kg Kainit pro Hektar. 


Die Analyse ergab, berechnet auf Trockensubstanz: 


Ungedüngt Thomasmehl » bomasmehl 


und Kainit 
Aschengehalt . . . . 6.3 6.41 8.11 
Phosphorsäure . . . . 0.283 0.376 0.874 
Kalk . . 2.2.2.0. 108 1.23 1.60 
Magnesia . . 2 .2..03 0.37 0.42 


Beim’Grummset, gestalteten sich die Zahlen ähnlich, nämlich: 


Ungedüngt Thomasmehl yrerg 
Aschengehalt . . . . 6.9 7.40 7.60 
‚ Phosphorsäure . . . . 0.362 0.492 0.509 
Kalk 2.2 2.200200. dus 0.208 0.214 
Magnesia . . . .. 0.03 0.68 0.68 


1) Journal D’Agriculture pratique 1911, Bd. 1, p. 12. 
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Die Anreicherung an wichtigen Aschenbestandteilen ist in beiden 
Fällen ganz deutlich bemerkbar. 

Somit kommt Verf. zu folgenden Schlußfolgerungen: 

Der Aschengehalt des Heus wird ganz wesentlich vermehrt durch 
geeignete künstliche Düngung. Die Anreicherung betrifft in erster 
Linie die Phosphorsäure, in geringerem Maße Kalk und Magnesia; sie 
ist am größten bei Anwendung von phosphorsaurem Kalk (Thomasmel]ı 
und Kalisalzen. 

Auch das Grummet wird in seinem Aschengehalt angereichert 
unter dem Einfluß der Düngung; die Zunahme ist im allgemeinen 
größer wie beim ersten Schnitt, relativ jedoch etwas geringer. 

Diese Verbesserung des Heus wird noch gesteigert, wenn man | 
dafür Sorge trägt, im Bestand der Wiesen für reichlich Leguminosen 
(20—60%) zu sorgen. Die Leguminosen sind schon an und für sich 
reicher an Aschenbestandteilen; somit tragen sie dann doppelt zur 
Verbesserung der Heuqualität bei. [D. 753) Volbard. 





‚Über den Einfluß verschiedenzeitiger Salpeterdüngung auf Spelzengehalt, 
Mehlkörperstruktur und Proteingehalt der Gerste. 
Von Dr. F. Moertlbauer.!) 


Zur Prüfung der bisher noch recht verschiedenen Anschauungen 
über den Einfluß der Salpeterdüngung auf den Spelzengehalt, die 
Mehlkörperstruktur, sowie auf das Verhältnis zwischen Glasigkeit und 
Stickstoffgehalt der Gerste wurden vom Verf. Vegetationsversuche naclı 
der Hellriegelschen Sandkulturmethode ausgeführt. Neben aus 
reichender Gründüngung wurde eine Differenzdüngung mit Salpeter nach 
bestimmtem Düngungsplane verabreichte. Aus den Einzelergebnissen 
dieser im Original eingehend beschriebenen Versuche lassen sich folgende 
Resultate ableiten: 

1. Der Spelzenanteil der Gerstenkörner wurde durch die Salpeter- 
‚düngung ohne Rücksicht auf die Zeit der Verabreichung in allen Fällen 
heruntergedrückt. Am günstigsten hatten in dieser Hinsicht die ge- 
teilten Düngungen zur Bestockung sowie die späteren Düngungen 
gewirkt. 

2. Durch die Salpeterdüngung wurde der Prozentanteil der glasigen 
Körner um den doppelten bis dreifachen Betrag erhöht, wobei sämt- 


1) Zeitschrift für das gesamte Brauwesen. Nene Folge, 34. Jahrg. (1911), 
NF.2: 3.73, 
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liche Düngungen, welche bis vor dem Schossen zur Verabreichung ge- 
langt waren, die Erhöhung der Glasigkeit bedeutend mehr begünstigt 
hatten, als die zum Schossen oder später verabreichten Salpetergaben. 
Ganze Gabe zur Bestockung hat die Glasigkeit am meisten gesteigert. 

3. Die Trockensubstanzgehalte wurden durch sehr frühe Salpeter- 
Jüngungen durchgehends etwas erhöht, jedoch um sehr geringe Beträge; 
weitere Schlüsse ließen die zu geringen Unterschiede nicht zu. 

4. Die Salpeterdüngung hat in sämtlichen Fällen eine bedeutende 
Erhöbung der Proteingehalte der Ernten bewirkt, welche um so größer 
wir, je später Salpetergaben zur Verabreichung gelangten. Mit Teilung 
der Salpetergabe stieg bei sämtlichen Versuchen auch der Gehalt an 
Robprotein. 

5. Wenn auch bei den Versuchen innerhalb einzelner Düngungs- 
gruppen jeweils mit der Teilung der Düngung erhöhte Glasigkeit und 
erhöhter Proteingehalt Hand in Hand gingen, so ließ doch der jeweilige 
(rad der Glasigkeit keinen direkten Schluß auf die Höhe des Protein- 
gehaltes zu; die Versuche bestätigen somit, daß es nicht zulässig ist, 
aus dem Grade der Glasigkeit einer Ernte derselben Sorte Schlüsse auf 
einen größeren oder geringeren Proteingehalt zu ziehen. 

6. Die Versuche bestätigen ferner, daß trotz der Wichtigkeit des 
Proteingehaltes für die Glasigkeit der Proteingebalt durchaus nicht die 
einzige maßgebende Ursache für das Zustandekommen der glasigen 
Struktur sein kann. [D. 12] Strigel. 


Beitrag zur Kenntnis der Stickstoffabgaben 
einer dünnen auf Erde lagernden Mistschicht. 
Von Juho Jännes.!) 


Unsere Kenntnis der Stickstoffabgaben dünner Mistschichten stützt 
sich auf wenige experimentelle Untersuchungen. Von besonderem 
Einfluß sind hier die Arbeiten von Stöckhard und Hellriegel ge- 
wesen. Sie fanden, daß „während 34 Tagen nur ?/,,0 des vorhandenen 
Stickstoffs in Form von Ammoniak verdunstet war, und daß die Ver- 
luste auch bei einer 80tägigen Versuchsdauer unbedeutend blieben“. 
Da sie jedoch von der Annahme ausgingen, daß Stickstoff aus oben- 
auf liegendem Mist nur in Form von Ammoniak entweichen kann, so 
müsgen die Versuchsergebnisse als nicht einwandfrei angesehen werden, 


!) Dissertation, Hannover 1910, Verlag von M. u. H. Schaper. 
Zentralblatt. August 1911. 31 
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wenn sie auch in mehrere unserer neueren Handbücher aufgenommen 
worden sind. Andere Forscher, Maercker, Gerlach, Deh£rain und 
andere stellten dagegen ganz bedeutende Verluste fest. 

Der Verf. hat nun zur endgültigen Klärung der Frage genaue 
Untersuchungen ausgeführt. 

Der Mist wurde teils in offenen, teils in mit einem aufgeschliffenen 


tubulierten Glasdeckel versehenen 10 2 fassenden Glasgefäßen in dünner 


Schicht auf Erde ausgebreitet. Die Gefäße wurden täglich mit 30! 
vorher gereinigter Luft ventiliert und der Mist regelmäßig befeuchtet. 
Die im Verlaufe einer Periode gegebene Wassermenge betrug in ver- 
schiedenen Stufen O bis 2710 ccm. Der Mist stammte von zwei Küber, 
die trocken mit Heu und Gerste gefüttert wurden. Er wurde mit 
ca. 2 cm langem Roggenstrohhäcksel gemischt und hatte dann folgende 


Zusammensetzung: 
38.0 Zr Kot mit 8 a a Sr RN 
FASSY.  SHRS DD ee 


Ss, Häckselwit : 4 # x = 2 5 DIE, % 

Nachdem der Mist gut durchgemischt worden war, wurde er zu 
gleichen Teilen -in drei durchlöcherte, eben offene Holzfässer gefüllt 
und in diesen festgestampft. „Die Fässer’ wurden in einen großen aus 
Kuhmist bestehenden frischen, gedeckt liegenden Misthaufen eingegraben, 
so daß sie alle gleich tief und in gleicher Entfernung von der Wand 
des Misthaufens zu stehen kamen. Auf den Fässern lag eine 50 cm 
starke Mistschicht.*“ Für die Temperaturmessung waren Glasrohre durch 
die oberste Schicht des Misthaufens bis in die Mitte der Gefäße, ın 
welchen die "Thermometer lagen, eingeführt. „Von den drei im Mist- 
haufen untergebrachten, mit Kuhmist gefüllten Gefäßen wurde eins am 
27. Juni aus dem Haufen genommen und für die Versuche der, ersten 
Serie verwendet. Am 3. September wurde das zweite Gefäß heraus- 
genommen und für die Versuche der- zweiten Serie benutzt. Das dritte 
(sefäß wurde nicht benutzt. Die Serie III ist mit einem Mist aus- 
geführt, der ganz in der gleichen Weise wie der oben beschriebene und 
von gleich gefütterten Tiere gewonnen wurde!) Es gelang jedoch 
nicht die Gärungsprozesse in dieselben Bahnen zu lenken wie das erste 
Mal, die Temperatur stieg nämlich diesmal bedeutend höher, was 
wenigstens zum Teil darauf zurückzuführen ist, daß der die Gefäße 
umgebende Misthaufen nicht so groß war wie das erste Mal und deshalb 
nicht so fest lagerte.* 


4) Der Stickstoffgehalt der Mistbestandteile war diesmal: 12.0 Ag Kot 
mit 0.3110, N, 4.71 kg Harn mit 1.1820), N, 1.01 kg Häcksel mit 0.30%, N. 
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Die Erde, welche als Unterlage für den Mist diente, war ein 
humoser, sandiger Lehmboden, welcher 32,3% abschlämmbare Teile 
euthielt und einen Glühverlust von 6.4% zeigte. Die Menge der in 
den einzelnen Gefäßen verwendeten Erde betrug anfangs 1 kg, später, 
da die Stickstoffbestimmungen in der Erde einen ziemlich hohen mittleren 
Fehler aufwiesen, 300 und 200 g. Der Mist wurde in einer Stärke 
aufgetragen, die einer Düngung von 40000 Ag pro Hektar. entsprach. 
Durch Stickstoffbestimmung in Erde und Mist vor und nach den Ver- 
suchen konnte dann der Stickstoffverlust festgestellt werden. 

Außer einer vorbereitenden Versuchsreihe wurden drei "Versuchs- 
perioden ausgeführt. Der vorbereitende ‘Versuch dauerte vom 25; Mai 
bis 8. Juli; für diesen Versuch wurde aus der Düngerstätte des Land- 
wirtschaftlichen Instituts etwa vier Wochen alter Kuhmist genommen, 
welcher für sein Alter verrottet aussah und im nassen Zustande 0.70% 
Gesamtstickstoff enthielt. Zur Unterlage für den Dünger wurde 1 kg 
der Versuchsfelduckerkrume genommen, die im lufttrockenen Zustande 
0.01018% N enthielt. Das Ergebnis war folgendes: 





Von den ursprünglich im Mist vorhandenen 1.143 g N waren nach Beendigung der Versuche 





: Im Mist | Von der Unterlage | Als Ammoniak | Defizit 
zurückgeblieben | aufgenommen verdunstet 2 
a | I 3, 0% | 9 000.0.0% 
—— ee m -- B we nn eat 7 5 Er en 
Os: ! 653 | 0.083 | 73 .°.0.08 ii 16 0.29 | 25.8 
| 


A ) | i 

Aus dieser Tabelle geht hervor, „daß die Ammoniakverluste un- 
wesentlich waren, daß aber das Entweichen von Nichtammoniakstick- 
stoff eine bedeutende Rolle spielte, indem rund ®/, des aus dem Dünger 
entwichenen Stickstoffs in dieser Form verdunsteten, während rund !/, 
von der Unterlage absorbiert. wurde“. 

Die Versuche der ersten Serie dauerten vom 27. Juli-bis 10. August. 
Die Ergebnisse sind in folgender Tabelle zusammengestellt: 

Versuche mit geschlossenen Versuchsgefäßen. 











- —- 


| 


| Von den ursprünglich im Mist vorhandenen 0.845 9 N waren nach 











[ „ı 

3 | LEI Absohluß der Versuche 

- ı 2 = 5 a a ee Fee Er EEE 

= j E 3 : E | im Mist zurück- | Ber als Ammonisk | Defisit = — 

E j < 2 3 . geblieben | aufgenommen verdunstet Gewinn = + 
_eem ' © = om 9 3 90 g | 9% ZEN 

0) 3 3,4,5| 0.558 | 66.0 | 0.170 | 20.2 0.0046! 0,516 |—0.113| 13.3 ” 

7115 | 1:6 0.273 | 32.3 | 0.175 ' 20.7 10.007241 | 0.557 | —0.390 | 46.2 
1135 1 2 | 1,2 | 0.8 | 520 | 0.169 | 20.0 |0.08894 | 0.106 | —0.283| 27.3 
1185 1 0.368 | 43.5 | 0.186. | 22.0 |0.00609 | 0.721 | —0.285 | 33.8 
2110| 2 ,9, 10| 0.427 | 50.5 ' 0.225 | 26.6 10.005341 | 0.610 | —0.188| 22.3 

4 } 





524 Düngung. [August 1911. 





Versuche mit offenen Versuchsgefäßen. 





Von den ursprünglich im Mist vorhandenen 0.845 9 N waren nach 





& il 
8 6 | e 3 Abschluß der Versuche 
m © 5 Tr ee zn nn 
3 £ : d 5 | im Mist zurück- Deke als Ammoniak : Defizit = — 
2 & a E : geblieben PN EEE verdunstet Gewinn = + 
| all lol» |». 
0 3 |1,2,3| 0.383 | 45.3 | 0.145 | 17.4 _ — 0. 318 | 37.6 
715 1 8 0.408 | 47.8 | 0.101 | 19.0 — — /—0.232'| 33.3 
1435 2 3,5089 | 46.7 : 0.14 | 16, — — 1 —0.309 : 36.6 
1785 2 6, 7 | 0.359 | 42.5 | 0.164 | 19.4 _ — 1 —0.323| 38.2 
2710 2 9, 10| 0.345 | 40.9 | 0.173 | 20.5 — — 38.7 











Nach den Angaben des Verfs. sind die Zahlen des im Mist zurück- 
gebliebenen Stickstoffs bei den Versuchen 6 und 8 der geschlossenen 
Versuchsgefäße nicht verwendbar, da bier beim Trocknen versehentlich 
eine zu hohe Temperatur angewandt wurde. „Die Resultate dieser 
Versuche können also nur über die Menge des von der Unterlage 
absorbierten Stickstoffs und über die Ammoniakverluste Auskunft geben.“ 
Abgesehen von diesen beiden Versuchen ergibt sich ein Stickstoffverlust 
in Form von Nichtammoniakstickstoff, derzwischen 13.3und 38.7 % schwankt. 

Die Versuche der zweiten Serie wurden am 2. September in Gang 
gesetzt und am 16. beendet. Die Ergebnisse waren folgende: 





Versuche mit geschlossenen Versuchsgefäßen. 



































m 'd,8 Von den ursprünglich im Mist vorhandenen 0.798 9 N waren nach 
B = 3 Sa a 2 Absehluß der Versuche 
mam 3 
ä 5333| 85 |imMistzurück. | vonder | 1, Ammoniak | Defsit = — 
— >30 B Unterlage 
8 .Z : o ä 8 & geblieben aufgenommen verdunstet Gewinn = + 
aBz 5 
com '&r3 = g | % 19 | % 9 % 9 | % 
0 | 4 2, 6,81 0.554 | 69.5 | 0.257 | 32.3 | 0.0083 | 1.17 | 0.022 | 3.0 
1230 3 1,9, 10] 0.101 | 57.8 | 0.282 | 35.4 | 0.0066 | 0.82 | — 0.050 | 6.0 
1460 | 3 ‚5, 7| 0.1 | 54.1 | 0.831 | 41.5 | 0.0059 ; 0.74 | —0.029| 3.7 
| 
Versuche mit offenen Versuchsgefäßen. 
1) | 5 Von den ursprünglich im Mist vorhandenen 0.798 g N waren nach 
B “23 Abschluß der Versuche 
[} oo a ee De are SET ag ee el Tage et en ee re 
3 FE im Mist zurück- als Ammoniak | | Defizit = — 
8 | cE geblieben aufgenommen verdunstet Gewinn = + 
cem „gr 91% Er EIN, 








a a er Fon 235 


| 58.5 | 0.141 | 18.0 | 
0 | 545 0.212 265 | — JE |—0.152| 19.0 
60 | = 
D 


481 ' 0.20 | 337 | — 


| | —0.145 | 18.2 
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Bei Betrachtung dieser Zahlen fällt vor allem die große Ungleich- 
heit der Stickstoffverluste bei den verschiedenen Arten der Versuchs- 
gefäße auf. „Während der Verlust bei den offenen Gefäßen im 
Durchschnitt 20.2% N betrug, war er bei den geschlossenen nur 6.9%.* 
Der Stickstoffgewinn, der bei drei von den Versuchen mit geschlossenen 
Gefäßen erhalten wurde, läßt sich mit einiger Sicherheit nur dadurch 
erklären, daß man annimmt, „daß bier eine biologische Absorption des 
freien Stickstoffs durch Bakterien, Algen oder Schbimmelpilze statt- 
gefunden hat“. Es muß dabei berücksichtigt werden, daß die Lebens- 
bedingungen für manche dieser Lebewesen gerade bei diesen Versuchen 
recht gute gewesen sind. „Außer einem gleichmäßig feuchten und 
doch reichlich mit Luft versehenen Standort hatten die Bodenmikro- 
organismen besonders in der obersten Bodenschicht reichliche Vorräte 
von Mistnährstoffen zu ihrer Verfügung.“ Natürlich ist es auch sehr 
wohl möglich, daß dıe Stickstoffabsorption bei anderen Versuchen dieser 
Serie stattgefunden hat, nur ist sie durch den größeren Verlust an 
Miststickstoff gedeckt worden. 

Es schien nun erwünscht, die Ergebnisse des Verf. mit denjenigen 
der früheren Forscher zu vergleichen. Zu diesem Zwecke wurden die 
Versuche von Deh6rain wiederholt. Nach den Angaben von Deh£rain 
wurde Mist, dessen Gesamtstickstoffmenge 1.16 9 betrug, in etwa 750 cem 
fassende Trockentürme eingefüllt, durch welche ein kontinuierlicher, leb- 
hafter, vorher von Ammoniak befreiter Luftstrom durchgeleitet wurde. 
Nach dem Passieren des Trockenturines wurde der Luftstrom durch 
eine ca. 10 cm hohe Schicht titrierter Schwefelsäure geleitet. Nach 
Beendigung der Versuche wurde in dem Mist in der üblichen Weise 
der Gesamtstickstoff festgestellt. Er betrug | 


für Versuch Nr. 1. . . 2. 2 2 2 22.0609 
2 0.684 „ 


5 Fe u 

Die täglichen Analysen hatten ergeben, daß die Ammoniakver- 
dunstung im Anfang stark war, um dann allmählich abzunehmen. Die 
Zablen bewegten sich zwischen 0.07447 g am ersten und 0.00978 am 
vierzehnten Tage. „Vor allem fällt bei diesen V’ersuchen auf, daß 
der verlorene Stickstoff nicht, wie bei denjenigen, wo der Mist auf einer 
Erdschicht in geschlossenen Gefäßen lag, in der Hauptsache aus Nicht- 
ammoniakstickstoff, sondern fast ausschließlich aus Ammoniak bestand.“ 

Die Versuche der dritten Serie wurden mit einem neuen Mist aus- 
geführt, der, wie schon erwähnt, der infolge besonderen Voreänge während 
des Verwesungsprozesses anders geartet war als der bisher benutzte. 
Die Resultate sind in folgender Tabelle zusammengestellt: 


n 


st 1911. 


u 


oO 
je) 


[Au 
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2a | Versuchsbedingungen 332 e | Von dem ursprünglich im Mist vorhandenen 0 646g N waren nach j 
: EIER PISSRSE eh. 433: Beendigung der Versuche 
3 Be- Luft- BERR | 
f a 08 wechsel Tempe- F d > | im Mist zurück- en als Ammoniak | Detizit = „ Bemerkungen 
des während FR © gebliehen verdunstet Gewinn = + 
ha keit Versuches des | ratur Bas $ autgenommen | \ 
z der Erle | BERN Versuches | g gqg | % g | 0, g | | q | % 5 
a Ba a ae irn EI Se en Seil Zn Ze u —— Tu DE I ren EN Kg > m re a nn Im 
| Il ufttrocken 0 frei | hoch 6.06 | 0.621 | 95.9 | 0.009 | 1.3 | — 0.013 28. 
2. R 0 i niedrig | 8.19 | 0.021 | 95.» | 0013 | 21 | —d.03| 20 
3 " 0 beschränkt hoch 74.66 | 0.22 | 96.0 ! 0.001 |, A. | dus) 23 
4 R ) z | niedrig | 105.99 | 0.019 | 94.9 | 0.08 | 1.2; —0.015| 3.8 | 
650% der = | er | 
5 ke naiekı } 0 frei ! hoch 6.38 | 0.621 | 95.9 | 0.006 | 10 | Ä Vu) 31 
6 5 0 „ n niedrig | 7.74 | 0.595 | 91.5 | 0.004 0.6 | —0ow| 7.6 
7 m 0 beschräukt. boch 93.78 | 0.599 | 92.4 | 0.012 1.9 —0.37| 5,5 
8 | n 0 a In niedrig | 113.75 | 0.628 | 96.1 | 0.011 1.7 | —0.014) 2.2 
g | " | > Tage h frei | hoch | 122.08 | 0.567 | 87.8 | 0.08 | 2.8 | — 0.062 | 9.6 
10: m ö 5 niedrig | 155.44 | 0.561 | 86.7 | 0.007 |; 44 a o0| 9.2 
11 5 s beschränkt| hoch | 236.51 | 0.516 | 79.6 | 0.058 | 9.0 ı —004) 114 
12 5; = - niedrig | 216.49 | 0.532 | 82.2 Ä 0.072 | 11. —0.4| 67. 

i | '*) Hierzu ist 
13 = n 50!pr.Tag „ 53.05 | 0.622 | 96.1 | 0.041 6.3 | 0.0001 0.01 ,+0.016| 24 | serechnet 
14: 5 Be. Wi. ‘5 e 81.03 | 0.633 | 97.8 | 0.097 4.2 | 0.0040 0.62 ° +0.17| 26 | 0.001149 von 
17, R a 304» » |, hoch [108.81 | 0.018 | 95:5 | 0.018 | 2.8 0.008*)) 0.43 001! 17. En 
20 TL.ufttrocken 50, 5% ReUDE I 0.616 | 951 Oo | 16 —0.021| 3.3 _ sorbierterN. 


| „ 


| | ’ | 
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Bei Betrachtung dieser Zahlen fällt vor allem auf, „daß der Mist 
seinen Stickstoff, in weit größerem Maße als dies bei den anderen 
Versuchen der Fall gewesen ist, zurückgehalten hat. Die Unterlage 
hat nur kleine Mengen davon absorbiert und auch die Stickstoffverluste 
sind meistens ganz minimal gewesen. Bei zwei Versuchen war sogar 
eine kleine Zunahme zu konstatieren“. 

Auch mit dem Mist dieser Serie wurden dann noch vergleichende 
Untersuchungen nach Angaben von Deh£rain ausgeführt. Das Er- 


gebnis war folgendes: 
Als Ammoniak 


Im Mist verdunstet Deßzit 
jene ten, mn ensure, VASE" nun, 
ze a % %  _ % 
Nr. 15, schwache Ventilation, niedrige 
Tempereratur . . . . ...062 93 00290 31 0.04 0.6 
Nr. 16, starke Ventilation, hohe Tem- 
peratur . 2. 2 2 2 2.22.0590 895 0.014 2.2 0.054 8.3 


„Auch unter diesen Versuchsbedingungen verhält sich also der 
Mist der dritten Serie ganz anders als derjenige der zweiten Serie. Die 
Verluste an Stickstoff betrugen auch bei dem Versuch 16 nur !/, der 
Verluste in. den Versuchen mit dem Mist der zweiten Serie. Auch 
qualitativ ist der Unterschied groß: in der zweiten Serie le 
Ammoniakstickstoff, hier Nichtammoniakstidkstoff.“ 

Gleichzeitig mit den besprochenen Untersuchungen der zweiten und 
dritten Serie wurden auch die sich in Erde und Mist abspielenden 
Sückstoffumsetzungen einer Prüfung unterzogen. Zu diesem Zwecke 
wurden sowohl vor wie nach dem Versuch in Mist und Erde der 
Gehalt an Ammoniak- und Salpeterstickstoff festgestellt. Es ergab 
sich, daß die offenen Gefäße sich den geschlossenen gegenüber wesent- 
lich anders verhielten. „Während der 'Ammoniakstickstoff der Erde 
in den letzteren durchschnittlich um ca. 330% zugenommen hat, be- 
trägt die Zunahme in den offenen Gefäßen nur ca. 70%. Man würde 
nun erwarten, daß dementsprechend der Ammoniakverlust des Mistes groß 
in den Versuchen mit geschlossenen Gefäßen und klein in denjenigen 
mit offenen Gefäßen wäre.“ Dem war aber nicht so. „Während aus 
dem Mist der offenen Gefäße rund 77% des Ammoniakstickstoffs ent- 
wichen, beträgt der Verlust bei den geschlossenen Gefäßen nur rund 
52%. Bei den zuletzt genannten Versuchen ist also der größte Teil 
des von der Erde absorbierten Stickstoffs erst während des Versuchs 
entstanden, und in den offenen Gefäßen ist entweder beträchtlich mehr 
Ammoniakstickstoff verloren gegangen als in den geschlossenen Gefäßen, 
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oder es ist bei diesen Versuchen eine erhebliche Menge Ammoniak- 
stickstoff in Eiweißstickstoff übergeführt worden. Auffallend und wenig 
mit den Erwartungen übereinstimmend ist die Bewegung des Nitrat- 
stickstoffs. Man hätte erwartet, daß die bedeutende Stickstoffzunahme 


. der Erde zum Teil aus Nitrat bestanden hätte.“ Es ergab sich aber, 
. „daß der Nitratstickstoffgehalt der Erde in allen Versuchen abgenommen 


hat. Bei den Versuchen mit Bewässerung hat dies nichts Befremden- 


- des, denn. die Erde war hier durch die Bewässerung ausgelaugt; da- 


gegen erscheint das Verhalten der Versuche ohne Bewässerung weniger 
erklärlich*. 

Die für diese ganze Stickstoffbewegung erhaltenen Zahlen führen 
den Verf. zu dem Schluß: „Welchen Einfluß die durch Verschieden- 
artigkeit der Versuchsgefäße hervorgerufenen Unterschiede der Tempe- 
ratur, Feuchtigkeit und Bestrahlung auf die Ammoniak- und Nitrat- 
stickstoffsubstanz gehabt haben, läßt sich auf Grund dieser Versuche 
nicht beurteilen.“ 

‚Zum Schlusse faßt Verf. die Ergebnisse seiner Untersuchungen 
in einer kurzen Übersicht zusammen, der folgendes zu entnehmen ist. 
Die Unterschiede, die zwischen den einzelnen Serien bestehen, zeigen 
zur Evidenz, daß das Verhalten des Mistes beim Obenaufliegenlassen 
n hohem Maße von seinem Zersetzungsgrade abhängig ist. Daher lassen 
sich die Ergebnisse auch nur schwer verallgemeinern. Immerhin „können 
die Resultate recht gut zu Untersuchungen darüber verwendet werden, 
ob die zurzeit herrschenden Ansichten über die Stiekstoffabgaben dünner 
auf Erde lagernder Mistschichten für die untersuchten Einzelfälle Geltung 
haben“. „Was zunächst die Ammoniakverdunstung aus obenauf liegen 
gelassenem Mist betrifft, so wird allgemein angenommen, daß ammoniak- 
haltiger Mist beträchtliche Mengen Stickstoff in dieser Form verlieren 
kann. Durch meine Versuche wird diese Ansicht für die Verhältnisse 
der Deh&rainschen Versuchsanordnung bestätigt, für die Verhältnisse 
aber, in denen der ausgebreitete Mist die ganze Zeit: feucht bleibt, 
nicht. Unter diesen Bedingungen verdunsten auch aus stark ammoniak- 
haltigem Mist nur unbedeutende Mengen Ammoniak.“ Weiterhin ist 
nachgewiesen, daß auf Erde ausgebreiteter Kuhmist bedeutende Mengen 
an Nichtammoniakstickstoff abgeben kann. 

„Die Stickstoffaufnahme seitens der Unterlage ist durch die Ver- 
suche mit geschlossenen Gefäßen ebenso sicher wie durch die Versuche 


mit offenen Gefäßen nachgewiesen werden.“ 
[D. 752] B. Neumann. 
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Die Wirkung verschiedener Stickstoffdünger auf den Ertrag und den 
Stickstoffgehalt der Ernten. 
Von B. L. Hartwell, H. J. Wheeler und F. R. Pember.!) 


Diese mehrjährigen Vegetationsversuche führten die Verff. in Ge 
fäßen aus galvanisiertem Eisen aus von 26 Zoll Höhe und 18 Zoll 
Durchmesser, die in den Boden gegraben wurden. Jedes Gefäß. erhielt 
110 Pfd. Untergrund und 123 Pfd. Obergrund, der Boden war Lehm- 
%den und enthielt im Obergrund 0,5% CaO (löslich in Salzsäure), 
aber nur 0.02% CaO, löslich in mit Kohlensäure gesättigtem Wasser, 
ferner 4% Gesamthumus, 0.13% Humusstickstoff und 1.55% Humus, 
löslich in Ammoniak. | 

Außer der jährlich in etwas wechselnden Mengen gereichten Grund- 
düngung an Phosphorsäure und Kali erhielten die Gefäße von 1900 
bis 1909 als Differenzdüngung Stickstoff in verschiedener Form. Die 
Art dieser Düngung sowie die innerhalb der 10 Versuchsjahre gegebene 
Stickstoffmenge ist aus folgender Tabelle zu ersehen. Als Versuchs- 
pflanzen dienten Gerste, Hirse, Hafer; 1902 bis 1905 Gerste; 1906 
bis 1909 wieder Hirse. Teilweise wurden die Pflanzen zur Zeit der 
Reife geerntet, zum Teil auch in früheren Stadien. Die Gesamtresultate 
zeigt folgende Tabelle: (Siehe Seite 530.) 


Auffallend ist hier vor allem die geringe Ausnutzung des Salpeter- 
stickstoffs, die nur rund 50% betrug. Verff. suchen den Grund hier- 
für in den häufigen Frühlingsregen, die trotz des dichten Bodens einen 
Teil des Stickstofls ausgewaschen haben werden; denn die Versuchs- 
gefäße waren perforiert. Nicht ganz richtig ist es, wenn die Verff. 
sagen, die durch Salpeterdüngung erzielten Ernten waren nicht viel 
höher als die nach einer Düngung mit organischen Stickstoffdüngern. 
Bei schwacher Düngung betrugen die Ernten (wie z. B. bei Fischmehl) 
pur 61% von den durch Salpeter erzeugten Ernten. Bei starker 
Düngung dagegen waren die Unterschiede geringer, ja die organischen 
Düngemittel hatten sogar in drei Fällen höhere Ernten gebracht als 
der Salpeter. Gerade diese Erscheinung dürfte aber auf einen Verlust 
an Salpeterstickstofl hindeuten. [D. 13) Red. 


’) Agricultural Experiment Station of the Rhode Island State College, 
Bulletin No. 143 (Juni 1910). 
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Differensdüngung Stickstoff: \ \ Ernteortrag an Inftirockoner Substans Stickstoff Mehrernte van ln Teilen Ausmutzungs- 

Mehrernte | Verhältnis in der an stiokstofis sind | verhältnis 
an Fa | N  Gesamternte gegen N-freie un Gesamternte Stiokstoff in ae zum 

9. 0 Düngung Salpoter G ö | gewonnen Teile! Balpeter 
— — 9.88 —_ — _ 
Chilisalpeter . . . . | 52 746.8 217.5 100 8.39 2.51 48 100 
Sn EREEE E \; 161.5 232.5 100 10.13 4.25 49 100 
Blutmell . . ...) 52 67T 148.1 68 7.56 1.98 38 19 
hy A 8.6 741.8 212.5 g1 9.12 3.4 38 18 
Seesternmell . . . . | 92 695.3 166.0 16 8.04 2.16 42 88 
e ir a Be 779.1 249.8 107 9.20 3.32 39 80 
Kuochenmehl . . . . | 92 685.3 156.0 12 1.88 2.00 38 79 
L 2.2.1 86 740.9 211.6 91 8.51 2.63 31 63 
Autmell . ....])92 699.6 170.3 78 8.09 2.21 43 90 

= Be ine ar 856 166.3 237.0 102 8.79 2.91 34 69 
Grubendünger. . . . | 52 | 693.3 164.0 75 7.98 2.10 40 °° 83 
5 u dor a 2BE 155.4 226.1 97 8.64 2.76 32 65 
Fischmehll . . . .. 5.2 661.7 132.4 61 7.63 1.76 34 71 
a ie a] 40 166.9 237.6 102 8.93 3.05 35 71 
Hornmell . . ...]|192 682.5 153.2 70 7.69 1.81 35 73 
a a a 754.9 225.6 97 9.18 3.30 38 18 
Hühnerdünger . . . 5.2 698.4 169.1 18 1.87 1.99 38 19 
: ...]) 86 117.4 188.1 | 81 8.52 2.64 31 63 
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Studien über das Verhalten des Mangans im Boden zu einigen 
landwirtschaftlichen Kulturpflanzen. 
Von Paul Leidreiter.!) 


Zur Prüfung der bis jetzt noch nicht endgültig festgestellten Be- 
ziebungen des Mangans zu den landwirtschaftlichen Kulturpflanzen stellte 
Verf. eine Anzahl von Versuchen in Vegetationsgefäßen an, die mit 
manganfreiem Boden, ca. je 20 kg, gefüllt waren. Zur Verwendung 
zelangte meist ganz nährstoffarmer Sandboden, zum Vergleich auch 
Lehm- und Humusboden. Als Kulturpflanzen dienten Hafer, Pferde- 
bobne, Senf, Rüben und Kartoffeln; von Manganverbindungen wurden 
Mangancarbonat, Sulfat, Nitrat, Oxydhydrat, Phosphat und Pyrolusit 
angewendet. Jedes Vegetationsgefäß erhielt eine dem Bedürfnis der 
betreffenden Versuchspflanzen entsprechende Gründüngung. 

Versuche mit Hafer. Außer der Gruppe mit Gründünger allein 
wurden noch 5 Gruppen a 5 Reihen mit verschiedenen Beigaben von 
Manganverbindungen aufgestellt, und zwar kamen auf rund 20 kg 
Boden (in den einzelnen Gefäßen) 


Mangancarbonat. . . . »...25-209 = 0.13% —01 % 
Mangamnitrat . - . . 22.2. 10-15 „ = 0.0 „—0.075 , 
Manganphosphat. . . . ...3—20 ,„ = 005 „—01 „ 
Manganoxydhydrat . . . ...959 235, = 0.03 „—0V.AS, 
Pyrolusit . . 2 2 2 22.2.5830, = 0.085 „—045 „ 


Bei den Gruppen mit Nitrat und Phosphat wurde der in diesen 
enthaltene Anteil an N und P aus der Gründüngung ausgeschaltet. — 
Der Verlauf der Vegetation gestaltete sich in den einzelnen Gruppen 
während der ersten Wochen gleichmäßig, späterhin wiesen die Mangan- 
pflanzen eine größere Bestockung und ein üppigeres Wachstum auf. 
Im allgemeinen ließ sich ersehen, daß der Manganzusatz überall höhere 
Erträge erzeugt hatte, doch fielen die Mehrerträge keineswegs proportional 
der Menge der einzelnen Manganzulagen aus. Der höchste Ernteertrag 
zeigte sich bei einer Zugabe von 0.1% Mangancarbonat im Boden; er 
betrug 34% mehr als bei den ohne Mangan gewachsenen Pflanzen. 

Bei einem Gehalt von mehr als 0.1% Mangancarbonat ist die 
Erntezunahme nur noch sehr gering. Bei Zugabe von Pyrolusit be- 
dingten die Mengen von 0.025 bis 0.05% 29% Erntesteigerung; ähn- 
lich verhielt sich das Phosphat; das Mangannitrat steht an letzter Stelle 
in der .erntesteigernden Wirkung. Die Versuche zeigen, daß die Zu- 


!) Dissertation der Universität Rostock. (H. Winterbergs Druckerei.) 
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gabe der angewendeten Manganverbindungen ohne Ausnahme die Ernte 
erträge günstig beeinflussen; sie zeigten aber auch, daß die ertrags 
steigernde Wirkung des Mangans nur bis zu einem gewissen Grade gel 
Daraus folgt, daß auf Böden, welche Mangan in leicht aufnehmbarer 
Form bereits erhalten, durch Zugabe von neuen Mangansalzen kein 
oder nur sehr geringe Erntezunahme erwartet werden kann. 

Die Versuche mit Pferdebohne waren in analoger Weise, wie 
die mit Hafer, ausgeführt worden. Auch hier steht das Mangancarbons 
in den bei Hafer angegebenen Mengen bezüglich der Ertragssteigerung 
an erster Stelle. Bei einem Gehalt von 0.0125% Mangancarbonat im 
Boden findet eine Ertragssteigerung von 46% Samen und 26% Strol 
statt. Analoges Verhalten zeigt Pyrolusit. Bei den übrigen Mangar 
verbindungen mache sich in den niederen Gaben ein günstiger, in der 
höheren — im Gegensatz zu Hafer — ein schädigender Einfluß au 
die Erträge geltend. Der Grund dafür ist wohl in der größeren 
Empfindlichkeit der Bohnenpflanzen den Mangansalzen gegenübe 
zu suchen. 

Zur Prüfung der Wirkung des Mangans in verschiedenen Boder 
arten stellte Verf. Versuche mit weißem Senf auf Sand-, Lehm- und 
Humusboden an; welchen stets 0.05% Mangansalze beigemischt waren 
Auf Sandboden machte sich bei Pyrolusit und Carbonat eine Ernte 
erhöhung von 32%, bei Nitrat von 20%, bei Oxydhydrat und Phos 
phat eine solche von 12 resp. 9% bemerkbar. Anders beim reifen 
Senf; hier produzierten die Pflanzen, welche Nitrat erhalten hatten, da 
Doppelte an Körnern wie die-ohne Manganzugabe; durch die übrige 
Manganverbindungen wurden geringere Körnerzunahmen bewirkt, Au 
Lehmboden zeigten die Gefäße mit Oxydhydrat eine Erntezunahme vo 
97% grüner Substanz; die mit Phosphat eine solche von 92%, mil 
Carbonat 41% und mit Pyrolusit nur 18%. Der Körnerertrag wur 
durch Carbonat um 28%, durch Pyrolusit um 71% erhöht. — Au 
Humusboden ergab Senf die höchsten Erträge; die Steigerung an grüne 
Substanz bewegte sich von 15% (Phosphat) bis 47% (Nitrat), die a 
Körnern von 16% (Carbonat) bis 49% (Nitrat). 

Die Wirkung der einzelnen Mangansalze verhielt sich in den ver 
schiedenen Böden ebenfalls verschieden, so daß man eine innige b* 
ziehung zwischen dieser und der Bodenbeschaffenheit annehmen kanı 

Zu den Versuchen mit Zuckerrüben, Runkelrüben und Kartoffel 
diente sandiger Lehmboden mit 0.025% Mangansalzen. Dieser Zusatz 
hat bei Zuckerrüben einen Mehrertrag an Wurzeln und Blättern erregt 
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am stärksten wirkte hier das Nitrat, am schwächsten das Carbonat. 
Der Zuckergehalt der Rüben wurde ebenfalls erhöht, und zwar von 
17.3% (manganfrei) bis auf 20.1% (Manganphosphat). Die Runkel- 
ruben zeigten ein den Zuckerrüben ganz analoges Verhalten. Der 
Einfluß der Mangansalze (Verf. verwendete hierzu das Sulfat) auf 
Kartoffeln machte sich in einer Erhöhung der Knollenerträge und des 
relativen und absoluten Stärkegehaltes geltend. Es hat also keines- 
wegs Jie quantitative Verbesserung etwa eine qualitative Verschlechte- 
rung der Ernte verursacht. Die Zugabe von 1 9 Mangansulfat (zu 
20 kg Boden) übte auf die Erntemenge, diejenige von 5 g auf ‚die 
Stäarkeproduktion den günstigsten Einfluß aus. 

Die Betrachtung der Wurzeln der ohne und der mit Mangan- 
beigabe gewachsenen Pflanzen lehrte, daß die Zugabe von Mangan in 
den höheren Gaben auf das Gewicht der Bohnenwurzeln stark herab- 
mindernd wirkte; weit weniger tritt dies bei Hafer zutage. Auch dies 
scheint auf besondere Empfindlichkeit der Bohne der Manganwirkung 
gegenüber binzuweisen. 

Eine Anzahl von Versuchen in Nährlösungen sollte die Grenzen 
ermitteln, bei welchen die schädigende Einwirkung gelöster Mangansalze 
auf das Pflanzenwachstum beginnt. 

Diese mit Hafer vorgenommenen Versuche ergaben, daß der schäd- 
lche EinfluB des Mangans bei einem Gehalt von 25 mg Mangan pro 
Liter Nährlösung beginnt und sich zunächst an den Blattorganen geltend 
macht, was wohl in einer chlorophylizerstörenden Wirkung der höheren 
Mangandosen zu suchen ist. Ein Gehalt von 0.5 g Mangan im Liter 
Wotete die Pflanzen. Verf. glaubt annehmen zu können, daß die schäd- 
liche Wirkung des Mangans durch die Absorptionskraft des Bodens 
ıbgeschwächt oder sogar ganz aufgehoben wird. Die schützende Kraft 
des Bodens wird darin zu suchen sein, daß das in demselben zirku- 
ierende kohlensäurehaltige Wasser nur so viel von den Mangansalzen 
aufnimmt, daß eine schädigende Wirkung nicht mehr stattfinden kann. 
Dies ist wohl der Hauptgrund für die verschiedenartige Wirkung des 
Mangans im Boden und in den Nährlösungen. 

Die vom Verf. weiterhin aufgestellte Frage, ob Manganphosphat 
ınd Mangannitrat den Pflanzen als alleinige Stickstoff- und Phosphor- 
juelle dienen kann, wurde durch einige Versuche in Lösungen und 
\egetationsgefäßen bestätigt. Die Pflanzen können mit Leichtigkeit 
bren Stickstoff- und Phosphorbedarf aus den genannten Manganverbin- 
lungen decken. 
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Die Mengen Mangan, welche von den Versuchspflanzen auf- 
genommen wurden, waren je nach der Natur des Mangansalzes uni 
der Menge des Mangans im Boden verschieden. Im allgemeinen stir 
die in der Pflanzensubstanz wiedergefundene Menge Mangan mit d 
im Boden vorbandenen. Unter den Mangansalzen stand für Hafer das 
‘ Nitrat, für Pferdebohne das Phosphat an erster Stelle. So enthielt z. B. 
* Hafer in 100 g Trockensubstanz 
2 mg Mangan bei 0.006 % Mangannitrat im Boden 


23 „ = „ 0.028 „ “ 
21 9» A „ 0005 „ m 
AR: u „ 0.015 „ Manganphosphat 
1, ER 5.0100: 5: 5 
3.5 I „ 0.150 „ Pyrolusit. 
und Pferdebobne: 





4 mg Mangan bei 0.015 % Manganphosphat im Boden 
47 0.10 „ 


”» n ” n 
ES e „ 0.005 „ Mangannitrat 
0 m „ 0.075 „ a 
- ger “ „ 0.025 „ Pyrolusit 
4 „ “ „ 0180, Mr 


Die Aufnahmefähigkeit für Mangan ist bei verschiedenen Pflanze 
gattungen verschieden; sie erstreckt sich sowohl auf die wasserlösliche 
als auch auf die wasserunlöslichen Manganverbindungen. Von de 
untersuchten Pflanzen waren die jungen Exemplare durchschnittlie 
manganreicher als die reifen. Die größten Manganmengen entbhielte 
die Blattorgane. Weit ärmer zeigten sich die Samen und am ärmste 
die Stengelteile. Jedenfalls fand sich das Mangan in den Blattorganen 
viel stärker konzentriert als in den übrigen Pflanzenteilen, so daß man 
diesen Organen die Fähigkeit, Mangan aufzuspeichern, zusprechen mul. 

Diese Versuchsresultate, welche innerhalb gewisser Grenzen eine 
günstige Einwirkung des Mangans auf die Entwicklung der angewandten 
Kulturpflanzen erkennen lassen, können nicht direkt auf die landwirt- 
schaftliche Praxis übertragen werden. Das Mangan kann nicht als 
Düngestoff im Sinne der Praxis angesprochen werden, es spielt nur 
eine wachstumsanregende, aber nicht eine ernährende Rolle. Auch b« 
den günstigsten Düngungsverhältnissen ging die ertragssteigernde Wir- 
kung des Mangans nur bis zu einen gewissen Grade, eine weitere 
Erhöhung des Mangangehaltes im Boden steigerte die Erträge nicht 
mehr. Dies ist wohl zum Teil darin mitbegründet, daß die Mangar- 
sılze in geringerem Maße als die übrigen Schwermetallsalze schädlich 
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sind und eine geringere Reaktionsfähigkeit dem Protoplasma gegenüber 
aufweisen. Die Aufnahme des Mangans durch die Pflanzen ist kein 
Kriterium für seine Notwendigkeit oder Nützlichkeit. Verf. neigt durch 
die Beobachtung, daß seine Versuchspflanzen stets erst in der fünften 
Vegetationswoche eine Wachstumssteigerung bei Manganzugabe erkennen 
ließen, und daß sich zur selben Zeit eine Dunklerfärbung der Pflanzen 
bemerkbar machte, zu der Ansicht, daß diese Erscheinung mit einer 
Stickstoffanreicherung des Bodens aus der Atmosphäre durch die Mangan- 
salze im Zusammenhang stehen könne. — Die schädigende Wirkung der 
Mangansalze zeigte sich bei Bohnen erst im späteren Wachstum. Walhır- 
scheinlich wird der Überschuß des Mangans bei intensiver Lebenstätig- 
keit des Protoplasmas zum großen Teil in unlösliche Verbindungen 
übergeführt, während dies bei langsamer nicht geschieht, und so eher 
eine schädigende Wirkung hervortreten kann. Der günstige Einfluß 
der Mangansalze ergibt sich wahrscheinlich ebenfalls aus einer Reaktion 
des Pflanzenorganismus mit denselben, wie ähnliche Erscheinungen durch 
geringe Mengen von Giften hervorgerufen werden. Die Manganverbin- 
dungen können auch die physikalischen Eigenschaften des Bodens be- 
einflussen und den Wurzeln bessere Existenzbedingungen schaffen. Die 
Wirkung des Mangans scheint mit der Beschaffenheit des Bodens in 
innigem Zusammenhang zu stehen, wie Verf. bei seinen Versuchen hat 
feststellen können. Eine bestimmte Erklärung der Bedeutung des 
Mangans und der wachstumsförnden Wirkung der Manganverbindungen 


kann gegenwärtig noch nicht gegeben werden. 
| [D. 7] Strigel. 


Wiesendüngungsversuche in den Jahren 1904 bis 1908. 
Aus dem Institut für Bodenlehre und Pflanzenbau in Bonn-Poppelsdort. 
Von Th. Remy-Bonn.!) 


Die bis 1905 von Berlin aus überwiegend in Norddeutschland, 
von 1906 ab von Bonn aus in der Rheinprovinz angestellten Versuche 
sollten zeigen: 

1. Wie nötig es ist, bei der Wiesendüngung dem Düngerbedürfnis 
der Wiesenböden von Fall zu Fall Rechnung zu tragen. 

2. In welcher Weise man sich Aufschluß über die besonderen 
Düngungsansprüche der Wiesen verschaffen kann. 


") Illustrierte Landwirtschaftl. Zeitung 1910. Erweiterter Sonderabdruck. 
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3. Wie weitgehend die Güte des Wiesenfutters durch die Düngung 
beeinflußt wird. 

Es werden die Ergebnisse aus 18 Versuchen in der Mark und 
69 in der Rheinprovinz mitgeteilt. Die Versuchsanstellung erfolgte. 
wie sonst üblich. Unter anderem wurden 1909 auf vorher ohne Kali 
bestellten Parzellen Versuche mit Kalisalz, Kalktraßmehl und Phono- 
litbmehl gemacht. Die wichtigsten Versuchsergebnisse sind in Kürze 
folgende: 

1. Das Düngerbedürfnis unserer Wiesen ist grundverschieden. 
Normaldüngungen, die meist so bemessen werden, daß sie neben reich- 
lich Kalk Ersatz für die in den Ernten entzogenen Kali- und Phos- 
phorsäuremengen geben, sind also auch bei der Wiesendüngung Not- 
behelfe. An ihre Stelle muß möglichst eine den besonderen Bedürl- 
nissen der betreffenden Wiese angepaßte Düngergabe treten. 

2. Über das Düngerbedürfnis der Wiese unterrichtet man sich am 
besten durch einen zweckmäßig angelegten und mehrere Jahre hindurch 
fortgeführten Versuch. Der den besprochenen Versuchen zugrunde 
gelegte Plan dürfte sich für die Bestimmung des Düngerbedürfnisses 
der Wiesen eignen, doch mag es rätlich sein, für alle Düngermischungen 
Doppelparzellen anzulegen und die Nachwirkung einige Jahre zu beobachten. 

3. Auch der Kali- und Phosphorsäuregebalt des auf der Wiese 
geernteten Futters läßt wenigstens mit einiger Wahrscheinlichkeit Rück- 
schlüsse auf das Kali- und Phosphorsäuredüngerbedürfnis der Wiesen 
zu. Wo man also aus irgendeinem Grunde keinen Versuch machen 
kann, mag man bei der Düngung die Heuanalyse zu Rate ziehen. 

i 4. So lange das Düngerbedürfnis der Wiesen unbekannt ist, lasse 

. man es nicht an ausreichender Thomasphosphat- und Kainitdüngung 
fehlen. Denn den vereinzelten Fällen, in denen sie wirkungslos blieben, 
stehen fünf- bis zehnmal so viele Fälle gegenüber, in denen die Nicht- 
verwendung dieser Düngemittel mit einem bedeutenden Ertragsausfall 
verbunden war. In der Rheinprovinz scheint speziell die Thomasphos- 
phatdüngung in bezug auf Rentabilität an erster Stelle zu stehen, da 
blindlings angewandte Gaben von 2000 kg in drei Jahren sich mn 
mindesten 90% aller Fälle schon bis zum vierten Jahre lang bezahlı 
gemacht haben. 

5. Nicht ganz so günstig waren in der Rheinprovinz die Erfolg? 
der Kainitverwendung in Gaben von 1000 kg pro Hektar. Immerbin 
bietet auch eine derartige Kainitdüngung von vornherein in etwa 75% | 
aller Fälle Aussicht auf lohnende Mehrerträge. 
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6. In Brandenburg verschiebt sich das Verhältnis entschieden zu- 
gunsten des Kainits, soweit die beschränkte Versuchszahl dortselbst 
überhaupt Verallgemeinerungen zuläßt. Es sei aber vorausschickend 
bemerkt, daß zu anderen Zwecken gleichzeitig in größerer Zahl durch- 
geführte und gesondert zu besprechende Versuche diese Annahme eben- 
falls stützen. | | s 

7. In verhältnismäßig engen Grenzen haben sich die Kallwirkungen 
gehalten. Starke Ätzkalkgaben haben sogar nicht selten geschadet, so 
daß die Verwendung wiederholter kleiner Teilgaben der einmaligen Ver- 
wendung großer Kalkgaben auf Wiesen vorzuziehen sein dürfte. In 
recht vielen Fällen ist aber die in der Thomasphosphatgabe enthaltene 
Menge schon zur Erzielung der erreichbaren Höchsterträge ausreichend 
gewesen. Immerhin dürfte es aber auch im, Wiesenbaü geboten sein, 
nicht an Kalk zu sparen, da die Kosten seiner Verwendung schon 
durch verhältnismäßig geringe Mehrerträge gedeckt werden, während 
eine zu weitgehende Kalkverarmung der Wiese natürlich recht nach- 
teilig ist. 

8. Hinsichtlich der Stickstoffdüngung auf Wiesen bestätigen die 
Versuche die Ansicht, daß die Voraussetzungen für lohnende Salpeter- 
verwendung auf der Wiese in mindestens 50% aller Fälle gegeben 
sin. Wegen des hohen Preises des Salpeters ist aber gerade bei der 
Stickstoffdüngung das Bedürfnis sorgsam zu prüfen und eine Beschrän- 
kung der Gaben auf eine 200 kg pro Hektar nicht überschreitende 
Menge geboten: 

9. Die analytisch nachweisbaren Qualitätsunterschiede des Heues 
waren auf den verschieden gedüngten Parzellen recht klein und zu- 
dem überwiegend auf Veränderungen des Pflanzenbestündes infolge der 
Düngung zurückzuführen. Mit vermehrtem.Kleewuchs ging fast über- 
all eine Steigerung des Roheiweiß- und eine Verminderung des Roh- 
fasergehaltes des Heues Hand in Hand, während vermehrte Grasent- 
wicklung durch die Düngung gleichzeitig höheren Rohfaser- und ver- 
minderten Roheiweißgebalt mit sich brachte. 

10. Der Einfluß der Düngung auf die botanische Zusammensetzung 
der Wiesennarbe bewegte sich nicht immer in gleicher Richtung, war 
aber meist sehr augenscheinlich. Starke Salpetergaben förderten die 
Entwicklung der Gräser fast überall unverkennbar einseitig. Salpeter- 
gaben bis zu 250 kg pro Hektar schädigten den Kleewuchs im all- 
gemeinen schon nicht mehr. Den wenigen Versuchen, in denen es 
geschah, stehen fast ebenso viele Fälle gegenüber, in denen der Salpeter 
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den‘ Kleewuchs sogar förderte. Vermehrte Kleeentwicklung trat als 
Folge einseitiger Thomasphosphatdüngung häufig, nach einseitiger Kainit- 
verwendung seltener und nach vereinter Anwendung von Thomaspbos- 
phat und Kainit fast regelmäßig zutage. ID.1) _ Gsohwendner. 
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Über Säuregehalt und Säureresistenz verschiedener Wurzeln. 
Von K. Aso.?) 


Es ist bekannt, daß manche Pflanzen einen höheren Säuregehalt 
im Boden vertragen als andere. Kartoffeln gedeihen z. B. sehr gut 
auf saurem Flochmoorboden, aber nicht Gerste oder Weizen. Eigene 
Versuche des Verf.?) ergaben, daß Reis, Gerste und Erbsen am besten 
gedeihen bei neutraler Reaktion des Bodens und .der Düngemittel. Es 
war nun interessant, zu untersuchen, ob diese verschiedene Widerstands- 
fähigkeit vielleicht mit einem höheren Säuregehalt der Wurzeln zu- 
sammenhängt; die Wurzelazidität ist ja bei verschiedenen Pflanzen 
verschieden groß gefunden worden; somit könnten bei stark saurer 
Wurzelreaktion und saurer Reaktion des Bodens zwei Säurequellen zu- 
sammen wirken. Maxwell hat bereits in dieser Richtung experimentiert, 
indem er Boden mit 9.1 und 0.2%iger Zitronensäure tränkte; diese 
Versuche hält „Verf. für nicht ganz einwandsfrei, weil sich die Zitronen- 
säure im Boden durch Schimmelpilze usw. mehr oder weniger rasch 
zersetzt und die Azidität sich dadurch ändert. Verf. bat daher Pflanzen 
in einem gewissen Entwicklungsstadium in 0.01 und 0.1%ige Zitronen- 
säure eingesetzt. (Kartoffeln, Gerste, Hafer, gelbe Lupine, Erbse, Senf, 
Buchweizen, Spinat.) Es zeigte sich, daß bei 0.1 %iger Säurelösung 
nach 17 Tagen alle Versuchspflanzen abgestorben waren mit Ausnahme 
des Buchweizens; 0.01% Lösung brachte nur den Senf zum Absterben, 
und zwar schon nach 4 Tagen. 

Die Kontrollpflanzen waren alle gesund geblieben. Etwas ältere 
Pflanzen zeigten sich noch empfindlicher; bei 0.1%iger Lösung war 
auch der Buchweizen nach 20 Tagen abgestorben; bei 0.01 iger Lösung 


1) Flora oder Allgemeine Botanische Zeitung 1910, Bd. 100, S. 311. 
?2) Bulletin of the College of Agric. Tokio Imp. Univ. 1906, Vol. VII, 1. 
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war nur der Hafer normal geblieben, Lupine, Kartoffel, Buchweizen 
geschädigt, die anderen Pflanzen abgestorben. Die Kontrollpflanzen 
waren normal. | 

Aus diesen Versuchen ergibt sich also, daß Zitronensäure selbst 
bei 0.01% sehr schädlich auf Spinat, Senf und Erbse wirkt; etwas 
langsamer ist die Wirkung bei Lupine, Gerste, Hafer, Kartoffel. Im 
ganz jugendlichen Stadium einiger Pflanzen scheint etwas mehr Säure 
vertragen zu werden, als später, wo Wurzelhaare gebildet sind und 
Chlorophyll im Blatt entwickelt ist. 

Um den Säuregrad der Wurzeln zu ermitteln, hat man sonst die 
Wurzeln zerrieben und den Saft titriert. Verf. hält es für richtiger, 
nur die Wurzelhaare zu untersuchen, was aber analytisch sehr schwierig 
sein dürfte. Er will einen relativen Ausdruck für die Wurzelazidität 
darin finden, wenn er die Wirkung der Wurzelsäure auf ein leicht 
zersetzliches Salz, z. B. Nitrit, prüft; eine raschere oder langsamere 
Giftwirkung der salpetrigen Säure müßte dann einen Rückschluß auf 
die Säureazidität zulassen. Diese Vermutungen des Verf. haben sich 
nach dieser Richtung bestätigt: die Nitritwirkung gab allerdings einen 
Maßstab für die Wurzelazidität, insofern, als die Pflanzen mit säure- 
reicheren Wurzeln in Nitritlösung zuerst eingingen; diese säurereichen 
Wurzeln z. B. des Buchweizens hatten aber auch die kräftigste Säure- 
. resistenz gezeigt, so daß von einer Addition von Säure nicht die Rede 
sein kann; die salpetrige Säure hatte nicht als Säure,, sondern als 
Oxydationsmittel die Schädigungen bedingt, was Verf. noch durch be- 
sondere Versuche beweisen konnte. [PA. 650) Volbard. 


‚ Über den Einfluß der Düngung auf die Kornqualität des Hafers. 


Von Dr. Raum in Wunsiedel.?) 


Da bei den meisten Düngungs- und Demonstrationsversuchen nur 
die quantitative Ertragssteigerung in den Kreis der Betrachtungen. ge- 
zogen wird, Jie aber vielleicht auch erzielte qualitative Verbesserung 
der Bodenerzeugnisse gar nicht berücksichtigt wird, so beschloß der 
Verf., nach dieser Richtung hin Versuche anzustellen. Es wurde gerade 
der Hafer gewählt, weil derselbe infolge seiner Besonderheiten für der- 
artige Arbeiten am dankbarsten ist. Das Material für die Bestimmungen 
entstammte 17 Versuchen aus den Jahren 1908 und 1909. Eine 


1) Mitteil. d. Deutsch. Landw.-Ges. 1910, Stück 42. 
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Fläche war stets mineralisch gedüngt, die andere ungedüngt. Die abso- 
luten Erträge schwankten auf den ungedüngten Flächen zwischen 775 
und 2750 kg, auf den gedüngten Stücken zwischen 975 und 3750 kg 
Hafer vom Hektar. 

». Nach der Reinigung des Dreschgutes der einzelnen Parzellen mit 
der Putzmühle wurden Proben (rund 100 g) gezogen. Hiervon gelangten 
200 Scheinfrüchte unter Ausscheidung der tauben und verwachsenen 
zur Abzählung und Trennung in Unter- und Oberkörner, welche dann 
je für sich gewogen, mit der Hand entspelzt und wieder gewogen wurden. 
Leider stammte das Material aus Wirtschaften, in denen schlechte 
Bodenbearbeitung, rauhes Klima usw. einen weitgehenden Einfluß auf 
die Quantität und die Qualität der Ernte ausübte. Trotzdem ging aus 
den Versuchen hervor, daß die Kornzahl des Ährchens durch die 
Düngung prozentual fast durchweg etwas erhöht wurde. Unter 100 
Ährehen, welche auf der ungedüngten Fläche erwuchsen, befanden sich 
im Durchschnitt aller Versuche 87% einkörnige und nur 13% zwei- 
körnige, Die Düngung erhöhte den Prozentsatz der zweikörnigen 
Ährchen auf 151, %. Die Erhöhung der Körnigkeit der Haferährchen 
durch die Düngung wäre ohne Zweifel unter günstigeren Wachstums- 
bedingungen viel bedeutender gewesen. Das absolute Gewicht der 
Unterkörner hat sich unter dem Einfluß der Düngung in 11 von 
17 Fällen gehoben. Das Tausendkorngewicht erhöhte sich im Durch- 
schnitt von 31.1 9 auf 33.6 g, also um 8%. Die durch die Düngung 
bewirkte Gesamtkornertragssteigerung betrug 37.6%, ein volles Fünftel 
entfällt also nicht auf Erzeugung einer größeren Anzahl Körner, sondern 
kommt der besseren Ausbildung derselben zugute. 

Bezüglich des Gewichtes der Oberkörner wurde festgestellt, dab 
eine Erhöhung desselben durch die Düngung nicht in so übereinstimmen; - 
der Weise wie bei den Unterkörnern stattgefunden hatte. Da die 
mineralische Düngung mehr Oberkörner hervorgelockt hat, so ist es 
natürlich, daß bei vielen derselben die Wachstumsfaktoren- nicht zu- 
reichten, daß angelegte Korn in allen Fällen auch vollkommen aus- 
zubilden, 
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Mit der Feststellung der Veränderung der Gewichtsverhältnisse 
der Haferkörner allein konnte sich die Untersuchung natürlich nicht 
begnügen. Es war vor allem von Interesse, zu erfahren, inwieweit die 
Spelzen und das eigentliche Korn, der Mehlkörper, dabei beteiligt waren. 
Da stets Volldüngung gegeben war, so konnte der verschiedene Ein- 
{Jul der einzelnen Düngemittel bei diesen Versuchen nicht festgestellt 





° 


Pflanzenproduktion. 541 





—— ae ann a Eu 


um nn 
u LT m T  T == 
Pe EB were —_— io 


werden. Es ergab sich, daß der Spelzengehalt der Unterkörner im 
Durchschnitt von 28.6% auf 28.2% herunterging. ‘Bei den Oberkörnern 
blieb der Spelzengehalt im Durchschnitt aller Fälle durch die Düngung 
unbeeinflußt, 

Im allgemeinen war die Güse des Ernteproduktes durch die an- 
gewandte Düngung verbessert werden, und zwar in einer Weise, welche 
den quantitativen Mehrertrag wesentlich ergänzt, und so den Reinertrag 
erhöht hat, was aber in der Rentabilitätsrechnung größtenteils nicht 
zum Ausdruck kommt. (PA. 646) | Koeppen. 


Die Ernterückstände der Halmfrüchte und der Ackerbohnen. 
Von Prof. Dr. B. Schulze, Breslau.?) 


Die Frage, welche Ernterückstände dem Boden nach Aberntung 
unserer Getreide- und anderer Felder verbleiben, hat bisher eine be- 
friedigende Antwort noch nicht gefunden: Die Resultate der Versuche, 
die bis jetzt darüber vorliegen, weichen überaus stark voneinander ab, 
so daß ein einigermaßen sicheres Bild daraus nicht zu gewinnen ist. 

Zur Ermittlung der Ernterückstände hat der Verf. folgenden Weg 
eingeschlagen: | | 

Durch zahlreiche Arbeiten des Verf. über die Wurzelentwicklung 
und die Veränderung der Wurzelgröße im Verlaufe der Vegetation bei 
den Halmfrüchten und anderen Kulturpflanzen, ist. ermittelt worden, 
welches Gewichtsverhältnis zur Zeit der Reife der Cerealien zwischen 
oberirdischer Substanz und Wurzel besteht. Durch Wägung des ober- 
irdischen Pflanzenteiles und der Wurzel im lufttrockenen Zustande läßt 
sich sodann berechnen, welche prozentualen Beziehungen zwischen ober- 
mdischem Pflanzenteil und der zur Zeit der Ernte noch vorhandenen 
Wurzel besteht. Wenn man dieses Verhältnis kennt, bedarf es nur 
noch der Feststellung, wieviel wirkliche reine Stoppelreste auf dem 
Boden verbleiben, deren Gewicht der Erntemasse hinzuzuzählen ist. 
‚ Hat man die Summe beider, also das Gewicht des gesamten ober- 
irdischen Pflanzenteiles, so kann man hieraus die im Boden verbleibende 
Wurzelmasse mit genügender Genauigkeit berechnen und braucht als- 
dann zu dem so gefundenen Wurzelgewicht nur das Stoppelgewicht 
hiozuzuzählen, um die gesamte Masse der Wurzelrückstände zu finden. 
Auf diesem Wege sind für die Oerealien Winterroggen, Winterweizen, 


1) Fühlings landw. Zeitung 1910, Heft 23. 
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Hafer und Gerste nachfolgende Größen ermittelt ‘worden, und zwar 
wurde regelmäßig die nach feldmäßigem Mähen verbleibende Se 
von 1 @ mit der Schere unmittelbar über der Wurzel abgeschnitten, - 
die so gewonnene Stoppelmasse gesammelt und nach dem Trocknen 
gewogen. Alle Angaben beziehen sigh auf lufttrockene Substanz. - 
Umreehnung auf Trockensubstanz bedürfte es lediglich einer Redı uon 
‘ der Zahlenergebnisse auf 88 bis 90%, da der Wassergehalt solcher 
Pflanzenteile im lufttrockenen Zustande sich auf 10 bis 12% ee 





















1. Winterroggen. a 

Das Verhältnis der oberirdischen Substanz zur Wurzeimasae" 
schnittreifem Roggen ergab sich wie 100:4.7. Nach den Unt 
suchungen von Heiden, v. Gruber und Fritsche wurde bei Br 
Roggen das Verhältnis von 100 Teilen oberirdischer Substanz 2 
7.3 Teilen Wurzelmasse festgestellt. Das Mittel aus beiden Unter | 
suchungen, nämlich das Verhältnis von 100 : 6 soll rechnerisch en r 
werden. Es wurden geerntet von 1 @ eines gut und gleichmäßig b 
standenen Roggenfeldes 110.70 kg Erntemasse, bestehend aus 30.4 . 
Körnern und 80.3 kg Stroh. Der Roggen war auf 5 Zoll gedrillt b 
einer Aussaatmenge von 70 Pfd. pro preußischen Morgen. An Stop f In | 
wurden von demselben Ar gewonnen 12.47 kg, so daß die mir. 
Ernte an oberirdischer Substanz sich auf 123.17 kg lufttrockener Masse 
beläuft. Diese Zahl gleich 100 gesetzt, ergibt bei einem Ve häl is 
von 100:6 hierfür 7.39 kg gesamte Wurzelreste im Boden, und ve 
hierzu die 12.47 kg Stoppeln hinzugerechnet werden, so berechnet sie 
ein Gesamtgewicht von Ernterückständen beim Winterroggen von 1986 k g 
pro Hektar. B 
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2. Winterweizen. 

Der Winterweizen war bei 60 Pfd. Aussaat pro Morgen auf % Zo 
Reihenweite gedrillt worden. E 
1 a lieferte 110.50 kg lufttrockene Erntemasse mit 34.3 kg K 

und 75.7 kg Stroh. Die Stoppelreste ergaben 9.25 kg Lufironkam 
stanz, so daß im ganzen 119.75 kg lufttrockene oberirdische Sı un 2 
vorhanden war. Das Verhältnis der oberirdischen Substanz zur 
vorhandenen Wurzelmasse ist bei reifem Wiınterroggen wie 100: 
und es berechnet sich demnach auf 119.75 kg oberirdische Subs 
lufttrockener Wurzelrückstand von 11.02 kg. Unter Zuzählan 
9.25 kg lufttrockenen Stoppeln ergibt sich für Winterweizen ein | 
rückstand von 2027 kg pro Hektar. 
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3. Hafer. 

Der Hafer war bei 75 Pfd. Aussaat pro Morgen auf 5 Zoll Reihen- 
weite gedrillt worden. Es wurden von 1 @ 109.0 kg lufttrockene Ernte- 
masse gewonnen, bestehend aus 31.1 kg Körnern und 77.9 kg Stroh. 
Von der gleichen Fläche wurden 9.0 kg lufttrockene Stoppeln ge- 
schnitten, so daß die Gesamtmenge an oberirdischer Substanz pro 1 « 
118.0 kg betrug. 

Die Bestimmung des Verhältnisses der oberirdischen Substanz zu 
der Wurzelmasse wurde bier in zwei Versuchsweisen ausgeführt und 
ergab zuerst das Verhältnis von 100:9 und im zweiten Falle von 
100:115. Dies entspricht einem Mittelwert von 100:10.25. Dem- 
nach entsprachen der lufttrockenen Masse von 118.0 kg oberirdischer 
Substanz 12.10 kg lufttrockene Wurzelmasse, zu welcher 9.0 kg luft 
trockene Stoppeln hinzuzuzähblen sind. Es ergibt sich hieraus beim 
Hafer ein Ernterückstand pro Hektar von 2110 kg lufttrockener Substanz. 


4. Gerste. 

Die Gerste war bei 67 Pfd. Aussaat pro Morgen auf 6 Zoll Reihen- 
weite gedrillt worden. 1 lieferte 71.00 kg lufttrockene Erntemasse 
mit 29.3 kg Körnern und 41.7 kg Stroh nebst 7.02 kg lufttrockene 
Stoppeln, so daß die gesamte Ernte an oberirdischer Substanz 78.02 kg 
auf 1 a beträgt. oo 

Auch bier ist das Gewichtsverhältnis zwischen oberirdischer Sub- 
stanz und Wurzel durch zwei Versuche bestimmt worden und einmal 
wie 100: 7.4, im anderen Falle wie 100: 8.9 bestimmt worden. Es 
beträgt demnach das Gewichtsverhältnis lufttrockener oberirdischer Sub- 
stanz zu lufttrockener Wurzelmasse 100 : 8.15, und entfällt daher auf 
78.02 kg oberirdischer Substanz ein Wurzelgewicht von 6.36 kg. Unter 
Hinzurechnung von 7.02 Ag Stoppeln, ergibt sich demnach das Gewicht 
lufttrockener Ernterückstände bei Gerste von 1338 kg pro Hektar. 
Die Richtigkeit obiger Resultate ist schon daraus zu schließen, weil 
sie außerordentlich äbnlich sind, denn das Zurückbleiben der Gerste in 
bezug auf Masse ist ohne weiteres verständlich. 

Für Sommerroggen und Sommerweizen hat der Verf. das Ver 
hältnis der oberirdischen Substanz zu der Wurzelmasse ermittelt. Es 
stellte sich bei ersterem das Verhältnis wie 100: 7.1 und bei letzterem 
wie 100 ::3.4. Unter der Annahme, daß die Erntemengen an Schnitt 
und Stoppel ähnlich hoch sind wie bei Winterfrüchten gleicher Art, 
ergeben sich an Ernterückständen: 


. 
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bei Sommerroggen . -. . „. . . .: 2121 kg pro Hektar 


o DOMMELrWEEN . = 5... 3232, 5 » 


Es ist mit Hilfe der gewonnenen Zahlen möglich, die mit den | 

- , Ernterückständen im Boden verbleibende Stickstoffmenge annähernd zu 
bestimmen. Für die Stoppelreste wird der Stickstoffgehalt des Strohs 

(Maximum 0,5% der lufttrockenen Substanz) in Ansatz gebracht, und | 

‘ für die Wurzelmasse ist mit Sicherheit anzunehmen, daß diese in luft- 

» trockener Substanz 1% nicht übersteigt.!) . 

Hiernach berechnet sich, daß mit den Ernterückständen 


von Winterroggen. - . . ... . ca. 15.9 kg Stickstoff 
a WERE 2 we. a WR r 
Er er Fe a 
„ Gerste | Pe: 0 rr 
„ „Sommerroggen . . . ER. . 
„ Sommerweizen. . . . 0. . 


pro Hektar im Boden verbleiben. Eine Menge, die praktisch nur von 
untergeordneter Bedeutung ist. | 


5. Ackerbohnen. 

Die Bestimmung der Ackerbohnenrückstände ist in anderer Weise 
erfolgt als bei den Cerealien, um die Möglichkeit zu geben, auch bei 
" Gemengsaaten die Rückstände der Bohne allein festzustellen und ein 
" Bild über die Menge des hiermit dem Boden zugeführten Stickstoffs zu 
bestimmen. Zur Feststellung des Verhältnisses oberirdischer Substanz 
zur Wurzelmasse wurden auf 0.36 gm 11 Bohnenpflanzen zur vollen 
Entwicklung gebracht, was einer Zahl, von 300000 Pflanzen auf 1 ha 
entspricht. Die bei obigen 11 Pflanzen ermittelten Durchschnittswerte 
liefern auf 300 000 Pflanzen umgerechnet 111.00 dx lufttrockene Ernte- 
substanz und 35.4 dx Stoppeln und Wurzeln, je ungefähr die Hälfte 
dieses Gewichtes ausmachend. Auf 1 ka mit 300000 Pflanzen kommen 
demnach Ernterückstände in Höhe von 8540 kg. 

Diese Zahl dürfte für ein reines Bohnenfeld zutreffen. Hat man 
es mit Gemengsaaten zu tun, so braucht man nur auf einigen Quadrat- 
metern die Bohnenpflanzen auszuzählen und zu berechnen, welches 
Quantum von Ernterückständen von den Bohnen zurückbleiben wird. 

Die Stickstoffbestimmung ergab in lufttrockener Substanz einen 
Mittelwert von 1.77%. Demnach verbleiben mit den Ernterückständen 
pro Hektar bei einer Annahme von 300000 Pflanzen im Boden 63 kg 


1) Landw. Jahrbücher, Bd. 33, S. 405 u. ft. 
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Stickstoff, eine Se die dem Stickstoffgehalt von 4 dx Salpeter 
entspricht. 

Die vorstehend aufgeführten Zahlen sind als Nee der 
Ernterückstände anzusehen, im allgemeinen werden dieselben hinter den 
oben angegebenen Mengen mehr oder weniger zurückbleiben. Die 
Zahlen dürfen aber den Anspruch erheben, weit zuverlässiger als alle 
bisher vorliegenden zu sein. PA. 0) Koeppen. 


‚ Einmietungsversuche mit Futterrüben und Feldmöhren. 
Von P. Liebau-Groß-Lichterfelde.') 


Die am 13. und 14. Oktober 1909 in der üblichen Weise zu 
ebener Erde eingemieteten Rüben — Sohlenbreite der Miete = 1 m; 
Höhe von der Sohle bis zum First = 75 cm; eingemietete Menge jeder 
Sorte = 5 d« — zeigten beim Öffnen der Miete, am 11. April, im 
allgemeinen ein noch. verhältnismäßig frisches Aussehen. Sie wurden 
in drei Gruppen geschieden, nämlich 1. völlig gesund und frisch ge- 
bliebene Rüben, 2. angefaulte, die noch für unmittelbare Verfütterung 
geeignet waren und 3. alle übrigen nicht mehr brauchbaren Rüben. 

Die Gewichtsdiffarenz zwischen der Summe dieser drei Gruppen 
und der im Herbst zur Einmietung gekommenen Rübenmenge gab den 
Verlust durch Eintrocknen über Winter an. Die ermittelten Zahlen 
sind in der folgenden Tabelle wiedergegeben: 


anz Verlust 
genuc Angefault unbrench. „ dureh Carr 
9 %% % % 

Eckendorfer gelbe . . . 77.98 20.26 1.81 2.36 8.22 
Kriewener Vanriac . . . 84.55 12.55 3.10 2.34 7.95 
„veni, Vidi, Viei“ von 

Mohrenweiser . . . . 75.14 19.86 5.00 2.90 1185 
Oberndorfer . . . . 72.00 2461 3.39 2.48 10.79 
Stieghorster Runkelrübe .. 83.59 15.33. 1.08 1.54 5.69 
Orangegelbe Walze von 

Walther . . . . 5.85 4.05 — 1.50 2.61 
Kirsches Idealrunkelrübe . 83.40 15.21 1.39 1.40 5.83 
Friedrichswerth. Futterrübe 88.24 9.70 2.06 2.00 6.00 
Leutewitzer . . . . 97.73 2.22 — 4.33 4.83 
Orangegelbe Riesen von 

Cimbal ... . 2... 99.26 0.74 — 2.18 2.33 


2) ]]lustr. landw. Zeitung, 5. Juli 1910. Sonderabdruck. 
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Der Verlust durch Eintrocknen während der Einmietungszeit ist 
am größten bei der Leutewitzer Runkelrübe, wo er 4.38% beträgt. Bei 
den übrigen Sorten sind in dieser Beziehung nur geringe Unterschiede 
zu verzeichnen. Die zumeist niedrigen Zahlen bezeugen jedenfalls, daß 
die Rüben bei der Ernte vollständig ausgereift waren. — Den höchsten 
Prozentsatz an völlig guten Küben zeigen die drei Sorten Cimbals 
orangegelbe Riesen, Leutewitzer und Walthers orangegelbe Walzen, die 
aber auch bei der Ernte im Herbst den niedrigsten Wurzelertrag er- 
geben hatten. — Der Prozentsatz an angefaulten Rüben schwankt 
innerhalb der Sorten ziemlich beträchtlich. Viel geringer als dieser ist 
der prozentische Anteil an ganz unbrauchbaren Rüben, von denen bei 
den oben bezeichneten drei Sorten überhaupt keine vorhanden waren. 
— Als Gesamtverlust zählt auf der Tabelle einmal die Gewichtsver- 
minderung durch Eintrocknen, sodann die durch gänzliche Fäulnis der 
Rüben hervorgerufene und schließlich 20% des als angefaulte Rüben 
angeführten Gewichts. Der größte Verlust ist hiernach bei Mohren- 
weiser und Oberndorfer zu verzeichnen, bei denen über 10% der im 
Herbst eingemieteten Rübenmasse über Winter verloren gingen. Den 
geringsten Gesamtverlust haben Walthers orangegelbe und Cimbals 
Riesen mit 2.61 bezw. 2.33% aufzuweisen. Bei den übrigen Sorten 
sind die Unterschiede nicht allzu große. 

Sehr viel weniger günstig stellten sich die Resultate eines analogen 
mit Futtermöhren angestellten Einmietungsversuches. Die am 9. No- 
vember gerodeten, vom Kraut befreiten Möhren blieben bis zum 23. No- 
vember in Haufen auf dem Felde liegen und wurden erst an diesem 
Tage in die Miete gebracht. Alle Sorten hatten durch den am 14. No- 
vember eingetretenen starken Frost etwas gelitten. Zum Teil infolge 
dieses Umstandes, aber auch besonders deswegen, weil die Möhren bei 
dem milden Winterwetter in der Miete wahrscheinlich zu warın gelegen 
hatten, war ein großer Teil in Fäulnis übergegangen. Beim Öffnen der 
Miete, am 12. April, wurden die verfaulten Teile an den Möhren ab- 
geschnitten und das Gewicht der verbleibenden gesunden Teile fest- 
gestellt. (Siehe Tabelle Seite 547.) 

Die Zahlen zeigen, daß zweifellos auch hier gewisse Sortenunter- 
schiede zutage treten, wenn auch nicht behauptet werden kann, wie 
häufig angenommen wird, daß die weißen Sorten (Vilmorin, Mohren- 
weiser, Mettes Riesen) sich besser gehalten haben als die roten bezw. 
gelben. Dagegen zeigt sich deutlich, daß die Abnahme an Trocken- 
substanz über Winter bei den weißen Sorten bedeutend geringer war 
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Bei der Verlust Trockensubstans 


ze er e durch beim * bei der 
befunden Fäulnis Finmieten Entnahme Verlust 
% % % % % 
Lobbericher von Lambert 53.41 46.59 11.90 9.88 2.02 
Weiße, grünköpfige von 
Vilmorin . . i 0.84 29.36 12.37 11.1 0.66 
Lobbericher von Bertram 11.72 28.28 1459 12.46 2.18 
Altenweddinger weiße von 
Mohrenweiser. . . . 71.35 28.05 12.53 11.72 0.31 
Lobbericher von Kirsche 68.08 31.92 14.81 10.68 3.68 
Weiße Riesen von Mette 53.51 46.49 12.37 12.14 0.3 
Saalfelder von Mette . . 9.03 20. ° 1618 14.0 2.17 
Süchtelner von Trienes . 55.73 44.27 12.44 10.86 1.58 
Pfälzer von Dippe . . . 774 22.59 12.18 11. 0.77 
als bei den roten und gelben, mit Ausnahme der Pfälzer Möhre — 
Die Versuche sollen fortgesetzt werden. [Pfi. 669] Richter. 


Von der Einwirkung von Dämpfen auf die grünen Pflanzen. 
Von M. Mirande.!) 


Durch eine Reihe von in der jüngsten Zeit ausgeführten Unter- 
suchungen (Guignard und Mirande, Comptes rendus 12. 7. 1909; 
Heckel, Comptes rendus 15. 11. 1909; Maquenne und Demoussy, 
Comptes rendus, t. 149, p. 756, 957). ist gezeigt worden, daß unter. 
dem Einflusse diverser Ursachen, so der Anästhesie, des Frostes, der 
ultravioletten Strahlen, der Trockenheit, gewisser Salze usw. Schwärzungs- 
erscheinungen an den grünen Pflanzen hervorgerufen werden, die häufig 
von der Ausscheidung gewisser flüchtiger Substanzen (ätherische Öle, 
Blausäure usw.) begleitet sind. Diese Vorgänge sind auf die durch 
das Absterben des Protoplasmas möglich gewordene Diffusion von 
Zellsubstanzen zurückzufübren, die in der unberührten Pflanze in ver- 
schiedenen Zellen lokalisiert waren und die nun bei der Berührung 
chemisch aufeinander einwirken (zumeist durch Vermittlung von Dia- 
stasen), wobei neue Stoffe gebildet werden, von denen die einen, häufig 
gefärbt, in den Zellen verbleiben, während die anderen nach außen 
entweichen. 

Verf. hat seit längerer Zeit ai edheni Untersuchungen darüber 
angestellt, in welcher Weise Gase und Dämpfe auf die grünen Blätter 
einwirken. Zahlreiche Dämpfe bewirken bei der gewöhnlichen Tempe- 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1910, t. 151, p. 481. 
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ratur, indem sie ni Protoplasma zerstören, Färbungserscheintngen, 4 
Verf. unter. der Bezeichnung „Schwärzung“ zusammenfaßt. Fr 
und derselben Pflanze sind die Färbungsvorgänge verschieden, en 
der Art des einwirkenden Dampfes. Wenn man mit einer Pfla 
experimentiert, welche Substanzen enthält, die bei ihrer Zersetzung A: 
scheidungen nach außen liefern, so kann die Schwärzung je nach d 
einwirkenden Dampfe von einer solchen Ausscheidung begleitet = 
oder nicht. In gewissen Fällen findet auch eine Ausscheidung ol ) 
gleichzeitige Schwärzung statt. Im vorliegenden sind zunächst 
Dämpfe organischer Substanzen berücksichtigt worden. Als Ver 
pflanze diente die Lorbeerkirsche, welche einen: ae Kör 
die Blausäure enthält, deren Anwesenheit durch ein pr | 
leicht festgestellt werden kann. 
1. Kohlenwasserstoffe und Derireiel _. Die meisten dieser £ 
stanzen bewirken Schwärzungserscheinungen. _ Eine große Anzahl wı 
ihnen sind Anästhetika. und ist bei diesen, wie. sich schon n ch. 
früheren Untersuchungen des Verf. (12. 7. 1909) vermuten i T 
Schwarzfärbung von einer Ausscheidung von 'Blausäure, und zw: 
verschiedenien Intensitätsgraden begleitet. Als Beispiele we .: 
führt: Pentan, Hexan, Octan, Decan, Chloroform, Tetrachlorkob 
Petroleumäther, Äthylenchlorid, Acetylentetrachlorid, Tal, 
Benzol, Terebinthen- und Bergamottöl, Cyclohexan, Methyley 
Anthracen usw. Andere Substanzen, feste oder flüssige, 
Schwärzung ohne Blausäureausscheidung: Nelkenöl, Naphthal ıl 
phenylmethan, Trioxymetbylen usw. | E% Br 
2. Alkohole. — Einige Alkohole bewirken zugleich Sch ‚ia 
und Blausäureauscheidung. Beispiele: Amyl-, Isobutyl-, Propyl-, E en 
Capryl-Alkohol. Während die Wirkung bei diesen Alkoholen 
schnell eintritt, ist dieselbe erheblich langsamer bei dem Benzyl, A 
und Methyl-Alkohol. Das Saligenin, der AllyIerOBeE usw. 
Bräunung ohne Ausscheidung. 2 
3. Phenole. — Relativ wenige Phenole bewirken zug sich 
nung und Ausscheidung. Das Orthokresol, fest und zerfließend, b 
rasch Blausäure; das Metakresol schwärzt das Blatt. allmäh ich ei 
Ausscheidung. Kristalle von Hydrochinon und von a-naphthol sc | 
und bewirken langsame Blausäureausscheidung. Das’ Pyrog: lol 
Pyrocatechin und das f-naphthol schwärzen ohne Auincheiäl 
gewöhnliche Phenol, die Amidophenole (meta, ortho, par). ei 
Thymol sind ohne sichtbare Wirkung. 
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4. Säuren. — Nur wenige Säuren bewirken zugleich Schwärzung 
und Ausscheidung: Dichloressigsäure, Ameisensäure, Normalbuttersäure. 
Die Trichloressigsäure schwärzt ohne Ausscheidung. Zahlreiche Säuren 
sind ohne sichtbare Einwirkung. 

5. Ester. — Wie bei den Kohlenwasserstoffen, so ließ sich auch 
bei den Estern von vornherein voraussehen, daß dieselben ihrer großen 
Mehrzahl nach schwärzen und zugleich Blausäure ausscheiden. Unter 
den aktivsten werden angeführt: der gewöhnliche Äther, Methyl- und 
Athylacetat, das Benzoylchlorid, das Allylchlorid und -sulfid, der 
Buttersäureäther, das Uretan, die Kresolmethyläther (para, ortho, meta), 
die Chlorbhydrine und die Triacetine (mono, di und tri,. Das Akrolein 
und einige andere Äther übten eine gefinge oder keine Einwirkung auf 
die Blausäureentwicklung aus. 

6. Aldehyde. — Eine größere Anzahl von Aldehrden besitzt die 
doppelte Wirkung der Ausscheidung und der Schwärzung, so der ge- 
wöhnliche Aldehyd (sehr schnelle Einwirkung), der Salicyl-, Önant-, 
Isobutylaldehyd usw. Der Paraldehyd wirkt langsamer ein. Der 
Metaldehyd zeigt keine Wirkung. Andere Aldehyde schwärzen nur: 
Zintaldehyd, Nitrobenzaldehyd (meta und ortho) usw. Der Form- 
aldebyd (40 %ige Lösung) ist ohne sichtbare Einwirkung. 

7. Ketone. — Eine sehr große Anzahl bewirken zugleich Bräu- 
nung und Ausscheidung: Aceton (sehr aktiv), Monochlor- und Mono- 
bromaceton, Butyron, MethylInonylketon usw. Langsamere Einwirkung: 
Methylpropylketon, Phenyläthylketon usw. Der Dichleraceton bräunt 
das Blatt obne Ausscheidung. Ä 

8. Amine. — Einige Beispiele: Das Dibenzylamin gibt lebhafte 
Bräunung und Ausscheidung; das. Tribenzylamin wirkt langsamer, noch 
langsamer das Monobenzylamin. Die Toluidine ordnen sich nach ihrer Wirk- 
samkeit, wie folgt: meta, para, ortho. Schwärzung ohne Ausscheidung: 
Athylanilin (mono). Ohne sichtbare Wirkung: Di- und Triphenylamin usw. 

9. Amide. — Bräunung und Blausäureabscheidung bewirken mehr oder 
weniger schnell: Propionamid, Benzamid, Oxamid, Acetamid (feste Körper). 

Die vorstehenden Daten genügen, um zu zeigen, daß die Eigen- 
schaft der Schwärzung und besonders die der Blausäureabscheidung 
den nach Funktion und stereochemischer Struktur verschiedenartigsten 
orwanischen Verbindungen zukommt. - Verf. gedenkt später den Ver- 
such zu machen, die hauptsächlichen hierbei wirkenden Faktoren vom 


physikalischen und vom ehemisehen Standpunkte aus zu bestimmen. 
IPfl. 627) Richter. 
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Über den Einfluß verschiedener flüchtiger Substanzen 
auf die höheren Pflanzen. 
Von H. Coupin.') 


Das Studium ‘des Einflusses der flüchtigen Substanzen .auf die 
höheren Pflanzen ist bisher von seiten der Botaniker ziemlich vernach- 
lässigt worden. Gleichwohl ist die Frage von großem Interesse sowohl 
vom Standpunkt der Pflanzenphysiologie und der allgemeinen Biologie, 
als auch mit Bezug auf die praktischen Anwendungen, welcher dieselbe 
fähig ist, wie z. B. die Zerstörung der den Pflanzen schädlichen Insekten. 
Um diese Lücke auszufüllen, sind nun vom Verf. die folgenden Ver- 
suche angestellt worden. 

24 Stunden lang vorgequellte Weizenkörner wurden in Gläsern 
oder feuchten Sägespänen zum Keimen gebracht und. die Keim- 
pflänzchen, nachdem ihre‘ oberirdischen Organe eine Länge von un- 
gefähr 2 cm erreicht hatten, unter 3 ! fassende Glasglocken gestellt, 
unter welchen: zugleich die zu prüfende flüchtige Substanz aufgestellt 
war (Temperatur = 15 bis 20%. Zum Vergleiche dienten analoge 
Pflänzchen unter ähnlichen Glocken, aber ohne flüchtige Substanz. 
Nach den an den Pflänzchen gemachten Beobachtungen werden vom 
Verf. die flüchtigen Stoffe mit Bezug auf den Grad ihrer Giftigkeit ın 
folgende fünf Gruppen eingeteilt: 

1. Die Pflanzen werden sofort getötet: Aceton, Essigsäure, Salz- 
säure, Blausäure, Ameisensäure, schweflige Säure, Amylalkohol, Äthrl- 
alkohol, Methylalkohol, Benzaldehyd, Ammoniak, Benzol, Brom, Bromo- 
form, Chloroform, Äther, Schwefelammonium, Schwefelkohlenstoff, Tetra- 
chlorkohlenstoff. | 

2. Die Pflanzen werden getötet, nachdem sie sich nur wenig weiter- 
entwickelt baben: Thymianöl, Quendelöl, Eucalyptusöl, Petroleumäther, 
Nitrobenzol, Toluol, Xylol. 

3. Die Pflänzchen werden getötet, nachdem sie ‘einen beträcht- 
lichen Zuwachs erfahren haben: Formaldehyd, Chlor, Terebinthenöl, 
Rosmarinöl, Furfurol, Jod, Menthol, Petroleum. 

4. Die Pflänzchen werden nicht getötet, aber in ihrem Wachstum 
etwas aufgehalten: Zitronenöl, Lavendelöl, Mineralöl, Thymol. 

5. Die Keimpflanzen erfahren keinerlei Veränderung: Phenol, 
Kampfer, Orthokresol, Kreosot, Nelkenöl, Patschouli, Gasteer, Queck- 
silber, Naphthalin. 





!) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1910, t. 151, p. 1066. 
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Wenn eine starke giftige Wirkung bei einigen der aufgezäblten 
Verbindungen (Aceton, Essigsäure, Salzsäure, Blausäure, Ameisensäure, 
schweflige Säure, Alkohole, Benzaldehyd, Ammoniak, Benzol, Brom, 
Bromoform, Chloroform, Äther, Schwefelammonium, Schwefelkohlen- 
stoff, Tetrachlorkohlenstoff, Petroleumäther, Nitrobenzol, Toluol, Xylol) 
von vornberein fast mit Bestimmtheit anzunehmen war, so war die 
Feststellung der ebenfalls starken Giftigkeit des Thymian-, Quendel- 
und Eucalyptusöls einigermaßen überraschend. Auffallend ist ferner 
die geringe Giftigkeit des Formaldehyds, des Terebinthenöls, des Fur- 
furols, des Mineralöls und des Pbenols. 

Andere in etwas abweichender Weise angestellte Kulturen zeigten 
noch folgendes: 1. Daß die meisten flüchtigen Substanzen sich schäd- 
lieber erwiesen gegenüber sehr jungen Keimpflanzen, als gegenüber 
solchen, deren oberirdischer Teil bereits eine Länge von 2 cm erreicht 
hatte; so verzögern Phenol und Kampfer das Wachstum etwas, wenn 
sie auf die ersteren einwirken, während Terebinthenöl und Toluol die- 
selben ohne weiteres vernichten. 2. Daß die diversen flüchtigen Sub- 
stanzen auf die verschiedenen Pflanzen nicht immer in der gleichen 
Weise einwirken. So zeigte sich der Formaldehyd, welcher auf die 
Weizenpflänzchen nur in geringem Grade giftig einwirkte, gegenüber 
den Keimpflänzchen der Linse, der Sonnenblume und des Buchweizens 
vollkommen unschädlich. Umgekehrt war das Terebinthenöl den Linsen-, 
Sonnenblumen- und Buchweizenpflänzchen gefährlicher als denen des 
Weizen». 

Als allgemeine Schlußfolgerung endlich läßt sich aus den vor- 
stehenden Beobachtungen die Wahrnehmung ableiten, daß die flüchtigen 
Substanzen mit Bezug auf ihre Giftigkeit sich den Pflanzen und Tieren 
gegenüber nicht immer übereinstimmend verhalten, und daß die ersteren 
bisweilen mehr oder weniger lange in einer Atmosphäre leben können, 


welche die letzteren sofort vernichten würde. 
[PA. 633] Richter. 


Einwirkung einiger hydrolysierbaren Salze auf die höheren Pflanzen. 
Von A. Gregvire.?) 

Die für die Wasserkultur gewöhnlich benutzten Nährlösungen sind 

aus Salzen mit starken Basen und starken Säuren zusammengesetzt, 

die in der zur Anwendung gelangenden Verdünnung nicht bydrolysiert, 


ı) Annales de Gembloux 1910, p. 289. 
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sondern ionisiert werden. Hierauf ist wahrscheinlich die oft beobachtete 
Unzulänglichkeit dieser Lösungen zurückzuführen, die z. B. darin zum 
Ausdruck kommt, daß die darin gezogenen Pflanzen in der Regel der 
Wurzelhaare entbehren, sowie daß dieselben gewöhnlich sebr stark von 
Parasiten befallen werden. Verf. hat nun Versuche darüber angestellt, 
welchen Einfluß der Zusatz eines aus einer starken Base und einer 
schwachen Säure gebildeten, also leicht Ayarolymarbären Salzes auf die 
Vegetation ausübte, 

Als Grundlage diente die Detmersche Nährlösung, welche pro 
Liter enthält: 1 9 Kalknitrat, 0.25 g Chlorkali, 0.25 g Magnesiumsulfat 
und 0.25 9 Monokaliumphosphat. Bei der Auswahl der anzuwendenden 
hydrolysierbaren Salze wurden solche bevorzugt, welche natürlicher- 
weise im Boden vorkommen. So wurden für die Versuche verwendet: 
1. ein Caleiumsilikohumat, aus einer Gartenerde mittels Natronlauge 
extrahiert und durch Chlorcaleium gefällt, 2. präzipitiertes kohlensaure: 
Caleium, 3. Analzim (Natronzeolith) und 4. Heulandit (Kalkzeolith). 
Die Zeolithe sind besonders labile Verbindungen. Wasserhaltige Silikate 
der Tonerde und eines Alkalis oder einer alkalischen Erde besitzen sie 
die Eigenschaft, diese letztere Base sehr leicht gegen eine andere auszu- 
tauschen. So verwandelt sich der Analzim mit einer Lösung von Chlor- 
kali behandelt in Leuzit. Die in Rede stehenden Körper verhalten 
sich also, wie wenn es sich um Verbindungen einer Tonerdekieselsäure 
handelte, d. h. analog den Chlorplatinaten. Da das Natron eine größere 
Affinität besitzt als der Kalk, so ließ sich voraussehen, daß der Analzim 
an Labilität den Heulandit übertreffen würde. 

“Der Versuch wurde in etwa 1 2 fassenden Glaszylindern von 
47 cm Höhe und 6 cm Durchmesser ausgeführt, die mit einem schwarzen 
Überzug zur Abhaltung des Lichtes versehen waren. 15 solcher Gr- 
fäße wurden mit derselben Menge Nährlösung beschickt und alsdann 
in fünf Gruppen geteilt, von denen die erste zum Vergleiche ohne 
weiteren Zusatz blieb, die zweite 3 g Kalksilikohumat, die dritte 19 
kohlensauren Kalk, die vierte 2 9 fein gepulverten Analzim und die 
fünfte 2 9 Heulandit ebenfalls als feines Pulver erhielt. In jedes 
Gefäß wurde eine gut entwickelte Roggenpflanze eingesetzt. Der Ver- 
such dauerte vom Juli 1909 bis März 1910. 

Schon in den ersten Wochen zeigten die Pflanzen der Analzim- 
reihe einen deutlichen Vorsprung vor allen übrigen. Diejenigen der 
Heulanditreihe waren ebenfalls sichtlich. besser entwickelt als die Ver- 
gleichspflanzen. Die Pflanzen der zweiten und dritten Reihe dagegen 
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standen in der Entwicklung hinter den Vergleichspflanzen zurück. 
Besonders deutlich ausgesprochene Unterschiede waren in der Ausbildung 
des Wurzelsystems zu konstatieren. Die Wurzeln der Analzimpflanzen 
zeigten neben einer stark entwickelten Hauptwurzel außerordentlich 
zahlreiche und kräftig entwickelte Wurzeln zweiter Ordnung, die dicht 
mit Wurzelbaaren besetzt waren. Etwas weniger reich entwickelt war 
das Wurzelsystem der Heulanditpflanzen; die Wurzeln waren aber hier 
ebenfalls reichlich mit Haaren versehen. Diese letzteren fehlten da- 
gegen vollkommen bei den Pflanzen der übrigen Reiben. Die Siliko- 
humat- und die Kalkcarbonatpflanzen waren ebenso wie in der Ent- 
wicklung der oberirdischen Organe auch in der Ausbildung des Wurzel- 
systems hinter den Vergleichspflanzen zurückgeblieben. 

Die Ergebnisse der im März 1910 vorgenommenen Ernte waren 
folgende (Mittelzahlen pro 1 Pflanze): 


Trockensubstanz Asche 
une 
Orun. TERN Damm Verne end 
Vergleichspflanzen . . 1.128 100 0.2745 100 24.3 
Kalksilikohumat . . . 0.31 47 0.1223 .s 23.0 
Kalkcearbonat . . . . 0.908 86 - 0.2540 92 26.2 
Analzim . . . 2202 7.533 668 0.9394 342 12.5 


Heulandit . . .. . 178 159 0.4085 149 22.9 


Das Silikohumat des Kalkes hat also das Wachstum der Roggen- 
pflanzen sehr ungünstig beeinflußt und eine Reduktion des Ernteertrages 
um 53% bewirkt. In geringerem Maße schädlich wirkte das Kalk- 
carbonat; die Reduktion der erzeugten Trockensubstanz beträgt hier 
nur 14%. Außerordentlich günstig dagegen war die Einwirkung des 
Analzims, das die Produktion um 568% steigerte. Fördernd wirkte 
ferner der Heulandit; die Vermehrung des Ernteertrages stellt sich hier 
auf 59%. 

Um den Mechanismus dieser fördernden Wirkung der angewendeten 
hydrolysierbaren Salze, bei denen eine direkte Wirkung als Nährstoffe 
nicht in Frage kommen kann, näher aufzuklären, gedenkt Verf. noch 


weitere ausführlichere Versuche in derselben Richtung anzustellen. 
[Pfl. 6235] Richter. 
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Über den gegenwärtigen Stand der Züchtungsversuche zur Verbesserung 
der Landweizen in Elsaß-Lothringen. 
Von Prof. Dr. P. Kulisch, Colmar i. E.:) 


Der Zweck der Versuche ist in letzter Linie ein rein wirtschaft- 
licher. Sie sollen auch dem kleineren Landwirt mit weniger intensiver 
Wirtschaft einen besseren Saatweizen liefern. Ferner soll der Einfüh- 
rung hochgezüchteter Sorten ohne Rücksichten auf deren Eignung für 
bestimmte Verhältnisse gesteuert werden. Es sind also besonders die 
Versuche hervorgehoben, welche den rein praktischen Zweck der Arbeit 
betreffen. SE ie 

Die Prüfung elsaß-lothringischer Landweizen verschiedener Her- 
kunft ergab im ganzen eine sehr große Beständigkeit der Eigenschaften 
bei den geprüften Saaten. Die Landweizen der verschiedenen Gegen- 
den stellen unter sich ausgeprägt verschiedene Varietäten dar. 

Auch ein und derselbe Weizen liefert Einzelpflanzen von sehr 
verschiedenen Eigenschaften und Formen. Diese Merkmale sind 
meistens sehr gut vererbbar. Um eventuell durch zielbewußte Züchtung 
die Eigenschaften der Landweizen nach bestimmten Richtungen zu ver- 
bessern, wurden die wirtschaftlich wichtigen Eigenschaften geprüft. 
Diese Prüfung ergab folgende Resultate: 

1. Wüchsigkeit im Herbst, Unsere Landweizen zeigen gegen- 
über den hochgezüchteten fremden Weizen im Herbst im allgemeinen 
eine viel raschere und selbst unter ungünstigen Verhältnissen freudigere 
vielfach direkt üppige Entwicklung. Sie vermögen daher auch bei 
späterer Bestellung leichter ungünstige Witterungsperioden zu überwinden. 

2. Winterfestigkeit. Landweizen wird gewöhnlich für hervor- 
ragend winterfest angesehen. Doch ist die Winterfestigkeit für die 
verschiedenen Stämme wesentlich verschieden, 

3. Lagerfestigkeit.e.. Auch nach dieser Richtung zeigen die 
einzelnen Stämme der Landweizen höchst charakteristische Unterschiede. 
Sie stehen zwar hier den Hochzuchten zum Teil noch sehr nach, doch 
lassen die bisherigen Versuche eine Verbesserung bezüglich der Lager- 
festigkeit erhoffen. 

4. Form und Beschaffenheit des Kornes insbesondere 
bezüglich Mahl- und Backfähigkeit. Über diese Seite der einzelnen 
Stämme kann erst nach jahrelangem Anbau ein abschließendes Urteil 

!) Landwirtschaftliche Zeitschrift für Elsaß-Lothringen 1910. (Nach einem 


Vortrag, gehalten in der Saatgutzüchterversammlung zu Straßburg am 3. No- 
vember 1909.) 
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gewonnen werden. Doch ist es höchst unsicher, über die Qualität der 
Weizen nur nach dem. Hektolitergewicht oder auf Grund der äußeren 
Eigenschaften des Kornes zu urteilen. Auch vor Erledigung der in 
Angriff genommenen genauen Versuche steht schon das eine fest, daß 
auch bezüglick der Qualität des Kornes eine Einheitlichkeit der Land- 
weizen nicht erwartet werden darf. 

5. Erträge an Korn und Stroh. Die Be Stämme dürften, 
wenigstens im Vergleich zunı Durchschnitt der Landweizen, gute Erträge 
geben. Diese Frage ist noch durch jahrelange, sorgfältige Anbauver- 
suche zu klären. Die bisherigen Ergebnisse sprechen dafür, daß sich 
die Elitestämme einer Herkunft auch im Körnerertrag noch deutlich 
unterscheiden. 

6. Reifezeit. Die Elitestämme einer Herkunft zeigen bezüglich 
der Reifezeit sehr große Unterschiede. 

Die angestellten Versuche ergeben, daß durch strenge Zuchtaus- 
wahl die Landweizen auch innerhalb der Weizen einer Herkunft ganz 
erheblich verbessert werden können. Die einzelnen Stämme sollen — 
vorerst zwecks weiterer Prüfung — in die Praxis eingeführt werden, 
Bei der Entscheidung für den einen oder anderen Stamm jedoch ist 
immer zunächst zu fragen, für welche Verhältnisse er bestimmt ist und 


auf welche Eigenschaften besonderer Wert gelegt wird. 
[Pfi. 8] Gschwendner. 


Einfluß des Teerens der Straßen auf die umgebende Vegetation. 
. Von E. Griffon.') 

Die unter Glocken oder in Röhren angestellten Versuche des Verf. 
über die Wirkung der einzelnen Bestandteile des Teeres auf die Pflanzen 
ergaben Resultate, welche im großen und ganzen mit den jüngst von 
Mirande bei ähnlichen Untersuchungen erhaltenen übereinstimmten. 
(Comptes rendus, 21. November 1910). Die Gase, welche dem Teer 
entströmen, töten, besonders wenn sie erwärmt sind, die Zellen der 
pflanzlichen Gewebe. Ammoniak-, Benzol-, Phenol- und Kresoldämpfe 
erwiesen sich als stark giftig, etwas weniger die Dämpfe des Anthrazens 
und besonders des Naphtbalins. 

Außer bei den gasförmigen Ausscheidungen hat Verf. aber auch, 
ıın Gegensatz zu Mirande, giftige Wirkungen bei dem von geteerten 


!) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1910, t. 151, p. 1070. 
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Straßen entnommenen Staube festgestellt. Pflanzen mit sehr wässerigen 
und zarten Geweben, wie z. B. Blätter der Begonien, Pelargonien und 
Saxifrageen zeigten mit solchem Staube bedeckt nach kurzer Zeit 
Brandflecken, während bei Anwendung von gewöhnlichem Straßenstaub 
eine ähnliche Schädigung nicht eintrat. Der letztere äußerte erst giftige 
Wirkungen, sofern er mit gewissen Bestandteilen des Teeres künstlich 
vermengt angewendet wurde. 

Von altem oder neuem Holzpflaster aufgenommener Staub war 
wie der gewöhnliche Straßenstaub vollkommen wirkungslos. Eine 
größere Anzahl von Blattpflanzen, Bäumen und Sträuchern mit weniger 
zarten Geweben verhielten sich übrigens auch dem Teerstaub gegen- 
über unempfindlich. — Trotz dieser Ergebnisse warnt Verf. aber aus- 
drücklich davor, die zur Verminderung des Staubes und zur Erhaltung 
der Straßen in gutem Zustande so nützliche Maßnahme des Teerens 
auf Grund derselben von vornherein zu verdammen. Er empfiehlt 
vielmehr das definitive Urteil hierüber so lange hinauszuschieben, bis 
die obigen Resultate durch .im großen und unter den Bedingungen der 


Praxis anzustellende Versuche bestätigt worden sind. 
[Pfl. 635] Richter. 
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Die Wirkungen des Teerens der Straßen. 
Von M. Mirande.') 


Der Teer wirkt nicht durch: den Staub, welcher sich auf den 
Blättern absetzt und welcher kaustische Elemente enthalten könnte, 
sondern vielmehr durch den Einfluß der Dämpfe, die er bei gewöhn- 
licher Temperatur ausscheidet. Diese Dämpfe dringen in die Pflanzen- 
zellen ein und rufen daselbst, den Tod des Protoplasmas herbeiführend. 
Färbungserscheinungen hervor, die Verf. unter der Bezeichnung Schwär- 
zung zusammenfaßt. Zu gleicher Zeit werden häufig je nach der Pflanze 
gewisse gasförmige Substanzen abgeschieden, die in der Regel an ihrem 
Geruche leicht zu erkennen sind. Diese Erscheinungen sind, wie Verf. 
schon in einer früheren Veröffentlichung (Wirkung der Dämpfe au! 
die grünen Pflanzen, Comptes rendus 16. August 1910) gezeigt hat, 
auf die nach dem Absterben des Protoplasmas möglich gewordene 
Diffusion bestimmter, zuvor in verschiedenen Zellen lokalisierter Sub- 
stanzen zurückzuführen, welche nun chemisch (zumeist diastatische 
Wirkungen) aufeinander einwirken. Hierbei werden neue Stoffe ge 


'!) Comptes rendus de l’Acad, des sciences 1910, t. 151, p. 949. 
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bildet, von denen die einen, häufig gefärbt, in den Zellen verbleiben, 
während die anderen aus der Zelle heraustreten können. So erhält 
man z. B. bei den Blättern der Lorbeerkirsche und von Cotoneaster, 
welche Blausäureglykoside enthalten, zugleich Schwärzung der Gewebe 
und Ausscheidung von Blausäure. Bevor aber an den Blättern irgend- 
welcbe Anzeichen der eben bezeichneten Prozesse unter der Einwirkung 
der Dämpfe wahrzunehmen sind, ist die Chlorophylifunktion in den- 
selben suspendiert, d. b. die Blätter sind im pflanzlichen Sinne des 
Wortes anästhesiert. 

Verf. bat nun ausführliche Untersuchungen zunächst über die. 
Wirkung der einzelnen Bestandteile des Teeres auf die Blätter, sodann 
über die des Teeres selbst angestellt. Als Versuchspflanze diente dJie 
Lorbeerkirsche. 1. Wirkung der Bestandteile des Teeres. — Ammo- 
niak ruft sehr schnell eine sehr tiefe braunrote Färbung hervor; die 
Entwicklung der Blausäure geht, sofern eine solche überhaupt zu be- 
obachten ist, sehr langsam vor sich. Mit Xylol, Toluol, Benzol schnelle, 
schon nach einigen Minuten eintretende Braunfärbung; die Blausäure- 
ausscheidung geht ebenfalls sehr schnell von statten beim Xylol, ziem- 
lich schnell beim Toluol und etwas langsamer beim Benzol. Allmählich 
eintretende Schwärzung und PBlausäureausscheidung beim Antbracen 
(Kristalle). Die von den Naphthalinkristallen entwickelten Dämpfe sind 
obne sichtbare Einwirkung. .Das Phenol ergibt Schwärzung und wenig 
oder gar keine Ausscheidung. Die verschiedenen Kresole rufen ver- 
schiedene Wirkungen hervor: Mit Orthokresol Schwärzung und schnelle 
Ausscheidung; mit Metakresol ziemlich schmelle Schwärzung und lang- 
same Ausscheidung; das Parakresol ergibt erst nach ziemlich langer 
Zeit Schwärzung und Ausscheidung. — Wurden Substanzen mit schneller 
Wirkung und solche mit langsamer Wirkung miteinander gemischt, so 
resultierten Gemenge von mittleren Wirkungen. 2. Wirkungen des 
Teeres selbat. — Die Pflanzen wurden der Einwirkung der Teerdämpfe 
in einer begrenzten Atmosphäre (Glocken oder Röhren) unterworfen. 
Bei der gewöhnlichen Temperatur wurden an den Blättern der Lorbeer- 
kirsche nach etwa zwei Tagen Schwärzung und Ausscheidung zugleich 
beobachtet. Blätter mit wenig dicker Cuticula sind schon in weniger 
als 24 Stunden mit dunkelroten oder schwarzen Flecken bedeckt 
(Kastanie, Deutzia, Spiraea). In der Wärme wird durch den Teer eine 
reichliche Menge von Dämpfen ausgeschieden, die sehr schnell auf (ie 
Pflanzen unter der Glocke oder an freier Luft einwirken; Schwärzung 
und Ausscheidung in einigen Minuten. 
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Weiterhin wurden Versuche an freier Luft mit Pflanzen in Töpfe on 
angestellt, die oberhalb einer Tenne aufgehängt waren, auf welcher 
Teer in der gewöhnlichen, bei der Teerung der Straßen üblichen Wei 
aufgetragen wurde (Temperatur 70 bis 80°. Die von den Dämp di 
des warmen Teeres betroffenen Pflanzen werden stets verändert: Die 
Dämpfe des abgekühlten und wieder festgewordenen Teers wirken 
mehr oder weniger Intensität ein, je nach der Temperatur, der di 
oder nicht direkten Einwirkung der Sonne ‚und der Bewegung. der I | 

Wir ersehen also aus den vorstehenden Beobachtungen, a 
Teerung der Straßen unter gewissen Umständen einen ee 
Auß auf die Vegetation ausüben kann. Ein solcher wird sich g - 
machen, wenn die Luft: mit einer ausreichenden Menge der Teerd nz fi 
durchsetzt ist, wie dies bei ruhigem, trockenem und warmem Wetter in 
den Straßen innerhalb der Städte leicht der Fall‘ sein wird. — Die 
Teerung der Landstraßen dagegen dürfte ernstliche Störungen der Veg 
tation nicht hervorrufen. . E 

Daß der Teerstaub keine besonders schädliche Wirkung auf e 
Blätter ausübt, wurde durch Verf. noch in besonderen Versuchen nach 
gewiesen, bei welchen eine größere Zahl von Pflanzen mit sehr je iner 
Teer- oder Asphaltstaub behandelt wurde. Selbst bei starker Sonn 
war «ie schädigende Eipwirkung des Staubes nur unbedeutend. 

Die Wirkung der Dämpfe beginnt, ‘wie oben erwähnt, mit 
Anästhesie. Bei diesem Stadium wird es nun zwar in der Meh 
der Fälle sein Bewenden haben infolge der Zerstreuung der Dä 
durch die Bewegung der Lüft; es ist indessen einleuchtend, daß s 
häufig sich wiederholende Anästhesien die Widensen ie 
treffenden Blätter schwächen und diese bezw. den Baum sehr | 
zum Eingehen bringen müssen. (Pf. 632], 
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Beitrag zur Kenntnis des Eiweißstoffwechsels.. 

Von Fr. Frank und A. Schittenhelm), ° 7° 

Die Vollwertigkeit eines Proteins für den Eiweißersatz h ing Jin 
erster Linie von seiner chemischen Zusammenzetzung ab. 


40 Jahrg.] _Tierpodruktion. 559 





nun aber die Frage, ob man kurzer Hand annehmen soll, daß dem 
arteigenen Eiweiß der Vorzug vor artfremdem zu geben ist.“ Diese Frage 
ist in jüngster Zeit von Michaud!) angeschnitten worden. „In einer 
sehr wertvollen Arbeit zeigte er, daß sich Stickstoffgleichgewicht aus 
dem Hungerminimum regelmäßig dann erzielen ließ, wenn zur Nahrung 
arteigenes Eiweiß (heim Hunde Hundemuskulatur, Hundeblutserum, am 
besten Breigemisch aus Hundeorganen) verwendet wurde, daß man sich 
jedoch vom Stickstoffgleichgewicht um so mehr entfernt, je artverschiedener 
das Nahrungseiweiß ist (Pferdefleisch, Casein); es gelang nie, Stickstoff- 
gleichgewicht herzustellen, wenn als Nahrung körperfremde pflanzliche 
Eiweißstoffe (Gliadin, Edestin) in Mengen gleich dem Hungerminimum 
verfüttert wurden. Diese experimentellen Resultate haben eine volle 
Bestätigung der theoretischen Anschauungen gebracht, daß Unterschiede 
im Eiweißbedarf bei Verwendung verschiedenartiger Proteine und Protein- 
gemische sich vornebmlich danach richten werden, ‚je nachdem das 
Nahrungseiweiß dem Körpereiweiß mehr oder weniger entspricht‘ (A bder- 
halden).“ Aus diesen Versuchen geht also hervor, daß wir zwischen 
artverschiedenen Proteinen, auch wenn sie völlig gleiche Analysenwerte 
liefern, dennoch Unterschiede annehmen müssen, die.wohl in der feineren 
Struktur zu suchen sind. Sind nun aber diese Verhältnisse wirklich geeignet, 
bei der Verwertung zum Eiweißersatz eine ausschlaggebende Rolle zu 
spielen? Unsere Anschauungen über die Art der Umsetzungen im 
Intestinaltraktus scheinen dem zu widersprechen. Denn wir nehmen an, 
daß ein Protein, welches auf dem natürlichen Wege den Körper passiert, 
zunächst unter die Einwirkung der Fermente des Intestinaltraktus gelangt, 
die es völlig aufzuspalten vermögen. Es muß daher für jedes Eiweiß 
eine Zeit besteben, wo es, ob körperfremd oder körpereigen, im Darm- 
kanal seines Artcharakters verlustig geht. „Erst wenn dieser Zeitpunkt 
erreicht ist, eignet es sich zum Wiederaufbau und Ersatz des körpereigenen. 
Wenn wir an diesen Vorstellungen festhalten, so müssen damit die 
Vorteile der Arteigenbeit für die Ernährung und den Eiweißersatz wegfallen. 
Es kommt dann alles darauf an, daß das dem Körpereiweiß entsprechende 
Nabrungsprotein von den Verdauungsfermenten leicht aufspaltbar ist 
und in dem Gemisch der Verdauungsendprodukte sämtliche Bestand- 
teile des Proteins in geeigneter Menge vorhanden sind.“ 


Die Verf. haben nun versucht, durch eine größere Anzahl von 
Versuchen über diese Frage Aufklärung zu schaffen. 


1) Zeitschr. f. Physiologische Chemie, Bd. 59, 1909, S. 403. 
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Die Versuchstiere, verschiedene Hunde, wurden zunächst durch 
geeignete Vorbehandlung (Hunger, dann Ernährung mit eiweißfreiem 
Fett-Kohlenhydratgemisch) in ihrem Eiweißbedarf möglichst erniedrigt. 
Es wurde aber nicht das erhaltene Hungerminimum, sondern zumeist ein 
etwas, aber nicht allzuviel höherer Wert dem Eiweißzumaß zugrunde 
gelegt. Hierdurch wurde Gleichmäßigkeit des Versuches erreicht, indem 
zur Schaffung von Vergleichsperioden nichts geändert zu werden brauchte 
als das Nahrungseiweiß. 


Im ganzen wurden sechs Versuchsperioden ausgeführt; drei mit einem 
großen, kräftigen Foxterrier, je einer mit einem großen Dackel und mit 
einem mittelgroßen schwarzen glatthaarigen Hund; der sechste Versuch 
wurde am Menschen durchgeführt. „Als Versuchsperson diente ein 13- 
jähriger Junge, der am 14. Februar 09 infolge eines Versehens Lauge 
getrunken undinfolgedessen eine VerätzungdesÖsophagusmitnachfolgender 
totaler Obliteration desselben erlitten hattee Am 9. Juli 09 wurde, 
da selbst Wasser nicht mehr durchging, in der hiesigen chirurgischen 
Klinik die Gastrostomie ausgeführt. Seitdem wird der Junge ausschließlich 
durch die Fistel ernährt.“ 


Im Kot und Harn wurde in der üblichen Weise der Stickstoffgehalt 
ermittelt. Leider litten die Versuche mit dem Foxterrier darunter, dab 
dieser die üble Angewohnheit hatte, seinen Kot nach dem Absetzen 
möglichst rasch aufzufressen. „Die relativ hohen Schwankungen der 
N-Werte des Kotes gerade bei diesem Versuchstiere sind auf diesen 
Umstand zurückzuführen. Immerhin glauben wir, daß die Gesamt-N- 
Ausfuhr dadurch nicht in störender Weise beeinflußt wird, da es oeı 
Abschluß der einzelnen Perioden durch entsprechende Aufmerksamkeit 
stets möglich war, eine gute Abgrenzung zu erzielen.“ 
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Bei dem ersten mit dem Foxterrier ausgeführten Versuch wurde 
als Nahrungsprotein ein Trockenpulver benutzt, das aus dem ganzen 
Tier hergestellt worden war. Zu allen übrigen Versuchen wurde Muskel- 
fteischpulver verwandt. Der Stickstoffgehalt der verfütterten Präparate 
war folgender: 


Präparate aus ganzen Tieren: 


Niniyg Ninig 
1. Hund: : :- 042 Tauben . . 0.17 
2, Bund :; „ Din Fische . . 0.1 
1. Schwein . 0.117 Frösche . . 0.6 
2. Schwein . 0412 Schnecken . 0.108 


Kaninchen. 0.119 
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Muskelpulver: 

Ninig Ninig 
Rindfleisch . . 0.3 Gansfleisch . . . . 0.18 
Pferdefleisch . 0.134 Fischfleisch (Schellfisch) 0.14 
Hundefleisch . 0.138 bezw. . . . 0.130 


Die Ergebnisse der Versuche werden dann von den Verff. in sehr 
ausführlichen Tabellen zusammengestellt, denen folgendes zu entnehmen 
ist. Die Zahlen ergaben, daß die Resultate keine einheitlichen sind. 
Beim Dackel und Pinscher ist die Stickstoffbilanz eine derartige, daß 
man eine Überlegenheit des arteigenen Eiweißes für den Eiweißersatz 
im Vergleich mit artfremdem annehmen muß. Die Versuche mit diesen 
beiden Tieren bestätigen also die Ergebnisse von Michaud und die von 
ihm gezogenen Schlußfolgerungen. Dagegen ist beim Foxterrier die 
Stickstoffbilanz bei Verabreichung von Hundematerial entschieden am 
schlechtesten. „Man kann also die Behauptung, daß arteigenes Nahrungs- 
eiweiß zum Ersatze von Körpereiweiß das brauchbarste sei, nur mit 
ziemlicher Reserve aufstellen. Für manche Tiere scheint sie zuzutreffen, 
bei anderen läßt sie im Stiche. Vielleicht spielen hier noch ganz besondere 
Faktoren eine Rolle, wie sie namentlich bei der Zerschlagung des 
Nahrungseiweißes und beim Wiederaufbau desselben zum Körpereiweiß 
vorhanden sein müssen.“ 

Auch in der Wertigkeit der einzelnen Eiweißarten zeigt sich für 
die verschiedenen Tiere kein absoluter Parallelismus. Wenn die einzelnen 
Eiweißarten aus den verschiedenen Versuchen, unter Einbeziehung des 
Versuches am Menschen nach ihrem Ersatzwerte in Skalen eingereiht 
werden, so ergibt sich folgendes Bild: 


I. II. III. IV, V. vI. 
Foxterrier Foxterrier Foxterrier Dacke] Pinscher Mensch 
Kaninchen Rind Fisch Hund Hund Gans 
Schwein Fisch Hund Fisch _ Pferd Fisch 
Fisch Pferd Rind Fisch Rind 
Schnecken 
Frösche 
Tauben 
Hund 


Die Versuche scheinen also gerade durch die in engen Grenzen 
sich haltenden ungleichartigen Differenzen, welche keinerlei Schema 
ergeben, mehr für den Satz zu sprechen, „wonach es bei der Verwertung 
eines Proteins zum Eiweißersatz vornehmlich darauf ankommt, daß das 
Nahrungsprotein dem Körpereiweiß in seiner Zusammensetzung möglichst 
entspricht, von den Verdauungsfermenten leicht aufspaltbar ist und in 
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dem Gemisch der Verdauungsprodukte sämtliche Bestandteile des Proteins 
in geeigneter Menge vorhanden sind. Das arteigene Eiweiß rangiert 
_ danach nicht vor, sondern neben denjenigen Proteinen, welche den obigen 
Forderungen entsprechen und vornehmlich in ihrem Aminosäurengemisch 
den arteigenen möglichst nahekommen.“ (Th. 873.] B Nonmann 


Weitere Untersuchungen über den Einfluß von Reizstoffen auf die 
Ä Milchsekretion. 
Von 6. Fingerling, Hohenheim.) 


Verf. hat schon mehrere Abhandlungen in dieser Richtung publi- 
ziert. 

In den vorliegenden Versuchen handelt es sich um Reizstoffe, die 
in der Melasse enthalten sind. Dabei wurde von einem reizlosen 
Grundfutter ausgegangen, um die Wirkung der in der Melasse ein- 
geführten Reizstoffe besser hervortreten zu lassen. Als Versuchstiere 
dienten Ziegen. Die reizlose Ration bestand aus 


500 g Stroh, 356 g Stärke, 
158 „ Strohstoff, 20 „ Futferkalk, 
228 „ Kleber, 10 „ Heuasche, 


21 „ Erdnußöl, 


bei kleineren Tieren entsprechend weniger. Bei der Verabreichung von 
Melasse wurden von der reizlosen Grundfutterration entsprechende Mengen 
abgezogen. Vergleichsweise wurden ferner zwei Perioden mit schon 
früher geprüften Reizstoffen durchgeführt, mit gutem Wiesenheu und 
Malzkeimen. Die Versuche ergaben folgendes: 

In der Melasse sind Stoffe enthalten, die, unabhängig von ihrem 
Gehalt an verdaulichen Nährstoffen, einen anregenden Einfluß auf die 
Milchbildung auszuüben vermögen. Diese spezifische, vom Produktions- 
wert des Futters unabhängige Wirkung tritt um so intensiver in Er- 
scheinung, je fader das Grundfutter ist. Dagegen ist die Melasse in 
ihrer spezifischen Wirkung auf die Milchdrüse anderen Futtermitteln, 
die reich an wohlriechenden oder wohlschmeckenden Stoffen sind (Heu, 
Malzkeime), nicht überlegen, sondern sie äußert dieselbe Wirkung auf 
die Milchsekretion wie diese. 

Der Landwirt besitzt also, außer in den früher in dieser Richtung 
untersuchten Stoffen: gutes Wiesenheu, Kochsalz, reizstoffreiche Kraft- 


!) Versuchsstationen 1911, Bd. 74, S. 163 bis 182. 
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futtermittel, in der Melasse einen weiteren Hilfsstoff, um fades oder 
ausgelaugtes Futter den Tieren schmackhafter zu machen. Er bedarf 
zu diesem Zweck keines der vielen Milch- und Mastpulver, deren Wert, 


wie schon vielfach dargetan, in keinem Verhältnis zum Preise steht. 
(Th. 9] Volhard. 


Über die Verwertung der Trockenhefe im tierischen une 
Von W. Völtz.') 
(Mitteilung aus d. ernährungs-physiolog. Abteil. d. Instit. f. Gärungsgewerbe.) 

Daß von den 340000000 kg Hefe, die jährlich in Deutschland 
erzeugt werden, bisher nur ein sehr geringer Prozentsatz zu Nahrungs-, 
Heil- und insbesondere Futterzwecken verwertet wurde, liegt baupt- 
sächlich an dem großen Wassergehalt der Hefe. Heute gelingt es 
Jurch in letzter Zeit konstruierte geeignete Trockenapparate, die Hefen 
in trockene, haltbare Präparate mit hohem Eiweiß- und Energiegehalt 
überzuführen. 

Verf. stellte mit Trockenhefe Fütterungsversuche zur Beant- 
wortung folgender Fragen an: 

1. Zu welchem Prozentsatz werden die Eiweißkörper und die 
übrigen Nährstoffe der Hefe verdaut? 

2. Wie groß ist der physiologische Nutzwert der T'rockenhefe 
d. b. also, wieviel Prozent der in Form von Trockenhefe zugeführten 
Energie sind für dig Leistungen des tierischen Organismus verfügbar ? 

3. Welche Hefemengen dürfen verfüttert werden ? 

4. Enthält die Hefezelle sämtliche Eiweißkörper und andere stick- 
stoffhaltige Stoffe, die der tierische Organismus zur Deckung seines Be- 
dürfnisses an stickstoffhaltigen Verbindungen nötig hat, oder ist das 
nicht der Fall? 

5. Kommt der Hefe auch eine Bedeutung als Genußmittel zu? 

6. Wird die Trockenhefe bei gleichzeitiger Verfütterung der etwa 
fehlenden stickstofffreien Nährstoffe in Form eines zweiten stickstoff- 
armen Futtermittels ebenso hoch ausgenutzt wie ein anderes Kraftfutter- 
mittel mit gleichem Nährstoffgebalt ? 

Es wurden praktische Fütterungsversuche an Pferden, Schafen 
Schweinen und Ratten und exakte Bilanzversuche an Ratten und 
Schafen angestellt. 


1) Zeitschrift für Spiritusindustrie. 1. Dezember 1910. 
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Beim Pferdefütterungsversuche ergab sich nach einem an 
anderer Stelle erfolgten Berichte, daß über die Hälfte des Körner- 
futters in den Rationen durch die gleiche Nährstoffmenge in Form von 
Hefe und Trockenkartoffeln ersetzt werden konnte, ohne daß die 
Leistungen der Tiere geringer wurden oder das Lebendgewicht wesent- 
liche Veränderungen erfuhr. 

“ Beim Fütterungsversuch mit zwei Gruppen von Schafen 
ä 4 bezw. 3 Stück (Gewicht ca. 32 kg) erhielten die Tiere in der 
ersten Grundfutterperiode Timotbeeheu in absichtlich ungenügender Menge, 
welche Fütterung bei beiden Gruppen einige Gramm Gewichtsabnahme 
pro Kopftag zur Folge hatte. In der zweiten Periode gab es eine 
Zulage gleicher Nährstoffmengen bei beiden Gruppen: bei Gruppe I in 
Forın von Hefe, Trockenkartoffeln und Stärke, bei Gruppe II in Form 
von Baumwollsaatkuchenmehl. Die erste Gruppe zeigte pro Kopftag 


83.33 9, die zweite 28.7 g Zunahme. Die dritte Periode, die wieder wie die 


erste war, hatte bei Gruppe I 75.6 9, bei Gruppe II 13 g Abnahme 
zur Folge. Die vierte Periode, in der, umgekehrt, wie in der zweiten, 
Gruppe I Baumwollsaatmehl, Gruppe II Hefe usw. bekam, hatte bei 
I 69.3, bei II 97.6 g Zunahme, und die Schlußperiode, die wieder der 
ersten und dritten glich, hatte bei I 69.69, bei II 63.1 g Abnahme zur Folge. 

Also eine erheblich größere Zunahme bei der Verabreichung von 
Hefe und Trockenkartoffeln (+ Stärke), als bei der von Baumwoll- 
saatmehl mit gleicher Nährstoffmenge. (Bei Bilanzversuchen_ zeigte 
letzteres weniger verdauliche Nährstoffe, als Hefe und Trockenkartoffeln.) 

Ein Borch (80.4 kg) erhielt zunächst Kartoffelschnitzel, Roggen- 
kleie, Erdnußkuchen und Hefe (eine Ration mit 20% des verdaulichen 
Rohproteins in Form vor Hefe). Die Gaben wurden allmählich ge- 
steigert unter Fortlassung der Erdnußkuchen; zuletzt erhielt das Schwein 
auf diese Weise eine Ration mit 66% des verdaulichen Rohproteins in 
Form von Hefe. In dieser Periode nahm es von 100.15 bis 158.70 kg. 
also pro Tag 0.7 kg zu. Die Hefe wurde gern verzehrt. 

Eine trächtige Sau (128.5 Ag) erhielt auf die Gewichtseinheit 
dasselbe Futter, wie der Borch. (... .) Von den 10 Ferkeln, die sie nach 
einem Monat warf, wurde eins bald darauf erdrückt. (....) Während des 
Säugens nahm die Sau begreiflicherweise ab, nach dem Absetzen aber 
wieder zu. Die Ferkel erhielten von da an erst Kartoffeln, Hefe, g- 
trocknete Gerste, Salz und Futterkalk in vier steigenden Rationen. ln: 
Gewicht betrug bei den neun Ferkeln nach der Geburt zusammen 
13.270 kg, am Schlusse, nach zwei Monaten 123.900 kg. 
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Beim Versuch mit Ratten sollte geprüft werden; 1. ob Hefe 
längere Zeit als ausschließliche stickstoffbaltige Nährstoffquelle für Tiere 
dienen kann und 2. ob die in der Hefe enthaltenen organischen Genuß- 
stoffe zur Deckung des Bedarfes, den der Tierkörper an solchen Ver- 
bindungen hat, genügen. 

Sieben ausgewachsene Ratten wurden mit einem getrockneten, 
gepulverten Gemisch von Hefe (4 Teile), Zucker (1 Teil) und Stärke 
(7.3 Teile), etwas Salz und Knochenasche, sowie Wasser ad libitum 
zwei Monate gefüttert. Wie aus dem am Schlusse unveränderten Ge- 
wichte der Ratten zu schließen, enthält die Hefe die für die tierische 
Ernährung notwendigen stickstoffhaltigen Nähr- und, Genußstoffe. 

Eine drei Junge säugende Ratte, die ähnlich gefüttert wurde, 
behielt ebenfalls ihr Anfangsgewicht vier Wochen lang, in welcber Zeit 
sich außerdem noch das Geburtsgewicht der Jungen vervierfachte. 

Mit einer Ratte wurde ein exakter Bilanzversuch angestellt: 
Sie erhielt 21 Tage lang pro die außer den nötigen Mineralstoffen 
12.52 g Futter mit 0.364 g Stickstoff und 47.6027 Kal. in derselben 
Zusammensetzung, wie bei obigen sieben Ratten, und nahm in dieser Zeit 
9.1 9 zu; von dem ausschließlich in Form von Hefe aufgenommenen 
Stickstoff waren täglich 0.04 g = 11% der Zufuhr zum Ansatz gelangt. 

Nun wurde sie mit Kasein, Fett, Stärke und Zucker gefüttert; 
es wurde ihr statt der Hefe im Kasein die gleiche Stickstoffmenge in 
Form eines zusammengesetzten Eiweißkörpers, der, wie jene, Phosphor 
in organischer Bindung enthält, verabreicht; die Nährstoffmenge war 
nahezu dieselbe, wie in der ersten Ration. Mehr als 11.29 9 mochte 
die Ratte nicht fressen; zuletzt fraß sie immer weniger, so daß nach 
22 Tagen aufgehört wurde, weil sie so schwach und apathisch en 
war, daß ihr Eingehen zu gewärtigen war. 

Nach drei Wochen hatte die Ratte 20 g verloren, sowie täglich 
0.1739 g Stickstoff —= 51.1% der als Kasein verzehrten Stickstoffmenge 
eingebüßt. 

Nach einer dritten 40tägigen Periode mit demselben Futter, wie 
in Periode I war das Tier wieder 5.8 9 schwerer als am Schlusse der 
Periode I. | 

Während also das Kasein den Bedarf des Organismus an stick- 
stoffhaltigen Nährstoffen und an organischen Genußstoffen höchstens 
kurze Zeit befriedigen kann, enthält die Hefe sämtliche Genuß- und 
stickstoffhaltigen Nährstoffe, deren der Tierkörper bedarf, um normal . 
zu funktionieren. 
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Bei den Bilanzversuchen an zwei Hammeln, die dasselbe 
Futter erhielten, wie die Schafe bei den praktischen Versuchen, wurde 
folgendermaßen verfahren: Einer erbielt in der ersten Periode bloß Heu, 
in der zweiten die Heferation, in der dritten wieder bloß Heu, in der 
vierten die Baumwollsaatkuchenmehlration und in der fünften wieder 
nur Heu; der andere bekam in der ersten Periode Baumwollsaatmehl usw.. 
in der zweiten Heu, in der dritten Hefe usw., in der vierten Heu unil 
in der letzten Hefe nur mit Heu. 

Soweit die Analysen zu Ende geführt sind, war folgendes Er- 
gebnis zu ersehen: 

1. Im Mittel der an zwei Hammeln durchgeführten vier Grund- 
perioden verloren diese pro Tag bei einer Zufuhr von durchschnittlich 
‚668 g Heu 0.19 g Stickstoff von ihrem Körperbestande. 

2. Während der an beiden Hammeln durchgeführten zwei Baum- 
wollsaatmehlperioden gelangten im Mittel täglich 1.92 g Stickstoff zum 
Ansatz, also im Vergleich zum Mittelwert der Grundfutterperiode ein 
Plus von 2.10 9 Stickstoff täglich. 

3. Durch Ersatz des Baumwollsaatmehls durch die gleiche Menge 
Rohnährstoffe in Form von 88.35 g Hefe, 66.35 g Trockenkartoffeln 
und 6 g Stärke werden während der beiden an den zwei Tieren durch- 
geführten analogen Perioden täglich 2.93 g Stickstoff angesetzt, be- 
ziehungsweise im Vergleich zuni Mittelwert der Grundfutterperioden 
3.12 g Stickstoff; durch die Kombination von Hefe und Trockenkartofteln 
wurde gegenüber dem Baumwollsaatmehl bei gleichem Rohnährstoflgehalt 
der Rationen täglich ein um 1 g höherer Stickstoffansatz erzielt. 

4. Die Zulage von 150 g Hefe zum Grundfutter hatte während 
einer Periode einen täglichen Stickstoffansatz von 3.6 g zur Folge, der 
gegenüber dem Durchschnittswert der Grundfutterperioden 3.79 g betrug. 

Die günstigen Resultate lassen Verf. hoffen, daß auch mit Milch- 
tieren Hefefütterungsversuche angestellt werden, zumal da die Hefe 
sich bei säugenden Tieren gut bewährt hat. Entbitterung ist nach den 
Erfahrungen für Tiere unnötig. Zum Transport dürfte sich wegen der 
großen Lockerheit der Trockenhefe empfehlen, sie etwa in Kuchen zu pressen. 

Oberflächliche Kostversuche mit entbitterter Trockenhefe ergaben 
insofern ein ermutigendes Resultat, als mehrere Personen einige Wochen 
täglich 25 g davon in mannigfacher Kombination mit anderen Nahrungs- 
mitteln mit Appetit und ohne Nachteil verzehrten, was ‘dafür spricht, 
daß die entbitterte Hefe, geeignet zubereitet, auch für den Menschen 
ein bekömmliches, wohlschmeckendes Nahrungs- und Genußmittel ist. 


Insgesamt gaben obige Versuche folgende Resultate: 

Die Trockenhefe hat sich als ein hoch verdauliches und sehr be- 
kömmliches Kraftfuttermittel erwiesen. Das Eiweiß wurde zu 88% 
resorbiert, die Kalorien zu 94%; der physiologische Nutzwert betrug 
83% des Energiegehaltes der Hefe. Sie enthält etwa 48% verdau- 
liches Eiweiß, also mehr als fast alle vegetabilischen Futtermittel. Bei 
der Verabreichung der stickstoffhaltigen Nährstoffe ausschließlich in 
Form von Hefe gelang es, Tiere längere Zeit am Leben zu erhalten, 
und die Hefe lieferte noch die stickstoffhaltigen Stoffe für die Produk- 
tion von Milch und für den "Zuwachs junger Tiere; es konnten maximale 
Mengen Hefe ohne jede Komplikation gereicht werden. Die Hefe ent- 
hält Genußstoffe genug für den Bedarf des tierischen Organismus zum 
mindesten für Monate. Laxierende Wirkung wurde nicht beobachtet. 

Bei entsprechender Zubereitung steht zu hoffen, daß die entbitterte 
Hefe einen gewissen Prozentsatz des Fleisches bei der menschlichen 
Ernährung wird ersetzen können. 

Vor allem ist zu erwarten, daß die Hefe, in haltbare Form 
übergeführt, zu einem wertvollen Kraftfuttermittel (bezw. Nahrungs- 
mittel) und damit den Kraftfuttermittelimport aus dem Auslande er- 
heblich einschränken werde. (Th. 8] v. Wissell. 


Gärung, Fäulnis und Verwesung. 
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Über Heuentzündung. 
Von F. W. J. Boekhout und J. J. Ott de Vries.!) 


Es ist eine altbekannte Tatsache, daß bei nicht vollkommen trocken 
eingebrachtem Heu der Haufen sich erwärmt. Die Temperatur steigt 
sehr stark, es entsteht ein süßlicher, an Roggenbrot erinnernder Geruch, 
das Heu wird schwarz und spröde. Schließlich kann Selbstentzündung 
entstehen. Zwei Diemen zeigten im Inneren Temperaturen von 85° 
resp. 96° C. 

Das Gas in einem dieser Haufen bestand aus 7% Kohlensäure, 
12.4% Sauerstoff und 80.6% Stickstoff. Aus diesen Zahlen nnd dem 


1) Versuchsstation Hoorn, bakteriologische Abteilung. Verslagen van 
Landbouwkundige Onderzoekingen der Rijkslandbouwproefstation. No. VII. 
s’Gravenhage 1910. 
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normalen Sauerstoffgehalt der Luft folgt, daß der Sauerstoff nicht bloß 
zur Oxydation des Kohlenstoffs diente, sondern teilweise vom Heu fest 
gelegt wurde. 

Aus den Analysen stark angegriffenen Heues und normalen 1 >uc 
im selben Haufen geht hervor, daß durch die Selbsterhitzung. 
Pentosanengehalt und der Gehalt an stickstofffreien Extraktstofe 
zurückgehen. Hier folgen die auf Trockensubstanz umgerechnet 
Zahlen: 
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Efhitztes Heu 


Nicht- 
erhitztes Heu 








BERE ee u 92 S.4 

OBRE  ; e e 11.5 10.8 
PEREOBERE.5 A: 12 sa re a 20.6 24.0 N 
BOBRBE" Sr ven ae 35.4 818 x 
Bohfett. . Are 3.1 24:08 
Stickstofffreie Extraktstoffe . . ; 20.2 23.2 


Die stark sauren Dämpfe, welche durch bedeutende Selbsterhi 
hervorgerufen werden, bestehen vorwiegend aus Ameisensäure. Br 
Die charakteristischen Merkmale der Selbsterhitzung sind 3 & 
1. Wärmeentwicklung, 
2. Angreifen der Pentosane und Beh ya 
3. Ameisensäurebildung, 
4. Addition von Sauerstoff und Koblensäurebildung. a 
Seit der Veröffentlichung F. Cohns!) wird ein a f 
diesen Prozeß verantwortlich gemacht. Die hohe, entwickelte Ten - 
ratur spricht gegen diese Möglichkeit. Außerdem gelang der Naec 
einer genügenden Zahl Bakterien in entsprechend verdorbenem I 
weder durch Mikroskop noch durch Heugelatinekultuen. 
Der mikroskopische Durchschnitt durch einen intensiv schwa 
Stengel zeigte eine normale Epidermis und darunter Parencl a: n 
schwarzbraunem Inhalt und gelblichen, unverletzten Zellwänden. I 
farblosen Epidermiszellen und Gefäßbündel sprechen für ein Intst a 
des Farbstoffes an Ort und Stelle. Einwandern durch Diffusion od 
ÖOsmose ist also ausgeschlossen. Die unverletzte Zellwand no 
Bakterien nicht zum Zellinnern durchgedrungen sein können. 
Selbsterhitzung des Heues kann also nicht der Tätigkeit von solet: chen 
zugeschrieben werden. % 
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!) Berichte der botanischen Gesellschaft 1893. 
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Da im Laufe der Untersuchung die Vermutung auftauchte, daß 
der Sauerstoff bei dem erwähnten Prozesse eine Rolle spiele, wurden 
Glasröhren mit einigen Gramm Heu und mit Sauerstoff gefüllt und zu- 
geschmolzen. Die Röhren wurden 9 bis 24 Stunden in kochendes 
Wasser gelegt. Dann wurde das Gas nach der Hempelschen Methode 
analysiert. Aus den Analysenzahlen ging hervor, daß unter den ge- 
gebenen Umständen Sauerstoff in kurzer Zeit auf das Heu einwirkt, 
und zwar derartig, daß er teilweise gebunden wird und auch Kohlen- 
säure produziert. 

Eine Parallelserie mit angefeuchtetem Heu beschickter Röhren 
ließ keinen bestimmten Einfluß des zugesetzten Wassers erkennen. 
Höchstens ist anzunehmen, daß etwas mehr Kohlensäure entsteht und 
erwas weniger Sauerstoff gebunden wird. Doch ist es möglich, daß die 
Reaktion schon an sich durch die ca. 14% Wasser, welches Normal- 
heu enthält, beeinflußt wird. 

Bei Versuchen mit atmosphärischer Luft oder Stickstoffgas mit 2!/, 
bis 3% Sauerstoff wurde mehr Kohlensäure gefunden, als mit dem 
ursprünglichen Sauerstoffgehalte übereinstimmte, wohl durch Abtrennung 
des gebundenen Sauerstoffs der Heusubstanz. Bei den letzten Serien 
trat immer Überdruck ein. Die Kohlensäure ist kein Zersetzungsprodukt 
der organischen Substanz, durch die Erhitzung erzielt, da bei luftleer 
gepumpten Röhren die Kohlensäureproduktion relativ gering blieb. 

Im Vakuum künstlich getrocknetes Gras gibt die Erscheinungen 
der Selbsterhitzung noch deutlicher, da Heu durch das Trocknen an 
der Luft schon eine größere oder geringere Oxydation erfahren bat. 

Die hohe Temperatur schließt eine Bakterienwirkung aus und läßt 
lie Zersetzung energisch vor sich gehen. Es sollten auch die praktisch 
vorkommenden Temperaturen geprüft werden. Zur Prüfung dieser 
Frage dienten Versuchsserien mit Röhren, welche steriles, angefeuchtetes 
Trockengras enthielten, und mit Sauerstoff oder Luft gefüllt, zum Teil 
auch luftleer gepumpt waren. Diese Versuche zeigten; 

1. Daß die Einwirkung von Sauerstoff auf Heu, wenn auch nicht 
so intensiv, selbst bei 33° C eintritt. 

2. Daß auch hier Sauerstoff gebunden und Kohlensäure produ- 
ziert wird. 

3. Daß die Feuchtigkeit auf die Kohlensäureproduktion und Sauer- 
stoffbindung großen Einfluß übt. 

Ein mikroskopischer Schnitt dieses Kunstproduktes unterschied 
sich nicht von dem oben erwähnten, bei natürlichem Brandheu unter- 
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suchten. Der Pentosanengehalt des eg ging bedeutend 
zurück, auch die übrigen Erscheinungen der Selbsterhitzung traten bei 
den Röhrenversuchen auf. 10 9 im Vakuum getrocknetes und wieder 
angefeuchtetes Heu wurde im Erlenmeierkolben bei 100% C unter 
Durchleiten von Sauerstof!‘ behandelt. Bei der Analyse ließ sich auch 
hier ein Rückgang der Pentosane und stickstofffreien Extraktstoffe kon 
statieren. Der austretende Sauerstoff enthielt Furfurol. 

Die Prüfung des Einflusses von minimalen Mengen Eisen oder 
"Mangan als Katalysatoren ergab, daß nicht durch Mangan, wohl aber 
durch Eisen die Zersetzung der Pentosane auf das 9 bis 11fache stieg 

Die vorliegenden Untersuchungen zeigen, daß die Selbsterhitzung 
des Heues ein Oxydationsprozeß ist. Das Eisen, welches sich in der 


Pflanze befindet, kann dabei als Katalysator auftreten, 
[Gä: 5] Gschwendner. 


Über den Einfluß, welchen die Reaktion auf gewisse Eigenschaften 
der Malzmazerationen ausübt. 
Von A. Fernbach und M. Schoen.!) 


Die vorliegenden Untersuchungen betreffen den Einfluß der Reak- 
tion des Mediums auf zwei wichtige Eigenschaften des Malzextraktes, 
nämlich die Widerstandsfähigkeit der Amylase, welche derselbe enthält, 
gegenüber der zerstörenden Wirkung der Hitze und die Prozesse der 
Autoaktivierung, welche eintreten, wenn man den Extrakt sich selbst 
überläßt. 

1. Widerstand gegen die Einwirkung der Hitze. — Es ist bekannt, 
dab die Einwirkung der Wärme nach und nach in dem Maße wie die 
Temperatur sich derjenigen von 80° nähert, die Eigenschaft des Malz- 
extraktes, Maltose auf Kosten der Stärke zu liefern, zerstört, um nur 
die dextrinisierende Eigenschaft und schließlich nur die verflüssigende 
Eigenschaft bestehen zu lassen. Die Versuche der Verff. beweisen nun, 
daß das Verschwinden der verzuckernden Eigenschaft unter dem Ein- 
fuß der Wärme in enger Beziehung zu der Reaktion des Malzextraktes 
selbst steht. 

Die. angewendeten Malzextrakte wurden erhalten durch Mazerieren 
von Malzınehl in der zehnfachen Menge destillierten Wassers während 
zwei Stunden und bei der gewöhnlichen Temperatur. In der filtrierten 


!, Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1910, t. 151, p. 894. 
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Flüssigkeit :wurde die Alkalinität mittels Methylorange und die Azidität 
mittels Phtalein bestimmt und alsdann jede der Mazerationen in vier 
Teile geteilt: A,, nicht erhitztes Vergleichsmuster; A, Extrakt erhitzt 
mit seiner natürlichen Reaktion; B und C, Extrakte erhitzt nach der 
Neutralisierung mittels Methylorange bezw. Phtalein. Die Muster wurden 
bei 60, 65 oder 70° erhitzt und die Extrakte alsdann durch Natron- 
lauge oder Schwefelsäure genau auf ihre ursprüngliche Reaktion; den- 
selben Gehalt an Natriumsulfat und denselben Verdünnungsgrad zurück- 
geführt. Darauf wurde die diastatische Kraft der Extrakte nach de 
Methode von Lintner ermittelt und die Resultate durch die genaue 
Bestimmung -der durch jedes der Muster unter identischen Bedingungen 
gebildeten Maltosemenge kontrolliert. 

Die folgende Tabelle zeigt die Modifizierurigen der äinstabschen 
Kraft und gibt die in Maltose umgewandelten Mengen löslicher Stärke 
pro 100 ursprünglicher Stärke an: 








. Diastatische Kraft Umgewandelte Stärke pro 100 
J u „ip. won Bi | 
nach nach rn EEE. 

1 Stunde 30 Min, nach nach “nach nach 

bei 66° bei 70° 2 Stunden . ı Stande 2 Stunden 24 Stunden 
Ä 4.75 2.2 1213 . 2.8 3.12 8.75 
B 19 | 1.8 2.85 1.82 1.6 1.7 
Ü 6.6 3.3 ‚8.83 . 4.45 49 17.7 


A, v ergleichsmuster 
nicht erhitzt) . . 31. w. 37.0 44.26 54.0 68.9 70.00 


Man ersieht aus den Zablen, daß die Neutralisierung mittels Methyl- 
orange, welche die Verzuckerungsaktivität ‘der Malzextrakte vermehrt, 
ihre Widerstandsfähigkeit gegenüber der Einwirkung der Wärme. er- 
heblich vermindert; anderseits verleiht die Neutralität gegenüber Phtalein, 
welche der Maltosebildung außerordentlich ungünstig ist, der Amylase 
eine Stabilität, welche größer ist als die der natürlichen Reaktion, 
wahrscheinlich infolge der Löslichhaltung von Stickstoffsubstanzen, welche 
sonst während der Erhitzung koaguliert sein würden. In der Tat war 
in der erhitzten gegen Phtalein neutralen Flüssigkeit stets die geringste 
Menge oder gar kein Koagulum vorhanden. 

2. Autoaktivierung, — Die Reaktionsbedingungen, welche den 
Widerstand gegen die Erhitzung am meisten begünstigen, sind zugleich 
auch diejenigen, welche die Autoaktivierung erleichtern (Maquenne 
und Roux, Comptes rendus, t. 142, 1906, p. 1387). — Malzextrakte 
von bekannter diastatischer Kraft, die Lösungen A, B, C, nachdem sie 

j 10* 
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die oben bezeichneten Reaktionsveränderungen erfahren hatten, wurden 
in Gegegenwart von Toluol sich selbst überlassen und darauf wie oben 
zur Bestimmung der diastatischen Kraft und der Verzuckerungsaktivität 
verwendet. Die erhaltenen Resultate sind in der folgenden Tabelle 
zusammengestellt (die an der rechten Seite der Nummer des Malz- 
extraktes in Parenthese stehende Zahl bedeutet die ursprüngliche diasta- 
tische Kraft desselben): 
Diastatische Kraft Stärke umgewandelt pro 1(0 
m mo mon 7 
Dauer der Konservierung in Tagen 


mn m nn m m mn mm m 


83 7 10 5 24 8 15 
nach nach nach nach nach 
ı Stunde 2 Stunden 1 Stunde 2 Stund-n 48 Stunden 
AH ULB UO 6 56 15.8 23.36 22.28 32.53 76.9 
B 27 54 40 40 37 36 10.5 16.72 10.93 19.39 64.0 
C53 80 8 8 83 91 2%.ıe 31.77 28.91 AU.07 80.0 





Die Zahlen bestätigen die schon von Maquenne und Roux ge- 
machte Beobachtung von der fortschreitenden Zerstörung der Amylase 
in den mit Methylorange neutralisierten Medien. — Verff. haben 
übrigens außerdem eine Tatsache konstatiert, für welche sie bisber keine 
genügende Erklärung zu finden vermochbten, die nämlich, daß, wenn 
man dem Malzextrakt seine natürliche Reaktion beläßt, die Autoakti- 
vierung desselben bedeutend schneller vor sich geht an der Luft als 
im Vakuum. 

Von besonderem Interesse aber ist die Feststellung, daß die Auto- 
aktivierung in dem gegen Phtalein neutralen Medium am größten ist, 
— Die Ursache dieser Selbstaktivierung ist von Maquenne und Roux 
mit Recht auf die Proteolyse zurückgeführt worden, welche der Malz- 


extrakt während seiner Aufbewahrung erfährt. 
[Gä. 715] Richter. 


Wirkuny des Bulgarenfermentes auf die Eiweiß- und Amidsubstanzen. 
Von J. Effront.!) 

Die Wirkung des Bulgarenfermentes auf mit kohlensaurem Kalk 
versetzte Milch studierend, stellte Verf. fest, daß die Menge der im 
Laufe der Gärung gebildeten Säuren die des zerstörten Zuckers be- 
trächtlich überschritt. Diese Tatsache zeigte an, daß das Kasein eine 


1) Comptes rendus de l’Acad. des Sciences 1910, t. 151, p. 1007. 











0. Jahrg.} _Gärung, Fäulnis und Verwesung. 573 

















bedeutend weitergehende Umwandlung ehren hatte, als diejenige, 
welche aus der Wirkung der Pepsine oder Trypsine resultiert, und 
deutete auf die Intervention einer Amiidase oder einer aktiven Substanz, 
analog derjenigen, deren Gegenwart durch Verf. bei den Buttersäure- 
fermenten konstatiert wurde. Da die Amidase bei der Berührung mit 
den Proteinsubstanzen und ihren Derivaten stets Ammoniak erzeugt, so 
war es von Interesse, die Bildung dieses Körpers bei der bulgarischen 
Gärung nachzuweisen. 

Verschiedene Medien wurden, nachdem sie während 20 Minuten 
unter einer Atmosphäre sterilisiert waren, mit einer Reinkultur des aus 
Laktobazillin isolierten Fermentes geimpft und alsdann bei 40° gehalten- 
In daraus entnommenen ‚Proben wurde der Gesamtstickstoff (nach 
Kjeldahl), der. Ammoniakstickstoff (mittels Magnesia) und der Stick- 
stoff der Proteosen (Zinksulfat in Gegenwart von Schwefelsäure) be- 
stimmt. In der vom Ammoniak befreiten, filtrierten und mit einer der 
gelösten Magnesia äquivalenten Schwefelsäuremenge versetzten Flüssig- 
keit wurde darauf die Menge der flüchtigen Säuren, sowie die der 


Gesamteäuren festgestellt. 


Gesamt-_ Ammoni- Protein- Gesamt- Flüchtige 
Stick- ak Stick Stick- Säuren, Säuren, 


Medium ‚Dauer „ofpro stoff pro stoff pro Yo NeHo, jo Na0 H 
10u, ıg 100, mg 1u0, mg 
Dekokt von Ger- |) zu Anfang 490 8 114 ee vu 
' a 3%; | 15 Tage — 2331 15 183 87 
Pepton Witte, | 25 „ — 263 11 _ — 
1%; CaCO, 3% 740 „ — 296 4 _ — 
Dasselbe mit Gly- " —_ 39 43 330 1 
| kose, 3% I _ 63 24 _ _ 
j zu Anfang 420 7 267 5 2 
3 | a er |; 3 Tage — 3 12 = = 
% R = 170 18 98 65 
PR a F Anfang 680 11 54 2 1 
’ \ N 
“ CaCO,, 3% 35 Tage — 502 2 386 110 
5 | Milch + CaCO,, zu Anfang 518 6 495 — _ 
3% 16 Tage — 56 70 340 87 
6. reine Milch 16 „ — 39 112 270 46 


Der Ammoniakstickstoff' nimmt im Verlauf der Gärung beträcht- 
lich zu. Beim Asparagin entspricht die Menge desselben °/, des ursprüng- 
lıchen Stickstoffs. Sehr bedeutend ist die Ammoniakbildung ferner beim 
Pepton, entsprechend mehr als 40% des ursprünglichen Stickstoffs. Bei 
der Milch ist ebenfalls Ammoniakbildung zu verzeichnen, die Gärung 
verläuft aber hier bedeutend langsamer. Die Medien 1, 2, 3, 4 zeigen 
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eine starke alkalische Reaktion, während die beiden Kulturen mit Milch 
deutlich sauer sind. Die Azidität der Medien, ebenso wie die Gegen- 
. wart der Glykose verlangsamen die Ammoniakbildung. 

Die in dem Pepton Witte enthaltenen Proteosen sind sehr wider- 
standsfähig; unangreifbar durch das Pepsin, werden sie nur langsam 
und sehr unvollkommen von dem Trypsin umgewandelt, - Das Bulgaren- 
ferment dagegen übt auf dieselben eine schnelle und tief eingreifende 
Wirkung aus. Es werden nacheinander Amide und Ammoniak gebildet, 
Der Niederschlag, welchen man mittels Zinksulfat in der normalen 
Milch erhält, schließt das Kasein und das Albumin ein; derjenige, 
welchen die fermentierte Milch ergibt, ist vollkommen frei davon. 

Die flüchtigen Säuren der fermentierten Milch enthalten Ameisen- 
. säure und Essigsäure. In dem Medium 1 wurde keine Ameisensäure 
gefunden, dagegen ein Gemenge von Essigsäure und Propionsäure, zu 
sichtlich gleichen Teilen, neben sehr wenig Buttersäure. In dem Medium 3 
fand sich ein Gemenge von Propionsäure und Buttersäure. Das Medium 
4 endlich lieferte besonders Propionsäure mit nur sehr wenig Buttersäure. 

Bei der Gegenwart von Zucker wurde die Bildung von Milchsäure 
und Bernsteinsäure konstatiert; Apfelsäure wurde unter den fixen Säuren 
der Medien 1 und 4 ermittelt. 

Die Gegenwart der Apfelsäure in den Medien, welche Asparagin 
entbielten, gibt uns Aufklärung über die Wirkungsweise der inter- 
venierenden Amidase: 

CO;,H — CH, — CHINH,) — CO — NH, = 23,0 
= CO0,;,H — CH, — CH(OH) — CO,H + 2NH,. 

Die‘ Wirkungsart derselben ist also nur wenig verschieden von 
derjenigen der Amidase des Buttersäurefermentes, bei welcher Wasser- 
stoff in Aktion tritt: | 

C0,H — CH, — CH(NH,) — CO—NEB + H,O -+H, 
= (CH, -- CH, — CO,H + CO, + 2NH,. 


Die Gegenwart der Propionsäure in dem Medium 4 deutet übrigens. 


auf den hier stattfindenden BEE Verlauf der Reaktionen beider 
Gleichungen. 

Aus den Untersuchungen des Verf. geht hervor, daß das Bilsarsn 
ferment eine sehr schnelle Zerstörung der Eiweißstoffe herbeiführt, in- 
dem es denselben den Stickstoff entzieht, den es in Ammoniak um- 
wandelt. Es läßt sich annehmen, daß die günstige Wirkung des 
Bulgarenfermentes bei den Magen- und Darmaffektionen mebr. dieser 
Eigenschaft als der Milchsäurebildung zuzuschreiben ist. 
 [6. 716) Richter 
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Über den Einfluß der Bodennahrung auf die Entwickelung der Garten- 
pflanzen. Von K. Weydahl.!) Im Sonmer 1907 wurden mit zwei Formen 
von Fuchsia hybrida hort., mit der Forn Duplex von Mimulus hybri- 
dus hort., syn. M. tigrinus hort, und mit der gelben Prinzessen- 
bohne von Phaseolus nanus L. Ernährungsversuche angestellt über die 
Einwirkung des Kali, der Phosphorsäure und des Stickstoffs auf die Entwicke- 
lung der einzelnen Organe. Die miteinander zu vergleichenden Pflanzengruppen 
waren in Blumentöpfen gezogen, die mit Quarzsand gefüllt waren, und wurden 
ernährt durch Begießen mit Nährlösungen, die für die „normale“ Kontroll- 
gruppe nach Knop zusammengesetzt waren. In den anderen Parallelgruppen 
(3><3 Gruppen von 3 Pflanzentöpfen in jeder Versuchsreihe) war das Verhält- 
nis von jedem der einzelnen Hauptnährstoffe einseitig erhöht und zwar nach 
dem Schema: . 

Gruppe 1 K,0:P,0,=1:5 | Gruppe 4 N:K,O =1:5 | Gruppe 7 N:P,0, =1:5 
oRo:pO=1ı| „ s5MKO=11| „ smPo=ıı 
je 3K,0:P,0,=5:1| ,„ :6N:K,0=5:1 . 9N:P,0, =5:1 


Die Variationen in der Zusammensetzung der Nährlösung hatten einen 
großen Einfluß auf die Entwickelung der Pflanzen; doch gaben gleich große 
Mengen desselben Stoffes nicht immer gleich großen Ausschlag bei verschie- - 
denen Pflanzenarten. ß | 

Die größten Veränderungen wurden durch die Variation der Stickstoff- 
mengen erzielt. Sinkt der Stickstoffgehalt der Nährlösung unter ein für jede 
Pflanzenart passendes Optimum, so entwickeln sich die vegetativen Organe, 
namentlich die Blätter, nur schwach. Die Pflanzen kommen unter solchen 
Verhältnissen bald zum Blühen, aber die Blätter werden: meistens klein. 

Wird dagegen die Pflanze mit Stickstoff überernährt, so verlängert sich 
gewöhnlich die vegetative Periode stark, die Blätter entwickeln sich anßer- 

ewöhnlich kräftig, und wenn dann gleichzeitig der Bau der mechanischen 
Gewebeteile der Stengel schwach ist, wird die Pflanze hängend oder kriechend. 
Beim Eintritt der geschlechtlichen Periode solcher Pflanzen ist meistens nur 
noch sehr wenig Baumaterial disponibel, indem das in den früheren Perioden 
assimilierte zur Bildung und Entwicklung der vegetativen Organe gebraucht 
wurde. Daher die Stärkearınut in den Stengeln der- mit viel Stickstoff ge- 
düngten Fuchsien. Die Blütenbildung wird dadurch gering, und die Blüten 
werden klein und abnorım entwickelt. Mit der Fruchtbildung geht es ebenso. 

Große Phosphorsäurezufuhr tut den Pflanzen gut. sie entwickeln sich 
normal und gesund, und es bildet.sich reichlich Reservebaumaterial. Die Blüte- 
zeit tritt gewöhnlich früh ein, sie ist sehr kräftig. 

Von mehr wechselndem Einfluß als die übrigen Bestandteile ist das Kali. 
Bei relativ großem Kaligehalt im Verhältnis zur Phosphorsäure wurden die 
Pflanzen der einen Fuchsiaforın in ihrer Entwickelung zurückgesetzt; dasselbe 
war durchschnittlich auch bei den Bohnen der Fall. Durch gleichzeitige 
Steigerung des Kalis und des Stickstoffs wurden sowohl bei Fuchsia wie bei 
Mimulus günstige Resultate erzielt. Die Blütezeit wird durch große Kali- 
mengen oft hervorgerückt. Es scheint auch als wenn die Kalidüngung den 
prozentualen Wassergehalt der Pflanzen steigert. 

. . [D. 689) John Sebelien. 


Ober die Nichtvorkommen freier eder gebundener Lecithine in dem Eigelb. 
Von A. Barbieri?). Die an dem Eigelb von 3000 Eiern ausgeführten, sehr 
ausführlichen Untersuchungen: lieferten folgende Ergebnisse. 1. Die eigentlichen 


ı, Festschrift zum 50jährigen Jubiläum der landw. Hochschule Norwegens zu Aas, 
Kristiania 1909. $.342—-370. 


?), Cumptes rendus de l’Acad. des sciences 1410 t. 151. p. 405. 
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Fettstoffe können dem Eigelb vollständig mit Hilfe neutraler Lösungsmittel 
entzogen werden, und zwar in einem Zustande von fast absoluter Reinheit. 
Durch Verseifung liefern sie nur Glycerin und die entsprechenden Fettsäuren. 
2. Diese Fettstoffe enthalten Stickstoffsubstanzen gelöst, die sich durch eintache 
Dialyse und uhne daß irgendwelche saure oder basische Hydrolyse dabei in 
Frage käme, von denselben trennen lassen. Unter diesen Stickstoffsubstanzen 
ist Cholin nicht anzutreffen. 3. Der Phosphor ist nicht an Glycerin gebunden, 
unter der Form von Lecithin; denn derselbe kann durch Dialyse abgetrennt 
werden. Er scheint ganz oder zum Teilden löslichen und dialysierbaren Phosphaten 
anzugehören. [PA. 626.) Richter. 


Über das zufällige Auftreten von Suifooyanüren in der Mlich und deren 
een Von Stoecklin und Crochetelle!). Die fleischrote Färbung 
verschiedener Milchproben, die in eisernen Gefäßen gekocht waren, und der 
in denselben zu gleicher Zeit festgestellte hohe Eisengehalt der Asche führten 
zu der Vermutung, daß die Milch Sulfocyanüre enthalten müsse. Diese Ver- 
mutung wurde durch die Analyse bestätigt. Das Vorhandensein der Schwefel- 
cyanverbindungen war auf die Verfütterung von Leinkuchen znrückzuführen, 
der stark mit Kruziferensamen verfälscht war und aus dem also Senföl gebildet 
werden konnte. 100g des betreffenden Futtermittels lieferten nach einstündiger 
Mazeration mit Wasser 94.6 mg Senföl. Die Entziehung des Füuttermittels 
hatte ein Verschwinden der Färbung der Milch zur Folge bei denjenigen Küben, 
welche dasselbe erst wenige Tage erhalten hatten, während bei solchen, die 
schon längere Zeit, damit gefüttert waren, die Färbung verblieb, indem zugleich 
ernste Vergiftungserscheinungen auftraten. (Th. 840) Richter. 


Die Kaseifizierung der rohen Milch durch das Lab der gekochten Milch. 
Von C. Gerber?). Es ist bekannt, daß eine große Zahl proteolytischer Diastasen 
die gekochte Milch sehr leicht koagulieren, während sie nur sehr schwer auf 
die rohe Milch einwirken (Kruziferen ‚Papayaceen usw.). Dieses Verhalten ist, 
wie der Verf. im vorliegenden zeigt, auf das Vorhandensein des Laktoglobulins 
und des Laktalbumins in der rohen Milch zurückzuführen, welche beim Er- 
hitzen durch Koagulation. ausgeschieden werden. Da dieselben nicht zerstörend 
auf die betreffende Diastase einwirken, wie durch einen besonderen Versuch 
gezeigt wird, so bleibt nur übrig, eine direkte schützende Einwirkung der 
genanuten Kolloide auf das Kasein anzunehmen, äbnlich wie eine solche für 
gewisse Metallsalze nachgewiesen worden ist. (G&. 704) Richter. 


Eingegangene Bücher. 
(Besprechung vorbehalten.) 

Dr. Schander: Bericht über Pflanzenschutz der Abteilung für Pflanzen- 
krankheiten des Kaiser Wilhelms - Instituts für Landwirtschaft in Bromberg. 
Die Vegetationsperiode 1908/09: (Berlin, Paul Parey 1911.) 

Dr. F. Löhnis: Landwirtschaftlich-bakteriologisches Praktikum. (Berlin, 
Gebrüder Borträger 1911.) 

Dr. H. Großmann: Die Stickstofffrage und ihre Bedeutung für die 
deutsche Volkswirtschaft. (Berlin, M. Krayn 1911.) 

Dr. H. Baumhauer: Leitfaden der Chemie. Erster Teil: anorganische 
Chemie, 6. Auflage. (Freiburg i. Br. 1911.) 


G. Höppner: Die Kunstdüngemittel und ihre Anwendung in der 
modernen Landwirtschaft. (Leipzig 1911.) 


ı Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1910, t. 150, p. 1053, 
?) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1910, t. 160, p. 1202. 
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Biochemischer Kreislauf des Phosphat-lons im Boden. j 
| “ Von Julius Stoklasa.!) 


‚In einer Reihe von Experimentaluntersuchungen legt Stoklasa 
seine neuesten Anschauungen über das Löslichwerden der Phosphor- 
säure im Boden unter Wirkung der un (Auto- uud Hetero- 
trophen) dar. | 

Der umfangreiche Stoff ist in acht Abteilungen gegliedert. Die 
erste Abteilung behandelt den Zustand der Der n in den an- 
organischen Verbindungen des Bodens. 

Vom Verf. wird eine Unzahl chemisch wohl oharakiendena Verbindun: 
gen der Phosphorsäure im Boden angenommen oder als erwiesen angesehen, 
deren Gegenwart zufolge neuerer Anschauungen über den Vorgang der 
Verwitterung und der Konstitution der Verwitterungsprodukte als höchst 
zweifelhaft erscheinen 'muß. Und ob den bei dem Mineralisationsprozeß 
der organischen Wurzel- und Stoppelrückstände entstandenen anorganischen 
Phasphorsäureverbindungen die Konstitution wohl definierter chemischer _ 
Verbindungen, wie angenommen, zukommt, dürfte gleichfalls als noch nicht 
entschieden zu betrachten sein. Die chemische Analyse als solche dürfte bier- 
über auch woblkaum Aufschluß erteilen. Noch weniger statthaft ist es, aus 
mit reinen Lösungen im Laboratorium angestellten Reaktionsversuchen auf 
gleichartigen Vollzug im Boden schließen zu wollen. Durch chemische 
Formeln wiedergegebene im Boden zur Auslösung gelangende Vorgänge 
können uns höchstens den Gang derselben dem Verständnis näher 
bringen, nicht solche restlos erklären. 

Das bekannte Unlöslichwerden der Phosphorsäure durch Zusammen- 
treffen mit Eisen und Kalk im Boden wird durch eine Anzahl von Beispielen 
abermals dargetan und versucht einen gewissen Zusammenhang zwischen 
der durch Mikroorganismen abgegebenen Koblenseäuremenge und dem 
Kalkgebalt der Dränwässer abzuleiten. So daß geschlossen wird: 


ı) Centralblatt für Bakteriologie usw., Bd. 29, II, 1911, S. 385. 
Zentralblatt. ee 1911. 41 
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„daß das Quantum des abgeführten Caleiumcarbonats nicht nur von 
der in dem betreflenden Boden anwesenden Menge des Calciumoxyds, 
sondern auch von der Intensität der Dissimilation der Mikroorganismen 
(Auto- und Heterotrophen) abhängig ist.“ | 

An die anorganischen Phosphorsäureverbindungen des Bodens an- 
schließend werden die organischen behandelt und als solche unterschieden: 
Phosphatide, Phytin und Nukleoproteide. Diese Substanzen finden sich 
sowohl in den Wurzel- und Stoppelrückständen der Pflanzen als auch 
in den Mikroorganismen. Die Phosphorsäure der Phosphatide wird 
durch Extraktion des Bodens mit Äther und. Alkohol erhalten, “as 
Phytin nach der Entfernung der Phosphatide durch verdünnte Salzsäure. 
Stoklasa erhielt nur kleine Quantitäten dieser Substanz, so daß er 
sie nicht positiv für Phytin erklären konnte. Die Nukleoproteide 
aus den verschiedensten Böden zu isolieren ist ihm dagegen bisher 
überbaupt nicht gelungen. 

Kapitel III behandelt die Frage: „Durch welche Sekrete werden 
die wasserunlöslichen Phosphate im Boden von den Mikroorganismen 
 (Auto- und Heterotrophen) angegriffen ?* | 

Durch die normale Atmung der im Boden lebenden Mikroorganismen 
wird Kohlensäure gebildet, welche lösend auf die Phosphorverbindungen 
des Bodens einwirkt. Die Menge der produzierten Kohlensäure ist ab- 
hängig:: 

1. von der Anzahl der Mikroorganismen im Boden, sie sinkt niit 
zunehmender Tiefe des Bodens. 

2. von der mechanischen Bearbeitung des Bodens, so daß | 
größer die Luftkapazität ist, umso höber auch die Atmungeintenei ät 
der Mikroorganismen ausfällt, 

3.'von der Düngung des Bodens, namentlich “dureh Stallmist, Ja 
eine solche Düngung gleich einer allgemeinen Bodenimpfung anzuseben i:t 

4. von der Bebauungsart des Bodens bezw. Brache. 

Eine Wiedergabe von Versuchen über die Löslichkeit verschiedener 
Phosphate und Phosphorite in Wasser und mit Kohlensäure gesättigtem 
Wasser läßt, wie schon bekannt, erkennen, daß das mit CO, behandelt 
Wasser ein größeres Aufschließungsvermögen für Pbosphorsäure besitzt. 

Da die Mikroorganismen aber außer der Atmungskohlensäure auch 
noch andere durch Degradation der Kohlenhydrate entstandene Säuren 
wie Milch-, Essig-, Butter-, Valerian-, Ameisensäure bilden, so werden 
die obengenannten Phosphorverbindungen sowie eine Anzahl Böden 
ebenfalls auf ihre Löslichkeit gegenüber 1, % Essig- und Ameisen- 





40. Jahrg.] Boden. 519 





säure geprüft und gefunden, daß trotz einiger Abweichungen 1, % 
Ameisensäure den größten Lösungseffekt besitzt, und daß im Vergleich 
zur Kohlensäure die !/;, % Essigsäure aufschließender wirkt. „Aus 
diesen Resultaten läßt sich folgern, daß bei der biologischen Tätigkeit 
des Bodens nicht die Menge der organischen Substanzen (respektive 
der Koblenstoffgehalt), sondern die Atmungsintensität der im Boden 
vertretenen Bakterien maßgebend ist. Aus der Atmungsintensität läßt 
. sich schließen, daß im Boden nicht nur eine beträchtliche Menge aktiver 
Bakterien, sondern auch leicht abbaufäbige organische Substanzen vor- 
handen sind.“ 

Abteilung IV bespricht das Schicksal der organischen Phosphor- 
verbindungen. Es wird konstatiert, daß Phosphatide und Nukleinsäure, 
namentlich bei Anwesenheit geringer Mengen leichtlöslicher Stickstoff- 
verhindungen, von den Bakterien zersetzt und ihre Phosphorsäure zum 
Aufbau neuer lebender Zellen verbraucht wird. 

Die Intensität des Lösungsprozesses (er wasserunlöslicben Phosphor- 
säure durch die Tätigkeit der Mikroorganismen behandelt der fünfte 
Abschnitt. Floridaphosphatstücke, angegriffen von Algen und Bakterien, 
wurden einmal mit destillierttem und sterilisierttem Wasser behandelt, 
zweitens unter Zusatz von Saccharose, drittens außerdem noch mit 
R,SO, und MgCl,, sodann viertens außer jenen Substanzen mit Am- 
monnitrat 343 Stunden in Einwirkung belassen und nach dieser Zeit- 
dauer der Kolbeninhalt bakteriologisch und chemisch untersucht. Aus 
dem bakteriologischen Befund, der namentlich für das dritte und vierte 
Gefäß Bakterien, Mucoraceen, Aspergillaceen (und im vierten auch 
Torulaarten) als anwesend erwies, wird geschlossen, da im 


ersten Falle. . : . 2. 2.2..2...002% P,O, 
zweiten 2 2 2 22er 0 
dritten „ 2 2 2 2 22 2 Mn m 
vierten m nn OH 


ın Lösung gegangen waren, daß dieses durch bakterielle Einflüsse hervor- 
gerufen sei. Die Entstehung der Furchensteine durch Einwirkung ge- 
wisser Algen (Isactis conitricha. Ref.) auf Kalksteingerölle im Bodensee 
wird als ein in der Natur sich vollziehender analoger Akt für die 
korrodierende Tätigkeit der Organismen herangezogen. 

Kapitel VI bringt die Aufschließung der Phosphate durch die 
Tätigkeit der einzelnen Gruppen der Bakterien. Bei dem Vorgang des 
durch Bakterien erzeugten Kreislaufs des Stickstoffs „bildet sich eine 


neue Materie des lebenden Moleküls, welche auf Kosten des elemen- 
41* 
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taren Stickstoffs, des Ammoniaks, der salpetrigen Säure und der Salpeter- 
säure in Gegenwart geeigneter Kohlenhydrate, oder organischer Säuren 
(in Form von neutralen Salzen), sowie bei Vorhandensein aller wichtiger, 
organischer Nährstoffe, und zwar des Phesphors, Schwefels, Chlors, 
Kaliums, Natriums, Magnesiums, Caleiums und Eisens entsteht. Durch 
die Tätigkeit der Bakterienzellen geht hauptsächlich eine Synthese der 
Nukleoproteide vor sich. Die Synthese der Nukleoproteide ist in erster 
Hinsicht von dem Wachstum der Bakterien und der damit in Verbin- 
dung stehenden Energie der Assimilation des elementaren Stickstoffs 
(bei den Bakterien, welche elementaren Stickstoff assimilieren), ferner 
von der Intensität des Ammonisationsprozesses oder von der Energie 
der Nitrit- sowie Nitratbildung abhängig. Mit der Energie dieses 
Prozesses wächst auch die Bildung der Nukleoproteide und Phosphatide.“ 

„Je mehr Energiequelle im Nährmedium vorhanden ist, desto mehr 
Nukleoproteide und Phosphatide werden bei Gegenwart von geeigneten 
Stickstoffquellen, ferner des PO,-Ions und noch anderer anorganischer 
Nährstoffe gebildet.“ 

Da nun Stoklasa schon früher hatte beobachten kännen, daß 
mit der Energie des Bakterienwachstums auch die Intensität des Auf- 
schließungsprozesses der Phosphorsäure Schritt hält, so wurden Versuche 
ausgeführt, die diesen Vorgang experimentell prüfen und klarstellen sollten. 
Es wurden unlösliche Phosphate, Rohphosphorite und Böden in dieser 
Richtung untersucht, und zwar wurden zu je 1 g Phosphat, Rohphos- 
phorit bezw. zu je 100 g Boden 1000 ccm einer Nährlösung, enthaltend 
25 g d-Glukose oder l-Arabinose, 1 9 K,SO,, 0.5 9 MgCl, und 019 
Eisen- und Aluniniumsulfat hinzugesetzt und der Gesamtinhalt eines 
derartig beschickten Kolbens sterilisiert. Nach sechs Tagen wurde eine 
Serie mit Azotobacterreinkultur beimpft, eine andere (Kontroll-) Serie 
ohne Impfung belassen, und alle Kolben nach insgesamt 506 Stunden 
Versuchsdauer (bei 20°C) aufin Monophosphate übergegangene Phosphor- 
säure, auf Gegenwart von Glukose, Gesamtstickstoff sowie auf in dieser 
Zeit produzierte Kohlensäure geprüft. 

Zwei Beispiele mögen die Methodik der Untersuchung und die 
daraus ‚gezogenen Schlüsse wiedergeben. 

Versuch mit Dicaleiumphosphat: . 

„Dicalciumphosphat CaHPO, - 2 H,O enthält 41.39% P,O,- 

Angewendet wurdg 1 g mit 0.4149 9 P,O,. 

Die folgenden Daten beziehen sich alle auf 1000 egm der ursprüng- 
lichen Nährlösung. 
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Nach 506 Stunden wurde Phosphorsäureanhydrid in Monophos- 
pbate umgewandelt: 

In den geimpften Kolben 0.106 9. 

In den ungeimpften Kolben 0.055 9. 

Durch die Tätigkeit der Bakterien man 0.051 g PzO, in Lösung 
versetzt. 

In Prozenten ausgedrückt lösten sich vom Gesamtphosphorsäure- 
anbydrid durch die Tätigkeit der Bakterien 12.39 P,O,. 

Die in den Uggermpigen Kolben gefundene Menge d-Glukose be- 
trug 24.15 9. 

In den ungeimpften Kolben waren bloß Spuren von d-Glukose 
anzutreffen. 

Die Gesamtmenge des ausgeatmeten Kohlendioxyds bei den ge- 
impften Kolben belief sich auf 29.932 g. 

Der Gesamtstickstoff aus den geimpften Kolben betrug 0.174 9. 

Der Gesamtstickstoff’ aus den ungeimpften Kolben bezifferte sich 
auf 0.007 9. 

Stickstoffgewinn 0.167 9.“ 

„Wenn wir annehmen, daß die Bakterienmasse,. von Azotobacter : 
in der Trockensubstanz 10% Stickstoff enthält, so haben wir 1.67 9 
der Bakterienmasse gebildet. Die Bakterienmasse in der Trackensubstanz 
enthält nach unseren Untersuchungen 4.93 bis 5.2% Phosphorsäure- 
anbydrid. Nehmen wir durchschnittlich 5% an, so ist in der Bakterien- 
masse 0.0835 g Phosphorsäureanhydrid in organischen Formen vorhanden. 
In Prozenten ausgedrückt, ergibt dies von der Gesamtphosphorsäure- 
anbydridmenge 20.125.° 

„Also wurden vom Gesamtphosphorsäureanhydrid von dem Azoto- 
bacter chroococcum binnen 506 Stunden 0.1345 9 oder 32.41% P,O, 
in Lösung versetzt und teilweise von den Bakterien assimiliert.“ 

Für die Feststellung der löslich gewordenen Bodeuphosphorsäure 
durch Bakterien sei als Beispiel der Weinbergsboden vom Vesuv, der 
0.10% P,O, enthält, gewählt. Hier wurde in Monophosphate umge- 
wandelt gefunden: in den geimpften Kolben nur Spuren, in den unge- 
impften 0.0038 9 P,O,. d-Glukose fand sich in den geimpften Kolben 
nicht vor, dagegen in den ungeimpften Kolben von 25 g noch 24.21 9. 
Ausgeatmetes CO, betrug 30.93 9 in dein geimpften Kolben, der Gesamt- 
stickstoff belief sich auf 0.334 gegenüber 0.134 g, so daß ein Gewinn 
von 0.200 g Stickstoff berechnet wurde. Unter gleichen Voraussetzungen 
wie im vorhergehenden Beispiel wurden 0.10 9 PO, in der Bakterien- 
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masse als vorhanden angenommen, was 97 08% der Gesamt-P,O,-Menge 
ausmacht. „Demnach wurden vom Gesamtphosphosphorsäureanhyilri-l 


von dem Azotobacter chroocoecum in 506 Stunden 0.10 g oder 97.u5% 


P,O, gelöst und von den Bakterien assimiliert.“ 

Als Gesamtresultat dieser Untersuchungen wird dagegen festgestellt: 
'„Wenn wir die Daten, die wir bei den Versuchen mit chemisch reinen 
Phosphaten gewonnen haben, näher betrachten, so seben wir auf den 
ersten Blick, daß ein Teil der Phosphate in Monophospbate umgewandelı 


wurde, und fast derselbe Teil, ja bei manchen Phosphaten sogar ein 


größerer Teil von den Bakterien assimiliert und in organische Formen, 
namentlich in Nukleoproteide und Phosphatide übergeführt wurde. Die 
größte Menge Phosphorsäureanhydrid wurde bei dem Monodiferriphos- 
phat und Monodialuminiumpbosphat in Monophosphate umgewandelt; 
beim ersten betrug selbe 21.69%, beim letzteren 20.05%. Sodann 


kommt das Dicaleiumphosphat an die Reihe, woselbst vom Gesamt 


phosphorsäureanbydrid 12.29% PsO, in Monophosphate umgewandkit 
wurden. Monodiferri-, Monodialuminium-, Dicalciumphosphat sind be- 
kanntlich die Formen des Phosphorsäureanhydrids, welche die sogen. 


zurückgegangene Phosphorsäure repräsentieren, welche letztere sich aus 


wasserlöslichen Formen des Phosphorsäureanhydrids bildet.“ 
„Schon kleinere Quantitäten finden wir beim Triealctumphosphat. 


Ditriferripbosphat und Trialuminiumphosphat. Die geringste Menge war 
bei dem Triferriphosphat zu konstatieren; dort belief sie sich auf 1.57%. 
Für die durch Azotobacter in organische Formen umgewandelte 


Phosphorsäure ergibt sich dagegen: „Das größte Quantum ist wierer 


bei dem Monodiferripbosphat, dann bei dem Monodialuminiumphosphat 


und hierauf bei dem Dicaleiumphosphat nachzuweisen. Diese Meng 


schwankt beim Monodiferri- und Monodialuminiumphosphat zwischen 
87 und: 90 mg. Vom Gesamtphosphorsäureanhydrid wurden 16.5% 


assimiliertt. Bei dem Dicalciumphosphat wurden 83 mg PsO, in orga- 
nische Formen umgewandelt. Vom Gesamtphosphorsäureanhydrid wurden 
20.12% assimiliert. Hierauf kommt das Tricaleiumphosphat, dann da: 
Ditriferriphosphat, das Trialuminiumphbosphat und zuletzt das Triferr- 





phospbat an die Reihe, bei welch letzterem ‚nur noch 28.5 mg P:O, | 
in organische Formen übergeführt wurden. Vom Gesamtphosphorsäure- 


anhydrid wurden 7.47% assimiliert.“ 


Bei den Rohphosphaten erwies sich der Lösungsverlauf nicht :0 


intensiv und ein ranz anderes Verhältnis herrschte bei den untersuchten 
Podenarten. „Wir konnten in der Lösung überhaupt kein wasserlös- 
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liches Pbosphorsäureanhydrid konstatieren. Dasjenige Phosphorsäure- 
anhydrid, welches durch den Bau und Betriebsstoff'wechsel der Bakterien 
m Monophosphate übergeführt wurde, ist von den Bakterien assimiliert 
und für den Aufbau neuer lebender Zellen benutzt worden.“ 

Der indirekten Bestimmungsmethode der durch die Bakterien um- 
gewandelten Phosphorsäuren, wie sie oben wiedergegeben ist, werden vom 
Verf. auch direkte Ermittelungen derselben an die Seite gestellt, deren 
Zablen „mit den Resultaten, die wie bei unseren früheren Versuchen 
erzielten, ziemlich“ übereinstimmen. Bei Anwendung von 0.49 der 
Phosphate wurden nämlich als assimiliert bestimmt 0.084 bis 0.079 g 
P,O, aus Monodialuminiumphosphat und 0.072 bis 0.081 g P,O, aus 
Monsdifsrrinhosphat, während die indirekte Methode für je 1 2 der 
Phosphate 0.193 bez. 0.1925 9 P,O, ergeben hatte. 

„Das Kohlendioxyd, die Milcheäure, die Essigsäure und die 
Ameisensäure, welche durch die Tätigkeit der Atmungsenzyme der 
Bakterien entsteben, werfen sich auf die im Nährmedium vorhandenen 
wasserunlöslichen Phosphate und setzen das Anion PO, in Freiheit. 
Dieser Vorgang hat keinen anderen Zweck, als den Phosphorsäure- 
hunger der Bakterien für Erhaltung ihres Lebens zu stillen. Je nach 
der Energie der in dem Nährmedium mit einzelnen Phosphaten ver- ° 
laufenden Reaktionen wird das negative Säure-Ion PO, von den Bak- 
terien assimiliert und zum Aufbau neuer lebender Moleküle benutzt. Je 
reichlicher die Kationen in den Phosphatmolekülen vertreten sind, desto 
weniger besitzen die durch die Atmungsenzyme ausgeschiedenen Sekrete 
die Tätigkeit, die Anionen in Freiheit zu setzen.“ 

„Die größte Energie in der Assimilation des Phosphat-Ions PO”,, 
des Hydrophospbat-Ions HPO”, oder des Dihydrophosphat-Ions H,PO‘,, 
ist entschieden bei den Phosphaten in Ackerböden zu finden. Die 
Kulturversuche mit Azotobacter in Ackerböden verlaufen ganz anders, 
wie solche mit reinen Phosphaten. Es läßt sich voraussetzen, daß im 
Boden doch noch andere Formen von Phosphaten existieren müssen, 
als die bis jetzt angenommenen. Vielleicht sind dies leicht assimilier- 
bare Humophosphate.“ 

„Bemerkenswert ist bier noch, daß wir bei den Versuchen mit 
Ackerböden keine dissoziierten Phosphate in freier Form in der Lösung 
fanden, wie dies bei den Versuchen mit Phosphaten der Fall war. Die 
zurückgegangenen Formen der Phosphorsäure, und zwar das Monodiferri- 
Monodialuminium- und das Dicaleiumphosphat werden durch die aus- 
geschiedenen Sekrete viel energischer zersetzt, wie die anderen Tri- 
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phosphate. Interessant ist, daß das Tricalciumphosphat mit derselben 
Energie zersetzt wird, wie das Algierphosphat und Agrikulturphosphat.“ 

Die durch die Bakterienzelle erfolgte Assimilation der Phosphor- 
säure nennt Stoklasa biologische Absorption und stellt sie an 
Wichtigkeit der pbysikalischen und chemischen Absorption des Bodens 
gleich. 

Nachgewiesen wird die biologische Absorption durch einen Aus- 
waschungsversuch mit geimpften und ungeimpften Böden in Röhren, 
wonach dieselbe 98 gegen 56% betrug. Vegetationsversuche mit 
Gerste ergaben auf ausgewaschenem beimpften Boden höhere Er. 
träge als bei ohne Beimpfung, und Impfversuche auf Böden von 30% 
Feuchtigkeit mit Azotobacter ließen. 11.66% P,O, (indirekte Methode) 
während 510 Stunden assimiliert erscheinen. Durch Beigabe von Dı- 
kaliumphosphat wurde die assimilierte Stickstoffmenge beträchtlich er- 


höht und daraus gleiches für Phosphorsäure abgeleitet. Aus weiteren 


Versuchen wird auf die Assimilation-der bei der Zersetzung des Knochen- 
mehls frei werdenden Pbosphorsäure durch die Bakterien geschlossen 
und dargelegt, daß, auch die Ammonisationsbakterien aus den wasser- 
unlöslichen Phosphaten Phosphorsäure-Ionen in Freiheit setzen und zum 


Aufbau der lebenden Moleküle benutzen. Auch „läßt sich annehmen, 


daß die Denitrifikationsbakterien im Ackerboden, wenn sie neben Nitraten 
ein geeignetes Ennergiematerial finden, die in Freiheit gesetzten Pbos- 
phat-Ionen nur für den Aufbau neuer lebender Bakterienmasse be- 
nutzen“. 

Abschnitt VII bat die Unentbehrlichkeit des Phosphors für die 
Bildung neuer lebender Bakterienzellen zum Gegenstand. Das Resultat 
seiner diesbezüglichen Untersuchungen faßt der Verf. mit nachsteben- 
den Worten zusammen. „Wenn Phosphor in der Nährlösung fehlt, 
wird die Wachstumstätigkeit der Bakterien auf ein Minimum reduziert 
und die Produktion an Trockensubstanz so herabgesetzt, daß man sie 
nicht einmal bestimmen kann. Bei Vorhandensein des Phosphat-Ions 
in der Nährlösung dagegen wird der Bau- und Betriebsstoffwechsel der 
Bakterien sehr gefördert und die Mechanik der physiologischen Ver- 
brennung von Kohlehydraten ungemein günstig beeinflußt. Der Lösungs- 
prozeß der wasserunlöslichen Phosphate im Boden wird bedingt durch 
die Mechanik des Stoffaustausches. Infolge der Tätigkeit der Atmungs- 
enzyme werden Sekrete, und zwar Kohlendioxyd und organische Säuren 
ausgeschieden. Diese in Entstehung begriffenen Kohlensäure und orga- 
nischen Säuren werfen sich auf die wasserunlöslichen Phosphate und 
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überführen sie in wasserlöslichen Zustand. Das Wachstum und die Zell- 
vermehrung der Bakterienmasse steht mit der Assimilierbarkeit des 
Pbosphat-Ions in direktem Verhältnis. Alle unsere diesbezüglichen 
Untersuchungen haben erwiesen, daß die Entwicklung und Vermehrung 
der Bakterien im Boden von der Menge der assimilierbaren Phosphat- 
Ionen abhängig ist. Die Intensität der Assimilation des elementaren 
Sückstoffs im Boden durch stickstoffbindende Bakterien, ferner die 
Energie des Ammonisationsprozesses und die Entwicklung der Denitri- 
fikationsbakterien ist bei den vergleicbenden Versuchen ein Maßstab 
für den Gehalt an leicht assimilierbarem Phosphorsäureanhydrid in den 
verschiedenen Böden, wenn alle Vegetationsfaktoren vorhanden sind. 
In der Bakterienzelle selbst ist der Phosphor beinahe ausschließlich in 
organischer Form vertreten.“ 

Abschnitt VIII bildet das Resümee. 

Seine Versuche schließt Stoklasa mit den Worten: „Seit der 
Begründung der Ernährungsphysiologie, angefangen von 
Saussier bis auf unsere Tage, hat man alle erdenklichen 
Theorien ersonnen und aufgestellt, um die Ernährung der . 
Pflanze mit dem Phosphat-Ion im Wege ihres Wurzel- 
systems zu erklären, allein das wichtigste bei diesen Vor- 
gängen wesentlich in Betracht kommende Agens bei dem 
Lösungsprozeß der Phosphate im Boden hat man voll- 
ständig vergessen.“ » 

Es sei hierzu bemerkt, daß selbst der Verf. noch nicht vor allzu 
langer Zeit in den Wurzelsekreten das lösende Agens der Boden- 
bestandteile erkannte und beschrieb. (Jahrbücher für wissenschaftliche 
Botanik 1908. XLVI. Heft 1.) [Bo. 19] Blanck. 


Beiträge zur Kenntnis der Festlegung des Ammoniakstickstoffs durch 
das zeolithische Bodenmaterial. 
(Vorläufige Mitteilung.) 
Von Dr. D. J. Hissink.!) 

Es ist eine allgemein bekannte Tatsache, daß den Pflanzen in 
einer guten -Ackererde viele der wichtigsten Nährstoffe auf dem Wege 
des Basenaustausches zugeführt werden. Man düngt also nicht die 
Pflanzen, sondern den Boden, welcher die Nährstoffe absorbiert. Als 


!) Verslagen van Ban OR WANnUIGE onderzoekingen der Rijkslandbouw- 
proefstations. No. VI. 1909 
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Sitz dieses Absorptionsvermögens sind eine Reihe von leicht zersetzbaren 
wasserhaltigen Doppelsilikaten zu betrachten, das sogenannte zeolithische 
Bodenmaterial. Während einerseits diese Absorptionskraft günstig wirkı 
als eine die nützlichen Bodenbestandteile zurückhaltende, so ist doch 
anderseits die Frage, ob die von dem zeolithischen Bodenmaterial ab- 
sorbierten Nährstoffe vielleicht so fest gebunden werden, daß sie wenigstens 
zum Teil über die Dauer einer Vegetationsperiode hinaus für die Pflanzen- 
wurzeln unzugänglich bleiben. 

Im Jahre 1904 und 1907 sind von Pfeiffer bereits Versuche 
gemacht worden über die Festlegung des Ammoniakstickstoffs durch 
die Zeolithe im Boden. Für diese Versuche wurde eine künstlich her- 
gestellte zeolithartige Verbindung benutzt und diese dem zum Füllen 
der Vergleichsgefäße verwendeten reinen Odersand zugesetzt. Da die 


mit Gerste angestellten Versuche stark unter dem Befall von Mehltau 


zu leiden hatten, so würde frühzeitig geerntet und nach drei Tagen 
Hafer ausgesät. Das Hauptergebnis war, daß das absorbierte Ammo- 


niak vom Caleiumzeolith so fest gebunden wurde, daß dieses zum Teil 
erst im Laufe einer zweiten Vegetationsperiode (der des Hafers) für die 


' Pflanzenwurzeln zugänglich wurde. 


Gegen diese Folgerung können folgende Bedenken erhoben werden. | 


Die Erntezahlen bei den Gersteversuchen fallen fast vollständig in sich 
zusammen; bei dem Hafer ergab aber steigender Zeolithgehalt steigen!e 
Erntemassen. Aus der Gesamtstickstoffbilanz folgt, daß unter allen 
Umständen bedeutende Stickstoffverluste stattfanden, daß diese Ver- 
luste aber durch Beigabe von Calciumzeolith eine wesentliche Ein- 
schränkung erfuhren. Wenn der als zweite Frucht angebaute Hafer 
hieraus Nutzen zu ziehen vermag, so beweist das noch nichts für die 
Gerste. Denn erstens wurde wegen des: Befalls mit Mehltau früh ge 
erntet, und zweitens wäre es doch möglich, daß die Gerste nicht mehr 
Stickstoff nötig gehabt hätte. Die Zeolithgaben mögen immerhin fest- 
legend auf den Ammoniakstickstoff gewirkt haben, das Verhältni: 
beider Faktoren zueinander (175 bis 525 g Zeolith : 1.436 g N) war 
offenbar ein derartiges, daß die Gerste noch ungestört zu wachsen ver- 
nıochte. Die Frage ist also noch keineswegs gelöst, deshalb sollen an 
der Versuchsstation Wageningen noch weitere Versuche angestellt werden. 
unter Zugrundelegung der Breslauer Versuche, jedoch mit Benutzung 
der von Gans hergestellten Permutiten. 

Inzwischen wurde die festlegende Kraft dieser Permutiten für den 
Ammoniakstickstoff auf chemischem Wege untersucht, wofür die Methode 
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Mitscherlich (Extrahieren mit mit Kohlensäure gesättigtem Wasser von 
30° C) gewählt wurde. Durch kontinuierliches Behandeln mit einer 
19%igen Chlorammonlösung und nachfolgendes Auswaschen mit destil- 
liettenn Wasser wurde Natriumpermutit in Ammoniumpermutit ver- 
wandelt. Es wurde bei niedriger Temperatur getrocknet und enthielt 
5.68% Ammoniakstickstoff. Aus den Ergebnissen folgt, daß der Am- 
moniakstickstoff stark von den Permutiten festgehalten wird. Eine 
Behandlung mit der 5000fachen mit Kohlensäure gesättigten Wasser- 
menge ist nötig, um 0.9 von dem Gesamtstickstoff in Lösung über- 
zuführen. 

Die anzustellenden Vegetationsversuche werden zeigen müssen, 
inwiefern eine Beziehung besteht zwischen diesen im Laboratorium er- 
haltenen Ergebnissen und der Zugänglichkeit des vom zeolithischen 
Material festgelegten Ammoniakstickstoffs für die Pflanzenwurzeln. 
Gleichzeitig können diese Versuche einen Beitrag bilden zur Beurteilung 
des Wertes der Methode Mitscherlich zur Bestimmung der Dünger- 
bedürftigkeit des Bodens. _ [Bo. 12) Koeppen. 


Über das Verhalten der Ton- und Lehmarten zu Wasser, 
deren Plastizitätsgrenzen und Plastizitätsgrade. 
Von Albert Atterberg.') 


Wenn die feinkörnigsten Bestandteile der Sandarten mit hinreichend 
viel Wasser ausgerührt werden, geben sie ein Gemenge, das sich wie 
eine Flüssigkeit von hoher Viskosität verhält. Sämtliche feine Sande 
bilden beim Vermischen mit 35 'bis 43 Teilen Wasser auf 100 Teile 
Sand vollständig fließbare Massen, die sich gegen Druck zwar haıt 
zeigen, aber wenn sie in Stücke zerteilt werden, wieder vollständig 
zusammenfließen. Eine wirkliche Plastizität zeigte sich hierbei nicht, 
wenn man unter Plastizität die Eigenschaft versteht, daß die Masse 
sich bei einem gewissen \Vassergehalte unter den Fingern zu draht- 
ariiger Form ausrollen läßt. Auf dem genannten Neigen der feinen 
Sandsorten, solche fließbare Gebilde mit Wassser zu bilden, beruht das 
Ausschreiten vieler Böden und Eisenbahnkörper. 

Verf. hat früher gefunden, daß die Eigenschaften der Ton- und 
Lehmarten mit deren Wassergehalt variieren, und daß die Plastizität 
sich nur bei gewissen Wassergehalten zeig. \Venn ein gepulverter und 


?) Stockholm 1911, S. 1 bis 29 (schwedisch). 
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gesiebter Ton mit mehr und mehr Wasser ausgerührt wird, so lange 
bis der entstehende Brei sogleich wieder zusammenfließt, wenn mit 
einem Glasstabe eine Furche darin gezogen wird, hat man hier die 


obere Grenze der Zähflüssigkeit erreicht. 


Fügt man alsdann allmählich Tonpulver hinzu, bis die Masse, 
wenn sie mittels eines Spatels in zwei Teile zerteilt wird, durch Klopfen 


der Schale, worin sie sich befindet, nicht mehr zusammenfließt, hat man 
hier die untere Grenze der Zähflüssigkeit. 


Setzt man noch mehr Ton hinzu und rührt ihn in die jetzt kleb- 
rige Masse hinein, verliert sie allmählich ihre Klebrigkeit; es entsteht 
die „Normalkonsistenz“ oder die obere Plastizitätsgrenze, 
bei welcher der Ton sich formen läßt, ohne an den Fingern zu kleben. 

Wird diese formbare Substanz jetzt auf einer Unterlage von Papier 
mit den Fingern zu dünnen Drähten ausgerollt, und darauf wieder 





zusammengeknetet und wieder ausgerollt, bis so viel Wasser verloren 


gegangen ist, daß der Teig auseinander bröckelt, hat man die untere 
Plastizitätsgrenze oder die Grenze der Ausrollbarkeit erreicht. 
Bei noch weiterer Behandlung sinkt der Wassergehalt zu der 


Grenze Jer Zusammenknetbarkeit, wo die Einzelteile beim Zu- | 


sammendrücken nicht mehr aneinander haften wollen. 


Es zeigte sich nun, daß die Wassermengen bei den verschiedenen 
Grenzen sehr stark wechselten, wenn verschiedene Ton- und Lehm- 


präparate untersucht wurden. Die wirkliche Plastizität zeigte sich bei 
allen Sortierungen, die den vom Verf. „Ultraton“ genannten Be- 
standteil, der im Mikroskop nicht mehr wahrnehmbare Einzelkörner 


zeigt, enthalten. Der „Mikroton“ dessen Einzelteile noch im Mikro 


skop wahrnehmbar sind, aber doch eine Körnergröße < 0.002 mm har, 
zeigte dagegen keine Plastizität mehr. 

Anderseits war das Vorhandensein von „Ultraton“ doch nicht 
eine absolut notwendige Bedingung für Jie Plastizität einer tonartigen 
Substanz. Aus einer Kaolinprobe wurden nämlich die drei Fraktionen 
„Ultraton“, „Mikroton® und „Grobton“ isoliert. Diese waren alle 
plastisch, selbst der von Ultraton gänzlich freie Grobton. Verf. finde: 
dies darin begründet, daß das Kaolin stets eine schuppige Struktur 
zeigt, wogegen die gröberen Fraktionen und selbst der Mikroton aus 
Lehm und Ton die gewöbnliche Körnerstruktur des Sandes zeigen. 
Eine nähere chemische - Untersuchung des Mikrotons und Ultraton:. 


die aus einem tonigen Erdboden dargestellt waren, ergab für den 


Mikroton ein ähnliches Verhältnis der Basen RO, : RO wie bei den 
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Feldspaten (nämlich 12.3 : 12.2), während der Ultraton einerseits einen 
zu kleinen Glühverlust zeigt, um einen wesentlichen Kaolingehalt zu 
haben, anderseits durch das Verhältnis R,O, : RO = 23.4 : 16.4 und 
den relativ hohen Kaligehalt anzeigt, daß neben Feldspat und Quarz 
auch nicht ‘unbedeutende Mengen von Kaliglimmer vorhanden sind. 
Die Plastizität und die hohe Wasserabsorption der Tone dürfte daher 
in deren Gehalt an äußerst fein zerteilten Glimmerschüppchen liegen. 

Zur Klassifizierung der Tone nach der Plastizität gibt Verf. folgen- 
des nach Bischoff vereinfachtes System: 

1. Klasse umfaßt solche Tone, die sich mit der doppelten Ge- 
wichtsmenge Sand vermengen lassen, ohne die Plastizität zu verlieren. 

2. Klasse. Diese Tone können nicht mit der doppelten, aber 
wobl mit der gleichen Gewichtsmenge von Sand ae werden, ohne 
die Plastizität zu verlieren. 

3.Klasse. Es kann hier nicht die gleiche, aber wohl die halbe Gewichts- 
menge Sand hinzugefügt werden, ohne daß die Plastizität verloren geht. 

4. Klasse. Hier verlieren die Tone schon ihre Plastizität beim 
Vermischen mit weniger als ihrem halben Gewicht an Sand. 

Da die Grenzen für die Zähflüssigkeit und die Ausrollbarkeit sehr 
von der Feinkörnigkeit des Sandes abhängig sind, benutzt Verf. bei 
seinen Untersuchungen zu diesem Zwecke stets Glazialsand mit einer 
Körnigkeit von 0.3 bis 0.1 mm. | 

Die Untersuchung einer Reihe von Tonen und Lehmen ergab, 
daß bei den Tonarten größter. Plastizität (1. Klasse), die oberen und 
unteren Grenzen der Plastizität, d. h. die Grenzen für Klebrigkeit "und 
für die Ausrollbarkeit dicht zusammenfallen. Hieraus folgt, daß die 
obere Plastizitätsgrenze nicht mit der Klebrigkeitsgrenze zusammenfallen 
kann, sondern sie muß sich ganz nach der Zäbflüssigkeitsgienze hinauf- 
strecken, und man.muß bei plastischen Tonen sowohl von einer kleb- 
rigen, wie von einer nichtklebrigen Plastizität sprechen können, eben- 
falls wie ja auch der Mehlteig der Bäcker. klebrig-plastisch ist. Daß 
der Tontechniker einen Ton nicht plastisch nennt, ehe er nicht mehr 
an den Fingern klebt, muß als ein Fehler bezeichnet werden. 

Für die verschiedenen Klassen finden sich hiernach die auf 100 


Teile Ton berechneten Wassergehalte bei 
Plastizitätsgrenze 


a en?” Summen. Differenz 
obere untere 

1. 2 2 2 2 nn nn. 67-42 40 —25 27-17 

5 a er : > | 37—21 15- 7 

3. 2 ..64-22 58—18 — 4 

4. Nicht vlasiisch are unter 1 
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Ein großer Humusgehalt senkt die Plastizitätsgrenze, aber erböh 
die Klebrigkeitsgrenze der Tone. Die sehr steifen Tone, die wegeı 
der niedrigen Lage der Klebrigkeitegrenze schwierig zu handhaben sind 


lassen sich also durch Zusatz von Humuskörpern leichter bearbeite: 
[Bo. 16; Jobn Sebelien. 


Düngung. 


Die Mobilisierung der Phosphorsäure des Bodens unter dem Einfluß 
der Lebenstätigkeit der Bakterien. 
Von S. A. Severin, Muskau.!) 

Über die Umwandlung des Bodenstickstoffs unter dem Einfluß Jeı 
verschiedensten Bakterien liegt eine ansehnliche Literatur vor; weni: 
hat man sich bisher mit der Frage befaßt, ob die Löslichkeit der 
Phosphorsäure durch biologische Vorgänge im Boden beeinflußt wirı. 
Verf. bat sich mit dieser Frage beschäftigt und zunächst folgende Ver- 
suche ausgeführt. Zwei Kölbcehen wurden mit Näbrlösung beschick:. 
geimpft und mit 0.5 g Tricalciumphospbat versehen. Das eine Kölbchen 
wurde sterilisiert, das andere nicht; nach dreißigtägigem Verweilen in 
Thermostaten wurden die Nährlösungen filtriert, eingedampft und m:ı 
Königswasser aufgeschlossen; in der sterilen Bouillon war 0.1687 y 
Phosphorsäure, in der geimpften 0.1337 9 Phosphorsäure, also um 26% 
weniger. Die Lebenstätigkeit der Bakterien hat also keine aufschließen::e 
Wirkung auf das Tricalciumphosphat ausgeübt. 

Hierauf wurden analoge Versuche mit Boden ausgeführt, sterilisiert 
und geimpft; es wurden dazu möglichst große Bodenmengen genommt::. 
1100 g in zwei Liter Kolben, um die Versuchsfehler möglichst auszu- 
schalten. Jede Bodenprobe bekaın eine Düngung von 10 g Phosphor:t. 

Während des Versuchs passierte die Kolben ein von Kohlensäu:r 
und anderen Beimengungen befreiter, steriler Luftstrom; er diente ver 
„allem dazu, eventuell im Boden sich bildende Kohlensäure der Be 
stimmung zugänglich zu. machen. Die Versuchsergebnisse waren wieuer 
ganz ähnlich den vorher erhaltenen; im sterilisierten Boden war 31% 
mehr wasserlösliche Phosphorsäure als im nicht sterilisierten. Die Br- 
stimmung der Kohlensäure ergab dagegen, wie zu erwarten war, !- 
waltige Unterschiede zwischen sterilem und geimpften Boden: beispiel- 


!) Centralblatt für Bakteriologie (landwirtschaftlicher Teil) 1910, Bd. >=, 
Seite 561. 
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weise innerhalb 60 Tage 0.3674 9 CO, im sterilen, 4.3414 im geimpften 





‘ Boden. “Bakteriologische Prüfung bestätigten am Schluß der Versuche, 
‘ daß die sterilisierten Böden wirklich keimfrei geblieben waren. 


Die Hauptergebnisse seiner Versuche formuliert der Verf. folgender- 


maßen: 


Bei den Bedingungen der vorliegenden Versuche hat der biologische 


| Prozeß eine negative Rolle gespielt, indem derselbe ih den Substraten 


die Menge der leichtlöslichen Phosphorsäure, ungeachtet einer neben- 


‚bei reichlichen Entwickelung von Kohlensäure, bedeutend herabgesetzt 


hat. Die Abnahme von leicht löslicher Pbospborsäure muß erstens auf 
Konto eines Verbrauchs derselben durch die Bakterien selbst und 


‚ıweitens auf Konto rein chemischer Austauschreaktionen gesetzt werden; 
‚Niese Austauschreaktionen führten die leichtlösliche in eine schwerlös- 
“liche über. Ä | 


Im übrigen wird durch diese Versuche nicht bewiesen, ob nicht 
zum Teil unter dem Einfluß der Bakterienflora ein Übergangsprozeß 
schwerlöslicher Phosphorsäureverbindungen in leicht lösliche stattfindet; 


‚doch ist mindestens dieser Prozeß quantitativ schwächer als der entgegen- 


gexetzte. 
Unter den vorliegenden Versuchsbedingungen erreicht der Prozeß 
der Kohlensäurebildung im Boden sein Maximum in den ersten fünf 


‚bis zehn Tagen des Versuches, im weiteren Verlauf der zwei Monate 
"dauernden Versuche ist eine allmähliche Abschwächung zu konstatieren. 


Die Gesamtmenge der innerhalb dieser Zeit zur Ausscheidung gelangten 


Kohlensäure ist 10 bis 20mal größer als in den sterilen Böden. 
[D. 745] Volhard. 


Über das Entweichen von Ammoniak aus Gülle während und nach 
dem Ausbringen derselben. 
I. Mitteilung. 
Von Dr. P. Lichti!) und Dr. E. Ritter. 


Über die Frage, welche Stickstoffverluste beim Lagern von Mist 
und Gülle entstehen, existiert eine umfangreiche Literatur. Ziemlich 
spärlich sind dagegen die Versuche, welche die Stickstoffmengen be- 
handeln, die im Stall aus dem frischen Dünger und anderseits aus dem 
aufs Kulturland ausgebrachten in die Luft entweichen. Namentlich, 
was die Ammoniakverdunstung aus dem mit Stallmist oder Gülle ge- 


ı, Landwirtschaftliches Jahrbuch der Schweiz 1910, S. 481. 
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düngten Boden anlangt, ist man bis jetzt über SSTmaangen nicht 
hinausgekommen. 

Nach einer umfänglichen Besprechung der einschlägigen Literatur 
kommt Verf. auf seine eignen Versuche zu sprechen; der Plan dieser 
Versuche lief im wesentlichen darauf hinaus, auf einem abgegrenzten 
Stück Kulturboden Bedingungen zu schaffen, wie sie der Hauptsache 
nach in der freien Natur vorbanden sind, bei diesen Bedingungen das 
unter verschiedenen Verhäktnissen dem Boden entweichende Ammoniak 
aufzufangen, zu bestimmen und schließlich diejenigen dem menschlichen 
Eingreifen zugänglichen Verhältnisse herauszufinden, wo der Ammoniak- 
verlust auf ein Minimum herabgesetzt werden kann. Daneben wurde 
versucht, einmal Klarheit darüber zu bekommen, wie es mit der Am- 
moniakverdunstung. aus Gülle während des Ausbringens derselben steht. 
Da Verf. sich dieser letzteren Aufgabe zuerst zugewandt hatte und 
überdies glaubt, diese Frage abschließend behandelt zu haben, so wird 
mit dieser Besprechung dieser Frage begonnen. 


Ammoniakverlust während des Ausbringens der Gülle. 


Der Ammoniakverlust wird herbeigeführt durch Berührung der 
Gülle mit atmosphärischer Luft. Bei einer gegebenen Quantität Gülle 
von bestimmter Temperatur steigt der Verlust mit der ‘zur Berührung 
gelangenden Luftmenge, mit deren Wärme und Trockenbeit und mit 
„der Größe der Oberfläche, welche .die Gülle der Luft darbietet. Doch 
zeigten geeignete nach dieser Richtung angestellte Versuche, ausgeführt 
mit unkonservierter Gülle, daß die Verluste so klein sind, daß sie für 
die Praxis vernachlässigt werden können, | 

Verf. fand bei einer Versuchsdauer von zwei Stunden, wobei durch 
ca. 2! Gülle pro Minute 4 ! Luft durchgesaugt wurden, 0.69% Ver- 
lust vom Gesamtstickstoff. Andere Versuche fielen ähnlich aus (0.83% 
Verlust vom Gesamtstickstoff). Somit kann man behaupten, daß in 
der Praxis auch unter den ungünstigsten Verbältnissen in der Zeit von 
Ausbringen der Gülle bis zum Auftreffen auf den zu düngenden Boden 
keine nennenswerten Stickstoffverluste auftreten. 


Ammoniakverluste nach dem Äusbringen der Gülle. 


Hier liegen die Verhältnisse wentlich anders. Verf. konnte durch 
zahlreiche Versuche mit Sicherheit nachweisen, daß bei der Gülledüngung 
durch Ammoniakverdunstung aus dem Boden bezw. Schnee bedeutende 
Stickstoffverluste entstehen. Bei ungünstigen Verhältnissen kann auf 
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diese Weise innerhalb weniger Tage voraussichtlich bis '/, und noch 
mehr des mit der (ülle gegebenen Ammoniakstickstoffs verloren gehen. 
Die Verluste im Freien werden im allgemeinen noch größer sein als 
bei den vorliegenden Versuchen, weil dort der Luftwechsel durchschnitt- 
lich größer ist und weil die direkte Sonnenbestrahlung einwirken kann. 
Beim Begüllen des mit Schnee bedeckten Bodens spielt die Temperatur 
in bezug auf das Entweichen von Ammoniak eine sehr bedeutende 
Rolle. Nach den vorliegenden Versuchen hat eine Schneedecke bei Luft- 
temperaturen über 0° die Ammoniakverluste um ungefähr */, vermindert. 
Bei Lufttemperaturen unter O° hingegen hat die Schnesdecke die Ammo- 
niakverluste um ungefähr !/, erhöht. Bei Lufttemperaturen über 0° steigt 
und fällt der Wirkungsgrad der Schneeschicht mit deren Mächtigkeit. 
Auch am zweiten und dritten. Tag nach dem Ausbringen konnten zum 
Teil erhebliche Verluste konstatiert werden. Sie bewegen sich in der 
vorher angedeuteten Richtung, Aus den vorstehenden Resultaten er- 
gibt sich für die Praxis, daß bei Lufttemperaturen über 0° das Begüllen 
des mit Schnee bedeckten Bodens sehr vorteilbaft ist, da hierbei die 
durch Ammoniakverdunstung entstehenden Stickstoffverluste wesentlich 
geringer sind als beim Begüllen des schneefreien Bodens. Bei Tempe- 
raturen unter 0° soll eine Begüllung auf Schnee unterlassen werden, 
da sich die Stickstoffverluste unter diesen Umständen vergrößern. 
Verf. schließt mit einer Charakteristik. der von ihm verwendeten 
Gülle; dieselbe besteht im wesentlichen aus einem Gemisch der festen 
und flüssigen Exkremente, wie sie aus dem Streumaterial zum Teil frei 
abfließt, zum Teil mechanisch abgesondert werden und mit oder ohne 
Wasserzusatz außerhalb des Stalls bis zur Reife in Gruben aufbewahrt 
werden. Diese in der Schweiz allgemein zur Verwendung kommende 
Gülle enthält durchschnittlich 0% Gesamtstickstoff, 0.35 % Ammoniak- 
stickstoff. [D. 744) Volhard. 


Versuche mit Thomasschlacke und anderen Phosphaten, sowie mit 
verschiedener Kalkung auf der Versuchsstation Leteensuo (Finland) 
in den Jahren 1903 bis 1906. 
Von Arthur Rindeli.') 
Bei verschiedenen Kalkungsgraden, sowohl in größerer wie in 
kleinerer Menge und sowohl in der Form von gelöschtem Kalk wie als 
Kalksteinmebl, und bei einer Grunddüngung von 900 kg Kainit pro 


ı) Finska Mosskulturtöreningens Arbok 1910, p. 101 bis 146. 
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Hektar, wurden während einer Reihe von Jabren auf einem gut humi- 
fizierten, lehmbeschlagenen Moorboden die Wirkung der drei folgenden 


_ Phosphatarten in den nebenstehenden Mengen (d. i. 50 bezw. 100 kg 


PO, pro Hektar) miteinarider “ verglichen: 


Thomasschlackenmehl . . . . 300 kg und 600 is pro Hektar 
Knochenmehl . . . » 2... 16 „ „n 352 u „» e 
Algierphosphas . . . .:.183 „ „ 366 „ „ = 


Die in den beiden Jahren 1903 bis 1904 erzielten Haferernten 
zeigten beide überall eine gute Wirkung der Phösphatdüngung, soweit 
dieselbe nicht durch die Kalkwirkung zurückgedrängt wurde. Die zwei- 
jährigen Mittelwerte für. die Wirkung der drei Phosphate, wenn die 
Wirkung des Thomasphosphats als Verglächsbasis gewählt wird, waren: 


Ohne Kalk Mit Kalk 
nr nr jun) Von, 
Korn Stroh Korn ' Stroh 
Thomasphosphat . . . . . 100 100 100, 100 
Knocodenmell . .....m2 11 2°. 64 
Algierphosphat . . . ...:59 51 19 14 


Diese Zahlen zeigen, daß die Kalkung die Wirkung des Knochen- 


mebls und namentlich diejenige des Algierphosphats in hohem Grade 
'zurückdrängte. Obgleich die betreffenden Ziffern für das Thomas- 
phosphat etwas schwankend sind, BO ‚scheint es doch überwiegend wahr- 
scheinlich, daß die Kalkung bei diesem Phosphate nicht. wesentlich störte. 

Im Jahre 1904 wurde im Hafer ein Gemenge von Gras- und 
Kleesamen eingesät, und in den nachfolgenden Jahren wurde anstatt 
Hafer Heu geerntet. Im Frühjahr 1906 (aut einigen Parzellen 1907) 
wurde die Düngung erneuert und die Heuernten der oigenden Jahre 


verhielten sich wie folgt: Ä 
Ohne Kalk Mit Kalk - 


Thomasphosphat . . . . . . 2.100 100 
Knochenmehl . . . 2. 22.2.2. .104 104 
Algierphosphat. . . ». 222 .2...9 12 


Die zurückdrängende Wirkung des Kalkes fand also 
gegenüber der Wirkung der Phosphate auf die Heuernte 
teils gar nicht statt oder doch nur viel weniger als bei den 
Haferversuchen. | 

Wesentlich dasselbe Resultat hatte sich auch bei einem anderen 


im Jahre 1902 auf einer drei Jahre alten Wiese angelegten und durch | 


sechs Jahre fortgesetzten Versuch gezeigt. 
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‘ Auf. demselben Niederungsmoore wurde in den Jahren 1904 bis 
1906 ein Vergleich zwischen Thbomasphosphat und ein von einer 
Petersburger Leimfabrik herrührendes Präzipitat angestellt. Letzteres 
enthielt 33.9% PsO,, und zwar zum größten Teile als tertiäres 
Phosphat. | u | Zn 

Die im Frühjahr 1904 gegebene Düngung, die während der drei- 
jährigen Dauer des Versuches nicht erneuert wurde, sowie die hiernach 
erzielten Heuernten gehen aus folgender Tabelle hervor: 


1904 1905 1906 

kg kg ko 
Ungedüngt . . . ... . . . 2145 1187 :1304 
500 kg Kainit. . . 2 22.2...199 1656 . 1313 
50 „ „+ 250 4g 'Thomasmehl 2567 3163 2857 
500 „ „+ 180 „ Präzipitat . 4005 3139 2202 
500 „ n„ + 500 „ Thomasmehl 3130 4127 3669 
500 „ „ + 236 „ Präzipitat . 4730 4393 3471 


Die Zahlen für die Phosphorsäurewirkungen sind: 


-1904 1905 1906 
kg kg "eg 
Bei Thomasmehl, kleine Gabe . . . 573 1507 1544 
» Präzipitat, ,„ nn 0. 2001 1783 889 
Thomasmebl, große „ . . . 1136 2471 2356 - 
„ Präzipitat, n nen. 2736 ° 2787 2158 


Man sieht, daß das Präzipitat sowohl eine schnellere als 
auch eine stärkere Wirkung geübt hat als das. Thomasmehl. 

In den beiden ersten Jahren ist die Wirkung entschieden zu- 
. gunsten des Präzipitats; von Jahr zu Jabr wird der Unterschied aber 
geringer, und im dritten Jahre geht die Wirkung in umgekehrter Rich- 
tung. Der schnelleren Wirkung des Präzipitats entspricht naturgemäß 
eine schnellere Erschöpfung. Nach dem zweiten Jahre war die Wir- 
kung des Präzipitats erschöpft, und die Düngung hätte dann eigentlich 
erneuert werden müssen. Vergleicht man die beiden Phosphatformen 
nach den Wirkungen der zwei ersten Jahre, so findet man, daß die 
Wirkung der Präzipitat-Phosphorsäure durchschnittlich 24% 
höher zu schätzen ist als diejenige der Thomasmehl-Pbos- 
pborsäure, und dies, obgleich das Präzipitat nicht zu den leichtlös- 
lichen Dicalciumphosphaten gehört. Verf. meint daber, daß die in 
neuerer Zeit fast in Vergessenheit geratenen Präzipitate alle Beachtung 
verdienen. .D. 26) John Sebelien. 
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Die Wirksamkeit einiger selten gebrauchter Stickstoffdüngemittel. 
Von Burt L. Hartwell und F. A. Pember.') 


Der Bedarf an Stickstoffdüngemitteln ist so groß, daß die Dünge- 
mittelfabrikanten veranlaßt werden, häufig stickstoffhaltige Stoffe zu ver- 
arbeiten, welche der Landwirt für gewöhnlich nicht direkt als Dünge- 
mittel verwendet. Die Verff. prüften eine Auzahl solcher nach Amerika 
importierter Düngemittel und verglichen sie in Gefäßversuchen mit der 
Wirkung von Blutmehl und Chilisalpeter. Die angewandten Dünge- 
mittel waren folgende: | 

1. „Stickstoffdünger“, ein in Deutschland fabrizierter, durch 
Behandlung von: Haaren, Filz, Wolle und teilweise auch Leder mit 
Säuren hergestelltes Produkt.?) 

2. „Hautmehl ‚Azotin‘*, besteht gleichfalls aus mit Säure be- 
handeltem Leder, ebenfalls „made in Germany“. Soll in der Wirkung 
dem Blutmehl gleich sein. 

3. „Tartardünger“, getrocknete Heferückstände aus dem fran- 
zösischen Weinbaugebiet. | 

4, „Verarbeitete Rübenrückstände, patentierter Stick- 
stoffdünger oder Sulfocyaniddünger“. Dieser Dünger enthält 
1% Sulfocyanid und etwa 0.5% Naphthalin und soll demgemäß hervor- 
ragende insektizide Eigenschaften besitzen. 

In die Versuche wurde auch Kalkstickstoff' mit einbezogen, um 
seine Wirkung direkt vor der Einsaat zu prüfen. Der Stickstofigebalt 
der benutzten Düngemittel war folgender: 


1. Stickstoffdünger. . . . 7.14% 5. Kalkstickstoff . . . . 138% 
2. Hautmell . . . .». 2.2.0809 „ 6. Blutmehl. . . . .. 123382, 
3. Tartardünger . . . . 3.65 „ 7. Chilisalpeter . . . . 15%. 


4. Sulfocyaniddünger. . . 3.2 „ 


Zu den Versuchen dienten Gefäße von etwa 25 cm Durchmesser 
und Höhe, welche mit je 14 Pfd. feuchten Lehmbodens gefüllt wurden. 
Als Versuchspfanzen wurde nacheinander Gerste, Japanische Hirse, 
Hafer, Hirse und Hafer gebaut. Die Stickstoffdüngemittel wurden 
stets unmittelbar vor der Einsaat gegeben, und zwar in zwei ver- 
schiedenen Stärken ‘entsprechend 0.15 9 und 0.30 g Stickstoff für die 


t) Agricultural Experiment Station of the Rhode Island State College, 
Bulletin 142 (1910). | 

®2) Identisch mit dem in Deutschland angewandten „aufgeschlossenen 
organischen Stickstoffdünger“, vergl. des Ref. Arbeit „Die Wirkung der orga- 
nischen Stickstoffdüngemittel“, Landwirtschaftliche Versuchsstationen 1908. 
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drei ersten Ernten und zwei Drittel dieser Mengen für die beiden letzten 
Enten. Für genügende Grunddüngung an Phosphorsäure und Kali 
wurde Sorge getragen. | 

Nimmt man den Durchschnitt sämtlicher fünf Versuchsjahre und 
setzt die Wirkung (Mehrerträge) der starken Blutmehldüngung gleich 
100, so erhält man folgende Zahlen bei diesen Versuchen: 


„  (Stickstoffdünger. . . . 12 Stickstoffdünger . . . 53 
SwjHautmehl. . . . . 5 8 |[Hautmel ..... 24 
&5 Tartardünger . . .. 8 Fl Ej Tartardünger . . . . 17 
35 |Sulfocyaniddünger. .. 7 OR Sulfocyaniddünger . . 11 
za [Kalkstiekstoff . . . . 43 3 |[Kalkstickstoff . . . . 85 
= ASalpeter . . .... 8 3 ISalpeterr . . . .. 0.154 

Blutmehl. . . . . . 100 


Durch die stärkere Düngung mit Kalkstickstoff wurde die Keimung 
der Gerste um eine Woche verzögert, bei der schwächeren Düngung 
um drei Tage. Wenn die Gerste in den anderen Töpfen etwa 4 Zoll 
boch wer, hatte sie bei starker Kalkstickstoffgabe nur eine Höhe von 
I Zoll erreicht. Die Pflanzen erholten sich später wieder etwas von 
der Giftwirkung und wurden dunkelgrün, doch wurden sie später reif, 
und die oberen Blätter waren charakteristisch gekrümmt und gedreht. 

Bei der doppelten Menge des angeblich unschädlichen Sulfocyanid- 
düngers erhielten die Blätter der jungen Pflanzen gelbe Flecke. 

Im Gegensatz zu der Gerste hat die Hirse keinerlei Schädigung 
durch den Kalkstickstoff erfahren, ebensowenig auch der Hafer. Am 
besten von den vier organischen Stickstoffdüngemitteln (mit Ausnahme 
des Blutmehls) wirkte der „Stickstoffdünger“, doch betrug seine Wirkung 
nur die Hälfte von der des Blutmebles.. Die anderen drei Düngemittel 
zeigten nur geringe Wirkung, wenigstens wenn sie, wie hier, direkt vor 
der Einsaat angewendet wurden. Der Sulfocyaniddünger, dessen 
Gehalt an Cyaniden günstig für die Pflanzen wirken sollte, bat in 
einigen Fällen giftige Wirkungen gezeigt. Diesen Cyaniden kommt 
also, entgegen der Reklame, durchaus nicht die Rolle als Stickstoff- 
quelle für die Pflanzen zu. [D. 16) . Red. 


Einfluß versehiedener Ernährung von Obstbäumen auf ihr Gedeihen. 
Von H. Müller-Thurgau und O. Schneider-Orelli.!) 
Untersuchungen über den Einfluß der Düngung von Obstbäumen 
auf den Ertrag liegen schon verschiedentlich vor. Meist wurde hierbei 
nur der direkte, nach Verlauf weniger Jahre sich zeigende Einfluß der 
") Ber. d. schweiz. Versuchsanstalt in Wädenswil 1907 bis 1908. 
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Nährstoffe berücksichtigt, während eine mehr oder weniger günstige 
Ernährung ohne Zweifel auch auf das.ganze Wachstum der Bäume 
namentlich auf ihren Gesundheitszustand von großer Bedeutung ist. 

- Von der Größenentwicklung und. dem Gesundheitszustand des 
Baumes, wie namentlich auch von der Gesunderhaltung der Blätter 
werden aber wohl iım Laufe der Jahre die Erträge in höherem Maße 
abhängen als von der direkten Einwirkung der Aal sole, welche auf- 
genommen wurden. 

Es sollen im nachfolgenden die Resultate. der mit einer Anzahl 
Birnbäumchen angestellten Versuche mitgeteilt werden. 

Die Versuchsbäume wurden in Töpfen auf einem freien unbe- 
schatteten Platz bis an den Rand in die Erde versenkt. Für das ab- 
laufende Wasser war für entsprechenden .Abzug gesorgt. Die Nähr- 
stoffe wurden in den verschiedenen Versuchsjahren stets in gleichen 
Verbindungen verabfolgt, und zwar in der Menge pro Baum, wie in 
der 2 Tabelle angegeben ist: 


ee | DiIE Eu “ zo, ae Br 


. Wenig N... 5 | r4 


Viel-N.....:; 
. Wenig P. 
viel P ... | 
Wenig K.. 
Viel K... 
. Wenig Ca . 
. Viel Ca... 

Diese Nährstoffmengen wurden den Bäumen in Zwischenräumen 
von meist 14 Tagen 1906 und 1907 sechsmal verabfolgt, in den 
Jahren 1908 und 1909 achtmal. Vom Gips wurde stets bei der ersten 
Düngung die ganze Menge für das betreffende Jahr ausgestreut und 
untergehackt. Die übrigen Nährstoffe wurden in ee gelöst 
und in dieser Forın (2%) zugesetzt. 

Die erste Nährstoffzufubr erfolgte stets in der zweiten Hälfte de: 
April oder in den ersten Tagen des Mai. Der Gesundheitszustand der 
Bäume war ein recht guter. Eine besondere Empfindlichkeit einer 
dieser Gruppen für Krankheiten, die auf verschiedene Ernährung zurück- 
gefübrt werden könnte, war nicht bemerkbar, mit Ausnahme von 
Chlorose, welche in ausgesprochenem Maße die mit wenig K ernährten 
Bäume im Sommer 1908 und Frühling 1909 zeigten, und in schwächerem 
Grade im Jahre 1908 die Bäume der Gruppe mit geringer Stickstoffzufuhr. 
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40. Jahrg. 

Im Zweigwachstum, in der Dickenzunabme des Stammes und im 
Fruchtertrag zeigten die Bäume in den ersten zwei Jahren keine wesent- 
lichen Unterschiede, wohl weil die in der Topferde von früber her vor- 
bandenen Nährstoffe mit den zugesetzten zusammen für eine genügende 
Ermährung der Bäume ausreichten. Allmäblich kam jedoch der un- 
gleiche Zusatz von Nährsalzen zur Geltung. | 

Die Bäume jeder einzelnen Gruppe unter sich zeigten ziemlich 
große Verschiedenheiten, was natürlich die Feststellung eines Gesamt- 
resultates sehr erschwerte. -Das ungleiche Verhalten der Bäume der 
nämlichen Gruppe ist eben öfter durch den Umstand zu erklären, daß 
en Baum, der in einem Jahre .einen starken Ertrag brachte, trotz reich- 
licher Zufuhr von Mineralstoffen im folgenden Jahre wenig oder gar 
keine Früchte hervorbrachte; die zahlreichen Früchte haben die Menge 
an organischen Stoffen im Baume stark ‘beansprucht und dadurch un- 
günstig auf Blütenbildung und Fruchtansatz eingewirkt. Durch ver- 
schiedene Ernährung wurde wohl das Verhalten der Bäume, hinsicht- 
lich Wachstum und Ertrag beeinflußt, nie aber der Grundzug des 
Charakters verändert. Ein zu geringer Fruchtbarkeit neigender Baum 
wird unter günstigen Ernährungsverhältnissen wohl mehr Früchte hervor- 
bringen, aber doch kein guter Trager sein, während ein von vornherein 


zur Fruchtbarkeit neigender Baum bei weniger günstigen Ernährungs- 


verhältnissen, wenn diese nicht gerade eine Schädigung herbeiführen, 
doch noch leidlich gute Erträge liefern kann. 


Trotz dieser individuellen Verschiedenheiten glauben die Verff. | 


aber doch die Summen der Zuwachse und Fruchterträge der Gesamt- 
gruppen untereinander vergleichen zu dürfen. Dieselben gestalten sich 
wie folgt:  - | 


L_ 1906 - 3907 











































1908 1909 Summe 
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Wenig N.. 44 | 7000.5 | 3.6 | 13179.6 | 3.7 ı1032.5 11.8 12675. 13.5 | 23888.3 
Viel N... ‚3.5 |10567.0 | 4.0 | 12940.0 | 3.1 18969.5 3.0 , 6868.9 [15.4 | 39345.4 
Wenig P.. 3.9 ; 6984.9 | 5.9 | 10007.6 | 3.3 |1803.5 | 3.6 | 6215.5 |16 7 | 25011.5 
VielP...'\29»| 7411.3|4.0 | 87521 |54 |'3508.1 | d.o | 4297.7 |16.3: 23969.2 
Weig K.. |5.8 | 7196.4 | 5.9 |11625.0 | 29 |2074 4.6 | 278. 119.2, 21174. 
Viel K ... 140 | 7552.0 | 4.1 |137192 | 2.6 |5845 | 4.8 |8443.6 |15.0: 35559.3 
Wenig Ca. : 5.0 | 7313.83 | 5.1 |13599.4 | 3.0 | 591.3 | 5.8 [47795 |19.8 | 26284.0 
Viel Ca .. ‚3.9 | 9542.2 | 4.3 |15156.0 | 1.8 |3891.4 | 6.4 ,8970.0 116.4 | 37662.6 
f j ! 
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Bei den ungleichen Witterungsverhältnissen ist ein Vergleich der 


Zuwachse und Erträge in den vier Versuchsjahren nicht gut möglich, 
dagegen lassen sich wohl die Gesamterträge der einzelnen Gruppen 
unter sich miteinander vergleichen. Deutlich äußert sich der EinfluB 
der Stickstoffs im Fruchtertrag,. in dem Dickenwachstum ist ein ent- 
sprechender wenn auch geringerer Unterschied zu bemerken. Starke 


Erträge wirken, wie nicht anders zu erwarten, hemmend auf das Dicken- 
wachstum ein. 

Geradezu auffällig sind die Ergebnisse der Gruppen mit viel und 
wenig Phosphor, indem durch reichliche Phosphordüngung durchaus 


kein Mehrertrag erzielt wurde. Bei der geringen Phosphorsäurezufuhr, 


welche die Pflanzen mit „Wenig Phosphor“ erhielten, ist nicht wohl 
anzunehmen, daß dadurch der Bedarf der Pflanze an diesem Nährstoft 


schon völlig befriedigt wurde, sondern man könnte eher der Ansicht 
zuneigen, daß der günstigen Einwirkung der reichlichen Phosphorzufuhr 


vielleicht eine ungünstige Zusammensetzung der betreffenden Nährlösung 
überhaupt entgegenwirkte. 
Die ungenügende Zufuhr des Kalis machte sich ganz deutlich 


geltend. Allerdings zeigte der Stammzuwachs das entgegengesetzte 
Verhältuis, was zum Teil durch den Stoffverbrauch der Früchte erklärt 


werden kann. 
Der Einfluß der verminderten Kalizufuhr äußerte sich aber nicht 


nur in einem kleinen Ertrag, sondern auch in einer ausgesprochenen 
Chlorose aller Bäume der Gruppe. Den durch diesen Versuch direkt 


erbrachten Beweis, daß durch ungenügende Kalizufuhr Gelbsucht er- 
zeugt werden kann, halten die Verfi. für sehr beachtenswert. 

Bei Calcium übte die reichliche Zufuhr einen günstigen Einfluß 
auf den Ertrag aus. [D. 20) Kooppen. 


Über die zeitliche Anwendung der Kalisalze bei der Düngung des 


Buchweizens. 
Von Dir. Dr. Clausen-Heide.!) 


Im Jahre 1909 wurde ein vergleichender Düngungsversuch mit 


Kainit und Kalisilikat zu Buchweizen angestellt. Der Versuch wurde 
auf sandigem, für Kalizufuhr besonders dankbarem Boden angelegt, 
und zwar so, daß von 13 nebeneinander liegenden Parzellen von e 


3 a Größe 


1) Jllustrierte Landwirtschaftliche Zeitung 1911, Nr. 10. 
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5 Parzellen Volldüngung 

2 : Düngung ohne Stickstoff 

2 e 8 » Phosphorsäure 
2 ; . „ Kali 

2 ; keine Düngung 


erhielten. Die neun Parzellen, welche Kali erbielten, wurden je zur 
Hälfte mit Kainit, zur Hälfte mit Kalisilikat gedüngt, Der Kainit war 
am 15. März gestreut, die Saat am 13. Mai gedrillt. 

Der Aufgang des Buchweizens ließ nichts zu wünschen übrig. 
Doch fiel bald die hellgrüne Belaubung auf den Kainitparzellen auf. 
Auf einigen dieser Parzellen zeigten sich gelbe Flecke an den Rändern 
des Laubes, und die Blätier fingen an, sich zusammenzurollen. Dies trat 
auf den sandigeren Parzellen und auf denen ohne Stickstoff stärker zutage. 

Zur Düngung wurde ein Kainit von nur 10.1% Kali, also ein 
karnallitartiges Salz mit reichlich Nebensalzen verwendet. Gedüngt 
wurden 500 kg pro Hektar. Da derselbe Dünger im gleichen Jahre 
bei gleicher Düngungszeit bei Kartoffeln einen guten Mehrertrag be- 
wirkte, scheint Buchweizen besonders eblorempfindlich zu sein. Nach 
Prof. Dr. Tacke (an anderer Stelle) können Rohsalze die \Vasser- 
aufnahme der Pflanzen erschweren. Die Salpeterdüngung veranlaßt 
eine tiefere Bewurzelung und dadurch Aufsuchen wasserhaltiger Schichten. 
Das Frübjahr 1909 zeichnete sich durch langanhaltende Trockenheit aus. 

Die Erträge waren im Durchschnitt: 


Zahl der Düäneun \ Korn Stroh 
Parzellen 6 8 ds de 








5 " Kainit. . 12.92 30.83 
5 Kalisilikat 24.88 42.98 
4 | Ohne Kali 24.51 39.62 











Das Kalisilikat zeitigte also weder Schaden, noch gegen Ungedüngt 
nennenswerten Mebhrertrag. 
Weitere Resultate aus je einer Vergleichspaizelle folgen bier: 








Art der Parzelle Kalidüngung Rom Bon 
dı ds 

iger Sand ohıneN . .. . | Kainit I 93 33.34 
Sand ohne N . ae ea de n | 3.38 16 72 
Lehmiger Sand ohneN ... . | Kalisllikat | 7 41.88 
Sand ohne N . ei s "16.06 27.24 
Lehmiger Sand ohne P, Oi, 5 3-0 | Kainit ' 11.06 36.64 
Sand ohne P,O, Ban a | 8.96 26.44 
Lehmiger Sand ohne P, Ö, | Kalisilikat | 29.53 49.57 
Sand ohne P,0, . -. - Ä - | 25.25 40.66 





602 —_ Düngung. [September 1911. 


Bei Topfversuchen mit dem gleichen Boden wurde der Kainit durch 
Chlorkalium ersetzt, da die Bestellung der Düngung sogleich folgte. 
‚Jedoch waren trotz der Anwendung von Chlorkali dieselben Beobach- 
tungen, wie auf dem Felde, wenn auch in schwächerem Maße, zu 
machen. Auch hier litten die Pflanzen ohne Stickstoffdüngung durch 
Chlorkalium stärker an den Blättern wie die mit Stickstoff. 

Die folgenden Erntezahlen stellen den Gesamtertrag aus je zwei 
Gefäßen mit Volldüngung, mit Düngung ohne Stickstoff,‘ sowie ohne 
Phosphorsäure, also aus je sechs Gefäßen, dar: 










Kalidüngung 


Chlorkalium . 
Kalisilikat . 
Ohne Kali. . . 


Clorkalium setzte also den Körnerertrag herab, Kalisilikat steigerte 
ihn nicht wesentlich. | 

Von weiteren Gefäßversuchen mit verschiedenen Kalisalzen ist zu 
erwähnen, daß nur Kaliumsulfat den Ertrag nicht herabsetzte, sowie, 
daß bei Versuchen im Herbste Kainit nicht schädlich wirkte. 

Die Versuche des Jahres 1910 sollten den Einfluß der frühen und 
späten Unterbringung von Kainit auf Buchweizen aufklären. Es wurden 
wieder 13 Parzellen, wie 1909, gewählt. Die Vorfrucht war Hafer. 
Die Parzellen waren schon im dritten Jahre gleichmäßig — mit Voll- 
düngung, ohne Kali, ohne Phosphorsäure, ohne Stickstoff, ungedüngt 
— behandelt. Eine Volldüngungsparzelle erhielt nur zur Hälfte,. und | 
zwar im Herbste 1909, Kainit in einer Menge von 500 kg pro Hektar. 
Ein Teil der Kaliparzellen bekam zur Hälfte im Herbste 1909 Kainit, 
die andere Parzellenhälfte im Frühjahr 1910. Die übrigen Kaliparzellen 
wurden ebenfalls halbiert und im Herbste 1909 einerseits mit Kainit, 
anderseits mit Kalisilikat gleichmäßig gedüngt. Die Herbstdüngung 
erfolgte am 6. November, die Frühjahrsdüngung am .15. März, die Aus» 
saat am 18. Mai. Der Aufgang war normal. Die im Frühjahr ge 
düngten Kainitparzellen zeigten dasselbe Bild, wie die vom Jahre 1909. 
sonst waren keine Unterschiede bemerkbar. Auch der Einfluß de 
Stickstoffs bei der im Frühjahr gegebenen Kainitdüngung war derselbe 
wie 1909. 

Die Ernte erfolgte Mitte August und hatte folgende Ergebnisee: 

1. Die eine Parzellenhälfte erhielt im Herbst 1909, die andere ım 
Frühjahr 1910 Kainit: 
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Heıbstdüngung | "Frühjahrsdüngung 
Korn 2 Stroh | -Korn Stroh | 
Me a hen hart _ | dz | dz | dx | d3 
Volldüngung . » . 222.2. "24.85 35.45. 12.45 27.40 
PIENE N ae a a rn re 32 31.5 880 18.70 
Ohne PO, : > 2 2 2 2020002 24.00 33.35 14.90 21.90 
Veldüngung . . » 2... 24.85 | 34.05 13.20 | 22.60 
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2. Die eine Parzellenhälfte erhielt im Herbste 1909 Kainit, die 
andere Kalisilikat: en | 














Kainit Kalisilikat 
Korn Stroh Kom Stroh 

n . dz dz dz | dz ö 
eN et Us 28.50 | 21.25 | 26.00 
Ohne P&O, > 2 2 20 DRS 29.55 | 24.25 : 28.30 
Volldüngung . . 2 22 2.2.22.025.50 31.70 25.35 31.70 
er Dar or, i 25.00 32.0 24.50 32.75 
Mittel. . 2200er 2 | 308 | 23.02 | 29.08 


Die späte Unterbringung des Kainits verringert also die Erträge. 
Bei Unterbringung im Herbst fällt die Schädigung durch Kainit weg. 
Um ein Bild über die Wirkung von Kainit und Kalısilikat zu be- 
kommen, sollen entsprechende Parzellen (leichter Boden), welche Voll- 
düngung erhielten, mit solchen obne Kali verglichen werden. Hier 
folgen die Mittelzahlen: | i ’ 











Art der Düngung 


3 ' Volldüngung Kainit . nn 25.02 32.91 
2: 2 Kalisilikat. . . | 25.07 32.28 
2 ı Obne Kali . 2. 2 2 22.2.521.3 24.78 


Der durch Kalisilikat erzielte Mehrertrag kann durch die Nach- 
wirkung des im vorigen Jahre gegebenen Kainits verursacht sein. Eine 
Vergleichsparzelle, welche im Vorjahre Kainit, in diesem Jahre kein 
Kali erhielt, gab 25.20 Korn und 33.30 Stroh. Das im Vorjahre ge- 
gebene Kali vermochte also noch den Bedarf zu decken, so daß von 
einer Wirkung der neuen Düngung nicht die Rede sein konnte. 

Die Ergebnisse der Versuche sind folgende: 

Kainit, im Frühjahr gegeben, setzte den Ertrag um etwa die 
Hälfte herunter. | 


Felsen nn. zu _ mE ee 











Kainit, im Herbste gegeben, brachte keinen Schaden, hatte aber 
auch keine Ertragssteigerung im Gefolge. 
Wohl aber war eine ertragssteigernde Wirkung durch Kainitdüngung 


nachzuweisen, wenn der Kainit zur Vorfrucht gegeben war. 
[(D. ı71 Gsobwendner. 


Pflanzenproduktion. 


— 


Über den Einfluß der Beschattung auf die Wasserverdunstung 
im. Boden. 
Von Prof. Dr. Seelhorst, Göttingen.') 


In allen diesbezüglichen Versuchen hat man bisher die Wasser- 
verdunstung der Erde nur schätzungsweise festgestellt, oder als Wasser- 
verbrauch der Pflanzen den Wasserkonsum der Pfanzen + Verdunstung 
durch die Erde zusammen bestimmt. Es schien von Interesse, einmal 
durch einen besonderen Versuch festzustellen, welchen Einfluß die Be- 
schattung auf die Wasserverdunstung der Erde ausübt. Dabei bediente 
man sich folgender Versuchsanordnung: Zwei mit Lehmboden gefüllte 
eiserne Kästen wurden nicht mit Versuchspflanzen bestellt. Ein 
Kasten blieb unbeschattet. Der andere Kasten wurde durch getrocknete 
Roggenpflanzen in folgender Weise beschattet: Aus dem Feldbestand 
wurden zu verschiedenen Zeiten, und zwar Anfang April, Anfang Mai 
und Anfang Juni die Roggenpflanzen von je 1.q9m Fläche ausgezogen 
und an der Sonne getrocknet. Sobald sie getrocknet waren, wurden 
sie in den Kasten in 20 cm Reihenentfernung eingepflanzt. Dabei 
wurden natürlich die entsprechenden, vorher eingesetzten Pflänzchen 
entfernt. 

Pflanzzeit: 15. April, Mitte Mai, 15. Juni. Es ergab sich folgendes: 

Es verdunsteten in dem 
beschatteten unbeschatteten Kasten 


ky kg 
15. bis 30. April. . 2 2 2 22..2.098 17.7 
30. April bis 14. Mai. . . . 2. 204 26.8 
14. bis 31. Mai . . > 2 2 22. 17a 23.5 
s1. Mai bis 16. Jmi . . 2. .2..2...2337 38.1 
16. bis 30. Juni. 2. 2 2 2 222 25.8 31a 
30. Juni bis 16. Juli . . . 22.2 412 41.5 
16. bis 30. Juli . 2. 2 2 2.2.2938 33.7 


!) Journal für Landwirtschaft 1910, Bd. 58, S. 221. 


20. J ahrg. J_ Pflanzenproduktion. 605 











Das macht in Summa für den beschatteten Kasten eine Ver- 
Junstung von 171.3 kg, für den unbeschatteten Kasten 212.4 %y. 
Unter Berücksichtigung des den Pflanzen zur Verfügung gestellten 
Wassers sind verdunstet im beschatteten Kasten 578%, im unbe- 
schatteten Kasten 71.7%. 

Für die Beobachtung, daß die Wasserverdunstung nur bis zum 
30. Juni in verschiedener Größe auftrat, von da ab aber bis zur Be- 
endigung des Versuchs gleich blieb, gibt Verf. verschiedene Gründe 
an, deren hauptsächlichster darin besteht, daß der schon hochstehende 
Roggen im Juni Knickung erlitt und darum zum Teil nicht als Schatten- 
epender zur Wirkung kam. Die ahgeknickten Teile hängen über den 
Rand des Kastens hinaus. Somit liefen auch etwaige Niederschlags- 
mengen an diesem umgeknickten Ende herunter und kamen nicht in 
den Kasten. 

Diese vom Verf. mitgeteilten Versuchsergebnisse können natürlich 
nur ungefähre Anhaltspunkte dafür geben, wie groß der Einfluß der 
Beschattung auf den Wasserhaushalt des Bodens ist. Praktisch kommt 
das Resultat insofern in Frage, als es lehrt, möglichst früh durch ge- 
eignete Saatdichte für die notwendige Beschattung zu sorgen; ander- 
seits aber dieses an und für sich richtige Prinzip nicht zu übertreiben, 
um nicht durch zu dichten Bestand den Wasserbedarf zu hoch zu 
gestalten. | [Pf. 642] Volhard. 


Beiträge zur Kenntnis der Lebensvorgänge in ruhenden Pflanzenteilen. 
Von H. Müller-Thurgau und O. Schneider-Orelli.?) 


Die Verff. baben untersucht, inwieweit durch das Vorerwärmen der 
Pflanzen in Wasser und Luft (Molisch) bezw. durch die Vorbehandlung 
mit Äther (Johannsen) die Atmung, die Bildung von Zucker, die Wund- 
beilung und das Austreiben der Knospen beeinflußt wird. 

Wenn man Kartoffelknollen ätherisiert, so erfährt der Atmungs- 
vorgang eine längere Zeit andauernde Steigerung. Der Äther übt also 
einen ähnlichen Einfluß aus wie das Altern der Knollen. Die Verf. 
nehmen an, daß in älteren Kartoffelknollen die Protoplasten nicht mehr 
die gleiche Lebensenergie besitzen wie in jungen. Dementsprechend 
betrachten sie den Einfluß des Ätherisierens als eine vorübergehende 
Schwächung des Protoplasten. 


') Flora. C. I (1910) S. 309 n. Botanisches Zentralblatt 1911, Nr. 8, 
Seite 203. 
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Bei dem Vorerwärmen in Luft Pr 40— 44° lassen sich deutliel 
zwei Folgeerscheinungen erkennen; 

1. Allmähliches, nicht sehr starkes der Atmung und darau! 
folgendes Sinken innerhalb der ersten zwei bis vier Tage; 

2. weiteres Sinken, ohne daß jedoch das ursprüngliche Niveau 
‚erreicht wird. Das Erwärmen scheint also eine dauernde Schwächung 
der Protoplasten zu bewirken. Auch durch höheren Zuckergehalt der 
Kartoffelknollen und durch den Wundreiz wird die Atmung gesteigert, 
Wirken beide Faktoren zusammen, so summieren sich ihre Wirkungen 
bis zu einem gewissen Grade. \Verden dagegen zerschnittene süße 
Kartoffeln vorerwärmt, so tritt eine Herabsetzung der Atmung ein. 
Die Reizwirkungen haben sich somit bis zu einem gewissen Grade 
gegenseitig’aufgehoben: „Eine Erscheinung, die in dieser Form unseres 
Wissens noch nicht nachgewiesen wurde.“ 

Ätherisieren und Vorerwärmen beeinflussen auch die chemischen 
Zusammensetzungen der Pflanzenteile. So wird z.B. durch das Vor- 
erwärmen auf 40° die Bildung von Zucker beträchtlich herabgesetzt. 
Wenn man von einer süßen Kartoffel die eine Hälfte vorerwärmt, die 
andere dagegen nicht, so „ verschwindet der Zucker in dem vorerwärmten 
Stück bedeutend langsamer als in dem anderen. Die. Zellen haben 
durch das Vorerwärmen die Fähigkeit, Zucker in Stärke zurückzurer- 
wandeln, teilweise eingebüßt, ganz ähnlich wie es auch beim Altern der 
Knollen der Fall ist. 

Aus den Versuchen folgt somit ganz allgemein, daß die Atmung 
aus zwei Gründen gesteigert werden kann: 

1. mehr vorübergehend durch Reize; 

2. durch Abnahme der Lebensenergie beim Altern. 

Diastatisches Enzym konnten die Verff. sowohl in rubenden wie in aus- 
treibenden Kartoffelknollen nachweisen. Die Menge ist bei gewöhnlicher 
Kellertemperatur nicht wesentlich höher als bei 0°. Aus süßen Kartoffeln, 
Jie im Entsüßen begriffen sind (Aufenthalt in einem wärmeren Raume.) 
ließ sich gleichfalls diastatisches Enzym ausziehen. Es ist das ein 
Beweis dafür, daß in demselben Organ gleichzeitig Zuckerbildung und 
Rückbildung des Zuckers ‘in Stärke stattfinden kann. Zunahme und 
Abnahme des Zuckers sind darauf zurückzuführen, daß die Enzyme 
durch verschieden hohe Temperaturen und andere Umstände verschieden 
beeinflußt werden. Durch Vorerwärmen in Luft werden die chemischen 
Vorgänge innerhalb der Pflanze in gleicher Weise beeinflußt wie durch 
gleich lange dauerndes Vorerwärmen in Wasser. Die Verff. nehmen 
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daher im Gegensatz zu Molisch an, daß die Hauptwirkung der Wärme 
und nicht dem Wasser zukämen. In der Praxis, wo es sich um Ver- 
kürzung der Rubeperiode handelt (Frühtreiben der Pflanzen), wird“man 


allerdings dem Vorerwärmen durch Wasser den Vorzug geben. 
| (PA. 26) Red. 


Untersuchungen über die Klimafesligkeit des Zuckergehaltes der 
jetzigen Hochzucht-Zuckerrübe. 
Von F. Strohmer!), 


Schon seit langem war erkannt worden, daß für die Zuckerrübe, 
sowohl als Zucht- wie auch als Fabrikpflanze die klimatischen Ver- 
bältnisse, unter denen sie erwachsen ist, nicht gleichgültig sind. Bei 
manchen herangezüchteten Pfanzenformen führt bekanntlich der Klima- 
wechsel sogenannten Atavismus herbei, und es erscheint daher nicht 
ausgeschlossen, daß auch bei der Zuckerrübe durch klimatische Beein- 
flussungen Rückschläge, bzw. Veränderungen namentlich hinsichtlich 
des Zuckergehaltes herbeigeführt werden können. Der Verf. tritt dieser 
Frage durch Anstellung einer Reihe von Versuchen näber. Die hierzu 
verwendeten Mutterrüben, welche aus einer Partie gleichartiger Mütter 
stammten, die zur selben Zeit auf der Rübenzuchtstation in Uholiöky 
zum Zwecke der Samengewinnung zum Anbau kamen, zeigten folgende 
Wurzelgswichte und Zuckergehalte: . 


Rübe I II III IV 
Gewicht in Gramm . . . . 40 520 405 480 
Zucker n %. . 2 2 2.2...203 20.0 20.6 20.4 


Diese Rüben wurden in Steinach aın Brenner in einer Seehöhe von 
1050 m in ausgesprochenem alpinen Klima auf einer im besten Düngungs- 
zustande befindlichen Feldparzelle ausgesetzt. Die Pflanzen entwickelten 
sich rasch, die Blüte begann bereits Ende Juli; besonders war das 
Stengelwachstum ein sehr kräftige. Von den geernteten Rüben wurden 
dann die Samenstauden abgeschnitten und ohne künstliche Er- 
wärmung lufttrocken gemacht... Die abgeschnittenen Wurzeln zeigten 
ım Gegensatz zu den gewöhnlichen Samenrüben, die getragen, das 
Aussehen frischer, normaler Zuckerrüben im zweiten Wachstumsjahr. 
Die Wurzeln wurden untersucht und ergaben nachstehende Resultate: 


1) Österreich-Ungarische Zeitschrift für Zuckerindustrie und Landwirt- 
schaft, 39. Jahrgang, 6. Heft. j 
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I II III Iv 
Gewicht in Grammen. . . . 335.0 504.0 342.0 339.0 
Wasser ı % .. 2.2.0.7 88.47 88.93 88 55 
Zucker n %. . 2. 2 202. 2.20 1.20 0.80 0.80 


Invertzucker in %. . . ..» — — —_ —_ 

Die Witterungsverhältnisse, unter denen die Brennerrüben und die 
von Uholicky erwachsen waren (s. meteorol. Tabellen im Original), 
waren sowohl in bezug auf Temperatur als auf Feuchtigkeit und 
Lichtverhältnisse wesentlich verschiedene, hierzu kommen noch die 
verschiedenen Bodenverhältnisse, welche allerdings auf Qualität und 
Quantität der Rübensamenernte von weit geringerem Einfluß sind al: 
ndividuelle Anlage und Klima. An Rübensamen wurden gewonnen. 
von Rübe I 149, von II 389, von III 57g, und IV 649. Die ge 
ernteten Knäule wurden ebenso wie der Rübensamen aus Üholiöky, der 
dort aus gleichartigen Mutterrüben erwachsen war, einer botanischen 
Analyse unterzogen. Dieselbe ergab, daß der Samen der Brennerrübe 
kleinknäulig war, und diese Eigenschaft steht, genan wie der Samenertrag 
in einer gewissen Proportionalität mit der Wachstumenergie der Mutter- 
' rübe; die Hauptursache der Kleinknäuligkeit scheint die hohe Luftfeuchtg- 
keit zu sein, unter welcher die Brennerrüben aufwuchsen. Die Ken- 
fähigkeit steigt ‚mit der Knaulgröße, indessen steht selbst der beste 
Brennersamen in bezug auf Keimfähigkeit noch weit hinter jener de 
Normalsamens zurück. — Die am Brenner geernteten Rübensamen 
kamen ebenso wie die Normalsamen aus Uholicky in Groß-Zinkendort 
(Ungarn) und in Dürnkrut (Niederösterreich) zum vergleichenden Anbau. 
Die Untersuchung der hierbei erzielten Nachkommen sollte zeigen, ob 
das alpine Höbenklima auf die Mutterrübe derart eingewirkt hat, dab 
die Vererbbarkeit anerzogener wertvoller Eigenschaften gelitten hat. 

Die Groß-Zinkendorfer Versuche wurden auf Parzellen aus 
sandigem Lehm ausgeführt, die als Vorfrucht Weizen getragen 
und als Düngung Superphosphat und Salpeter erhalten hatten. Von 
den geernteten Rüben wurden jeweils Wurzel und Blattgewicht, sowie 
der Zuckergehalt festgestellt; nähere chemische Untersuchungen wurden 
an größeren Durchschnittsproben vorgenommen. Die Versuche zu 
Dürnkrut wurden nach demselben Schema ausgeführt: Die Betrachtung 
der Ernteresultate ergab, daß die Form der sowobl in Zinkendorf al: 
in Dürnkrut gewachsenen Brennerrüben keine andere war, als bei den 
Normalrüben, und daß keine gesetzmäßigen Abweichungen im Verhältnis 
zwischen Wurzel- und Blattgewicht zu konstatieren war. — Auch im 
Zuckergehalt ist auf beiden Versuchsparzellen kein bemerkenswerter 
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Unterschied zwischen den aus dem Brennersamen und den aus Normal- 
samen erzogenen Rüben zu bemerken; der Zuckergehalt ist sohin bei 
der auf der Individualauslese beruhenden Familienzucht tatsächlich ein 
„ererbt Erbliches* geworden, unabhängig von den Standortverhält- 
nissen, der Düngung usw., der auch durch einmalige weitgehende 
klimatische Einflüsse auf eine Zwischengeneration nicht geändert wird. 
Auch im Aschen-, Stickstoff-, Phosphorsäure- und Kaligehalt zeigten 
sich keine wesentlichen Unterschiede zwischen Normalrüben und Brenner- 
rüben, so daß das oben für Zucker Gesagte auch für diese Bestandteile 
Geltung.t ah 

Die Resultate der Untersuchungen lassen außerdem noch folgende 
Schlüsse zu: „Da die Samen von zuckerreichen Mutterrüben aber 
schwacher \Wachstumsenergie, geringe Keimkraft besitzen, so sollten, 
trotzdem ibre Nachkommen beste Qualitäten und Erträge aufweisen 
können, zur Zucht nur zuckerreiche Samenrüben. größter Wachstums- 
energie verwendet "werden, weil nur solche einen Samen liefern, der 
unter gewöhnlichen Anbauverhältnissen einen geschlossenen Stand der 
Nachkommen garantiert.“ 

Aus der im allgemeinen geringen Knaulgröße der Brennerrüben- 
samen kann ferner geschlossen werden, daß kleinknäulige Rübensamen 
Rüben von guten Eigenschaften liefern können. Kleinknäuliger Samen 
besitzt jedoch eine geringere Keimkraft, welche in Fällen, wo nicht die 
entsprechende Mebrmenge zum Anbau kommt, einen lückenhaften Be- 


stand der aufgegangenen elanzen bedingen kann. 
IP. 6] ' Btrigel. 


Ein Beitrag zur Frage über die Wirkung des Lichtes 
und der intermittierenden Temperatur auf die Keimung sowie über 
die Rolle des Wassergehaltes der Samen bei dieser Wirkung. 
Von Dr. L. Pickholz.!) 


Über die Notwendigkeit des Lichtes zur Keimung kleiner Gras- 
samen, insbesondere von Poa pratensis sind die Forscher auf Grund 
ihrer Versuche verschiedener Ansicht. Wagner und Stebler erachten 
Jasselbe für notwendig, während Nobbe u.a. dies bestreiten. v. Lieben- 
berg fand, daß die Nützlichkeit des Lichtes wahrscheinlich durch die 
Wärmewirkung verursacht wird; denn durch zeitweilige Erwärmung 
konute er dieselbe Keimfähigkeit erzielen, wie bei zeitweiliger Belichtung. 


1) Zeitschr. für landwirtschaftl. Versuchswesen in Österreich, XIV. Jahrg., 
1911 Februar, Heft 2, S. 124. 


Zentralblatt. September 1911. 43 





Durch die Versuche sollte festgestellt werden 1. ob intermittierende 
Temperatur überhaupt wirkt 2. ob, wenn das Licht überhaupt wirkt, 
die Licht- oder Wärmestrahlen des Sonnenlichtes die Wirkung bher- 
vorrufen. | | 
Zunächst wurde Poa pratensis bei Lichtabschluß im Thermostaten 
1. bei 20° C, 2. bei 28° C und 3. bei 20° aber während 5 Stunden 
die Temperatur auf 28° C gebracht und gehalten. Bei konstanter 
Temperatur keimten bei verschiedenen Versuchen zwischen 2 und 16%, 
bei unvollständiger Intermission zwischen 37 und 40%, bei voll- 
ständiger Intermission 88%. 

Alopecurus pratensis ‚hatte bei allen drei: Verfahren dieselbe Keim- 
lingszahl, bei Festuca pratensis ergab der T'emperaturwechsel ebensoviel 
Keimlinge, wie die günstigere Temperatur. Unzureichend war auch 
die Keimfähigkeit im diffusen Licht; sie betrug bei Poa pratensis nur 
20 und 8%, gegen 96 und 98% bei einer intermittierenden täglichen 
Bestrahlung von nur 1!/, bis 2 Stunden durch direktes Sonnenlicht. 

Um nun festzustellen, ob die Wärmestrahlen des Sonnenlichte:, 
wie schon v. Liebenberg schloß, oder seine Lichtstrahlen wirkten, 
wurden folgende Versuche gemacht. Die Samen wurden unter doppel- 
wandige Glasglocken gebracht, deren Hohlmäntel entweder leer 
blieben oder mit konzentrierter Jodlösung in Schwefelkohlenstoff (nach 
Tyndall) zur Absorption der Lichtstrablen oder drittens mjt einer 
wässerigen Lösung von FeSO, (nach Zigmondy) zur Absorption der 
Wärmestrahlen gefüllt wurden. Um Wärme und Lichtstrablen abzu- 
schließen, wurde über eine der nach letzterer Art beschickten Glas- 
glocken noch ein schwarz gestrichener Pappendeckelsturz gegeben. Beim 
ersten Versuch ergab volle Sonnenbestrahlung 90.5, nur Wärmebestrah- 
lung 88, adiathermane Lichtbestrahlung 75, der Ausschluß der Wärme 
und Lichtstrahlung nur 34 Keiniprozente; beim zweiten Versuch wurden 
in derselben Reihenfolge gefunden: 88%, 63%, 32% und 55%. 

Die Unterschiede in den beiden Versuchen erklären sich durch 
beobachtete Temperaturschwankungen. .Hiernach mußte man die Kei- 
mung der Samen mehr als eine Folge der Temperaturschwankung an- 
sehen; und es wurde versucht, die Frage zu lösen, ob auch das Licht 
als solches wirksam ist, dadurch, daß man die Samen von Poa pra- 
tensis im Licht bei konstanter Temperatur keimen ließ. | 

Zu diesem Zweck wurden die Samen in zwei unter Wasser be 
findlichen Exsikkatoren bei Luftzutritt und der konstanten Temperatur 
von 28° erhalten. Die Wasserschicht reichte zur Abhaltung der Wüärme- 
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strablen aus; der eine Exsikkator wurde außerdem zur Abhaltung der 
Liebtstrablen mit mehreren Lagen schwarzen Papiers beklebt. So 
wurde das ganze Glasgefäß, in dem sich die Exsikkatoren befanden, 
täglich 2 Stunden direkt dem Sonnenlicht ausgesetzt. Der Versuch 
wurde mit zwei verschiedenen Samenproben ausgeführt. Bei der ersten 
Pröbe keimten im belichteten Exsikkator 22.5, im dunkel gehaltenen 1 
(durch Intermission keimten noch 24 und 80% und dann durch 
direktes Sonnenlicht noch 37.5% und 0% nach), bei der zweiten Probe 
im belichteten Exsikkator 14%, im dunklen O, während durch direktes 
Sonnenlicht -42 und 50% nachkeimten. 

Wenngleich nun diese Resultate mit denen der anderen Forscher 
ın Einklang zu bringen sind, so stehen sie doch mit denen von 
Jönsson in Widerspruch. Dieser Widerspruch besteht auch darin, 
daß der von Jönsson behauptet6 Einfluß von Licht und Temperatur- 
wechsel bei nachgereiftem Samen aufhöre, wie durch zwei. Versuche 
mit zwei verschiedenen mindestens einem Jahre alten Samenproben von 
Poa pratensis festgestellt wurde. | 

Aus den Versuchen geht hervor: | 

1.. Poa pratensis keimt normal im Dunkeln nur bei einer zeit- 
weilig höheren Erwärmung, nicht aber bei konstanter Temperatur, und 
zwar weder bei 20° .C. noch bei 28° C. 

2. Die Wirkung des direkten Sonnenlichtes liegt hauptsächlich in 
den Wärmestrablen (dem dunklen Teile des Spektrums) und besteht 
darin, daß sie eine zeitweilig höhere Erwärmung bewirken. 

3. Auch die Lichtstrahlen besitzen einen, wenn auch geringen 
Einfluß auf die Keimung, der vielleicht darin besteht, daß sie sich in 
Wärme umsetzen. 

4. Bei konstanter nl keimt Poa selbst im direkten Sonnen- 
licht nicht normal, insofern für die Ausschaltung der Wärmestrahlen 
gesorgt wird. 

5. Der Einfluß des Tömperatuswechzi: kommt in en Stadium 
der Reife in gleicher Weise zur Geltung und steht mit den Reifever- 
hältnissen in keinem Zusammenhang. 

Einfluß des Wassergehaltes der Samen auf die Keimung 
von Pon pratensis in bezug auf die Notwendigkeit von Licht 
oder intermittierender Temperatur. 

Die mit Samen von verschiedenem Wassergehalte angestellten 
Versuche ergaben, daß Wassergehalt und Keimfähigkeit in umgekehrtem 
Verhältnisse stehen, namentlich bei intermittierender Temperatur. Jedoch 
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waren die erzielten Ergebnisse nicht ganz regelmäßig; so z. B. ließ bei 
hinreichender Temperaturintermission bei der einen Versuchsreihe sich 
gar kein Einfluß der Wasserentziehung bemerken. 

Wirkung des Lichtes oder intermittierende Erwärmung 
auf die Keimung einiger Unkräuter. 

Es wurden Agrostemma Githago, Datura stramonium und Sinapıs 
(Conringia) orientalis zu den Versuchen benutzt. Auch hier zeigte sich 
bei den beiden letzteren eine starke Wirkung der Temperaturinter- 
mission, die Zunahme der Zahl der Keime war fast das Doppelte; hin- 
gegen ließ sich eine solche bei Agrostemma nicht erkennen. 

Die Ursache der Wirkung des Temperaturwechsels oder 
des Lichtes, 

Es werden die verschiedenen Anschauungen in dieser Frage eiier 
kritischen: Besprechung unterzogen. [Pfl. 20] Dudy. 


“ 


Ein Aussaatversuch mit vorbehandeltem Rübensamen. 
Von Dr. W. Störmer.!) 


Verf. fand bei früheren Prüfungen von Beizmethoden, daß Rübe::- 
saat, nach dem Karbolsäureverfahren von Hellriegel und Wilfahr: 
gebeizt, entweder wesentlich schlechter oder wesentlich besser auflief. 
als unbehandeltes Saatgut. Bei erfolgter Einsaat pnmittelbar nach Jer 
Beizung war der Auflauf besser, während das Saatgut durch ein? 
Lagerung nach dem Beizen in seinem Wert geschädigt wurde, bezw. 
nicht mehr so gut auflief. Ein Versuch mit verschiedener Aussaatzeit. 
der überhaupt den eventuellen Einfluß der Vorquellung auf das bessere 
Auflaufen festzustellen hatte, sollte die einschlägigen Fragen klären. 

Das Einquellen, das bisher bei Rübensaat nur ab und zu mit 
verdünnter Jauche vorgenommen wurde, zieht im allgemeinen ver- 
schiedene Wirkungen nach sich. Es beeinflußt den Lebensprozeß uer 
Samen, erhöht durch Wasserzufuhr die Keimgeschwindigkeit, lauert bei 
Anwendung von Wasser verschiedene Stoffe aus, leitet fermentative 
Prozesse ein, beeinflußt Mikroorganismen und neutralisiert bei Verwen- 
dung von kalkhaltigem Wasser Oxalsäure usw. Diese Einflüsse sin! 
schon dem Leitungswasser eigentümlich. Bei Anwendung von !j, %izır 
Rarbolsäure ist noch deren spezielle Wirkung, die übrigens bei solcher 
Verdünnung viel von ihrer antiseptischen Kraft eingebüßt hat, in Be- 


1) Blätter für Zuckersiübenbau 1911, Nr. 1. 
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tracht zu ziehen. Die Erklärung, die Karbolsäure vernichte die an 
den Rübensamen sitzenden Parasiten, insbesondere Phonıa betae, den 
Wurzelbrandpilz, und wirke dadurch wurzelbrandbekämpfend, ist nicht 
ohne weiteres richtig... Es sind auch die anderen angedeuteten Wir- 
kungen in Betracht zu ziehen. Übrigens wurde bei Anstellung der 
nachfolgend geschilderten Versuche vom Wurzelbrande ganz abgesehen. 
Es sollte nur der Einfluß der Karbolsäurebehandlung und im Anschluß 
daran der einer Vorquellung mit einfachem Wasser auf das Auflaufen 
des behandelten Saatgutes an der Hand eines Feldversuches unter- 
sucht werden. 

Die Aussaatzeit, Anfang Juli 1910, ist sehr spät, jedoch absicht- 
lich gewählt. Es herrschte, wie erwünscht, hohe Temperatur und großer 
Insektenreichttum — viele Erdflöhe, die die Rüben stark befraßen. 
Leider war die Witterung etwas feucht, so daß die Prüfung der Frage 
unter trockenen Bodenverhältnissen, wie es beabsichtigt war, vereitelt 
wurde. 

Das Beizverfahren besteht darin, daß die Rübensamen 20 Stunden 
in einer !/, %igen Karbolsäurelösung belassen werden. Darauf werden 
sie herausgenommen, in flache Haufen gezogen und zwecks oberfläch- 
lchem Trocknen öfters umgeschaufelt. Wenn sie nicht mehr zusammen- 
kleben, können sie gedrillt werden, eventuell nach Vermischen mit 
trockener Erde. 

Zur Ausführung des Versuches wurden aus sorgfältigst gemischtem 
Saatgut sieben gleichmäßige Proben von genau je 24 g genommen. 
Die Keimfäbigkeit des verwandten Saatgutes war eine gute. Drei 
Proben wurden vom 6. zum 7. Juli 1910 mit 1/; %iger Karbolsäure 
gebeizt, drei weitere zugleich ebenso, jedoch mit (schwach kalkhaltigem) 
Leitungswasser behandelt. Nach dem oberflächlichen Abtrocknen wurde 
die Aussaat vorgenommen. Die Drillweite betrug genau 24 m, die 
Drilliefe 3 cm, die Fläche pro 24 g Saatgut 8.4 qm. 

Hier folgt der Aussaatplan: | 


1. Rübensamen, unbehandelt Aussaat 
2. a 20 Stunden in !/,%iger Karbolsäure gebeizt am 7. Juli 
3. “ 20 e „ Wasser vorgequellt 1910 

4 : 20 ,„ „ Ma%iger Karbolsäure gebeizt Aussaat 
N am 9. Juli 
5 " 20 = „ Wasser vorgequellt 1910 

b. E 22 „ „ Ya%iger Karbolsäure gebeizt ae 
I e 20° „ „ Wasser vorgequellt 1910 
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Das Resultat, am 2. September durch Auszählen sämtlicher 
Pflanzer und Wägen der an den Wurzeln gewaschenen, frischen Pflanzen, 
gefunden, folgt bier: 




















. ‚ Gewicht 
ae | Art der Bebandlung Aussaat —._ z 

1. i Eibensgmen, unbehandelt . . 71. VII 193 314 
2. Mit ?), „ Karbolsäure gebeizt . ‘. VII 333 1482 
3. In A Wasser vorgequellt . „. 7. VII. 517 4110 
4. Mit 1), °/, Karbolsäure gebeizt . . 9. VII. 228 1288 
d. In reinem Wasser vorgequellt . . |. 9. VII 381 2991 
6. Mit !/,°/, Karbolsäure "gebeizt . . "11. VO 163 183 
7. || In reinem Wasser vorgequellt . . 11. VII 308 2405 


1. Der unbehandelte Samen lief mangelhaft auf und gab krank- 
hafte, kleine, schwache Pflanzen. Unter praktischen Verhältnissen war 
das Feld umzupflügen. | 

2. Die mit Karbolsäure behandelte Probe ergab bei sofortiger Aus 
saat einen besseren Auflauf und Bestand, doch bätte praktisch auch 
dies Feld umgepflügt werden müssen. | ' 

3. Die mit Wasser bebandelte Probe ergab bei sofortiger Aussaat 
gesunden, schnellen Auflauf und lückenlosen Bestand kräftiger Pflanzen. 
dem die Erdflöhe wegen der schnellen Entwicklung weniger anhaben 
konnten. 

4. Die Verzögerung der Aussaat zeitigte zwar noch das relativ 
Bild, das sich aber im ganzen weniger günstig zeigte. 

Die biologischen Ursachen sollen später erörtert w’rden. Dir 
Hauptwirkung gegen Befall durch Phoma betae muß wohl dem durcl: 


das Vorquellen beschleunigten Auflaufen zugeschrieben werden. 
[Pfl. 7] Gschwendner. 





Anbauversuche mit nalurellen und präparierten Rübensamen. 
Von Dr. H. K. Günther, Braunschweig.!) 


Die Versuche des Jahres 1910 ließen wiederum die beträchtlichen 
wirtschaftlichen Vorteile der präparierten Rübenkerne erkennen. 

Die von den Versuchsanstellern gemachten Angaben sollen hier 
folgen. 


1) Blätter für Zuckerrübenbau 1910, Nr. 24. 


j 
1 
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Versuch 1. 


Die acht Parzellen von je 122 Ruten eines gleichmäßigen sandigen 
Lehmbodens mit gleichem Untergrund trugen erst Winterweizen in Stall- 
dung, dann Wickfutter als Vorfrucht. Gedüngt wurde zu den Rüben 
pro Morgen 2 Ztr. Thomasmehl, 2 Ztr. Kainit und 2 Ztr. Chilisalpeter, 
dieser in zwei Gaben. Die Saat erfolgte Mitte April. Gedrillt wurden 
pro Morgen 15 Pfd. Rübensamen naturell resp. 10 Pfd. imprägnierte 
Saat. Die imprägnierte Saat lief im allgemeinen etwas früher auf, wie 
die naturelle. Die erste Hacke wurde am 24. Mai, die zweite am 
16. Juni gegeben. Am 1. Juni wurden die Pflanzen vereinzelt. Pflanzen- 
krankheiten konnten nicht konstatiert werden. 

Die am 11. November untersuchten Rüben gaben folgende Zahlen: 


Saat auf| Rüben-| _ Zucker-| Zucker- 
199 ernte uf- | gehalt | ernte 
von122| gchuß der |von 1393 
Bauten | Ruten Rüben | Ruten 


Pfd. | Ztr. | Stek. | % Ztr. 


Züchtung 











E. Braune Biendorf Elite naturell FR 15 168 


— 16.5 | 27.7 

E. Behrens n. Co. Schlanstedt naturell . 15 159 3 16.7 | 26.5 
Dr. W. Rimpau Schlanstedt naturell . 15 175 1 17.0 | 29.8 
E. Vorstadt Berssel geschält . Ä 10 174 24 | 16.3 | 28.4 
Strube Schlanstedt Original natarell. . 15 162 17 | 16.4 | 26.6 
0. Breustedt Schladen naturell . . . 15 164 7 | 171 | 28.0 
Dr. Bergmann Querfurt geschält . . . 10 189 2 | 179 | 33.8 
naturell.. . . 15 165 3 — —_ 


2 n r 


Im vorliegenden Fall gibt der präparierte Samen einen Mehrertrag 
von 24 Ztr. Rüben pro Morgen. Die Zuckerernte ist wegen eines 
Versehens nicht festzustellen. 


Versuch 2 


Hier wurden Prüfungen angestellt zwischen geschälten und un- 
geschälten Rübensamen Dippescher Züchtung. Es kamen vier Parzellen 
zu je 30 Ruten für naturellen und vier Parzellen für präparierten 
Samen zur Verwendung. Der Acker hatte tiefgründigen, leichten Lehm- 
boden. Vorfrucht war Hafer in 200 Ztr. Stalldung.e Kunstdünger 
wurde, wie sonst üblich, gegeben. Gedrillt wurde am 20. April je 
15 Pfd. naturelle resp. 8 Pfd. geschälte Saat pro Morgen. Die ge- 
schälte Saat lief drei Tage früher auf als die naturelle. Die erste 
Hacke erhielten die Pflanzen Ende April. Verzogen wurde Ende Mai 
und dann wieder gehackt, sowie später mit der Hand angehäufelt. 
Pflanzenschädlinge blieben fern. Die imprägnierten Samen gaben be- 
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deutend weniger Aufschuß. Hier folgen die Ernteergebnisse, und zwar 
die Summen von je vier gut übereinstimmenden Parzellenversuchen 





a 30 Ruten: 
| Gesät isn | Zucker | Zucker 
= Pr. Zu | 6 Ztr. 
Ungeschälter Samen. . 2... 28 | ar I 73 . 30.95 
Geschälter Samen . . . 2... 8 | 194 17.3 ” 33.55 


Es ist also hier ebenfalls ein Mehrertrag von 15 Ztr. Rüben bezw. 
2.60 Ztr. Zucker pro Morgen durch imprägnierten Rübensamen erzielt. 
Außerdem ist erfahrungsgemäß imprägnierter Samen widerstandsfäbiger 
gegen Pflanzenschädiger. 

Man kann also auch aus den Versuchen des Jahres 1910 den 
Schluß ziehen, daß der Imprägniermethode eine Daseinsberechtigung 
nicht abgesprochen werden kann. [PA. 11] Gsohwendner. 


Beitrag zur Kenntnis der Schoßrübenbildung. 
Von M. Gonnermann.') 


Die Resultate seiner eingehenden Versuche und Beobachtungen 
stellt Verf. folgendermaßen zusammen: 

Frühzeitiges Legen, d. h. vor Mitte Mai, begünstigt die Bildung 
von Schoßrüben. Eine quantitative Mehrausbeute an Rüben wird 
dureh das frühzeitige Legen nicht erzielt, denn die Rüben aus drei 
Wochen später gelegtem Samen hatten größeres Gewicht. Später, in 
der letzten Dekade des Mai, gelegte Samen neigten viel weniger zur 
Schoßbildung, selbst bei solchen, welche im Jahre vorher viele Schöß- 
linge entwickelten. 

‚ Die Ursache der Schoßbildung ist nicht in den Nachtfrösten während 
der Keimungsperiode zu suchen; denn weder im Vorjahre noch im 
Versuchsjahre traten zu jener Zeit Nachtfröste ein, die Temperatur des 
Bodens und der Luft waren vielmehr normal. Die Schoßbildung ist 
auch nicht als eine Wachstumsstockung oder als ein Rückschlag zu 
einer früheren Stammform anzusehen, sondern, zumeist schon in der 
ersten Entwicklungsperiode, als ein schnelleres Wachstum geeigneter 
Zellkomplexe für die Stengelentwicklung aufzufassen. Denn einmal ist 
die Gattung Beta vulgaris nebst ihren Formen zweijährig, wie denn 


t, Blätter für Zuckerrübenbau, XVI, Jahrg., 8. 347. 
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auch fernerhin noch im September Schößlinge aus Rüben mit normalen: 
Gewicht und Zuckergehalt auftreten. Frühzeitige Schößlinge entnehmen 
die ganze Kraft zu ihrer Entwicklung der Rübe, welche dadurch in 
dem Wachstum sehr zurückbleibt und holzig wird. 

Diese schnellere Wachstumsenergie tritt jedoch nur bei hierzu dis- 
ponierten Samen auf, die selbst. wieder diese Energie geerbt haben. 
Temperatur- und Witterungsgefälle sind unterstützende Faktoren für 
die Bildung der Schößlinge, welche dann im ersten Drittel der Pflanzen- 
entwicklung mehr, im letzten weniger oder vereinzelt auftreten. Die 
Veredlung als Zuckerrübe aus der Futterrübe (Beta rapacia) hat die 
vermehrte Schoßbildung letzterer gegenüber wesentlich im Gefolge, 
weil bei gleicher Bestellung beider Arten bei den Futterrüben ganz 


allgemein mit wenig Ausnahmefällen äußert wenig Schößlinge auftreten. 
[PA. 13) Red. 


Beitrag zur Frage des Einflusses des Saatgutes auf Menge und Güte 
der Ernteerträge. 
Von v. Wacker, Hohenheim.?) 

Verf. stellte sich die Aufgabe, den Einfluß des Saatgutes auf die 
Ernteerträge zahlenmäßig festzustellen, und zwar sollte das vom kleinen 
bäuerlichen Besitzer bezogene Saatmaterial, welches in der Regel nur 
einmal mit der Putzmühle gereinigt wird, als Ausgangspunkt der Unter- 
suchungen dienen. 

Die Anbauversuche erstreckten sich auf zwei Jahre, denn da 
„schon die beiden ersten Jahre übereinstimmende Resultate ergeben“ 
hatten, so konnten wir füglich auf die Fortführung des Versuches im 
dritten Jahre verzichten“. Als WVersuchspflanze diente Hafer. Aus 
genanntem Saatgut wurden durch geeignete Bebandlung vier verschiedene 


Qualitäten hergestellt und diese zur Prüfung der aufgeworfenen Frage 
benutzt. 


Tausendkorngewicht Hektolitergewicht 
in Giamın in Kilogramm 
EREIGNETE EEE tr. 
n er 1008 1900 1908 1909 
1. Saatgut, wie es vom bäuerlichen Land- j 
DB 35.40 33.5 43 00 42.50 
wirt bezogen wird 
39.58 35.50 48 00 47.50 


isolierte schwere Kornanteil 
3. Durch Windfege und Trieur (bei An- 
wendung des3 mm-SiebesdesTrieurs) | 40.92 44.25 49.80 4730 
abgesondertes Kürnermaterial j 
4. Auf der Zentrifuge der äußeren Qua-] 
litätszone desWurtbandes gewonnenes | 31.35 36.25 48.60 47.70 
Produkt } 
t, Fühlings Landw. Zeitung, Jahrg. 60, 1911, S. 113. 


2. Der durch Windfege aus a 
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Als Mittelwerte der Ernteerträge aus beiden Versuchsjahren?) ergaben 


sich bervorgerufen durch Saatgut 
Ertrag pro Hektar in Doppelzentner 


gereinigt mit en aan 
Putzmühle. . . . nn. 32.89 61.51 %) 
Putzmühle und Windfege ende 33.96 72.69 *) 
Putzmühle, Windfege und Trieur . . 36.03 | 7056 
Putzmühle und Zentrifuge . . . - 35.25 71.94 


1) Nicht 61.31 und 72.69 wie im Original, sondern 62.31 und 65.19. 

Woraus der Verf. schließt, „daß selbst bei einem an und für sich 
nicht schlecht gereinigten Saatgut eine noch weitergehende Reinigung 
und Sortierung, wie wir sie am vollkommensten durch die Anwendung 
der Windfege mit nachfolgendem Gebrauch des Trieurs erzielen, sich 


in höheren. Erträgen an Korn und Stroh bezahlt macht.“ 
4PA. ı7) Blanck. 


Das Bleiarseniat in der Weinkultur 
und der Genuß frischer und getrockneter Trauben. 
Von Moreau und Vinet.?) 


Verff. haben in einer früberen Mitteilung gezeigt (Comptes rendus 
1910, t. 151, p. 1068), daß das Bleiarseniat, als Infektizid vor der 
Blüte auf die Trauben gebracht, im’ Laufe der Vegetation nach und 
nach verschwindet, daß dasselbe aber zur Zeit der Ernte noch in 
geringer Menge auf den Trauben anzutreffen ist, Durch die vorliegen- 
den Untersuchungen sollte nun weiterhin ermittelt werden, wie sich der 
genannte Giftstoff auf Beeren und Kämme verteilt, besonders zur Zeit 
der Ernte, je nachdem die Behandlung vor oder einige Zeit nach der 
Blüte vorgenommen war. Diese F rage ist in denjenigen Fällen von 
größerem Interesse, wo es sich um Trauben handelt, die als solche in 
frischem oder getrocknetem Zustande zum Genusse bestimmt sind. Bei 
diesen Untersuchungen wurden folgende Resultate erhalten: 


Anzahl ee ß Bleiarseniat 
: r ewicht der Trauben 
Zeit der Probenahme der gefunden „ pro 100 g 
Trauben (9) (in mo) Trauben 


Nach zwei Behandlungen vor der Blüte (31. Mai und 14. Juni). 


Beeren 136.0 1.38 0.86 
6. August . . . 8 159.0 | Kämme 23.0 7 4.56 
Beeren 272.0 Nicht gefunden — 

15. Ok i 
5. Oktober (Ernte) 8 292.0 Kämme 20 is 


1) Bei Berücksichtigung der wahrscheinlichen Fehler dürfte sich das 
Gesamtbild der Versuche wesentlich ändern, da zum Teil sehr von einander 
abweichende Zahlenwerte vereinigt worden sind. 


®) Comptes rendus de l’Acad. des seiences 1910, t. 151, p. 1147. 
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Nach drei Behandlungen, zwei vor der Blüte (31. Mai und 14. Juni) 
und eine naeh der Blüte (6. August). 


_ f Beeren 151.2 19.16 10.80 
a 1 SE Zu Zu vs 29.5 51.20 28.33 
Beeren 450.5 26 00 

9-7 
a Oktober (Ernte) 28 512.0 Kämme 615. 28.06 Ei 
Beeren 219.0 Spuren — 
Trauben getrocknet == 226.2 [ Kämme 72 "se 08 


Die Arsenbrühe enthielt bei der ersten Behandlung 200 g arsenig- 
saures Natron und 600 g Bleiacetat pro Hektoliter, bei den beiden 
anderen Behandlungen 300 g Natriumarseniat und 900 g Bleiacetat. — 
Die zu den Versuchen verwendeten getrockneten Trauben, ausländischer 
Herkunft, waren zweimal vor der Blüte behandelt (Ende April und 
10. Mai), im September geerntet und alsdann 20 Tage an der Sonne 
getrocknet. Die angewendete Brühe enthielt 200 g arsenigsaures Natron 
und 600 g Bleiacetat pro Hektoliter. | 

Die obigen Zahlen zeigen, daß bei den vor der Blüte behandelten 
Trauben zur Zeit der Ernte kein Arsen mehr an den Beeren zu finden 
ist. Diese können also unbedenklich genossen werden. — Gefährlich 
dagegen ist der Genuß solcher Trauben, welche einige Zeit nach der 
Blüte der Bebandlung unterworfen wurden. Hier sind bei der Ernte 
noch 0.4 mg Bleiarseniat pro 100 g Trauben auf den Beeren gefunden 
worden, während die Kämme erheblich mehr, nämlich 5.51 mg ent- 
hielten. — Wenn auf den Beeren der getrockneten Trauben, die doch 
vor der Blüte behandelt waren, noch Spuren des Arseniats gefunden 
wurden, so sind diese jedenfalls auf die Berührung mit den Kämmen 
während der verschiedenen Manipulationen, denen diese Trauben be- 
sonders ‚bei ihrer Verpackung zum Versand ausgesetzt sind, zurück- 
zuführen. . [Pf 637] Richter. 


Über die insektizide Behandlung der Weinstöcke. 
Von Moreau und Vinet.!) 


Verff. haben Untersuchungen darüber angestellt, welche Mengen 
des als Insektizid verwendeten Bleiarseniats durch die Trauben zurück- 
gehalten werden 1. nach einer ‘bezw. zwei Behandlungen vor der Blüte 
gegen die erste Generation der Cochylis und 2. nach einer einige Zeit 
nach der Blüte gegen die zweite Generation des Insektes vorgenommenen 


!) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1910, t. 151, p. 1068. 
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Behandlung. Ferner wurde untersucht, wie sich in dem letzteren Falle 
das Gift auf Beeren und Kämme verteilte. Die ungewendete Brühe 
von Bleiarseniat hatte die in der folgenden Tabelle angegebenen Kon- 


zentrationen: 
Bieiarseniat Mittlere Zahl Mittleres 


Zeit der Literzahl 
Anwendung BL nl pro 1000 Stöcke eine einer Traube 
g pro ı Stook 9 
31. Mai... .°. 411.6 111.3 7.46 | 0.12 
14. Juni . . . . 6174 137.3 8.01 1.86 
6. August . . „ 6174 310.7 14.06 19.37 


Die Resultate der Untersuchungen stellten sich wie folgt: 


Gewicht Bleiarseniat 
Zabl von der ne 
Pranden Trauben en 
i ; 0 my mg 
Nach einer Behandlung: 
(31. Mai) 
31.Mai ....2.2.10 4.22 5.58 139.3 
14. Juni . . .2. 2.2.2. 15.37 5.70 37.0 
Nach zwei Behandlungen: 
(31. Mai und 14. Juni) | 
14. Jwmi . ..2...% 13.61 51.34 376.4 
6. August . . . 2.8 159.00 9,12 9.7 
Nach drei Behandlungen: 
(31. Mai, 14. Juni u.6. Aug.) 
| Beeren 151.2 19.16 10.6 
6. Ausust . ».....08 1602| Kamme 295 51.0 98.3 


Aus den vorstebenden beiden Tabellen ergeben sich durch Berech- 
nung pro 1000 Trauben die folgenden Mengen an angewendetem und 


zurückgehaltenem Arseniat: 
Pro 1000 Trauben 





Bleiarseniat Bleiarseniat nn 
angewendet (A) zurückgehalt. (Z) A 
g 

3Min. che 0.58 2 
105.8 

: 1 
14. Juni. 2 2 2 20 2.02..105.8 4.55 EIER 
23.2 

1 

6. August. . 2 202020. 1364 7.65 2 
17.8 


Der durch die Trauben zurückgehaltene Anteil ist nach der ersten 
Behandlung außerordentlich gering. Mehr als 99% des Insektizids 
waren im obigen Falle verloren gegangen. Nach der zweiten Behand- 
lung ist die Ausnutzung eine bessere, infolge der Entwicklung der 
Traube. Anzunehmen ist, daß in der Praxis die zurückgehaltenen 


= on nit _ diiiimuißniiiHinniin — nn nn 
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Mengen noch geringer und somit jedenfalls unzureichend sein werden, 
um eine durchschlagende Wirkung gegen die Larven der Cochylis aus- 
zuüben. — 14 Tage nach der ersten Behandlung beträgt die Menge 
des auf der Traube, deren mittleres Gewicht sich in dieser Zeit fast 
vervierfacht hat, wiedergefundenen Behandlungsmittels nur 37 mg 
pro 100 g Trauben, während sie anfänglich viermal so groß war. Diese 
Menge, die infolge des Wachstums der Traube nicht mehr gleich- 
formig auf derselben verteilt ist, kann unmöglich mehr einen wirksamen 
Schutz gegen die Cochylis-Larven ausüben, was auch durch die große 
Zahl der vorgefundenen Larven bestätigt wurde. Eine zweite Behand- 
lung dürfte sich also nach den angeführten Tatsachen als unbedingt 
notwendig erweisen. — Die nach der Behandlung im Sommer zurück- 
gebliebene Menge des Behandlungsmittels steht nicht im Verhältnis zu 
der Entwicklung der Traube. Die Beeren weisen erheblich geringere 
Mengen des Giftes auf (im vorliegenden Falle etwa !/,) als die Kämme, 
wiewohl die Oberfläche, welche sie dem Insektizid darbieten, größer 
ist als die der Kämme. Die Flüssigkeit verteilt sich unregelmäßig über 
die Beeren und bleibt nur schwer ar deren Oberfläche haften. Für 
eine nutzbringende Wirkung kommt aber nur diejenige Menge in Be- 
tracht, welche an den Beeren haften bleibt und nicht die die Känme 
bedeekende. [Pfl. 634) Richter. 


Tierproduktion. 


Untersuchungen über die Veränderungen des Nährwerts des 
Fulters beim Einsäuern und über die dabei auftretenden Verluste 
an Nährstoffen. 

Von Franz Tangl') und Stephan Weiser. 


Die bisherigen Versuche in dieser Richtung haben klargelegt, daß 
jedes Einsäuerungsverfahren mit einem gewissen, ziemlich namhaften 
Substanzverlust verbunden ist, der sich auf alle Bestandteile des ein- 
gesäuerten Futters erstreckt. \Wenig sind wir aber darüber unterrichtet, 
wie groß der Verlust an verdaulichen Nährstoffen ist, was größten- 
teils an der Schwierigkeit liegt, solche Versuche auf exakten Grund- 
lagen anzustellen. Die Verff. haben infolgedessen sich die Anstellung 


!) Landwirtschaftliche Versuchsstationen 1911, S. 263. 
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solcher Versuche zur Aufgabe gesetzt. Zunächst verfolgten sie die 
Vorgänge beim Einsäuern von Luzerne. Die Versuche wurden so an- 
gelegt, daß nicht nur der Nährwert der eingesäuerten Luzerne erkannt 
und mit dem der getrockneten Luzerne ‚(Luzernenheu) verglichen werden 
konnte, sondern daß man auch genau den Verlust bestimmen konnte, 
den das Einsäuern an verdaulichen Nährstoffen verursacht. Es wurde 
daher das Einsäuern von 300 g Luzerne quantitativ verfolgt. Die 
Grube, 10 m lang, 4 m breit und 1.8 m tief war so eingerichtet, daß 
man auch die beim Einsäuern sich entwickelnden Temperaturen ver- 
folgen konnte; sie erreichte in- den unteren Schichten bald die Höhe 
von 50°. | = 

Die Grube, Ende Juli fertiggestellt, wurde am 17. März des folgen- 
den Jahres geöffnet. Nach dem Abbtragen der Erde fand man die 
oberste Schicht des Sauerfutters verschimmelt. Diese Schicht wurde 
vorsichtig entfernt, worauf die angenehm riechende, teilweise bellgrün, 
teilweise bräunlichgrün gefärbte eingesäuerte Luzerne zum Vorschein 
kam. Fast der ganze Inhalt der Grube war gleichartig und unver- 
dorben. Nur auf dem Boden der Grube kam wieder eine Schicht 
von verschimmeltem F utter; außerdem wurde in einer Ecke der Grube 
ein dunkelbrauner Fleck von dunkelbrauner, stark verkohlter Iuzerne 
gefunden. “Die Gesamtmenge des vorhandenen Sauerfutters betrug 
200 dz, gegen 300 ds eingefahrener, grüner Luzerne. Die chemisch 
Untersuchung der verschieden gefärbten Proben von Sauerfutter ergab, 
berechnet auf 'Trockensubstanz: 


Hellgrüne Dunkelgrüne Dunkelbraune 


Probe Probe (verkohlte) Probe 

% . % 
Asche . . .. 20.20.68 6.71 9.6 
Organische - Substanz en 99.0 93.29 90.53 
Rohprotein . . 2 .2.2.2..20.0 20.19 23.98 
Reinprotein . . . 2. .2..2...12.64 12.79 21.11 
Rohfett. . » 2 2 2 2020.52 4.92 4.6 
Rohfaser . . . . 21.6 21.08 45.77 
Stickstofffreie Extraktstoffe . 46.31 46.50 17.28 


Die Zusammensetzung der hellgrünen. und dunkelgrünen Probe 
war also ‘annähernd gleich; bedeutende Unterschiede wies dagegen die 
verkohlte Probe auf; gewaltige Zunahme der Rohfaser, Abnahme der 
Koblehydrate, fast gänzliches Verschwinden der Amide, 

Zu Versuchszwecken wurden geeignete Proben entnommen und 
dieselben in zwei Versuchsreihen an Hammel verfütter. Zum Ver- 
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gleich bekamen die Tiere in zwei anderen Versuchsreihen aus dem- 
selben grünen Material hergestelltes Luzernenheu, gleichfalls in einem 
quantitativen Fütterungsversuch. Derselbe erstreckte sich auch auf Er- 
mittlung der kalorimetrischen Quotienten. 

Vergleicht man den Nährwert der getrockneten und eingesäuerten 
Luzerne, so ergeben sich folgende Zahlen: 


- 

















| Lusernenheu Saure Luzerne 
inder | in der in der in der 
| frischen Trocken- frischen Trocken- 
Substanz | subsıanz Substanz substanz 
% | % % % 
Wassergehalt - . . 2. 22... 13.c0 | _ 48.00 — 
Trockensubstanz . . . 2. 2... 87.00 , 100.00 52.00 ‘100.00 
Organische Substanz .  . . . | sta | 93:30 | 4754 91. 
Rohprotein 2 . 2 2. 2 2 22. 14.55 16.72 10.62 20.43 
Reinprotein . - - . 2 2 2 2.0 12.05 13.85 7.20 13.85 
Rohfett:. & u dr ae a ae 3.38 3.89 . 1.63 3.18 
Rohfaser . . er 20.65 23. . 10.31 19.58 
Stickstofffreie Extraktstoffe Be 42.67 49.0 24.92 48.03 
Energie in 1009. . . 2 2.2. 11390.1Kal.| 448. "Kal. 235.6 Kal.| 453.0 Kal. 





Vergleichen wir die Zusammensetzung der zwei Futtermittel, so 
indet man einen erheblichen Unterschied nur bei dem Rohprotein und 
der Rohfaser. In der sauren Luzerne ist 3.7% mehr Rohprotein und 
39% weniger Rohfaser als im Luzernenheu. Reinprotein, Rohfett, 
stickstofffreie Extraktstoffe und chemische Energie sind in beiden fast 
gleich. Daraus folgt natürlich nicht, daß diese Stoffe durch die Gärungs- 
vorgänge keine Verluste erlitten hätten; gerade die stickstofffreien Extrakt- 
stoffe werden ja durch die Mikroorganismen in stärkstem Maße zersetzt. 
Bemerkenswert ist, daß die Erhöhung deg Gehalts an stickstoff haltigen 
Stoffen in der sauren Luzerne ganz durch nichteiweißartige Stofle, 
Amide, bedingt ist. 

Bei der Ermittlung der Verdauungskoeffizienten zeigte sich, daß 
die Nährstoffe der sauren Luzerne durchweg schlechter ausgenutzt werden 
ala die des Luzernenheus, die sich besonders beim Reinprotein bemerk- 
bar macht; dort stellt sie sich um 41.9% schlechter als beim Luzernen- 
ben. Berechnen wir daher die Menge der verdaulichen Nährstoffe aus 
den durch den Versuch ermittelten Koeffizienten, so stellen sich die 
berechneten Zahlen folgendermaßen zueinander: 
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I Luzernenheu Saure Luzerne 
Es sind enthalten an verdaulichen | Frische = Messen Frische en: 
Nährstoffen im Substanz ' substanz | Substanz | subetanz 
0% % 4 | 
Wassergehalt © 2 22.22.22 | 13.0 — | 80 | 0 — 
Trockensubstanz . . . 2 2.2... 50.08 58.60 | 24.70: 47.0 
Organische Substanz . . . .. 48.50 55.75 23.20 44et 
Rohprotein . » 2 2 2 2 20202.113088 12.16 5.10 In 
Reinprotein . . 2 2022 en. 8.64 9.98 2.15 4.13 
Rohfett . 2 2 2 2 2 2 22. \ 1.78 2.05 0.3 1.10 
Cellulose . . 20.102.870 10.00 3.85 7.10 
Stickstofffreie Exstraktstoffe a |. 31.77 13.52 26.00 
Nutzbare Energie in 19 . . . :1759Kal.|2022Kal.| 834 Kal. | 1604 Kal. 
Stärkewert nach Kellner . . . | 35.43 40.2 | 14.79 | 28.4 





Berechnet man schließlich die Verluste, die durch das Einsäuern 
entstanden sind, so ergibt sich dieser Verlust aus der obenstehenden 
folgender Tabelle. Hierbei ist zu bemerken, daß hierbei noch die Ver- 
luste in Anrechnung zu bringen sind, die in der Praxis sowohl wie bei 
dem vorliegenden Versuch durch teilweises Versehimmeln (ca. 5%) 
entstehen. 

Zu diesem Verlust an verdaulichen Nährstoffen bemerkt Verf. noch 
folgendes: 

Zunächst ist der durch das Einsäuern entstandene Verlust an ver- 
daulichen Nährstoffen bedeutend größer als an Rohnährstoffen; die Ver- 
luste betreffen zu ®/, die verdaulichen, zu !/, die unverdaulichen Nähr- 
stoffe. In erster Linie sind dabei die Kohlehydrate beteiligt: die bein 
Einsäuern verloren gegangene organische Substanz besteht zu ?°;, aus 
Koblehydraten. Auffallend groß ist auch der Verlust an verdaulicher 
Rohfaser, von der 56% verloren gegangen sind. Auch das verdauliche 
Reinprotein ist wesentlich zurückgegangen, 75% gegen 53.7% des Rol- 
proteins, was in der Aufspaltung von Reineiweiß zu Amiden genügende 
Erklärung finde. Was dem Verlust an unverdaulichen Nährstoffen 
anlangt, so sei hervorgehoben, daß das unverdauliche Reineiweiß ın 
der Grube sich um 46.1% vermehrt hat. 

Zur Erklärung dieses Verhaltens führt Verf. an, daß es "wahr. 
scheinlich zum Aufbau gewaltiger Mengen von Bakterienleibern Ver 
wendung gefunden hat. Auf das Verhältnis von verdaulichen zu un 
verdaulichen stickstofffreien Extraktstoffen bezüglich des Verlustes (*, 
zu 1/,) war schon hingewiesen worden. Das Verhalten des verdau 
licben und unverdaulichen Fetts kommt bei der Fettarmut des Futter: 
nicht erheblich in Betracht. | 
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Zum Schluß dieses Teiles macht Verf. darauf aufmerksam, daß 
die ganzen Verluste geringer ausfallen würden, wenn man das Einsäuern 
in ausgemauerten bez. zementierten Gruben vornähme, 

II. Versuche mit Zuckerrübenblättern und -Köpfen. 

In analoger Weise wie oben erwähnt, wurden die Parallelversuche 
mit Zuckerrübenblättern und -Köpfen angestell. Es wurden Aus- 
nutzungsversuche angestellt mit frischen Zuckerrübenblättern und -Köpfen, 
und mit eingesäuertem Rübenkraut, Das frische Material wurde in der 
Weise vorbereitet, daß man Blätter und Köpfe trennte, durch Aus- 
breiten ein lufttrockenes Material überführte und Köpfe und Blätter 
lufttrocken wieder im ursprüglichen Verhältnis zusammenmischte; sonst 
wäre es nicht möglich gewesen, das frische Material während der vier- 
wöchentlichen Dauer vor dem Verschimmeln zu bewahren. 

Infolge der großen Verschiedenheit im Wasser- und Aschengehalt 
des frischen und eingesäuerten Rübenkrautes kann man nur die Zu- 
sammensetzung der organischen Substanz vergleichend nebeneinander 


stellen. Es sind enthalten: In 100 g. organischer Substanz 
des Bübenkrautes 

frisch eingesäuert 
Robprotein . . 2... . . 19.37 21.56 
Reinprotein . . a er. ie 18.06 
Amide (Nichteiweiß) ee 02 3.50 
Rohfett . . . BE a ss 202 3.54 

Rohfaser . . 0.14.08 20.50 
Stickstofffreie Extraktoffe. . . . 63.62 54.40 
Zucker . . . ee. ae ie DM 4.51 
Oxalsäure . 2 2 2 2200. 202 1.08 


Am auffallendsten sind bei diesem Vergleiche die Zahlen für 
Reinprotein, da nach diesen das eingesäuerte Rübenkraut mehr Rein- 
protein enthält als das frische. Diese zu den bisherigen Erfahrungen 
im Widerspruch stehende Erscheinung findet darin seine Erklärung, 
daB ein bedeutender Saftabfluß während des Einsäuerns vor sich ging, 
mit welchem die leichtlöslichen Amide entfernt wurden. Eine’ Analyse 
dieses Saftes bestätigte diese Vermutung; der Saft enthielt 2.02% Roh- 
protein, der fast vollkommen aus Amiden bestand. 

Die a des Rübenkrauts zeigte folgendes Bild: 


Bübenkraut 

Es wurde resorbiert —/ Tr 

frisches eingesäueites 
Organische Substanz . . . 202... 825 60.3 
Ronprotein . . . en ie er OR 416.0 
Reinprotein. - . 2 2 2 202020. 625 31.9 
Robfett ; = & = w.u:8 3. 218 0.0 
Rohfaser. . ae er TE 522 
Stickstofffreie Extraktstoffe . 202.890 12.8 
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Wie aus diesen Zahlen ersichtlich, verminderte die Einsäuerung die 
Ausnutzung der Rohnährstoffe des frischen Rübenkrautes ganz gewaltig, 
die Verminderung erstreckt sich auf sämtliche Nährstoffe, die Rohfaser 
mit inbegriffen; die Verhältnisse liegen ganz ähnlich, wie beim Luzernen- 
sauerfutter. Somit ergibt der Verlust an verdaulichen Nährstoffen, durch 
Einsäuern, inklussiv 4.14% Verlust durch Verschimmeln, für eingesäuerte 
Rübenblätter und -Köpfe folgendes ‚Bild, wenn wir den Gehalt de: 
frischen Futters = 100 setzen. Es gingen durch Einsäuern verloren: 


Organische Substanz . - : > 2 2 2222. 568%, 
Kohproteil. z . 2 #2 2 We ee DIE 
Reinprotein . . 2» 2 2 2 2 een. db 
/ Roöhfett:. = 4.5. 0. & wre 3. 8-2. 2.1000: 
Rohfaser . . . .: 2 0 nr 2 2 nn en. 402, 
Stickstofffreie Extraktstofe . -. » 2 2 22.2.8858 „ 
Stärkewett . . 2. 2 0 ren. dD28 „ 


Nach dem bisher Angeführten kann demnach das Einsäuern weder 
für Luzerne noch für Rübenkraut ala rentables Konservierungsverfahren 
angesehen werden. Anders liegen die Verhältnisse beim 


III. Maisstroh. - 


Das Maisstroh ist im trockenen Zustand ein geschmackloses Futter, 
das die Tiere nur mit großem Widerstreben fressen und auch dann 
nur, wenn es mit Melasse imprägniert ist. Man brachte diesem Futter 
daher bis jetzt nur wenig Interesse entgegen; häufig wurde es direkt 
auf dem Felde eingeäschert. 

Die chemische Analyse ergab in Übereinstimmung mit bisher vor- 
liegenden Analysen: 


Trockensubstanz . . 2: 2 2 22202020. 85.000, 
Organische Substanz . . . 2 2 m 22020. 18.6 „ 
ASCHE: 6 u ce ee ee er 
Rohprotein . » 2 2 2 nennen DT 
Reinprotein . . 2. 2 2 ne nn nen. 0389, 
Köhfett.; »-" & 8 wo u ua ee Ib 
Rohfaser = 3% ve A: Bu re a ce DEE 
Stickstofffreie Extrakstoffe . . . 2 2 2 2000. 4.23 „ 


Die durch den Versuch ermittelten verdaulichen Nährstoffe ver 
teilten sich folgendermaßen (berechnet für den gleichen Wassergehalt 
von 15%): 
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Trockensubstann . . . 2 2 2002000. 43.529, 
Organische Substanz . . . 2 2 22 220.20. 43.52 „ 
Robprotein . 2» 2 2 2 2 2 en een. 202 „ 
BREINDIOLEIN. = a ee 
Röhfett.; 4... & # ww 2 a ae N, 


Bohfaser u u ee 
Stickstofftreie Extraktstoffe . . 2 2 2 2002. 2.9 „ 


Das eingesäuerte Maisstroh enthielt, berechnet mit 65% Wasscr- 


gehalt: 
Trockensubstanz . . 2 2 2 2 2 20202000.35.00 9, 
Organische Substanz . . » 2 2 2 2 2020020..3220 „ 
INSCHEE con ce a ee ee ee ce 20 
Röhprötein > 5 2 wa io 2 
Reinprotein . 2 2 2 2 2 2 2 2 en ee. 18, 
Röhfett,;. % 5 :: a. Bo ee ae ar a ie > OB 5 
Rohfaser . . . ee. Ser 


Stickstoftfreie Extraktstofe . . . 2» 2.2.2. 1710, 


Dem gegenüber ergibt sich für das eingesäuerte Maisstroh folgen- 
der Gehalt an verdaulichen Nährstoffen: 


Trockensubstanz . . » 2.2 2 2.22020.20..17829% 
Organische Substanz . . 2 2 2 2 2 200.20. 1769 „ 
ASCHE So ae ei ae en . 0 
Rohprotein . . : 2 2 nm nee. 083, 
Reinprotein . 2: 2 2 2 2 2 ne 202.000 „ 
Köhfetb.- 3-2 2 5.8 ne we 
Rohfaser: .i. 2. 2.2. ea ah Een nie 0, 
Stickstofffreie Extraktstoffe . . . 2. .22.2..99 ,„ 


Es hat demnach die Verdaulichkeit des Maisstrohs eher etwas 
zugenommen; die Verluste an Nährstoffen sind verhältnismäßig gering. 
Somit darf das Einsäuern von Maisstroh als rentabel empfohlen werden. 
Dazu kommt noch, daß dieses Futtermittel, wie schon erwähnt, im 
getrockneten Zustand fad und unschmackhaft ist und ungern gefressen 
wird, während das Hornrieh das eingesäuerte Material gern und begicrig 
aufnimmt. Außerdem ist das Trocknen von Maisstroh nur während 
einer schönen trockenen Herbstzeit möglich; wenn dagegen das einmal 
getrocknete Maisstroh auf dem Felde wieder naß wird, büßt es viel an 
Nährwert ein. (Th. 12) Volhard. 


14° 
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Zweiter Bericht vom Dikopshof. 

Unter Mitwirkung von K. Hofmann bearbeitet von J. Hansen.!) 

Der vorliegende Bericht bringt die Ergebnisse des Jahres 1903 
und 1909. Nach einer Schilderung der in beiden Jahren beobachteten 
Witterungsverhältnisse gibt Verf. einen Bericht über die wirtschaftlich: 
Entwicklung des Dikopshofs (Rheinprovinz). Von den in den letzten 
Jahren getroffenen Neueinrichtungen sei hervorgehoben vor allem ein 
Jungviehstall und eine Jungviehweide, eine Einrichtung, dazu bestimmt, 
die Kälber aus dem Kuhstall gleich nach der Geburt zu entfernen. 
Es läßt sich dadurch erfahrungsgemäß .die Rindertuberkulose erfolz- 
reich bekämpfen. Es folgt eine Schilderung der Betriebsergebnis:e; 
hierauf wendet sich Verf. zu einer Darstellung der Versuchsergebnis:e 
des Jahres 1908 bis 1909. Er beginnt mit den Anbauversuchen, 

Dieselben erstrecken sich auf mehrjährige Versuche mit dem Anbau 
verschiedener Sorten Futterrüben, Kartoffeln, Bohnen, Raps. Da dieselben 
aber naturgemäß mehr lokale Bedeutung haben, können wir uns mit diesem 
Hinweis begnügen. Das gleiche gilt für die Bodenbearbeitungs- 
versuche, die ja auch den jeweiligen Bedürfnissen an gepaßt werden müssen. 

Von allgemeinem Interesse sind die Beobachtungen über die 
Wirkung verschiedener Aussaatmengen. Verschiedentlich ist in 
den letzten Jahren empfohlen worden, die Saatmenge des Roggens recht 
niedrig zu bemessen und im Zusammenhang damit durch starke Stick- 
‚stoffdüngungen doch auf hohe Erträge hinzuwirken. Diese Frage sollıe 
durch den Versuch geprüft werden. Das Versuchsfeld bot auf 32 Par- 
zellen von je 1 @ Größe folgendes Bild (jede Parzelle doppelt): 


Saatınenge pro Hektar Stiekstoff pro Hektar in Kilogramm 





1 7‘ 40 5U 60 
Urne. 30 40 50 60 
100, 2: en 0 40 50 60 
120. .,: Ka 30 0° 50 60 


n 


Die damit erzielten Duschschniüseriräge lieferten folgende Zahlen: 


——--_ 








| Stickstoffdüngung pro Hektar 























EI 7 I 40 ko 60 kg 60 Ay 
\ Kom Stroh | Korn Stroh | Korn !| Stroh eo Kom. Stroh 
| a dz | dz de | d& | @ a la 
60 | 39.03 | 59.06 | 34.01 | 60.73 | 34.64 | 61.os (33.66) | 61 
85V ' 33.39 62.52 34.31 60.87 34.81 61.08: 36.51 ; 60.5 
100 3463 | 59.05 | 35.20 | 60.28 | 3503 | 60.22 | 36.25 | 59.6 
120 33. .06 | 60.73 | 36.54 | 6112 | 36 87 61.01 | 37.5 | 6172. 





— 





Mittel: el: 32.90 | 607 | 35.03 | 60.75 | 35.34 | 60.85 | 36.0 60. 


1) Landwirtschaftliche Jahrbücher 1911, Bd. 40, 305 Seiten Text, 130 Seiten 
Tabellen, 14 Tafeln. 
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Hiernach kommen in dä Stroberträgen auffällig geringe Unter- 
schiede vor. Wo also weniger gesät ist, haben die Pflanzen durch 
stärkere Bestockung und durch stärkere Halme fast dieselbe Stroh- 
menge produziert. Hinsichtlich der Kornerträge hat der Versuch un- 
zweifelhaft erwiesen, daß weder die kleinste Saatmenge noch die 
schwächste Düngung am zweckmäßigsten gewesen ist. 

Der größte Ertrag im Mittel findet sich bei stärkster Aussaat und 
stärkster Düngung. Betrachtet man dieses Ergebnis jedoch nach dem 
Kostenpunkt, so muß natürlich untersucht werden, ob die Ertragssteige- 
rung groß genug war, den erhöhten Aufwand zu decken; unter diesem 
Gesichtspunkt betrachtet, dürften 100 kg Saatgut pro Hektar und 
40 kg Stickstoffdlüngung für die dortigen Verhältnisse die günstigsten 
Bedingungen repräsentieren. 

Die Düngungsversuche auf dem Dikopshof behandelk folgende 
Fragen: Einfluß verschiedener Stiekstoff- und Phosphorsäuredünger, 
Ausnutzung von Stallmist, Wirkung steigender Mengen von Kainit und 
Kalisalz, Phonolithwirkung usw. Die Versuche werden aber in den 
Arbeiten der D. L. G. gesondert erscheinen und danri auch referiert 
werden; in der vorliegenden Arbeit begnügt sich Verf. gleichfalls mit 
diesem ganz kurzen Hinweis. 

Die Fütterungsversuche mit Milchkühen behandeln zunächst 
die spezifische Wirkung der Futtermittel, eine Frage, mit der Verf. 
sich schon seit sieben Jahren befaßt. Einiges ist schon publiziert und 
in dieser Zeitschrift bereits referiert worden. 

Das Gesamtresultat aller in dieser Richtung von Hansen ange- 
stellten Versuche ist folgendes: 

„Über die spezifische Wirkung der Futtermittel sind seit dem 
Jahre 1903/04 in Poppelsdorf bez. Dikopshof neun Versuchsreihen zur 
Durchführung gekommen. Im ganzen haben in diesen neun Versuchen 
63 Kühe brauchbare Resultate geliefert. Um sichere Resultate zu er- 
halten, sind solche Futtermittel, die zunächst nur an wenigen Kühen 
geprüft wurden, wiederholt auf ihre Wirkung untersucht. So sind 
Palmkernkuchen und Kokoskuchen, auch Maizena, drei- bis fünfmal, 
andere Futtermittel wenigstens in zwei Reiben auf ihre Wirkung geprüft 
worden, und wo nur eine einmalige Prüfung vorliegt, war mindestens 
die Anzahl der Versuchskühe größer. Nach meiner festen Überzeugung 
ist es wesentlich diesem Umstande, dann aber auch der Tatsache, daß 
mit der denkbar größten Sorgfalt zu Werke gegangen wurde, zuzu- 
schreiben, wenn zwischen den einzelnen Versuchsreihen niemals Wider- 
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sprüche aufgetreten sind. Sofern in einem Versuch bei einem Futter: 
mittel nennenswerte spezifische Wirkungen konstatiert: werden konnten. 
wurden diese auch bei wiederholter Versuchsanstellung gefunden. Auch 
war in solchen Fällen nicht nur bei einigen, sondern bei allen Ver- 
suchskühen eine bestimmte Tendenz in der Wirkung des Futters zu 
erkennen. 

Die Frage nach der spezifisehen Wirkung der einzelnen Khrafı- 
futtermittel auf die Milchergiebigkeit ist durch diese Arbeiten zu einem 
gewissen Abschluß gekommen. Alle Futterstoffe von wesentlicher Be- 
deutung sind in die Prüfung einbezogen, von einigen weniger häufig 
verwendeten steht die Ermittlung noch aus. Die wesentlichsten Ergeb- 
nisge dieser Verauche sollen an dieser Stelle noch einmal kurz zusammen- 
gestellt werden. 

Bezüglich der näheren Begründung der einzelnen Ziftern ist auf 
die angegebene Quelle zu verweisen. i 

Die ersten drei Versuchsreihen sind angestellt gewesen, ehe Kellner 
seine Stärkewerte bekannt gegeben hatte. Es wurde damals in Jen 
einzelnen Perioden mit der gleichen Menge verdaulicher Nährstoffe 
gearbeitet. 


Versuch I 1903 bis 1904 (drei Kühe).!) 























Milch- Fett- Ertrag. 
ande et Fett- won 
kg g gehalt  _ 9, 
Reihe A. 
Weizenkleie eh re 16.64 586 3.52 100 
Maizena 2. . 2 2 2 2 2 2 2. 17.73 602 3.46 107 
Palmkernkuchen . . . 2. 2... 16.47 670 4.2 99 
Kokoskuchen . . 2 2 2 2 2. 16.65 655 4.25 100 
Reihe B. 
Weizenkleie . 14.69 591 4.02 100 
Kokosbruch . . . . . 14.59 645 4.33 99 
Entöltes Palmkernmehl 14.52 631 (4.09) 101 








Versuch II. 1903 bis 1904 (vier Kühe).?) 


Weizenkleie u u a 568 3.72 100 
Maizena De rn ED ee Te er dr 15.35 521 34 10° 
Mais . 2. 2 2 2 2 2220200 14.9 502 346 | 10 





Die hier angegebenen Ziffern für den prozentischen Fettgehalt 
scheinen insofern nicht zutreffend zu sein, als eine Division der Milch 


1) Landwirtschaftliche Jahrbücher 1906, Bd. 35, S. 156. 
2) Deutsche Landwirtschaftliche Tierzucht 1905, Nr. 40 u. 41. 
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in die Fettmenge andere Zahlen ergibt. Es ist dem gegenüber darauf 
aufmerksam zu machen, daß die Prozentziffern den absoluten Erträgen 
entstammen und in den Einzeltabellen über die Versuche zu finden 
sind. In den an dieser Stelle zusammengestellten Schlußzablen handelt 
es sich allgemein um die Erträge an Milch und Fett, die losgelöst von 
dem Einfluß der fallenden Laktation ermittelt wurden, also um die 
korrigierten Erträge. Auf die Zahlen für den prozentischen Fettgehalt 
sollte nicht verzichtet werden, weil sie in der Mehrzahl der Fälle be- 
sonders scharf die spezifische Wirkung der Futtermittel erkennen lassen. 


Versuch III. 1904 bis 1905 (fünf Kühe).') 

Dieser Versuch ist in der Weise durchgeführt, daß regelmäßig 
zwischen den zu prüfenden Futtermitteln eine Periode mit dem Ver- 
gleichsfutter eingeschaltet wurde. Dadurch liegt eine jede Periode mit 
einem neuen Futter zwischen zwei Perioden mit Weizenkleie und ist 
mit dem Mittel dieser beiden verglichen worden. Die Vergleichszablen 
für Kleie müssen demnach in jedem Falle mit aufgeführt werden. 




















ng Men Fett | nn 
. . ewicht 
rs |Ei oo | Pi [aan | #7 
Weizenkleie . -. . 2... 16.2 | 100 | 535 . 100 | 3.17 | = 
Kokoskuchen. . . 2 2.2.2. 16.8 |! 100 | 555 ,ı 109 ! 36 | 4 4 
Weizenkleie . . . 2». 2..2....16.08 | 100 | 524 | 100 33 | +9 
Maizena . . 2 222.0. .4790|) 107,057 1101.) 30) — 2 
Weizenkleie . . . . 2. %....93550 | 100 | 516 ; 100 | 3.27: 4-10 
Entöltes Palmkernmelll . .: . 16 104 | 581 13:33, — 4A 
Weizenkleie . . . . . 2.0.1486 | 100 | 49 | 00 7 3281| + 7 
Palmkernkuchen . . ... 15.71 | 105 | 550 116 ı 3.62 Ä — 0 
| 





In den folgenden sechs Rejhen wurde regelmäßig an Stelle einer 
gleichen Menge von verdaulichen Nährstoffen eine gleiche Menge Stärke- 
wert, d. bh. ausnutzungsfäbiger Nährstoffe verwendet. 

Im Versuch IV diente als Vergleichsfutter Erdnußkuchen und 
daneben wurde, um das Nährstoffquantum zu erhalten, Reisfuttermehl 
verfüttert. Letzteres ist einmal die Ursache für den in allen Perioden 
auftretenden sehr geringen Fettgehalt und weiter dafür, daß die spezifisch 
günstige Wirkung von Palm- und Kokoskuchen stärker auftrat als in 
den früheren Versuchen. | | 


ı) Landwirtschaftliche Jahrbücher, Bd. 35, S. 145... 
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Versuch IV. 1905 bis 1906 (zehn Kühe).') 





Milchmenge Fettimenge 


Fett- ILebend- 





Erdnuß- Erdnuß- halt gewicht 
ka | kuchen | g | kuchen |: 
= 10% = 100 % | ko 











18.08 100 516 100 2.85 
17.75 98 545 106 3.01 
18.24 101 549 106 2.9 


Baumwollsaatmehl 


Erdnußkuchen . i re i 
Leinkuchen . ; | 


Kokoskuchen . . . . 

Erdnußkuchen . . . . 16.06 | 100 383 100 2.37 
Rapskuchen . . . ... 16.62 | 103 395 103 2.41 
Sesamkuchen . . . .. 15.52 97 363 95 2.37 
Palmkernkuchen 16.11 100 480 125 3.11 


ne 
© 
= 
Al 18.83 | 101 | 595 | 115 | 3.10 
ee) 
© 
E= 
» 
rei 


Mohnkuchen. . . ... 15.87 99 336 88 2.18 
Reisfuttermehl . . . . N An- || 12.86 | 100 327 100 2.51 
Weizenkleie . hang | 12.54 | 101 406 124 3.08 


trtHrtrHtH 


—. 


In den beiden folgenden Versuchen hat als Vergleichsfutter Gerste 
gedient, während in Reihe VII Leinkuchen, in Reihe VIII Erdnub- 
kuchen und in Reihe IX wieder Weizenkleie für diesen Zweck ver- 
wendet wurde. 


Versuch V. 1906 bis 1907 (zehn Kühe).®) 




















| Milchmenge Fettmenge Fett. | Lebend- 
use ET | gewicht 
ro || 7 | Se To | gehalt ko 
Reihe A. 
Gerste . - » 2 222020. [16.02 | 100 | 604 | 100 | 3.65 | — 02 
Weizenkleie . . . . ..... [16.98 | 102 | 641 | 106 | 3.7 | +18 
Roggenkleie . . -. . . . . | 16.4 99 | 587 gg )38 | + 04 
Roggn. . 222.20... 1645| 9 | 601 | 100 | a8 | — 1% 
ReiheB 
Gerste . » » 2 2° 2. 0. 116.8 | 100 | 585 ' 100 | 3.2 | + 48 
Reisfuttermehl . . . . . . 16.42 | 102 | 501 : 86 | 3.00 | + 9 
Hafer . . 2 2 2 22020. 41886 | 105 | 5, 95171320 | 4 1% 
Mais. . 2 2 2 2 2 202..'1653 | 102 | 57: 91 305) + 0m 
Maizene . . 2... 1721| 107 | 598 | 102 | 3. | + Ss 
Versuch VJ. 1908 bis 1909 (elf Kühe). 
Reihe A. 
Gerste . . 0202000. 116.97 | 100 | 503 | 100 | 2.96 — 10 


Roggenschlempe . . .. . | 16.12 | 98 | 493 8. 25, —4A 
Malzkeime. . . - 2 22.2.1727 | 102 502 100 | 2.91 +8 


Trockentreber ee lie) 101 531 105 3.10 +19 
Maisschlempe. De ee ae \ 17.59 | 103 | 559 | 111 3.18 — | 


!) Landwirtschattliche Jahrbücher, Bd. 35, Ergänzungsbd. IV,-S. 336 fi. 
*®) Erster Bericht vom. Dikopshof, Berlin 1908, S. 171. 
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| Milchmenge | Fottmenge Fett- | Lebend- 
| 6 Gerst gehalt | gewicht 
kg un g 0 % kg 
Reihe B. 
Gerte - © > 2 2 2 200% 115.78 | 100 | 419 | 100 | 2.86 — 3 
Wickn. . » 2 222.20. 1508| 192 12 115 | 27 | +7 
Erbsen . » » 2 2 2 22. || 16.08 | 102 | 486 | 108 | 3.07 — 1 
Beinen. © 22202020. 15.28 | 100 | 470 | 104 | 30 | + 5 
Versuch VII. 1909 (drei Kühe). 
Lemkuchen = 100. . . . | 1314 | 100 | 453 er 3.15 _ 
Sojakuchen er | 13.55 | 103 | 448 3.31 _ 
Versuch VIII. 4909 bis 1910 (acht Kühe). 
Erdnußkuchen = 10 . . . | 2220| ım | zaı Jo! — 2 
Hanfkuchen . . 20. 1 2218 | 100 | 705 98 | 3.38 + 3 
Sonneublumenkuchen . . . . || 22.48 | 101 | 693 %6 | 3% — 1 
Sjiakuchen . . » 2 2...) 2257 | 102 | 693 96 | 3.19 + 4 
: Versuch IX. 1909 bis 1910 (zehn Kühe). 
Weizenkleie = 100°. . . . | 15.16 | 100 | 517 | 10 | 3.0| — 2 
Maiskuchen I. . . . . . 115%» | 101 | 507 |, 98 | 3.51 — 6 
Maiskuchen II . . . . . . 15.0 | 99 | 504 97 | 3353| — 1 
Leindotterkuchen . . . . . || 14.82 97 | 413 19 1 2.74 + 8 


„Die schon früher ausgesprochenen Schlußfolgerungen!) aus diesen 
Terluchen lassen sich auch nach den Ergebnissen der neueren Arbeiten 
aufrecht erhalten. Ich kann sie nur auf Grund des späteren Materials 
noch besser begründen als das dort der Fall war. Auf Grund meiner 
Versuche komme ich zu folgenden Schlußsätzen:“ 

1. „Für den Wert eines Futtermittels ist neben der Gedeihlichkeit 
und Bekömmlichkeit in erster Linie der Gehalt an verdaulichen bez. 
ausnutzungsfähigen Nährstoffen maßgebend. Die Kellnerschen Stärke- 
werte sind auch bei Milchvieh zutreffend, sofern der Anteil an: Eiweiß 
berücksichtigt wird; sie bedeuten gegenüber der früheren Rechnung 
nach verdaulichen Nährstoffen einen sehr wesentlichen Fortschritt. Ihre 
Brauchbarkeit hat sich in allen jenen Versuchen gezeigt, wo neben 
vollwertigen auch minderwertige Futtermittel verabreicht wurden. 

2. Unabhängig vom Gebalt an verdaulichen Nährstoffen bez. an 
Stärkewert haben gewisse Futtermittel noch bestimmte spezifische Wir- 
kungen auf die Milchergiebigkeit. Diese können in erster Linie die 
Fettproduktion in positivem oder negativem Sinne, aber auch die Milch- 
menge beeinflussen. Die fettfreie Trockensubstanz der Milch pflegt in 


') Erster Bericht vom Dikopshof 1908, S. 202. 
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ihrer durch das Futter bewirkten Änderung in gleichem Sinne beein- 
flußt zu werden wie die Milchmenge. 

3. Gewisse Futtermittel wie Maizena, in schwächerem Grade Mais 
und Hafer, erhöben die Milchmenge, drücken aber den prozentischen 
Fettgehalt der Milch herab, so daß die Fettmenge gegenüber indifferenten 
Futtermitteln wenig verändert wird. 

4. Andere Futtermittel erhöhen bei slöichbläibender oder wenig 
veränderter Milchmenge den prozentiechen Fettgehalt und liefern dafür 
eine größere Fettmenge. Hierher rechnen in erster Linie die Rück- 
stände der Palmöl- und Kokosölgewinnung, also Palmkernkuchen, 
Palmkernschrot (entöltes Palmkernmehl) und Kokoskuchen. Weiter 
zählen Maisschlempe und in bescheidenem Maße auch Leinkuchen und 
Baumwollsaatmehl sowie die Hülsenfrüchte, namentlich Erbsen unü 
Wicken, in diese Gruppe. 

5. Eine dritte Gruppe von Futterstoffen vermindert bei wenig 
veränderter Milchmenge den prozentischen Fettgehalt der Milch un! 
liefert daher weniger Fett. Am ausgesprochensten tritt diese Wirkung 
auf bei Leindotter-- und Mohnkuchen, aber auch bei Reisfuttermehl. 
welche alle drei sehr schlechtes Milchviehfutter darstellen. In wesent- 
lich schwächerem Grade treten diese Wirkungen auf bei Sesamkuchen. 

6. Der Rest der Futtermittel läßt ausgesprochene spezifische Wir- 
kungen nicht oder doch nicht so deutlich erkennen. Immerhin scheinen 
Rapskuchen die Milchproduktion günstiger zu beeinflussen wie Erdnub- 
kuchen, was noch mehr für die schon oben erwähnten Leinkuchen un! 
das Baumwollsaatmehl zutrifft. Hanfkuchen stehen etwa in einer Linie 
mit Erdnußkuchen, für Sonnenblumenkuchen gilt das nur hinsichtlien 
der Milchmenge, während die Fettmenge etwas ungünstiger beeinflußt 
wird. Die Weizenkleie ist ein etwas besseres Futter für Milchvieh wie 
Roggenkleie und der letzteern gleich zu achten sind die Roggenschlempe 
und der Roggen. Die als Abfälle der Stärkefabrikation entstehenden 
Maiskuchen sind etwa gleichwertig der \Veizenkleie und decken sich 
in ihrer Wirkung nicht mit Maizena, welche die Milchmenge, nicht 
allerdings den Fettgehalt, günstig beeinflußt. 

7. Die Lebendgewichtzunabme geht durchaus nicht immer mit der 
Milchproduktion parallel. Futtermittel, welche die Milchmenge mindestens 
nicht ungünstig beeinflussen und daneben eine gute Körpergewicht:- 
zunahme bedingen, scheinen Trockentreber und Weizenkleie zu sein. 
Die Beliebtheit der Trockentreber für Abmelkwirtschaften finder in 
dieser Tatsache ihre Erklärung. Auch die für die Milchproduktion 
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minderwertiger Futtermittel, Reisfuttermebl, Mohn- und Leindotter- 
kuchen, haben das Lebendgewicht günstig beeinflußt. Im übrigen ist 
das Zahlenmaterial für eine gründliche Prüfung gerade dieser Seite der 
Futterwirkung nicht ausreichend. Dazu sind einmal die Perioden zu 
kurz, und anderseits stehen in den verschiedenen Versuchsreihen Milch- 
produktion und Nährstoffzufuhr in einem ungleichen Verhältnis zu- 
einander. 

Ausdrücklich sei bemerkt, daß alle Schlußfolgerungen nur dann 
zutreffend sind, wenn gleiche Nährstoffmengen von den einzelnen Futter- 
mitteln verabreicht werden. Außerdem erstrecken sich die Feststellungen 
nur auf die qualitative oder quantitative Beeinflussung der Milchproduk- 
tion oder des Lebendgewichts. | 

Unter Berücksichtigung der für die Fütterung so wesentlichen 
Gedeihlichkeit oder Bekömmlichkeit müssen die Futtermittel zum Teil 
ganz anders bewertet werden. Diese Seite der Frage steht aber hier 
nicht zur Besprechung. 

8. Die spezifischen Wirkungen der F uttermittel sind, engsten: 
bei der Verabreichung größerer Mengen, so erheblich, daß sie für die 
Praxis der Fütterung von Bedeutung sind. Sie müssen im Interesse 
einer guten Futterverwertung berücksichtigt werden.“ 

Die nun folgendenden Versuche über die Wirkung von rohen 
Kartoffeln, Kartoffelflocken und Kartoffelschnitzeln auf 
die Milchproduktion sind, bereits veröffentlicht, auch an dieser Stelle 
schon referiert;!) es genügt, kurz noch einmal die Schlußfolgerungen 
hervorzuheben: 

Die roben Kartoffeln haben weder die Erträge an Milch noch an 
Milchbestandteilen günstiger beeinflußt als die beiden Trockenkartoffeln, 
Kartoflellocken und nach dem System Schütz getrocknete Kartoffel- 
schnitzel haben fast die gleiche Wirkung ausgeübt. ‘Dabei machte es 
keinen Unterschied, ob die Kartoffelschnitzel in trockenem oder ein- 
geweichtem Zustande verabreicht wurden. Die Trockenpräparate des 
bier beschriebenen Versuchs sind beide durch Zuhilfenahme von Dampf 
hergestellt worden. In einem früheren Versuch hatte Verf. die nach 
dem System Venuleth und Ellenberger .mit direkten Feuergasen ge- 
trockneten Kartoffeln in ihrer Wirkung auf die Milchergiebigkeit geprüft. 
Damals wurde gefunden, daß die rohen Kartoffeln den Kartoffelschnitzeln 
in ihrer Wirkung auf die Milchproduktion etwas überlegen waren, weniger 


!) Diese Zeitschrift 1910, p. 256. 


636 Tierproduktion. [September 1911. 


II nn u ————— un nn nn nn 


binsichtlich der Milchmenge als ‚vielmehr hinsichtlich des Fettgehalts 
und damit der Fettmenge. Auch waren die Kartoffelschnitzel in einge- 
weichtem Zustand etwas besser "ausgenutzt worden als in trockener Form. 

Vergleicht man die Ergebnisse der beiden Versuchsreihen, so 
scheint die Behauptung berechtigt, daß die mit Dampf getrockneten 
Kartoffeln für die Fütterung des Milchviehs den mit direkter Feuerung 
‚ getrockneten etwas überlegen sind. Die letzteren können mit rohen 
Kartoffeln nicht ganz koukurrieren, während dies bei den ersteren der 
Fall is. Auch liegt bei den mit Dampf getrockneten Präparaten kein 
Grund zum Einweichen vor. Sie kommen in trockener Form genau so 
gut zur Ausnutzung, während die mit direkter Feuerung getrockneten 
Kartoffeln etwas besser gusgenutzt werden, wenn man sie nicht trocken, 
sondern eingeweicht eh 

Die Schweinefütterungsversuche erstreckten sich zunächst 

auf einen Vergleich von gedämpften Kartofteln zu Kartoffelflocken. 
Sieben Versuchsreihen mit 63 Schweinen haben ausnahmslos ein für 
die Kartoffelflocken günstiges Ergebnis geliefert. Sie haben bewiesen, 
daß dieses Futter von den Schweinen gerne gefressen wird und daß 
es durchaus bekönmlich ist. Die Gewichtszunahme war völlig be- 
friedigend und ebensogut, als wenn eine gleiche Menge von Nährstoffen 
in Form von gedämpften Kartoffeln, Futterrüben oder auch Gersten- 
schrot zur Verabreichung kaın. Die Ausbeute an Schlachtgewicht lag 
auf derselben Höhe wie bei den Vergleichsfuttermitteln, und die 
Schlachtqualität konnte ebenfalls den Vergleich mit den daneben ge- 
prüften Futterstoffen voll aushalten. Wir besitzen also in den Kar- 
toffelflocken ein wertvolles Futtermittel, das ein Produkt des deutschen 
Ackerbaues darstellt und .deshalb schon den Vorzug vor ausländischen 
Futterstoffen verdient. Nur eine Voraussetzung ist zu erfüllen, was 
immer betont werden muß: Der Preis der Kurtoffelflocken muß in 
richtigem Verhältnis zum Futterwert stehen. 

Vergleichende Schweinefütterungsversuche mit Gerstenschrot und 
Quäkerfutter ergaben folgendes: 

Quäkerfutter besteht im wesentlichen aus Hafer- und Maisabfällen. 
Es enthält an verdaulichen Nährstoffen: 


Rohprotein . 2 2 2 0 2 Ener en a 187 
Both u tue zur a ee ee te SD 
Stickstofffreie Extraktstöfle . 2 2 2 2 2 2 2 2 56.8 
Rohfaser 200 oe... 266 
ReineiweiB 2.0 en... 68 


Stärkevertt 20. TE 
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Dem gegenüber enthielt die als Vergleichsfutter benutzte Gerste 
beim I. Versuch 67.45, beim II. Versuch 69.44% Stärkewert. 

Das Quäkerfutter erwies sich im übrigen als ein brauchbares Mast- 
futter für Schweine. Man kann mit demselben eine befriedigende Zu- 
nahme an Lebendgewicht und eine gute Schlachtqualität erreichen. 
Trotz des höheren Gehalts an Nährstoffen wirkt Quäkerfutter auf die 
Lebendgewichtszunahme nicht so günstig wie die Gerste. Der Grund 
für diese Erscheinung dürfte darin zu suchen sein, daß die wertvollsten 
Teile der Getreidekörner in F abrikationsprozeß für menschliche Er- 
nährungszwecke vorweggenommen werden, und die weniger wertvollen 
Teile, vor allen Dingen ein verhältnismäßig hober Prozentsatz an 
Schalen, für das Futtermittel verbleiben. Dagegen ist die Qualität des 
Schlachtprodukts . bei Quäkerfutter ebenso günstig wie bei Gerste. 
Quäkerfutter kann nur dann als preiswert angesehen werden, wenn es 
etwa 1.50 pro Doppelzentner billiger angeboten wird wie Futtergerste. 
Quäkerfutter ist ferner nur dann zu empfehlen, wenn die Quäker-Oats- 
Company dafür Gewähr leistet, daß das Futter nur aus Abfällen reiner 
Getreidekörner besteht und in einem stet3 gleichen Mischungsverhältnis 
auf den Markt gebracht wird. Irgendwelche geheimnisvollen günstigen 
Wirkungen, wie die Empfehlungen der Quäker-Oats- Company dem 
Quäkerfutter zuschreiben wollen, sind nicht vorhanden. Das Quäkerfutter 
ist nach denselben Gesichtspunkten zu beurteilen wie jedes andere 
Futtermittel. | 

Ein vergleichender Schweinefütterungsversuch mit getrockneten 
Bananen zu Gerste wird nur kurz erwähnt; der beabsichtigte Import 
solcher Ware, der Veranlassung gab zu dem erwähnten Versuch, ist 
nicht verwirklicht worden. Weitere Versuchsreihen mit Schweinen 
sollten die Frage lösen, ob ein Unterschied zwischen Gerste und Roggen 
als Mastfutter für Schweine besteht, was noch vielfach angenommen 
wird. Soweit sich aus den drei Versuchsreihen Schlüsse zieben lassen, 
scheint die Annahme tatsächlich begründet zu sein, daß der Roggen 
der Gerste als Mastfutter für Schweine tatsächlich überlegen ist. 

Durch gleiche (Gewichtsmengen Roggen sind etwa 10% mehr 
Lebendgewicht erzeugt worden als durch Gerste. Berechnet man aus 
den vorliegenden Daten das arithmetische Mittel pro Tag und Kopf, 
so stellt sich diese tägliche Durchschnittszunahme auf 


0.67 kg für Gerstenschweine 
0.54 5 „  Roggenschweine. 
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Dabei wurde durch Roggen mindestens das gleiche Schlachtgewicht. 
und wahrscheinlich auch eine für den. Frischkonsum bessere Schlacht- 
ware erzielt. Den Roggen als Schweinefutter allgemein zu verwenden, 
ist aber eine reine Kalkulationsfragee Wird für die Gewichtseinheit 
der gleiche Preis bezahlt, so dürfte der Roggen höchstens 10% höher 
im Preise stehen als Gerste. Tatsächlich ist aber die Preisdifferenz zu- 
gunsten des Ropgens meist größer. Da nun Roggenschweine nicht 
teurer bezahlt werden wie Gerstenschweine, so ist der Roggen zwar 
ein gutes, aber teures Mastfutter. 

Zuletzt befaßte sich Verf. auf Veranlassung der Futterstelle der 
D. L. G. mit der Prüfung des Grotkaßschen Kadavermebls im Ver- 
gleich zu Liebigs Fleischmehl. Da diese Prüfung auch anderwärts vor- 
genommen wurde, so können wir uns hier kurz fassen. Die zu prüfen- 
den Mehle hatten folgende Zusammensetzung: | 


 Ambetanz: protein protein FOR Meiraktntofte faner Asche 
Liebigs Fleischmehl 91.15 19.10 18.18 10.93 0.5 — 0.95 
Grotkaßmehl mit 
Knochen . . . . 84.» 55.53 49.59 2.84 _ 2.13 23.49 
Grotkaßmehl. _ 
Knochen abgesiebt 90.09 61.13 56.16 11.33 — 1.25 15385 


Gleiche Nährstoffmengen in Form von Kadavermehl in beiden 
Sorten haben mindestens denselben Futtereffekt hervorgerufen wie das 
Liebigsche Fleischfuttermehl. Da der Nährstoffgehalt der Kadaver- 
mehle aber wesentlich kleiner ist, so muß natürlich der Preis der 
Grrotkaßschen Kadavermehle in demselben Verhältnis niedriger bemessen 
werden. Verf. kalkuliert auf Grund des erzielten Masteffekts einen 
Marktpreis von 20 bis 20.5 .% für das Kadavermehl ohne Knochen, 
13 bis 13.5 .% für das Kadavermehl mit Knochen pro Doppelzentner. 
Da aber die Firma den Doppelzentner bei Abnahme von Waggon- 
ladungen für 19 bez. 22 #4 liefern will, so hält Verf. das Grotkaßsche 
Kadavermehl, beide Sorten, zwar für ein gutes, aber zu teures Futter- 
mittel, 

Der Bericht schließt mit einem umfänglichen Referat über die 
Leistungsprüfungen verschiedener Rinderschläge; der Umfang 


dieser Arbeit macht eine gesonderte Besprechung nötig. 
[Th. 97] Volhard. 
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Über die Verdaulichkeit getrockneter Kartoffelpülpe. 
Von F. Honcamp,?) Ref., B. Gsehwendner und D. Engberding. 


Als Abfallprodukt bei der Stärkefabrikation entsteht die aus- 
gewaschene Kartoffelfaser, Kartoflelpülpe genannt. Man hat sie ge- 
wöhnlich im frischen Zustande verfüttert; in letzter Zeit hat man sich 
auch bei diesem Futtermittel zur künstlichen Trocknung entschlossen. 
Getrocknete Kartoffelpülpe entbält im Durchschnitt 


Trockensubstauz. . . 2 2 2 nen nn. 842 
Stickstoffhaltige Stoffe . . . 2 2 2 20. 95 
Böhfett:.. 2.2. a2. 0 8 eis acer "0E 
Stickstofffreie Extraktstofte. . . 2 2 200020. 667 „ 
Köhlaser. & ....0. 2 weiche m 2 wie les 
Aschös: u. 6. 38. u er lan ei Be 


Nach Kellner wird die organische Substanz der Kartoffelpülpe 
von: Ochsen zu 62% ausgenutzt; Verf. stellte seine Versuche an zwei 
Hammeln an. Dieselben erhielten als Grundfutter 600 g Kleeheu und 
200 9 Sesamkuchen; als Zulage 250 9 Kartoffelpülpe. Das zur Ver- 
fütterung gelangende Präparat enthielt: 


N-freie 


en Rohprotein Reinprotein pr traktstoffe Fett Rohfaser 
95.05 3.95 3.55 $3.54 0.19 5.55 


Die Verdauungskoeffizienten für Kartoffelpülpe gestalteten sich 








folgendermaßen: 
Trocken- Organische N freie 
substanz Substanz KExtraktstoffe Rohfaser 
%. % 94 % 
Hamnil I . . . 2 2 2. 114 50.2 80.7 58. 
Hamniel II. . 2. 22.2.2805 S3.0 942 14.4 
Mittel. oo TI 81. 90.4 36.5 


Die Verdauungskoeffizienten stimmen untereinander ganz gut über- 
ein mit Ausnahme der Rohfaser. Die organische Substanz ist hier 
etwas besser ausgenutzt als bei den Kellnerschen Versuchen; im 
übrigen aber zeigen die vorliegenden Versuche in Übereinstimmung mit 
den Kellnerschen Resultaten, daß bei der Kartoffelpülpe das Ver- 
daute im wesentlichen aus den stickstofffreien Extraktstoffen besteht. 

[Th. ı5 Volhard. 


ı) Journal für Landwirtschaft 1910, Bd. 55, S. 381. 
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Gärung, Fäulnıs und Verwesung. 


Über den Einfluß der Alkalien und Säuren auf die Autolyse der 
Hefe. 


Von E. Navassart, Foksani (Rumänien).!) 


Die Autolyse tierischer Gewebe wird durch alkalische Reakuon 
gobemmt, bei stärkeren Graden aufgehoben, durch Säuren gefördert. 
Diese Erscheinungen sind von verschiedenen Forschern näher unter- 
sucht worden. Dagegen liegt noch keine Angabe darüber vor, wie die 
Autolyse der Hefezellen, also eines Sproßpilzes, durch die Reaktion 
des Mediums beeinflußt wird. 

Die Methode, die vom Verf. in seinen Versuchen zur Ausführung 
der Autolyse benutzt wurde, war folgende: „Die möglichst frisch ange- 
wendete Preßhefe (50 9) wurde in einer starkwandigen Glasstöpselflasche 
mit 500 ccm gesättigten Chloroformwassers übergossen, mit der Schüttel- 
maschine solange geschüttelt, bis die Hefe ganz fein in Flüssigkeit 
verteilt war, dann im Thermostaten bei einer Temperatur von 39 bis 40° 
gehalten und öfters geschüttelt. 

Die Dauer der Autolyse variierte in meinen Versuchen von 68 
69%/, Stunden. Nach dieser Zeit wurden die Flaschen aus dem Tbermo- 
staten herausgenommen und die Mischungen, falls dies erforderlich war, 
genau neutralisiert und dann unter Zusatz von KH,;PO, bis zur deut- 
lichen sauren Reaktion, zur Ausfällung des unverändert gebliebenen 
Eiweißes gekocht. 

Nach dem Erkalten wurden die Mischungen gemessen und die 
vorhandene Menge von Flüssigkeit festgestellt, so daß in dieser Weise 
die Dauer des Siedens in der Probe nicht in Betracht koınnit. 

Hat man die Menge der Flüssigkeit bestimmt, dann wird dieselbe 
durch ein trockenes Filter filtriert und an abgemessenen Mengen die. 
erforderlichen quantitativen Bestimmungen gemacht.“ 

Neben diesen „Hauptversuchen“ gingen stets „Kontrollversuche“ 
einher, in denen die Veränderungen festgestellt wurden, welche die 
Mischungen durch die Wirkung. des siedenden Wassers allein unter 
Ausschluß jeder Fermentwirkung erfahren hatten. 

Es wurde dann der Gehalt an Gesamtstickstoff und Gesant- 
purinbasen bestimmt. 


1) Zeitschr, f. Physiologische Chemie, Bd. 72; 22. XII, 1910, S. 189—19'. 
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Die Versuche ergaben, daß „die Alkalien die Autolyse der Hefe 
herabsetzen, und daß der Einfluß derselben bemerkenswerterweise ähn- 
lich verläuft wie bei der Autolyse der tierischen Gewebe, und zwar 
wird bei 0.2°/, die Autolyse herabgesetzt und bei 0.4°/, hört dieselbe auf. 

Die ns Wirkung der Alkalien ist also von ihrer Kon- 
zentration abhängig; je mehr Alkali hinzugesetzt ist, desto schwächer 
die Autolyse und umgekehrt. 

Bei Na,C0, erfolgt schon bei 0.2°/, eine beträchtliche Herab- 
setzung der Autolyse, bei K,CO, jedoch erst bei 0.4°%/,. 

Die Einwirkung der Säure (HCl) steigert keineswegs die Autolyse 
der Hefe, wie es im tierischen Gewebe (der Leber) von so vielen 
Autoren gezeigt wurde; im Gegenteil, sie stört wesentlich die Autolyse. 
Eine Steigerung derselben erfolgte weder bei ganz minimalem Gehalt 
noch bei solchen Mengen HCl, die der angewendeten Quantität Alkali 
äquivalent waren. 
| Aus den Tabellen ersieht man außerdem, daß die Nuclease durch 
die Änderung der Reaktion Ba beeinflußt wird als das proteolytische 
Ferment.® [G&. 717] RB. Neumann, 


Einfluß der Nitrate aut die Alkoholfermente. 
Von E. Kayser.!) 


Fernbach und Lauzenberg haben jüngst gezeigt, daß das 
Kaliumnitrat durchaus nicht so ungünstig auf die Alkoholfermente ein- 
wirkt, wie man dies bisher seit den Untersuchungen von Mayer und 
Laurent allgemein angenommen hat Verf. verweist im vorliegenden 
auf analoge Untersuchungen, welche früher von ihm in Gemeinschaft 
mit Marchand bezüglich des Mangannitrates ausgeführt worden sind. 

Es wurde festgestellt, daß ein Zusatz von Mangannitrat nicht nur 
nicht hemmend auf die Gärung wirkte, sondern im Gegenteil den Ein- 
tritt derselben beschleunigte, eine vollkommenere Vergärung des Zuckers 
zur Folge hatte und zu höheren Erträgen an Alkohol führte, als die, 
welche bei den entsprechenden Vergleichskulturen ohne Mangan beob- 
achtet wurden: Gezuckerter Most zu 258.2 g Rohrzucker pro Liter 
wurde mit 1 g (A), 1.5 9 (B) und 2.5 9 (C) Mangannitrat pro Liter 
versetzt und in die betreffenden Flüssigkeiten Spuren von Weinhefe 
(Nr. 3 und Nr. 16), bezw. von Apfelweinhefe (Nr. 153) eingesät. Die 
gleiche Einsaat empfingen analoge, nicht mit Mangan versetzte Lösungen. 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1910, t. 151, p. 816. 
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Mengen pro Liter 
_ Hofe 8 Hefe 16 Hefe 158 


Alkohol Zucker Alkohol Zucker Alkohol Zucker 
gebildet verschwunden gebildet verschwunden gebildet verschwunden 


0. 9 0 49 0 0 
Vergleichsgefäß . 79 188.5. 81 208.2 118 237.7 
Menge A „-..9%95 ' 231.6 99 238.6 127 254.0 

„ B ... 9% 228.1 98 235.9 128 255.0 
ee 6 Su er 2291 ' 100 . 241,5 128.5 255.5 


Es geht also aus den Versuchen hervor, daß die Gärung in 
Gegenwart des Nitrates vollkommener verläuft, sowie daß "für jede 
Heferasse ein bestimmtes Optimum zu bestehen scheint, bei dessen 
Zusatz die maximale diastatische Aktivität ausgelöst wird. Eine zu 
große Menge des Nitrates verhindert die Gärung. Für gewisse Hefen 
‚betrug diese Menge 3°/,,, für andere 5%,9. — Weiterhin wurde fest- 
gestellt, daß bei gleichen Gewichtsmengen das Mangannitrat aktiver 
wirkt als das Kaliumnitrat. — Zweifellos- üben die Rasse der Hefe, 
die Zusammensetzung des Kulturmediums und die an die Salpetersäure 
gebundene Base einen großen Einfluß auf die Höhe der optimalen 
Dosis des angewendeten Nitrates aus. [G8. 714] Richter. 


- Untersuchungen über den Reifungsprozeß von Edamer Käse. 
Von Dr. W. van Dam.') 


| Wie schon früher für Milch gezeigt wurde, unterscheidet man auch 
beim Käse zwischen dem potentiellen und dem reellen Säuregrad. Der 
potentielle Säuregrad wird durch Titration gefunden. Der reelle Säure- 
grad, d. h. die Wasserstoffionenkonzentration, iet für biologische Be- 
trachtungen, wie sie besonders beim Käsereifungsprozesse wichtig sind, 
von besonderer Bedeutung. 

Die vom Verf. beschriebene Methode, nach welcher: er ei reellen 
Säuregrad von Edamer Käse bestimmte, ist auf dem Prinzipe der Mes- 
sung elektrischer Spannung nach du Bois-Reymond aufgebaut, Das 
zu prüfende Element besteht aus einer Platinelektrode in 4/9, normal 
Salzsäure (+ Pol) und einer gleichen Elektrode in Käsemasse (— Pol) 
mit einer Kontaktflüssigkeit von Chlorkaliumlösung zwischen den beiden 
Elektroden in sinnreicber Kombination. Die Messung erfolgt, wie üblich, 
durch Meßdraht, Galvanoskop und Vergleichsakkumulator (mit even- 
‚tueller Seitenschaltung eines Normalelementes zu dessen Prüfung). 


= 


1) Versuchsstation Hoorn. Verslagen vom LandbenwkindigeöÖndersorkingen | 
der Rijkslandbouwproefstations No. VII. s’Gravenhage 1910. 
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Die gefundenen Resultate sind sebr befriedigend. Es bewegt sich 
die Konzentration der Wasserstoffionen zwischen 0.72 und 1.1 x 10, 
Edamer Käse verhält sich gegen Kongorot deutlich alkalisch. Seine 
Azidität ist sehr viel kleiner, als man früher meinte, 

Durch eben diese Methode wurde auch während der Fabrikation die 
Säuerung durch die Milchsäurefermente kontrolliert. Dabei zeigte sich, daß 
schon unter der Presge die Milchsäurebildung fast ganz zu Ende geht, 
Wiederholt wurde auch gefunden, daß die Fermentwirkung in der ersten: 
Stunde auf der Presse kaum merkbar ist, um dann plötzlich einzusetzen. 

Ausführliche Untersuchungen über den Einfluß des Labs im Käse- 
reifungsprozeß zeigten folgendes; | 

1. Ein aus Milch bereitetes Parakaseinkalkpräparat wurde von 
Lab kräftig verdaut. 

2. Die Verdauung des Parakaseins wird vom Gehalte an Wasser- 
stoffionen beeinflußt. Die Verdauungsgeschwindigkeit ist dem H-ionen- 
gehalt proportional, wie dies früher auch für die Gerinnungsgeschwindig- 
keit gefunden wurde. Die gefundene H-ionenkonzentration für Käse 
lag im hier untersuchten Konzentrationsgebiet. | 

3. Läßt man’ bei gleicher ‚ Azidität verschiedene Labpräparate auf 
Parakaseinkalk einwirken, so gehen Verdauungs- und Gerinnungs- 
geschwindigkeit vollkommen parallel. Für eine Lablösung oder nach 
Hammarsten bereitete Kalbsmageninfusion, in welcher das Pepsin 
durch MgCO,-Behandlung abgeschwächt ist, wurde dasselbe gefunden. 
Hieraus kann man schließen, daß bei den in den geprüften Lösungen 
obwaltenden H-ionenkonzentrationen (— 1X 10° n.) von Pepsinwirkung 
fast nicht die Rede ist. Das Parakasein wird nur vom Chymosin ge- 
löst. Es liegt kein Grund vor, mit Petry ein unbekanntes für Kasein 
spezifisches Ehzym im Labe anzunehmen, 

4. Wird in der Kalbsmageninfusion durch Digerieren mit 0.2% 
Salzsäure das Chymosin zerstört, so findet man auch das Vermögen, 
Käse zu verdauen, selbst bei der Azidität 1.4 x 107° fast vollständig 
aufgehoben. Hühnereiweiß wurde unter denselben Bedingungen noch 
deutlich verdaut. Besondere Versuche mit nach Pekelharing gereinigtem 
Schweineenzym ergaben, daß die noch vorhandene geringe Verdauungs- 
wirkung, welche mit Salzsäure erwärmte Kalbsmageninfusion auf den 
Käsestoff übt, dem Pepsin zuzuschreiben ist. Die Pepsinwirkung tritt 
aber beim gewöhnlichen Lab gegen die Chymosinwirkung so sehr in 
den Hintergrund, daß zwischen Gerinnungs- und Verdauungsgeschwin- 


digkeit von Käsestoff immer vollständiger Parallelismus gefunden wird. 
| 45° 
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5. Kochsalz beschleunigt die Verdauung des Parakaseins durch 
Chymosin. Dies wurde in Übereinstimmung mit der Verzögerung der 
Milchgerinnung gefunden. 

6. Die Auflösung des Käsestoffs geht nicht bis zum Verschwinden 
allen Parakaseins, es tritt vielmehr ein Gleichgewichtszustand ein bei 


einer bestimmten Konzentration an Abbauprodukten (Peptone und: 


Kaseosen). Die Gleichgewichtskonzentration wurde bestimmt. 

7. In Käsen aus aseptischer Milch, wo die Bakterienwirkung also 
größtenteils ausgeschlossen ist, wird durch das Chymosin Parakasein 
gelöst. In einem Käse von 1!/,, 4 und 8 Monaten wurde die gleiche 
Menge löslicher N-Verbindungen gefunden. Es tritt also auch hier 
ein Gleichgewichtszustand ein. Die Gleichgewichtskonzentration des im 
Käse enthaltenen Wassers an löslichen N-Verbindungen wurde in großer 
Annäherung der früher im Rohr ermittelten gleich gefunden. 

Durch diese Tatsache wird die Annahme nahe gelegt, daß die 
Reifung folgendermaßen verläuft: Das Chymosin bildet erst Abbau- 
produkte aus dem Parakasein. Dieser Abbau käme zum Stillstand, 
‘falls nicht durch die Wirkung von Bakterien oder ihrer Enzyme die Ab- 
bauprodukte weitergespalten würden. Es bilden sich dann Stoffe, die 
dem Käse seinen eigentümlichen Geruch und Geschmack verleihen. 
Das Gleichgewicht ist nun wieder gestört, so daß aufs neue Käsestoff 
gelöst werden kann. 

8. Vollkommen in Übereinstimmung mit dieser chemisch- dene: 
mischen Auffassung ist die Tatsache, daß die Bildung der löslichen 
N-Verbindungen in normalem Edamer Käse in den allerersten Tagen 
am schnellsten, dann aber immer langsamer vor sich gebt, und zwar 
infolge der Anhäufung der Peptone und Kaseosen. Ferner spricht da- 
für der Befund, daß für Käse verschiedenen Alters eine nahezu kon- 
stante Quantität dieser Abbauprodukte gefunden wurde, während doch 
die Vermehrung der wasserlöslichen N-Verbindungen langsam fort- 
schreitet. 

Aus der angezogenen Arbeit von Slykes geht hervor, daß dieser 
Autor für den Cheddarkäse zu demselben Resultate gekommen war, 
ohne die Sachlage so genau zu präzisieren, als es die physikalische 
Chemie zuläßt. [Ga. 7) Gschwendner. 
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Über einen Fehler von Handelslab. 
Von Dr. W. van Dam.') 


Bei der Untersuchung eines Labpräparates wurde die Erfahrung 
eemacht, daß durch das Stehen im Wasserbad von 35° C die 5%ige 
Auflösung stark in ibrer Wirkung geschwächt wurde. Nach Siegfeld?) 
lag die Annabme nahe, daß an der Abschwächung des Labfermentes 
hydrolytische Zersetzungen einen Anteil hatten. Nun zeigte sich bei 
der Untersuchung von sechs verschiedenen Mustern, daß die Ab- 
schwächung der Fermentwirkung mit einer (elektromotorisch bestimm- 
baren) schwachen alkalischen Reaktion Hand in Hand ging. 

Es handelt sich um kleine Unterschiede im Gebalte an O-H-Ionen, 
bei deren Bestimmung Rosolsäure als Indikator dienen kann. Wenn 
verschiedene Labessenzen bei gleicher Alkalinität ungleich unter der 
Erwärmung leiden, hat dies seine Ursache darin, daß die Verunreinigungen 
der Präparate die Enzyme zu schützen vermögen. Je reiner das Prä- 
parat ist, desto empfindlicher zeigt es sich gegen die Hydroxylionen. 
Wahrscheinlich ist eine zu starke alkalische Reaktion dem Enzym auch 
in konzentrierter Lösung schädlich. | 

Empfeblenswert ist es, bei der Prüfung von Handelslab auch 


mittels Rosolsäure die Alkalinität zu prüfen. 
[G&. 6] Gschwendner. 


Kleine Notizen. 


Bodenmüdigkeit auf Porto Rioo?). Von Oskar Loew. In den untersuchten 
Böden fand Vert. eine ungewöhnlich große Anzahl Buttersäuregärungs-Bazillen, 
ineinigen Fällen auch Bakterien, welche Sulfat zu Schwefelwasserstoff reduzieren, 
als Ursachen der Bodenmüdigkeit. Denitrifizierende Bakterien schienen keine 
wichtige Rolle zu spielen. Da diese Bakterien zumeist anaerober Natur sind, 
empfiehlt Verf. starke Lüftung der Bodens mittels des Dampfpfluges. Auch die 
nach dem tiefen Pflügen ins Innere des Bodens eindringenden Sonnenstrahlen 
üben durch Zerstörung der »chädlichen Bakterien eine günstige Wirkung auf 
den Boden aus. (Bo. 3.) Red. 





Ober den Einfluß verschiedenzeitiger Salputerdüngung auf Speizengehalt, 
Mehlkörperstruktar und Proteingehalt der Gerste. Von F. Moertibauer.’) Die 
'ersuche wurden nach der Hellriegelschen Sandkulturmethode durchgeführt. 
Neben einer ausreichenden Grunddüngung mit allen nötigen Pflanzennährstoffen 


1) Versuchsstation Hoorn. Verslagen von Landbouwkundige Onder- 
z0ekingen der Rijkslandbouwproefstations. No. VII. s’Gravnhage 1910. 

2) Milchwirtschafti. Centralblatt. III. 426. 

3) Porto Bico Agricultural Experiment Station 1910, Nr. 12. 

%) Zeitschrift für das gesamte Brauwesen 1911, Nummer 2, Seite 13. 
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wurde eine Differenzdüngung mit Salpeter von insgesamt 3.7326 g NaNO, pro 
Gefäß nach einem bestimmten Düngungsplan verabreicht. Verfasser konnte fest- 
stellen, daß der Spelzenanteil der Gerstenkörner durch die Salpeterdüngung 
. obne Rücksicht auf die Zeit der Verabreichung in allen Fällen heruntergedrückt 
wurde. Durch die Salpeterdüngung wurde der Prozentanteil der glasigen Körner 
um den doppelten bis dreifachen Betrag erhöht. Die Trockensubstanzgehalte 
wurden durch sehr frühe Salpeterdüngung durchgehends etwas erhöht, jedoch 
nur um geringe Beträge. Die Salpeterdüngung hat in sämtlichen Fällen eine 
bedeutende Erhöhuügder Proteingehalte der Erute bewirkt, welche um so größer 
war, je später die Salpetergaben zur Verabreichung gelangten. Wenn auch bei 
den Versuchen innerhalb einzelner Düngungsgruppen jeweils mit der Teilung 
‘ der Düngung erhöhte Glasigkeit nud erhöhter Proteingehalt Hand in Hand 
gingen, so ließ doch der jeweilige Grad der Glasigkeit keinen direkten Schluß 
auf die Höhe des Proteingehaltes zu. Ferner bestätigten die Versuche, daß der 
Proteingehalt durchaus nicht die einzige maßgebende Ursache für das Zustande- 
kommen der glasigen Struktur sein kann. [D. 6.] Red. 


Der Wert des Nitrammonkalks auf Torfboden. Von Hj. v. Feilitzen?'). 
Obgleich der 1909 angestellte Versuch mit Anbau von Sanderbsen in einem nahrungs- 
armen Torfmoorboden Resultate Hieferte, die fast gänzlichmitdenvonSöderbaum 
(diese Zts. 1911, S. = erhaltenen übereinstimmen, wurden noch 1910 neue 
Versuchsreihen angestellt, teils um die Nachwirknng des vorjährigen Feld- 
versuches zu prüfen, teils um mittels geuer Überdüngungsversuche auf 
Moorwiesen die etwaige Wirkung des Düngestoffes unter solchen Verhältnissen 
zu prüfen. Endlich wurden neue Gefäßversuche in einem kalkarmen Hoch- 
moorboden bei Kartoffelkultur angelegt. Das Resultat der beiden Versuchs- 
jahre läßt sich dahin zusammenfassen, daß der Nitrammonkalk zwar eine 
etwas größere Wirkung zeigte als gewöhnlicher gelöschter Kalk 
in derselben Menge; es beruht dies auf dessen Gehalt an anderen Pflanzen- 
nahrungsstoffen, aber diese Ertragssteigerung war so unbedeutend, daß sie dem 
höheren Preis des Nitrammonkalkes durchaus nicht entsprach. 

[D. 24.) John Sebelien. 


Einwirkung der ultravioletten Strahlen auf die Cumarinpflanzen und eiaige 
Pflanzen, deren Geruch von zersetzten Giykosiden herrührt. Von Pouznet*). 
1. Cumarinpflanzen. Die Cumarinpflanzen scheiden ihren Riechstoff bekanntlich 
beim Trocknen ab in dem Maße, wie die Zelle sich deshydratisiert oder infolge 
einer künstlichen, die Plasmolyse begünstigenden Ursache. Eine schnelle Aus 
. scheidung wurde von Heckel unter dem Einflusse des Frostes und der Anästhetika 

beobachtet, wobei meistens eine Schwärzung der Pflanzen eintrat. Verf. hat 
die Einwirkung der ultravioletten Strahlen auf die genannten Pflanzen studiert 
und hierbei analoge Erscheinungen festgestellt. 

Er bediente sich der von der Quarzlampengesellschaft Hanau gelieferten 
Quecksilberdampflampe System Nagelschmidt, welche unter 110 Volt und 4 
Ampere funktioniert. Die Versuchspflanzen: Melilotus off.|Lam, Asperula odorata 
L, Anthoxanthum odoratum L, Herniaria glabra L, wurden in verschiedenen 
Abständen von der Lampe exponiert und die Zeit notiert, nach welcher der 
Geruch wahrnehmbar wurde. 

Asperula odorata 


Entfernungen Dauer der Temperaturen 
von der Lampe Kxponierung j 
m Min. . 
0.30 30 _ 
0.30 | 20 36.5 
0.20 10 49.7 
0 10 „9 69.5 
0.06 7 3 108.0 


ı) Svenska Mosskulturföreningens tidskrift 1910, S. 399 und 1911, 8. 16. 
°) Comptes rendus de l’Acad. des solences 1410, t. 151; p. 566. 
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Ebenso wie Asperula verhielt sich Melilotus, das indessen keine Verfärbung 
zeigte, während die Blätter der Asperula sich leicht bräunten. Etwas wider- 
standsfähiger erwiesen sich die Blätter von Anthoxanthum (15 Min. bei 20 cm 
Abstand) und von Herniaria (40 Min. bei 20 cm Abstand). Bei der mikroskopischen 
Untersuchung der behandelten Muster zeigte sich, daß die Protoplasmasäcke 
von den Zellmeimbranen losgelöst waren und sich zu kontrahieren anfingen. 
Diese Kontraktion setzte sich weiter fort, auch wenn man die Strahlen nicht 
wieder von neuem einwirken ließ. 

2. Pflanzen mit zersetzbaren Glykosiden. Versuchsobjekte waren Kresse, 
Blätter der Cochlearia, Rettich und Blätter der Lorbeerkirsche. Die Resultate 
sind analog den obigen. Kresse, Cochlearia und Rettichscheiben, in der Entfernung 
von 20 cm von der Lampe exponiert, gaben ilıren Geruch nach 15 bis 20 Min. 
zu erkennen. Noch schneller war die Wirkung bei der Lorbeerkirsche (5 Min. 
bei 10 cr und 10 Min. bei 20 cm Eutfernung). Die mikroskopische Untersuchung 
ergab, daß das Protoplasma tödlich angegriffen war, während die Fermente 
noch vollkommen intakt waren. Die in der Wärme mit Millonschem Reagenz 
behandelten Schnitte ließen deutlich die Gegenwart des Myrosins im Rettich und 
des Emulsins in der Lorbeerkirsche erkennen, selbst bei Pflanzen, welche sehr 
lange Zeit den ultravivletten Strahlen ausgesetzt waren. 

[PA. 020. ] Richter. 


Vaporite als Insektenvertilgungsmittei im Boden. Von Dr. Hjalmar v. 
Feilitzen, Jönköpping?). Neuerdings gelangt unter dem Namen „Vaporite“ ein 
Präparat in den Handel, daß zur Vertilgung von tierischen Pflanzenschädlingen im 
Ruden empfohlen wird. Es besteht aus einem grauen Pulver, das einen starken 
Naphthalingeruch entwickelt und in den Boden eingebracht, insektentötende 
Gase entwickeln soll. Nach einer Analyse von F. T. Schutt, Canada, besteht 


das Pulver aus ca. 25 bis 30% Naphthalin und 70 bis 75% Gaskaik. Verf. 


stellte nun mit diesem Präparat Versuche in den im Boden eingesenkten mit 
Moorboden gefüllten Vegetatiouskästen an, da diese viel unter Drahtwürmern 
(Agriotes lineatus) zu leiden hatten und alle bis jetzt angewanden Schutzmittel 
(schwefelkohlenstoff usw.) wirkungslos geblieben waren. Auch ein Freiland- 
versuch wurde noch nebenbei angestellt. 

‘ In mehreren Versuchsreihen mit einer genügenden Anzahl Parallelkästen, 
wo der Verdacht bestand, daß Drahtwürmer vorkamen, würden auf 1 ha ge- 
rechnet 556%g Vaporite (pro Kasten 209) ein paar Tage vor der Saat aus- 
gestreut, und sofort auf 20cm Tiefe eingebracht. Eine gleich große Anzahl 
Kästen blieb zum Vergleich ohne Vaporite. Versuchspflanzen waren Hafer, 
Gerste, Kartoffeln, Kohlrüben und Lupinen. | 

Außerdem wurden 75 Kästen mit Moorboden von guter Beschaffenheit 
in verschiedener Behandlung in drei Serien auf die Wirksamkeit der Vaporite 
geprüft. Alle Kästen erhielten eine reichliche Phosphorsäure- und Kalidüngung 
und außerdem: 

Serie I. Verschieden tiefe Einbringung von Vaporite (556%g auf 1 ha) 
nämlich 10, 20, 30 cm tief. 

Serie II. Verschiedene Mengen Vaporiteam Tage vor der Saat 20 cm tief 
eingebracht, näinlich 278 kg, 556 kg, 834 kg und 1112%kg auf 1 ha. 

Serie III. Einbringung von 556 kg Vaporite auf 1 ha 20cm tief zu ver- 
schiedenen Zeiten, snämlich zehn Tage, fünf Tage, einen Tag vor der Saat oder 
gleichzeitig mit der Aussaat. 

Sämtliche Parzellen wurden mit schwarzem tartarischen Fahnenhafer besät. 
Irgendein merkbarer Unterschied zwischen den Kästen ohne und mit 
Vaporite war aber nirgends wahrzunehmen. Auch in den Fällen, wo die Vaporite 
in großen Mengen verwendet wurde, war der Drahtwurmangriff ebenso schwer 
wie in den Kästen ohne Vaporite. 


ı, Fühlings landw. Zeitung 1911, Nr. 5. 
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Gleichzeitig wurde ein weiterer Versuch in einer Serie von 46 Kästen 
angestellt, wo die Nachwirkung verschiedener Phosphate auf Moorböden geprüft 
wurde. Nachdem die Hälfte der Kästen 556 kg Vaporite pro ha erhalten hatte. 
wurde Hafer gesät. Die Pflauzen wurden überall sehr stark von Drahtwürmern 
angegriffen, so daß der Boden umgegraben werden mußte Um nun möglichst 
den Schädlingen bei der zweiten Saat zu entgehen, wurde noch eine neue 
stärkere Vaporitmenge gegeben (30 9 pro Kasten, entsprechend 834 kg pro ha: 
und nicht so tief eingegraben, damit die Wirkung kräftiger zum Vorschein 
kommen sollte, wenn das Insektenmittel sich in derselben Bodenschicht wie 
der Keimling befand. Statt Hafer wurde Gerste gewählt, die sich schneller 
entwickeln sollte und außerdem noch eine Extrazugabe von Chilesalpeter ge- 
geben. Der Erfolg ging aber in ganz entgegengesetzter Richtung, denn jetzt 
wirkte das Vaporite in der großen Menge und so flach eingegraben direkt 
schädlich auf die zarten Pflänzchen. Diese entwickelten sich sehr schlecht 
und sahen gelb unb kränkelnd aus bis Mitte Juli, wo der Boden wieder um- 

graben wurde. Die Drahtwürmer waren aber trotzdem noch nicht vernichtet. 
enn hier und da wurden die Pflanzen während der Vegetationszeit an- oder 
abgebissen. 

Auf die mit Kolılrüben bepflanzten Kästen war der Angriftder Drahtwürmer 
besonders schwer, es schien als ob die Larven eine besondere Vorliebe für 
diese Rübenpflänzchen hätten, denn man konnte an jeder Pflanze eine Menge 
Larven (20 und mehr) neben den Wurzeln finden. Für Gärten und teurere 
Kulturen könnten deshalb vielleicht Kohlrübenpflanzen als sogenannte Fang- 
era benutzt werden, um die Zahl der Laı ven wenigstens etwas herabzuminderı:. 

chlieölich wurde noch die direkte Einwirkung des Pulvers auf die Schädlinge 

eprüft 
En Ein schmaler Gaszylinder wurde 20 cm hoch mit Erde gefüllt, darin 5 lebens- 
kräftige Larven eingelegt, darauf 2cm Erde und schsießlich 10cm stark mit 
Vaporite geinengte Erde gehäuft. Noch nach 24 Stunden waren die Draht- 
würmer am Leden und erst eine zweite stärkere Dosis machte nach zwei Tagen 
ihrem Lebeu ein Ende. Es wurde auch Vaporitpulver direkt auf lebende 
Larven gestreut’ dies war ihnen augenscheinlich unaugenehm, aber sie konnten 
doch tortkriechen uud litteu offenbar keinen Schaden. 

Auch auf humosem Sandboden wurde ein Feldversuch mit steigender 
Menge Vaporite an Turnips angestellt. Während des Wachstums war kein 
Unterschied zugunsten oder ungunsten des Vaporites zu sehen. Bei der Emte 
zeigte es sich aber, daß das \Vaporite auch in diesem Ealle nicht die geringste 
Wirkung ausgeübt hatte, denn die Anzahl der Rüben mit Narben von Wurm- 
stichen war ebenso groß in deu Fällen, wo das Mittel sogar in den größten 
Mengen gegeben, wie dort, wo kein Vaporite eingepflügt worden war. 

Aus all diesen Versuchen kann man 'also mit voller Berechtigung den 
Schluß ziehen, daß das Insektenvertilgungsmittel Vaporite sich als gänzlich un- 
wirksam erwiesen und teilweise sogar schädlich gewirkt bat, weshalb es nicht 
zur Verwendung empfohlen werden kann. Außerdem schließt der hohe Preis 
40.4 pro 100%g) eine Verwendung im großen schon von vornherein aus. 

(P@. 47). Koeppen. 


Druck von Oskar Leiner in Leipzig. 23120 
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Einfluß der chemischen Affinität 
bei gewissen sogenannten Adsorptionsprozessen. 
Von L. Vignon.!) | 


Verf. hat in einer früheren Mitteilung (Comptes rendus, 4. Juli 
1910) über Adsorptionsvorgänge berichtet, bei welchen chemisch in- 
differente Körper (Flußsand, Asbest) als feste Oberflächen benutzt 
waren, Im vorliegenden sollte nun untersucht werden, ob die chemische 
Natur der festen Oberfläche einen Einfluß auf die beregten Vorgänge 
ausübt. Als feste Oberflächen wurden folgende unlösliche, aber zufolge 
ihrer Zusammensetzung chemisch aktive Körper ausgewählt, nämlich 
Kieselsäurehydrat, Tonerdehydrat, Zinkoxyd und Seide, während fein- 
faseriger Asbest zum Vergleiche diente. Auf diese Oberflächen ließ 
man nach sorgfältiger Waschung derselben mit destilliertem Wasser 
1% ,0ige wässerige Lösungen „wirklich löslicher* Farbstoffe (siehe 
Comptes rendus, 4. Juli 1910), und zwar solche von Fuchsin S und 
Pikrinsäure einwirken. Die Berührungszeit war teils sehr kurz (1 bis 
2 Minuten), teils auf mehrere Tage bemessen. 

1. Filtration: 25 cem Farbstofflösung wurden auf einen zylinder- 
förmigen Körper von 1 cm Durchmesser und 20 cm Höhe, der aus 
den zu prüfenden, gepulverten oder in feine Fasern zerteilten Stoffen 
gebildet war, gebracht und der in der ablaufenden Flüssigkeit ver- 
bliebene Farbstoff bestimmt. 


Fixierung der Farbstoffe in 
wässeriger 1°,iger Lösung durch 


Adsorbierende Substanz 100 Teile adsorbierender Substanz 
Pikrinsäure Fuchsin 8 
Kieselsäure, kalziniertt. . - -. - . 0.00 0.00 
Kieselsäurehydrat . . . » 2.2.00 0.21 
Tonerdehydrat . . . 22. . 10 1.15 


2. Längere Berührung: 1 bis 2 g der festen Substanzen wurden 
in mit eingeschliffenen (slasstopfen versehenen Pulverbüchsen von 


ı) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1910, t. 151, p. 673. 
Zentralblatt. Oktober 1911. 416 
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. 250 cem Inhalt mit 200 ccm einer wässerigen, 1°/,gigen, durch 59,5, 
Schwefelsäure angesäuerten Lösung von Fuchsin S in Berührung ge- 
bracht. Die Flaschen wurden bei gewöhnlicher Temperatur gebalten 


und alle halben Stunden durchgeschüttelt. 
Adsorption von Fuchsin 8 in wässeriger 


Adsorbierende . 10%/niger Lösung durch 100 Teile adsorbierender 
Substanz 

Substanzen a | ———— 

Nach 2 Tagen Nach 3 Tagen Nach 4 Tagen 
Asbest 2 0). » ». 2.2.0.0 0.1 0.11 
Zinkoxyd 19)... 22.2.2380 5.45 5.15 
Kieselsäurehydrat (1 9). - . 0.06 0.06 0.06 
Tonerdehydrat (1 9). -. . . 4.02 4.02 4.00 
- Kieselsäure, kalziniert (1 9) . 0.06 0.06 0.06 
Seide. abgekocht (0.9 9) . . 6.26 71.91 1. 


Die chemisch indifferenten Substanzen (Asbest) zeigen so gut wie 
keine Fixationsfähigkeit gegenüber den wirklich gelösten Farbstoffen. 
Dasselbe gilt von der Kieselsäure. Das 'Tonerdehydrat, Zinkoxyd und 
die Seide dagegen bekunden ein bemerkenswertes Adsorptionsvermögen, 
sofern die Berübrung genügend lange dauert. — Die unlöslichen aber 
mit bestimmten chemischen Funktionen ausgestatteten festen Verbin- 
dungen wirken also fixierend auf die wirklich gelösten F arbstoffe oder 
nicht, je nach der Art der chemischen Funktion. Dieses Ergebnis be- 
findet sich in guter Übereinstimmung: mit den von Briggs (Journal of 
Physical Chemistry, t. IX, 1905, p. 617) erhaltenen Resultaten. So 
adsorbierte der Quarz, als unlösliche und saure Substanz, die Hydrate 
und Carbonate der Alkalien, während die Chloride des Natriums, 
Magnesiums und Ammoniums keine Adsorption erfuhren. 

Man muß somit annehmen, daß die chemische Affinität die Kraft 
ist, welche die Fixierung gewisser in fluiden Medien (Flüssigkeiten oder 
Gasen) wirklich gelösten Substanzen durch gewisse Oberflächen bei der 
Berührung mit denselben bestimmt. — Die sogenannten Adsorptions- 
vorgänge umfassen also zwei ganz und gar verschiedene Fälle: Die in 
falscher Lösung oder in Suspension befindlichen Stoffe werden durch 
die molekulare Attraktion fixiert. Diejenigen, welche wirklich gelöst sind, 
gehorchen der chemischen Affinität. 

Man darf übrigens behaupten, daß die meisten. Körper, bei der 
gewöhnlichen Temperatur, eine chemische Wirkung aufeinander ausüben. 
Sehr intensiv bei den nichtgesättigten Verbindungen, wie z. B. dem 
Kohlenoxyd, kann diese chemische Einwirkung: sehr schwach oder kaum 
merkbar (selten dagegen gleich Null) sein bei den gesättigten Ver- 
bindungen. Es läßt sich als sicher annehmen, daß die verschiedenen 
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Atomigkeiten, welche sich sättigen, nicht quantitativ gleich sind; in 
einer gesättigten Verbindung verbleibt, im allgemeinen, ein Residuum 
von Aktivität, welches fähig ist, sich in einem bestimmten Sinne zu 
äußern. Das Vorhandensein zahlreicher molekularer Verbindungen, 
die Fixierung von Wasser durch alle Körper bei der Berührung mit 


ier Atmosphäre, scheinen die Existenz dieser Aktivität zu bekunden., 
[Bo. 7] Richter. 


Über die petrographischen und Bodenverhältnisse der 
Buntsandsteinformation Deutschlands. 
Von E. Blanck.?) 


Bis zu einem gewissen Grade beherrschte bisher die Geologie die 
bodenkundliche Forschung. Neuerdings macht sich mehr und mehr 
das Bestreben geltend das geologische Moment aus der Bodenkunde 
auszuschalten, um eine auf rein chemischer und physikalischer Grund- 
lage ruhende pflanzenphysiologische Bodenkunde zu schaffen. 

So berechtigt derartige Forderungen auch einerseits sind, soweit 
dabei die Beurteilung des Bodens als landwirtschaftlich-technisches 
Objekt in Frage kommt, so wenig entsprechen sie anderseits den An- 
forderungen, die die Bodenkunde als wissenschaftliche Disziplin zu er- 
füllen bat. Schon die historische Entwicklung der Bodenkunde_ zeigt 
ıibr enges, schwesterliches Verhältnis. zur Geologie und erst als man 
mit der Zeit gewohnt wurde, den Boden lediglich als Standort von 
Kulturpflanzen anzuseben, verschwand mit der Zunahme der praktischen 
Bedürfnisfragen das Interesse an rein wissenschaftlicher Behandlung 
des Stofs. Hierdurch gelangte die Bodenkunde, um mit Ramann zu 
sprechen, in den Zustand der „Unfreiheit“, der sie zu einer Hilfswissen- 
schaft der Ackerbaulehre herabsinken ließ und ibr damit jede freie 
Entwicklung nehmen mußte. Nun ist es keine Frage, daß die Boden- 
kunde noch andere Fragen zu lösen hat, als der Pflanzenernährungs- 
lehre die notwendigen Grundlagen zu ihrem Verständnis zu bieten. 
Ihre erste Aufgabe bleibt und ist doch stets. ihr Selbstzweck, 
unbeschadet davon, ob sie auf die Bedürfnisse des prak- 
tischenLebensinunseremFalldiejenigen derpraktischen Land- 
und Forstwirtschaft, irgendwelchen Einfluß ausübt oder nicht. 
Hiermit soll nun keineswegs gesagt sein, daß der Bodenkunde keine 


ı) Jahreshefte d. Ver. f. vaterl. Naturkunde in Württemb. 1910, S. 408 
bis 506 und 1911, S. 1 bis 77. 
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Beziehungen zum praktischen Leben eingeräumt werden sollen, nur 
ihren selbständigen Charakter als wissenschaftliche Disziplin soll sie 
dadurch nicht verlieren. 

Demgemäß ergibt sich ungezwungen eine Zweiteilung der Boden- 
kunde. Wissenschaftliche oder allgemeine Bodenkunde und angewandte 
oder Technologie des Bodens. In der allgemeinen Bodenkunde ist eine: 
‚ler wichtigsten Kapitel die Lebre von der Entstehung des Bodens, sie 
kann nicht. von der Geologie losgelöst werden, da sie selbst Geologie 
ist. Anderen Zweigen der allgemeinen Bodenkunde, denen früher u. a. 
ein geologisches Gepräge gegeben wurde, kommt ein solches, wie zu- 
gestanden werden muß, weniger oder nur bedingungsweise zu. Hier 
sei auf die geologische Bodenklassifikation hingewiesen, wie eine solche 
von Fallon seinerzeit angebahnt wurde und gegen welche Art sich 
E. A. Mitscherlich mit Recht in seiner Bodenkunde wendet. Troiz- 
dem läßt sich aus der Wechselbeziehung zwischen geologischer Ent- 
stehung eines Gesteins einerseits und petrographischer Beschaflenhe't 
anderseits die Möglichkeit der Aufstellung geologischer Bodentypen vi: 
zu gewissen Grenzen immerhin rechtfertigen, wie dieses im Original vom 
Autor näher ausgeführt wird. 


Der Begriff der klimatischen Bodenzonen hat viel dazu beigetragen 


die Bedeutung der Geologie in ihrer Anwendung auf bodengenetische 
Fragen abzuschwächen und nur der Satz Ramanns, daß innerbalb 
des Braunerdengebietes eine Ordnung der Bodenarten nach ihrem Ur- 


sprungsgestein volle Berechtigung hat, hat sich behauptet. In diesem 


Gebiete liegt aber auch Deutschland. 


L. Milch glaubte zeigen zu können, daß nur zwei Wege denkbar 
wären das geologische Alter eines bodenbildenden Sedimentes boden- 


kundlich zu verwerten. „Man kann entweder die Verhältnisse eine: 


räumlich resp. zeitlich beschränkten Gebietes untersuchen oder für de 


Bodenentwicklung wichtige gemeinsame Eigenschaften gleicher Faziee 


mit ähnlicher Fazies anderer Perioden vergleichen.“ Ersterer Fall win: 
durch Milch nicht genügend gestützt und von dem zweiten Fall mul: | 
zugegeben werden, daß die Anwendung dieser Methode zur Gewinnunz | 


einer Bodenklassifikation nicht geeignet ist. 

Die wissenschaftliche Bodenkunde hat ihre einzige Aufgabe aber 
nicht in der Aufstellung einer Bodenklassifikation zu sehen, sondern = 
bat vielmehr in ihrem dynamischen Teil, nämlich in der Lehre von uer 
Verwitterung, die gegenseitigen Beziehungen vom Ausgangsmaterial, den 
Gesteinen, zu dem Endprodukt, den’ Böden, zu verfolgen und aufzu- 
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decken. Sie muß daher in letzter Linie auf die geologisch -petro- 
graphische Beschaffenheit der Gesteine zurückgreifen. Es ist da- 
her wohl berechtigt, von den Böden einer Formation zu 
sprechen, doch nicht im Sinne als typische durch ihre geo- 
logische Abkunft spezifisch charakterisierte und daher 
selbständige Vertreter derselben, sondern als Abkömmlinge 
einer gleichzeitig zur Ablagerung gelangten Gesteinsserie, _ 
die in ihrer Gesamtheit den Aufbereitungszustand einer ver- 
gangenen erdgeschichtliche Epoche darstellt, soweit die- 
selbe bis auf uns gelangt ist. Denn wie die unter unseren Äugen 
sich heute noch bildenden Böden das Aufbereitungsprodukt der die 
\etzige Erdoberfläche zusammensetzenden Gesteine sind, so sind die 
„Schichtgesteine“ früherer Erdperioden die Verwitterungsprodukte ihrer 
Vorgänger. 

In diesem Sinne ist der dynamische Teil der Bodenkunde, 
die Verwitterungslehre, nichts anderes als die Geologie der 
Gegenwart. Aber nicht nur die Geologie ist eine historische 
Wissenschaft, auch die Bodenkunde als eines Inrer Glieder 
verlangt historisch behandelt zu werden. 

In dem 160 Seiten umfassenden Hauptanteil der Arbeit bringt 
Verf. Belege für seine Anschauungen, geht besonders auf die Be- 
srhaffenbeit der Sandsteinbindemittel und ihre pflanzenernährungs-physio- 
logische Bedeutung ein, bespricht die Ortsteinbildung im Gebiete des 
Buntsandsteins und teilt sämtliches analytische Material der Gesteine 
und Böden der Buntsandsteinformation, soweit es ihm zugänglich und 
bekannt war, mit. Des großen Umfanges wegen kann an dieser Stelle 
nur auf das Original verwiesen und die Schlußsätze zur Wiedergabe 
gebracht werden. 

Trotz des überaus einheitlichen Gesamtcharakters des germanischen 
Buntsandsteins, den derselbe seiner nahezu gleichartigen petrographischen 
Beschaffenheit und diese wieder gleichen geologisch-dynamischen 
Kräften verdankt, gliedert er sich in eine nicht geringe Zahl, wenn 
auch nicht sehr voneinander abweichender Abteilungen, Stufen und 
Horizonte, so doch immerhin durch ihre petrographische Ausbildung 
wobl charakterisierter und dadurch gegeneinander scharf begrenzter 
Gesteinsbildungen ab. 

Es ergibt sich dementsprechend nicht nur eine Hauptgliederung 
in drei Unterabteilungen, den unteren, mittleren und oberen Buntsand- 
stein, sondern es ist, entsprechend der petrographischen Ausbildung 
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der Schichten, eine weitere Abtrennung innerhalb derselben, in un- 
gezwungenster Weise durchführbar. 

Diese geologisch-stratigraphisch unbestreitbare und längsbekannte 
Tatsache wurde zum Ausgangspunkt vorstehender Untersuchungen ge- 
wählt und versucht, den dus den Gesteinen durch Verwitterung ent- 
standenen Boden in Beziehung zu diesen selbst zu setzen. 

Aus der Petrographie und stofflichen Beschaffenheit der Gesteine 
ergab sich eine eng mit diesen Verhältnissen in Verbindung stehende, 
kausal bedingte Aufbereitung, die als Endprodukt den Boden hervorgehen 
ließ, und für die ihrem Wesen nach so nahe stehenden Sandsteine verhalf 
die Natur ihres Bindemittels den Zusammenhang klarzulegen. Die 
Beschaffenheit des Aufbereitungsproduktes, des Bodens, zeigte sich <o- 
dann nicht nur maßgebend für die Bedürfnisse der Pflanzen, sondern 
bestimmte auch die Anbaufähigkeit der Kulturgewächse im höchsten 
Grade, so daß eine kausale Beziehung alle einzelnen Glieder dieser 
Kette miteinander verband. j 

Wenn aber bis zu einem gewissen Gradein derartiger Zusammen- 
hang — wie es die vorstehenden Darlegungen erkennen lassen — für 
die Bildungen einer so wenig differenzierten Formation, wie es der 
Buntsandstein Deutschlands ist, nachzuweisen ist, so muß zugegeben 
werden, daß Bildungen mit stark ausgeprägten Unterschieden, in phy- 
siologisch-petrographischer Hinsicht ein weit deutlicheres Bild solcher 


Wechselbeziehungen und Abhängigkeiten ergeben werden. 
[Bo. 386] Blanck. 


Beitrag zur Methodik der bakteriellen Bodenuntersuchung. 
Von Th. Remy und G. Rössing.!) 


Mit Hilfe seiner Methode, welche auf der systematischen Nutzbar- 
machung von Anhäufungskulturen für die biologische Untersuchung des 
Bodens beruht, hat Verf. in seinen früheren Arbeiten versucht, die 
faulenden, salpeterbildenden und salpeterzerstörenden, sowie auch die 
stickstofsammelnden Kräfte zu bestimmen. Die jetzige Veröffentlichung 
befaßt sich nur mit der Fäulniskraft des Bodens. Die Unter- 
suchungen wurden nach mehrfacher Abänderung der ursprünglichen 
Vorschläge in folgender Weise ausgeführt: Mit 250 ecm physiologischer 
Kochsalzlösung und ca. 100 ccm gut gereinigter Glasperlen beschickte 
Schüttelflaschen werden mit Wattebausch verschlossen und im Dampf- 


1) Centralbl. f. Bakt. 1911, Bd. 29, S. 36 bis 77. 
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topf sterilisiertt. Bei weithalsigen Flaschen gelingt dann leicht die 
Beschickung mit 50 g des zu untersuchenden Bodens unter Vermeidung 
gröberer Infektionen. Nach 5 Minuten langem kräftigen Schütteln 
läßt man die Bodenmasse eine Minute absitzen und mischt je 50 cem 
Peptonlösung -(1 %ig) mit der gewünschten Menge Bodenausschüttelung. 
Durch Glasstöpfel verschlossene und sterilisierte Meßgläser erleichtern 
es, die Impfung unter fast sicherem Infektionsausschluß vorzunebmen. 
Nach vier- bezw, sechstägiger Aufbewahrung bei 20° C wird von jeder 
Parallelreihe der Inhalt je eines Kölbchens zur Ammoniak- und Gesamt- 
stickstoffbestimmung benutzt. Die a 2 sollten besonders 
folgende drei Fragen beantworten: 

1. Entspricht die Intensität, mit der ein Boden Pepton 
zersetzt, der .Kraft, mit der er sonstige hochmolekulare 
organische Stickstoffverbindungen spaltet? 

Als fäulnisfähige Stoffe wurden geprüft: Pepton Witte und 
Pepton Merk, Bluteiweiß, Hornspäne, Gelatine. Dieselben 
wurden im strömenden Dampf fraktioniert sterilisiert und dann pro 
Kölbchen mit 10 g Poppelsdorfer Versuchsfelderde geimpft. Es ergab 
sich, daß schon die beiden Peptone einen wesentlich verschiedenen Zer- 
setzungsverlauf zeigten. Die in der Zeiteinheit aus Bluteiweiß ab- 
gespaltene StickstJfftmenge war weit geringer als bei den Peptonen; 
noch langsamer zersetzte sich Gelatine, und das Hornmehl endlich erlitt 
in zwölftägiger Frist überhaupt keine Spaltung zum Ammoniak. 

In einem zweiten Versuche wurden Pepton Merk und Blut- 
eiweiß mit zwei verschiedenen Bodenarten geimpft, von denen die 
eine sich bei früheren Untersuchungen als kräftig peptonzersetzend er- 
wiesen hatte, während die andere nur schwach zersetzend wirkte. Auch 
hier zeigte sich ein deutlicher Unterschied zwischen Pepton und Blut- 
mehl, und zwar zugunsten des ersteren. Das Verhältnis zwischen 
der zersetzenden Kraft beider Böden bleibt aber für die gewählten zwei 
Stickstoffträger dasselbe, und es ist demnach zur biologischen Charak- 
terisierung des Bodens gleichgültig, ob man Pepton oder Eiweiß als 
fäulnisfähigen Stoff verwendet. Ä 

In einem dritten Versuche wurden Proben der vorgenannten beiden 
Böden in Gefäßversuchen mit solchen stickstoffbaltigen Düngemitteln 
zusammengebracht, welche durch die Fäulnisbakterien erst für die Auf- 
nabme vorbereitet werden müssen, und zwar mit Blutmehl, Hornniehl, 
Gelatine und Kalksticksteff. Nach einiger Zeit wurden die Gefäße mit 
weißerın Senf bepflanzt und in den nach beginnendem Schotenansatz 
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mit den Wurzeln geernteten Pflanzen der Stickstoff bestimmt. Auch 
in der Fähigkeit, nicht aufnehmbare organische Stickstoffdünger durch 


bakterielle- Umwandlung aufnahmefähig zu machen, war der biologisch 


günstigere Boden dem anderen bedeutend überlegen. Im Hinblick auf 
mehrere inzwischen erschienene Veröffentlichungen sah Verf. von weiteren 
Versuchen ab und berichtet nur über die Resultate der anderen 
Autoren. Von diesen gelangen Löhnis und Parr zu dem Schluß, 
„daß eine generelle Fäulniskraft des Bodens nicht existiert, daß viel- 
mehr von Fall zu Fall geprüft werden muß, wie in dem betreffenden 
Boden unter dem wechselnden Einflusse der Jahreszeit, der Temperatur 


und des Feuchtigkeitsgehaltes die Zersetzung der verschiedenen orga- 


nischen Düngemittel verläuft“, und ferner, daß die in der Nährlösung 
zur Entwicklung kommende Bakterienflora nicht von der Art des 


Bodens, sondern von der benutzten Nährlösung abhängt. Lipmann 


fand, daß Pepton Witte, Kasein und Albumin, sich unter dem Ein- 


flusse bestimmter Impfböden zwar in ähnlicher, aber doch nicht völlig 


gleicher Weise zersetzen, sowie daß zwischen der peptonzersetzenden 
Kraft der Impferde und den Ernten keine ganz festen Beziehungen 
bestehen; Vogel spricht sich gegen die Verwendung des Peptons bei 
Bestimmung der faulenden Kraft des Bodens überhaupt aus, allerdings 
unter Anführung von Ansichten, welche nicht bewiesen sind, sondern 
durch vorliegende Arbeit erst geprüft werden sollen. 

Die bei den Vorversuchen gemachte Feststellung, daß der Eiweiß- 
abbau auch im günstigsten Falle 40% der gesamten Stickstoffmenge 
nicht überstieg, veranlaßte die Prüfung der Frage, ob der gesamte 
Eiweißstickstoff unter dem Einfluß der Bodenbakterien zu einfacher, 


durch Magnesia substituierbaren Verbindungen abgebaut wird, oder ob | 


bei der Fäulnis schwer zersetzbare Reste zurückbleiben. Es ergab 
sich, daß dıe Zersetzung höchstens bis zu 48.4% vorschritt und darauf 


zum Stillstande gelangte, falls nicht die Fäulnisprodukte durch Dialyse 


entfernt wurden. 


2. In welcher Weise beeinflußt der Impfboden durch sein® | 
chemische Zusammensetzung den Verlauf der Peptonzer- 


setzung, und wie läßt sich dieser Einfluß ausschalten? 


Daß ein derartiger Einfluß besteht, ist von Löhnis und Lipmann 
Rahn, Fischer u. a. betont worden, es bleibt aber fraglich, wie weit 
diese Wirkung reicht, und ob sie den Einfluß der biologischen Be 





schaffenheit des Impfbodens verdeckt oder nur neben diesem hervor | 


tritt. Im letzteren Falle müßte man die Methode entweder durch 
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möglichste Beschränkung der Impfbodengabe abändern oder durch Ver- 
wendung von Peptonlösungen, welche auch die die Fäulnisbakterien 
beeinflussenden Nähr-, Reiz- und Hemmungsstoffe enthalten. Bei Ver- 
minderung der Impfbodenmenge muß man der Peptonlösung die für 
die Bakterienentwicklung nötigen Nährstoffe: Phosphorsäure, Kali, 
Magnesia und Schwefelsäure in Form passender Salze zusetzen. Ver- 
suche über die Frage, wie weit man in der Impfgabenbeschränkung 
sehen kann, zeigten, daß die Peptonzersetzung in Lösungen, welche 
neben Impfboden und Pepton nur Leitungswasser enthält, mit der 
Bodenmenge anwächst. Mit 0.1% Impferde konnte selbst bei frucht- 
barem Ackerboden am 4. Tage noch kein Stickstoffabbau festgestellt 
werden, hingegen erfüllten bis zu 0.25% sinkende Mengen Jen Ünter- . 
suchungszweck ebensogut wie 5 und 10%, wenngleich große Mengen 
die Peptonzersetzung viel kräftiger einleiteten. Daß die langsamere 
Peptonzersetzung bei Verwendung geringerer Impferdemengen über- 
wiegend auf Mangel an den für die Zersetzung durch Fäulnisbakterien 
erforderlichen Nährstoffen beruht, ist mehrfach bewiesen worden, und 
es steht daher fest, daß der Impfboden schon durch die in ibm ent- 
haltenen Stoffe den Zersetzungsverlauf von Peptonlösungen weitgehend 
beeinflußt. Da hierdurch aber die Grundlagen der Methode erschüttert 
werden, so suchten Verff. folgende beiden Fragen zu beantworten: 
1. Ist die biologische Beschaffenheit des Impfbodens neben der chemischen 
für die Peptonzersetzung erheblich mitbestimmend,. und läßt sich, be- 
jahendenfalls der Nährlösung eine Zusammensetzung geben, durch 
welche der Einfluß der im Boden enthaltenen Stoffe möglichst aus- 
geschaltet wird? 2. Oder überwiegt der Einfluß der im Boden ent- 
haltenen Stoffe seine biologische Beschaffenheit vollständig? Dann 
sind alle Bemühungen, die Methode zu einem biologischen Prüfungs- 
verfahren auszugestalten, vergeblich. 

Mehrere zur Beantwortung Jieser Fragen angestellte Versuche 
fübrten zu folgenden Feststellungen: 1. Durch Zusatz von Kali, 
Magnesia, Phosphorsäure und Schwefelsäure enthaltenden Salzen wurde 
die Peptonzersetzung durch die Bodenbakterien in allen Fällen sehr 
gefördert. 2. Ähnlich, jedoch schwächer wirkte ein Zusatz von 10% 
sterlem Boden oder von sterilen wässerigen Auszügen der gleichen 
Bodenmenge. 3. An einer erheblichen stofflichen Wirkung einer größeren 
Menge von Impferde auf die Peptonzersetzung ist demnach bei Ver- 
wendung von nur Pepton in Leitungswasser enthaltenden Lösungen 
nicht zu zweifeln. 4. Die stoffliche Wirkung verschiedener Boden- 
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auszüge war aber nicht so spezifisch, daß sie den biologischen Einfluß 
der Impferde verdeckte, sobald durch Beigabe von Nährsalzen, sterilem 
Boden oder sterilen Bodenauszügen der geringe Nährbedarf der die 
Peptonzersetzung vermittelnden Kleinlebewesen sichergestellt war. — 
Iın übrigen: deutet schon das Fehlen jeder Beziehung zwischen dem 
Nährstoffreichtum des Boden und dem Grad seines fördernden Ein- 
flusses auf die Peptonzersetzung darauf hin, daß bereits die in armen 
Böden enthaltenen wasserlöslichen Stoffe zur Nahrungsversorgung der 
peptonzersetzenden Bakterien ausreichen. Und eine Proportionalität 
zwischen Bodennährstoffen und Peptonzersetzung würde weiter fordern, 
daß die Zersetzung mit zunehmender Anreicherung der Nährlösung 
steigt. In Wahrheit aber förderten die nunmehr angestellten praktischen 
“ Versuche. folgende Ergebnisse zutage: 1. Wässerige Bodenauszüge 
fördern die Peptonzersetzung zunächst durch die in ihnen enthaltenen 
. Nährstoffe. 2. Aber auch andere Bestandteile des Bodens beeinflussen 
die Peptonzersetzung. 3. Einen sehr förderlichen Einfluß üben z. B 
die durch Salzsäure aus dem Boden ausgefällten kieselsäurehaltigen 
Humusverbindungen sauren Charakters aus. 4. In manchen Böden 
scheinen aber auch Stoffe vorzukommen, welche in größeren Mengen 
bemmend auf die Peptonzersetzung einwirken. 

Zusammenfassend läßt sich also angeben, daß die stoffliche Zu- 
sammensetzung der Nährlösung den Einfluß der biologischen Beschaffen- 
heit der Impfböden auf die Peptonzersetzung nicht ganz verdrängt. 
Iın Interesse der biologischen Kennzeichnung des Bodens ist es daher 
vielleicht nicht einmal zweckmäßig, den Einfluß der im Boden ent- 
haltenen Stoffe auszuschließen. Will man es aber tun, so ist hierfür 
der Zusatz von Nährsalzen oder der Ersatz des zur Peptonauflösung 
benutzten Leitungswassers durch 10 %ige Bodenauszüge das gegebene 
Mittel. Weitere Mittel zur Beschränkung der stofflichen Einwirkung 
des Impfbodens bestehen in der Verwendung von Ausschüttelungen 
des Impfbodens an Stelle des Bodens selbst, oder in der Beschränkung | 
der Impfbodenmenge. Bei 1.0% Pepton und je 0.1% K,HPO. 
MgSO, und Na,CO, entbaltenden Nährlösungen genügt pro 50 ccm 
bereits die von 0.1 g Boden herrührende Ausschüttelung zur Einleitung 
einer kräftigen Peptonzersetzung. 

3. Beeinflussen auch sonstige Klimafaktoren den Verlauf 
der Peptonzersetzung? 

Als Klima ist bier die Gesamtheit der die Kleinlebewelt des 
Bodens beherrschenden Lebensbedingungen bezeichnet, also insbesondere 
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Nährstoffgehalt, Reaktion, Durchlüftung, Wasser- und Wärmeverhält- 
nisse, Hemm- und Reizstoffgehalt des Bodens, von denen die Bedeutung 
der Durchlüftung, ferner des Wassergebaltes des bakterienführenden 
Mediums bereits bekannt sind. Die .nachfolgenden Versuche sollten 
daher einige weitere Beziehungen zwischen Fäulnis und Bakterienklima 
klären helfen. Als zunächst Peptonlösungen von bekanntem Stickstoff- 
gebalt nach Zusatz von Nährsalzen mit Bodenproben verschiedener Her- 
kunft geimpft wurden, ergab sich, daß mit abnehmender Schichthöhe, 
also verstärkter Lüftung, eine intensivere Peptonzersetzung Hand in 
Hand ging. Bei den späteren Versuchen wurde die Zersetzung des 
organischen Stickstoffträgers im Boden selbst verfolgt und zu dem 
Zwecke Rheintalsand mit Pepton-, bezw. Eiweißstickstoff vermischt und 
bei verschiedenem Wassergehalt und verschiedener Schichthöhe in der 
Bunkelkammer aufbewahrt. Nunmehr zeigte sich, daß in allen Fällen, 
besonders aber beim Versuchsfeldlehm, Stickstoffverluste eingetreten 
waren. Da der in Verlust geratene Stickstoff aber unzweifelhaft. zu 
dem durch Bakterien abgebauten Anteil des Pepton-‘und Eiweißstick- 
stoffs gehört, so konnte die zersetzende Kraft der Bodenproben ohne 
weiteres verglichen werden, unıl dieser Vergleich ergab dasselbe Resultat 
wie der mit Nährlösung angestellte Versuch. In beiden Fällen stand 
die Intensität der Peptonzersetzung und der Eiweißfäulnis in deutlicher 
Beziehung zur Durchlüftungsstärke und die Umstände, welche die 
Durchlüftung hemmten, wie hoher Wassergehalt, hohe Aufschichtung, 
feste Lagerung und Feinkörnigkeit des Bodens, hemmten auch den 
Stickstoffabbau. Verschiedenheiten der Böden in den genannten Punkten 
können auch ihren biologischen Einfluß auf die Zersetzung organischer 
Stckstoffträger weitgehend kompensieren. Nach welcher Methode man 
also die Fäulniskraft oder die übrigen Bakterienkräfte messen mag, die 
erhaltenen Werte gelten stets nur für das herrschende Bakterienklima, 
und die Bodenuntersuehung kann günstigstenfalls nur feststellen, in 
welchem bakteriellen Zustande sich der Boden im Augenblicke der 
Untersuchung befindet. Zwischen diesem und der Fruchtbarkeit streng 
proportionale Beziehungen aufzufinden, ist im ‚Hinblick auf die zahl- 
reichen anderen Faktoren nicht möglich, wohl aber steht seine Mit- 
wirkung zweifellos fest. Noch immer haben die Verff. gefunden, daß 
es bei einer ungünstigen bakteriellen Verfassung des Bodens auch mit 
der Fruchtbarkeit schlecht bestellt war, und daß es nicht immer gelingt, 
das Fruchtbarkeitshemmnis mit Hilfe chemischer Untersuchungsmethoden 
in einfacherer Weise zu ermitteln. 
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Trotzdem die Prüfung der bakteriellen Kraft sonach durchaus 
brauchbare Resultate ergibt, so führt Remy doch eine Reihe von 
Vorschlägen zum Ausbau und Verbesserung der Methode an. 
Vor allem weist er bei dem von ihm bevorzugten Versuche mit einer 
Nährlösung darauf hin, daß diese richtig zusammengesetzt sein muß. 
Zur Ausschaltung des Einflusses der im Boden enthaltenen Nähr- 
Reiz- und Hemmstoffe enipfiehlt es sich, die Impferdegabe auf 0.1 bis 
0.5% ‚der zugesetzten Peptonlösung zu beschränken. Weiter erhöht 
der Ersatz des Impfbodens durch eine ‚mittels physiologischer Koch- 
salzlösung bereitete Ausschüttelung des Bodens nicht nur die Hanı- 
lichkeit des Verfahrens, sondern drückt auch den stofflichen Einfluß 
des Bodens noch weiter herab. Ein Zusatz von je 0.1% Dikalium- 
phosphat, Magnesiumsulfat und Natriumcarbonat zu den Peptonlösungen 
ist ebenfalls zweckmäßig, hingegen nicht die Verwendung eines wärse- 
rigen Bodenauszuges an Stelle von Leitungswasser zum Auflösen des 
Peptons. Eher hätte der Vorschlag von Löhnis etwas für sich, der 
Peptonlösung neben den Nährsalzen noch einen sterilen wässerigen 
Auszug von Impfboden selbst zuzusetzen. Gegen die Verwendung 
des Peptons als Stickstoffquelle sind verschiedene, nicht unbegründete 
Bedenken erhoben, so daß es zu leicht zersetzlich ist, ferner von 
Nebenumständen stark beeinflußt wird und in den Handelsdüngern, 
wie im Boden nur spärlich vorkommt. Von «en übrigen Stickstoff- 
substanzen ist aber das Eiweiß wenig geeignet, weil es die Zer:setzung 
hemmende Fäulnisprodukte bildet; das Knochenmehl enthält zu wenig 
Stickstoff, und das Hornmehl ist unter Wasser so schwer zerzetzlich. 
daß es nur bei Bodenversuchen benutzt werden kann. Als geeignetsten 
Ersatz schlägt Verf. daher reinste Gelatine vor, bei welcher alie 
diese Nachteile vermieden werden. | 

Auf Grund dieser Vorschläge läßt sich folgende Vorschrift für 
die Ausführung der bodenbakteriellen Untersuchung angeben: 

Zur orientierenden Prüfung der Fäulniskraft des Bodens gelangen 
Nährlösungen zur Verwendung, welche 1% reinste Gelatine, je 0.1% 
Dikaliumphosphat, Magnesiumsulfat und Natriumcarbonat und den 
sterilen wässerigen Auszug von 10% des Impfbodens enthalten. Die 
so gewonnene Nährlösung wird neutralisiert und in Portionen von 50 ccm 
mit der wässerigen Ausschüttelung von 0.10 bis 0.25 g Boden in physic 
logischer Kochsalzlösung geimpft. Die Beobachtungstemperatur darf 
20° nicht überschreiten. Zur Untersuchung genügt die Bestimmung 
des durch Magnesia usta substituierbaren Stickstoffs nach sieben oder 
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acht Tagen. \’on einer Gesamistickstoff besiimmung kann Abstand ge- 
nommen werden. 

Entscheidend für die Kennzeichnung des biologischen Verhaltens 
ist aber erst die Prüfung des Fäulnisverlaufs in einer kleinen Boden- 
probe. Man mischt frisch entnommenen, schwach abgetrockneten Boden 
mit 1% gelöster Gelatine, bringt ihn in Mengen von 500 bis 1000 9 
fach geschichtet in bedeckte Glasschalen und hält den \Vassergehalt 
auf etwa 60% der nach Wahnschaffe ermittelten \Wasserkapaazität. 
Nach siebentägigem Stehen bei 20° wird der Gesamt- und der Ammo- 
niakstickstoff bestimmt. Zweckmäßig schaltet man eine Vergleichsreihe 
mit einem seinem Verhalten nach bekannten Boden ein. Auch empfiehlt 
es sich vielleicht, an Stelle des Ammoniaks den in kohlensäurehaltigem 


Wasser löslichen Stickstoff nach Mitscherlich zu bestimmen. 
(Bo. 14] Beythien. 


Beiträge zur Bodenbakteriologie 


Von A. Dzierzbicki?). 


Bei der Methode von Remy zur Feststellung des bakteriologischen 
Zustandes eines Bodens wird die Intensität der Zersetzung nicht allein 
durch den bakteriologischen Zustand, sondern auch durch die chemische 
Zusammensetzung der Impferde beeinflußt. Falls die zu impfende 
Nährlösung nicht schon für sich selbst die zur Entwicklung der Bak- 
teren günstigste Zusammensetzung besitzt, so kann die als Impf- 
material benutzte Bodenmenge die Entwicklung und damit den ganzen 
Prozeß beschleunigen, indem sie entweder durch ihren Gehalt an 
assimilierbaren Mineralbestandteilen, oder durch ihren Gebalt an Stick- 
stoffverbindungen oder endlich an Huinusstoffen einwirkt, Auch 
ist die Möglichkeit nicht von der Hand zu weisen, daß in Ausnahme- 
fällen von der Impferde eine hemimende Wirkung auf den Zersetzungs- 
verlauf ausgeübt werden kann. Um über die Anwendbarkeit der 
Methode, sowie über den Verlauf des Prozesses weitere Klarheit zu 
verschaffen, stellte der Verf. eine Reihe von Versuchen an, mit denen er 
insbesondere folgende Fragen zu beantworten beabsichtigte: 

1. Inwieweit beeinflußt die chemische Zusammensetzung des Bodens 
und ganz besonders dessen Gehalt an assimilierbaren Nührstoffelementen 


1) Sonderabdruck aus „Extrait du Bull. de I!’ Acad. d. Sciences de Cracovie, 
Krakau 1910. 
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den ‚ bakteriologischen Zustand dieses Bodens in bezug auf gewisse 
Prozesse ? 

2. Inwieweit ist digen Dan lenoLognene Zustand von der Jahres- 
zeit abhängig ? 

3. Inwieweit beeinflußt die et Zusammensetzung des 
Impfbodens, unabbängig von seinem bakteriologischen Zustande, die 
betreffenden Prozesse ? 

4. Wäre es nicht möglich, die Intensität der durch gewisse Bak- 
terien in entsprechender Nährlösung hervorgerufenen Prozesse als dia- 
gnostisches Mittel für die Beurteilung des Gehaltes des Impfbodens an 
gewissen assimilierbaren Nährstoffelementen zu benutzen ? 

Der erste Teil der Arbeit, welcher sich auf die durch Boden- 


_ bakterien bewirkte Stickstoffbindun g bezieht, zerfällt in folgende 
Abschnitte: Die Abhängigkeit des bakteriologischen Zustandes von dem 


Gebalte des Bodens an assimilierbaren Nährstoffelementen und von der 
Jahreszeit; die Abhängigkeit der Stickstoffbindung in Mannitlösung von der 
Zusammensetzung der Impferde; Einfluß der Form der Nährstoffelemente 
in der Nährlösung auf die Stickstoffbindung; Über das Verhältnis der 
verbrauchten Energiequelle zur Stickstoffbindung je nach dem Gehalte 
der Lösung an assimilierbarer Phosphorsäure; Vorkommen des Azoto- 
bakters in einigen Bodenarten Galiziens. 

Auf den zweiten Teil, welcher sich mit der durch Bodenbakterien 
verursachten Fäulnis beschäftigt, folgen zum Schluß noch Versuche 
über den Einfluß verschiedener organischer Substanzen auf Ammoniak- 
abspaltung in Peptonlösung und über den Einfluß eines größeren oder 
geringeren Luftzutritts auf die Ammoniakabspaltung aus der Pepton- 
lösung. 

Die erlangten Resultate werden vom Verf. in folgende Sätze 
zusammengefaßt: 

1. Die Remysche Methode der baktafiolagischen Bodenunter- 
suchung kann uns nur dann über den bakteriologischen Zustand des 
Bodens in gewisser Hinsicht zuverlässige Resultate geben, wenn die 
Zusammensetzung der Nährlösung eine solche ist, daß der Zusatz der 
Impferde nur durch ihren bakteriologischen Zustand, nicht aber durch 
ihre chemische Zusammensetzung auf den Verlauf des betreffenden 
a: von Einfluß sein kann. 

. Der bakteriologische Zustand des Bodens in bezug auf Stick- 
si ist in hobem Grade von dem Gehalte dieses Bodens an 


„assimilierbaren Mineralstoffnährelementen abhängig. Ganz besonders 
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beim Mangel an assimilierbarem Kalk, aber auch beim Mangel an assimi- 
lierbarer Phospborsäure un. an assimilierbarem Kali wird der bakterio- 
logiscbe Zustand des Bodens in bezug .auf Stiekstoffbindung ungünstig 
und insbesondere ist dann der Arotobakter spärlicher in dem Boden 
rertreten oder fehlt sogar gänzlich. 

3. Einer Mannitlösung zugesetzte Impferde wirkt auf Stickstoff- 
bindung nicht nur durch ihre bakteriologische Beschaffenheit, sondern 
auch durch ihre chemische Zusammensetzung, und zwar durch ihren 
Gehalt an Humusstoffen und deren Eigenschaften und, falls man der 
Mannitlösung nicht hinreichende Mengen von Mineralnährstoffen zu- 
setz, auch durch ihren Gehalt an diesen Mineralstoffen in assimilier- 
barer Form und besonders durch ihren Gehalt an assimilierbarem Kalk 
und assimilierbarer Phosphorsäure. 

4, Aus Punkt 3. folgt, daß man bei einer Untersuchung des 
bakteriologischen Zustandes eines Bodens in bezug auf Stickstoffbindung 
mit Hilfe der Remyschen Methode der Mannitlösung nicht nur eine 
genügende Menge von Mineralnährstoffen, sondern auch eine gewisse 
Menge humussaures Natron hinzufügen soll. 


5. Durch die Bestimmung der Stickstoffbindung durch Azotobakter 
in einer Mannitlösung, welcher man als ausschließliche Phosphorsäure- 
quelle eine gewisse Menge des untersuchten Bodens zusetzt, kann man 
sich über den Gehalt dieses Bodens an leicht assimilierbarer Phosphor- 
säure ein gewisses Urteil bilden. Um jedoch bei solchen Versuchen 
Täuschungen infolge des Einflusses des bakteriologischen Zustandes 
und des Humusgehaltes dieses Bodens auf die Versuchsresultate vorzu- 
beugen, muß man zur Mannitlösung neben sonstigen Mineralstoffen 
und dem untersuchten Boden noch etwas humussaures Natron hinzu- 
fügen, alles sterilisteren und erst dann mit reinem Azotobakter impfen. 

6. Dikaliumphosphat ist für die Ernährung des Azotobakter vor- 
teilhafter als Monocaleciumphosphat und Kaliumchlorid. 

7. Das Verhältnis zwischen dem gebundenen Stickstoff und der 
verbrauchten Energiequelle ist um so weiter, als der Verbrauch der 
Energiequelle für Stickstoffbindung, um so weniger ökonomisch, je 
weniger assimilierbare Phosphorsäure dem Azotobakter für seine Ent- 
wicklung zu Gebote steht. 

8. Die Intensität der Ammoniakabspaltungen in einer nach Remy 
mit einem gewissen Boden geimpften Peptonlösung hängt zwar wirklich 
von dem bakteriologischen Zustande dieses Bodens, aber noch mehr von 





664 Boden. [Oktober 1911. 
seiner chemischen Zusammensetzung und insbesondere von seinem 
Gehalte an assimilierbarer Pbosphorsäure ab. 

9. Bei den Untersuchungen des bakteriologischen Zustandes des 
Bodens nach der Remyschen Methode auf den Fäulnisprozeß soll 
man der Peptonlösung eine für die Bakterien leicht assimilierbare 
Phosphorsäureverbindung, z.B. Dikaliumphosphat zusetzen. 

10. Durch Ermittelung der Differenz zwischen der Menge de: 
in gleicher Zeit abgespaltenen Ammoniaks in Peptonlösungen mit und obne 
Zusatz von Dikaliumphosphat, welche beide mit gleichen Mengen 
eines gewissen Bodens geimpft werden, kann man sich ein gewisse: 
Urteil über den Gebalt dieses Bodens an assimilierbaren Phosphorsäure- 
verbindungen bilden. 

11. Der Zusatz von leicht zersetzbaren organischen Stoffen, nament- 
lich von Kohlenhydraten zu der mit Erde geimpften Peptonlösung 
vermindert die Menge des sich abspaltenden Ammoniaks, der Zusatz 
von humussauren Salzen vergrößert sie dagegen, wenn auch unbedeuten. 

12. Ein starker Luftzutritt vermindert wenigstens in mancher 
Fällen die Menge des sich aus der mit Boden gimpften Peptonlösung 
abspaltenden Ammoniaks. 

[Bod. 9.] Beythien. 


Über schädliche Bakterientätigkeit im Boden und über Bodensäuberung. 
Von R. Emmerich, Graf Leiningen und O. Loew.}). 


In bezug auf das Pflanzenwachstum kann die Tätigkeit der Boden- 
bakterien nicht nur eine fördernde, sondern auch eine schädigende sein. 
Dieses gilt nicht nur für bestimmte Bakterienarten als Erreger schädliche:. 
Einflusses, sonders schon die übermäßige Anhäufung von Mikrobenim allgt- 
meinen kann unter Umständen, so namentlich, wenn die Durchlüftung 
der Böden eine mangelhafte ist, als Ursache in Betracht kommen. Al: 
schädliche Bakterienarten sind die reduzierenden und fermentierenden 
anzusehen. Zu ersteren gehören die Desulfurikatoren und Denitrifikatoren 
zu den letzteren die Basen- und Säurebildner. 

Die Desulfurikatoren sind weit verbreitet, sie schädigen nur der 
die Wurzeln, wo in größerer Menge Gips als solcher vorhanden ver 
durch Düngung hinzugeführt oder entstanden ist. Die Denitrifikatoren. 
hierunter nur solche verstanden, die aus Nitrat Nitrit und schließlich 


1) Centralbl. f. Bakteriologie usw. Bd. 29, II, 1911, p. 668. 
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freien Stickstoff bilden, wirken nur bei gleichzeitig großer Nässe und Salpeter- 
düngung schädlich, hauptsächlich infolge der Bildung von Nitrit, ‘weniger 
wegen des Entweichens elementaren Stickstoffs. 

Zu den Basenbildnern sind vor allem die Proteusarten zu rechnen, 
sie vergären Eiweiß, erregen Fäulnis. Sie äußern ihre schädliche 
Wirkung nur dann auf Böden, wenn dieselben jahrelang mit tierischen 
Abfallstoffen und Düngern wie Blutmehl, Fischguano usw. gedüngt worden 
sind und nicht für genügende Durchlüftung gesorgt wurde. Sie bilden 
dann außer kohlensaurem Ammoniak noch Indol, Skatol, Cadaverin, 
Putresein, Trimethylamin, Guanidin und ähuliche Basen, sowie Schwefel- 
wasserstoff aus dem Schwefel der Eiweißkörper. 

Von den Säurebildnern ist namentlich der Buttersäurebazillus mit 
seinen Abarten zu nennen. Diese Bakterien vergären unter Bildung 
von organischen Säuren wie Buttersäure, Essigsäure, Ameisensäure sowie 
Alkobolen, Kohlenhydrate'und Zellulose. Zur Äußerung ihres schädlichen 
Einflusses kommt es nur dann, wenn größere Menge vergärungsfähiger 
Substanzen im Boden zugegen sind und es an neutralisierenden Stoffen 
wie Kalk fehlt. 

In einer Reihe von Versuchen geben die Verff. den Verlauf und 
die dabei auftretenden Reaktionen der aufgezählten schädlichen Bakterien- 
wirkungen experimentell wieder. Sie beabsichtigen in einem zweiten 
Teil über die Bodensäuberungsversuche zu berichten. | 

[Bo. 21.) Blanck. 


Düngung. 


Über den Kalkbedarf der Pflanzen und über die verschiedenen 
Verhältnisse von Kalk zu Magnesia in der Nährlösung. 
Von Iwan Konowalow.!) 


In der vorliegenden Arbeit war das allgemeine Schema der Unter- 
suchungen folgendes: 

Wenn man die Kalkmenge in der Anfangsnährlösung mit a be- 
zeichnet, so wurden in den anderen Kulturen die Mengen an Kalk zu 
4a, 2a, a, Ya, N,a, 1a, 6% gg a und O hergestellt. Auf diese 
Weise wurde es erreicht, daß eine ganze Reihe von Land-, Wasser- 


1) Landwirtschaftl. Versuchsstationen 1911, Bd. 74, 8. 343. 
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oder Bodenkulturen für ein und dieselbe Pflanze gleichmäßig ansteigende 
Kalkmengen in der Nährlösung enthielten. 

Die Mengen der übrigen Nährelemente blieben im allgemeinen 
dieselben. Die Anfangsnährlösungen wurden aus verschiedenen Nähr- 
salzen hergestellt, aber der Gehalt an Nährstoffen war für alle Ver 
suche gleich. Bei der Sandkultur wurden auf 1 Ag mit Salzsäure ge 
reinigten Quarzsand gegeben: 


Stickstoff . 2 2 2 2 2 2 22 ee. 100g 
Phosphor . . 2 2 2 2 2 2 2202020. 0.035 „ 
Kalium. . 2 2 2 2 2 ne nn nee. 0.08 „ 
Schwefel . 2 2 2 2 2 2 2 2 en 0. 00 
Calclum:. u. zu. a ee ae OT 
Magnesium . . 2 2 2 2 2 2 nen. Du, 
Eisen: 3.8 wre a race a OR 
Chlor. a. 2 rar dr ie 00, 


Für Wasserkulturen wurden diese Mengen auf 1 } Wasser ver- 
doppelt. Als Versuchspflanzen dienten Gerste, Hafer und Hirse. 


Alle Wasser- und Sandkulturen zeigten nun, daß die Entwicklung 
der Pflanzen sich in unmittelbarer Abhängigkeit vom Kalkgehalt der 
Nährlösung befindet: mit der Steigerung des Kalks nimmt bis zu einer 
gewissen Grenze die Ernte zu. Fast bei allen Pflanzen wird die höchste 
Ernte sowohl an Trockensubstanz, als auch der einzelnen Organe bei 
0.20% Kalk in der Nährlösung erzielt. Außer den Beobachtungen 
während der Vegetation und der Ermittlung der Erntetrockensubstanz 
wurde Kalk und Magnesia in den Bodenkulturen mit Gerste bestimmt. 


Aus den Versuchen ging ferner hervor, daß die Entwicklung der 
Pflanzen (Gerste und Hirse) am besten war, wenn der Kalk als drei- 
basisch phosphorsaurer Kalk gegeben wurde, bei salpetersaurem Ammco- 
niak als Stickstoffquelle. Ferner wurden bei gleichen Entwicklung:- 
bedingungen gleiche Resultate erzielt durch kohlensauren Kalk, einmal 
in Form von Marmor, das andere Mal in Form von chemisch reinen: 
gefällten kohlensauren Kalk. Die Ernte ward selbst durch ein Ver- 
 bältnis von Kalk zu Magnesia wie 53:1 nicht verringert. Die für 
die verschiedenen Pflanzen angeführten Ergebnisse lehren ferner, wie 
schon oben erwähnt, daß in allen Fällen, bei gleichbleibenden Magnesia- 
mengen und gleichen Mengen der anderen Nährsalze, die Entwicklung 
der Pflanzen vom Kalkgehalt der Nährlösung abhängig ist. Der Mangel 
an Magnesia äußert sich weniger deutlich, wie man aus den Sand- und 
Wasserkulturen ersehen kann, wenn auch die Pflanzen ohne Mamnesia 








sich nicht entwickeln können. So erzeugten z. B. sechs Gerstenpflanzen 
in den Wasserkulturen ohne Magnesia nur 0.84 9 lufttrockene Substanz, 
während sie bei voller Nährlösung 18.13 g und ohne Kalk 0.34 9 
ergaben. 

Ändert ınan jedoch die Magnesiamengen in der Nährlösung, so 
kann man keine starken Abweichungen in der Entwicklung der Pflanzen 
beobachten, was aus den Sand- und Wasserkulturen mit Hirse und 
Gerste ersichtlich ist. 

Zum Schlusse der Arbeit macht Verf. En einige Bemerkungen 
über die physiologische Rolle des Kalks. „Wenn die physiologische 
Rolle des Kalks, im Einverständnis mit Löw, zur Neutralisation des 
schädlichen Magnesinüberschusses führt, wodurch die Bildung der Zellen- 
körner und der Plastiden des Blatts gefördert wird, so erklärt sich 
diese günstige Wirkung des Kalks nieht aus dieser oder jener Be- 
ziehung von Kalk und Magnesia, sondern aus seiner folgerechten Ver- 
mehrung in der Nährlösung. Magnesiaüberschuß kann jedoch nur in 


kleinen Mengen günstige Bedeutung haben. | 
| ! [D. 31) Volhard. 


Düngungsversuche bei Zuckerrüben. 
Chilisalpeter, Kalksalpeter, Cyanamid, Kainit. 
Von E. Saillard.?) 


Die im Jahre 1910 in fünf verschiedenen Gegenden Frankreichs 
(Aisne, Puy-de-Döme, Nord, Ardennes und Eure) angestellten Versuche- 
erstreckten sich auf je sechs Parzellen von etwa 10a Größe. Grund- 
düngung: 30 000 kg Stallmist und 500 bis 600 kg Superphosphat (16%). 
Differenzdüngung: Parzelle 1- 300 kg Chilisalpeter und 200%g schwefel- 
saures Kali; Parzelle 2. 300%g Cyanamid und 200 kg schwefelsaures 
Kali; Parzelle 3. 346%g Kalksalpeter und 200 kg schwefelsaures Kali; 
Parzelle 4. 300 kg Chilisalpeter und kein Kali; Parzelle 5. 300%g 
Chilisalpeter, 500Ag Kainit und 70 kg. Kaliumsulfat; Parzelle 6. 346 Ag 
Kalksalpeter, 500%g Kainit und 70kg Kaliumsulfat, — Bei der Aus- 
wahl des betreffenden Bodenstückes war besonders darauf geachtet 
worden, daß der Boden (Ackerkrume und Untergrund) überall eine 
möglichst gleichmäßige Beschaffenheit hatte. Saatgut, Pflanzweite und 
die sonstigen Kulturmaßnahmen waren in allen Fällen dieselben. Die 


!) Journal d’Agriculture Pratique 1911, t. I, p. 237. 
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zur Analyse entnommenen Proben umfaßten 50 bis 75 Rüben pro Parzelle, 
stellten also ein zuverlässiges Durchschnittsmuster .dar. Ernte- und 
Analysenergebnisse (Mittelzahlen): u 

Zuckergehalt Ermte Zucker 


der Rüben pro ha pro ha 
% kg kg 

Parzellel. . 2.2.2... 149 26.672 4.195 
R Di. & . 16.16 26.210 4.181 
a a 206:04 27.719 4.397 
Pe 16.06 28.940 4.599 

"iz 5 16.18 29.519 4.720 
„6 16.28 30.460 4.896 


angewendet, haben also mit bezug auf die Zuckerproduktion pro Hektar 
sichtlich dieselben Resultate geliefert, während die durch den Kalksal- 
peter bei gleicher Stickstoffgabe erzielten Erträge etwas höher liegen. 

2. Die Parzellen, welche kein Kalı in der Zusatzdüngung erhielten, 
haben mehr Zucker pro Hektar geliefert, als die, welchen das Kalı in 
der Forın des Sulfates gegeben wurde, weniger aber, als die mit Kainit 
gedüngten, bei gleicher Kalimenge. Das Kaliumsulfat hat wabrschein- 
lich die physikalischen Eigenschaften des Bodens unter den klimatologischen 
Bedingungen des Versuchsjahres ungünstig beeinflußt. Jedenfalls haben 
die Parzellen 6, d.h. also diejenigen, welche mit Kainit und salpeter- 
saurem Kalk gedüngt waren, die zuckerreichsten Rüben und die größte 
Produktion an Zucker pro Hektar ergeben. Analoge Resultate wurden 
bekanntlich auch bei den im Jahre 1909 vom Verf. angestellten 
ähnlichen Versuchen erhalten. 

In den obigen Rübenmustern sind ferner der Gesamtstickstoff, 
sowie der sogenannte „schädliche“ oder nicht eliminierbare Stickstoff 
bestimmt worden. Zur Ermittlung des letzteren wurde zunächst der 
Gesamtstickstoff des Warmwasserextraktes, nachdem derselbe mittels 
Kupferoxydhydrat und Alaun von den Eiweißstoffen befreit war, 
bestimmt und alsdann von diesem .der in derselben Flüssigkeit durch 
Destillation mit Magnesia für sich bestimmte Amid- und Ammoniakstick- 
stoff in Abzug gebracht. Auf hundert TeileZucker wurden erbalten: 


Gesamtstickstoff Schädlicher Stickstoff 
Parzellel1. . ». . . 18 0.4 
r Dita ee 1638 0.40 
Bi, Deere en 2182 0.39 
” 4 1.35 0.33 
” B) 1.34 0.40 
“ 6 1.36 0.36 
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Der Gesamtstickstoff und der schädliche Stickstoff’ zeigen also in 
den Mittelzahlen von einer Parzelle zur anderen nur geringe Abweichungen. 
Größere Unterschiede ergeben sich mit Bezug auf beide Werte zwischen 
den einzelnen Versuchsfeldern, wie aus der folgenden Zusammenstellung 
ersichtlich ist: a 


Äußerste Grenzen im Äußerste Grensen im 
Gebalt an Gesamtstickstoff Gehalt an schädlichem Stick- 
pro 100 Teile Zucker stoff pro 100 Teile Zucker 
Parzelle 1 1.03—1.56 0.22— 0.62 
2 0.87 — 2,14 0.23—0.71 
a 3. 1 09—1.78 0.27—0.53 
= 4. 1.10—1.75 0.22—0.52 
R 5: .  1.15—186 0.25—0.66 
ä 6 1.13— 1.83 0.22— 0.62 


Die Natur des Bodens, der durch die Düngungen und die frühere 
Behandlung geschaffene jeweilige Zustand des Bodens, die klimatolo- 
gischen Bedingungen usw. üben also außer der den Rüben direkt ge- 
gebenen Düngung einen deutlichen Einfluß auf den Gehalt der Rübe 
an Gesamtstickstoff und an schädlicbem Stickstoff aus. — Da der 
schädliche Stickstoff seinerseits von Einfluß ist auf die Menge der in 
der Fabrik aus 100%g Rüben gewonnenen Melasse, so geht daraus 
hervor, daß Rüben von gleichem Zuckergehalte für die Zuckerfabrikation 


nicht notwendig denselben Wert besitzen müssen. 
ID. ı8) Richter. 


Phonolith als Kalidüngemittel. 
Von Dr. M. Popp, Oldenburg.*) 


Auf Grund einjähriger Versuche ist vom Verf. bereits nachgewiesen 
worden,?) daß dem Phonolith als Kalidüngemittel eine gewisse düngende 
Wirkung nicht abzusprechen ist, daß er aber wit den leichtlöslichen 
Kalisalzen niemals konkurrieren kann, 

Es blieb nun noch übrig, die Nachwirkung des Phonolith zu prüfen. 
Der Versuchsplan war der gleiche wie im Jahre 1909, da die Versuche 
auf den ursprünglichen Parzellen weitergeführt wurden. Die Kali- 
düngung wurde in allen Fällen wiederholt. Wenn der Phonolith des 
ersten Jahres nun eine Nachwirkung zeigte; so mußte dadurch die 
Wirkung des neugegebenen Phonoliths verstärkt werden. 


1) Mitteil. d. Deutsch. Landw. Ges. 1911, Stück 5. 
°) Mitteil. d. Deutsch. Landw. Ges. 1909, Stück 49. 
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‚ Versuchsreibe Ib (1910). Mit Kleie überfahrener Moorboden, 
Versuchspflanze: Pferdebohne, Die Kalisalze und die Frühjahrsdüngung 
des Phonoliths wurden 16 Tage vor der Einsaat gegeben, Thomasmehl 
und die Winterdüngung des Phonoliths wurden im Dezember 1909 aus- 
gestreut. Außerdem erhielten die Bohnen bei der Einsaat noch eine 
Düngung mit 1 dx Chilisalpeter, da auf diesem Felde noch niemals 
Leguminosen gewachsen waren. Als Resultat ergab sich, daß die Kaali- 
düngung hier schädlich gewirkt hatte, nur durch den im Frühjahr ge- 
gebenen Phonolith war eine Ertragssteigerung- gegenüber kalifreier 
Düngung eingetreten. Im günstigsten Falle, d. i. bei der schwachen 
Phonolithdüngung im Frühjahr hat sich ein Mebhrertrag un lufttroeckener 
Substanz von 0.88 dx Stroh und 1.82 dx Körner vom Hektar ergeben. 
Das ist ein sehr geringer Mehrertrag. Dm Durchschnitt des ganzen 
Versuches ist dagegen ein Minderertrag von rund 2 dz Stroh und 1 dx 
Körner erzielt worden. 

Der Grund dafür, daß in einem Boden, der im Vorjahr noch 
eine deutliche Kalireaktion zeigte, bereits im zweiten Jahr die Kali- 
düngung den Ertrag herabdrückt, liegt nach Ansicht des Verf. in dem 
schweren Kleiboden, womit das Moorland früber überfahren war. Auch 
an anderen Orten ist schon mehrfach die Beobachtung gemacht worden, 
daß auf schwerem Marschboden schon eine verhältnismäßig schwache 
Kalidüngung den Ertrag vermindern kann. Auf diese Weise ist es 
leicht erklärlich, daß die geringste schädigende Wirkung dort eintreten 
mußte, wo das Kali am wenigsten zur Wirkung kam, d. h. bei der 
. Phonolithdüngung im Frühjahr. 

Versuchsreihe IIb (1910). Anmooriger Sandboden, Versuchs- 
pflanze: Kartoffel. 

Die Düngung erfolgte an nachstehenden Tagen: 

Thomasmehl und Phonolith im Winter: 14. Dezember 1909. 

Kainit: 13. Januar 1910. 

40% Kalisalz und Phonolith im Frühjahr: 12. Mai 1910. 

Chilisalpeter: 1 dx sofort nach den Pflanzen’ und 1 dx beinı 
Aufgehen der Kartoffeln. - 

Bei diesem Versuch trat eine normale Wirkung der Kalisalze und 
des Phonoliths ein. Eine Ertragssteigerung durch die Kalidüngung ist 
in jedem Falle eingetreten; doch war diese durch die Phonolithdüngunz 
wesentlich geringer als durch die Düngung mit Kalisalzen. Setzt man 
den durch die schwache Düngung mit 40% Kalisalz erhaltenen Mehr- 
ertrag gleich 100, so haben die anderen Düngungen erbracht: 
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40%iges Kalisalz schwache Düngung . . . . . . 100 


40 „ = starke e ne ee DM 
Kainit schwache Düngung - . . » 2 2... .... 96 
„ starke = Be a een ander: SB 
Phonolith im Winter schwache Düngung. . . . . 33 
5 5 „ starke 2 en u ce 

„ Frühjahr schwache „ ne ee, 40 

- . = starke . er rn. RD 


Der im Frühjahr angewandte Phonolith hat also besser gewirkt 
als der im Winter aufgebrachte. Doch selbst im besten Falle hat der 
Phonolith noch nicht halb so gut gewirkt, als das 40 %ige Salz. 

Es ist bemerkenswert, daß die Kalidüngung den prozentischen 
Stärkegehalt herabgedrückt hat, und zwar die Kainitdüngung am 
stärksten, die Düngung mit 40 %igem Kalisalz weniger stark und die 
Phonolithdüngung am wenigsten. Je weniger Kali und seine Neben- 
salze zur Wirkung kamen, um so weniger wurde der Stärkegehalt 
vermindert. 

Außer den beiden Versuchsreihen I und II war bereits 1909 eine 
dritte Versuchsreibe nach dem gleichen Düngungsplan auf sehr stark 
anmoorigem Sandboden angelegt worden. Versuchspflanze war damals 
Hafer mit Klee- und Grasuntersaaat. Die Witterungsverhältnisse ge- 
stalteten sich jedoch für das Aufgehen des Hafers so ungünstig, daß 
von einer Ernte abgesehen wurde. Diese Versuche wurden nun 1910 
fortgesetzt. 

Versuchsreihe IILb (1910). Stark mooriger Sandboden, Versuchs- 
pflanze: Klee- und Grasgemenge. 8 ds pro Hektar wurden am 4. März 
1910 ausgestreut. Die erste Phonolithdüngung geschah am 10. März, 
die zweite am 1. April; am letzteren Tage wurden auch 2 ds Chili- 
salpeter ausgestreut, während die Kalisalze bereits am 10. März ge- 
geben wurden. 

Der durch die Kalidüngung erzielte Mehrertrag an Heu war beim 
ersten Schnitt gering, beim zweiten Schnitt zum Teil wesentlich besser. 
Vor allem hatte der Phonolith auch hier schlechter gewirkt als die 
Kalisalze; eine Nachwirkung war aucb hier nicht von Bedeutung. 

Nur die schwache Phonolithdüngung vom 1. April hatte überhaupt 
einen Mehrertrag erbracht, welcher aber nur halb so hoch war wie der, 
welcher durch schwache Düngung mit 40 %igem Salz erreicht wurde. 

Die Rentabilität der Kalidüngung gestaltete sich folgendermaßen: 

Bei Versuchsreihe I ist allein die spät gegebene Phonolithdüngung 
bei der geringen Gabe rentabel gewesen, d. h. wieder da, wo die Kalı- 
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wirkung am geringsten ‘gewesen ist. Vorzüglich war die Rentabilität 
bei der zweiten Versuchsreihe. Der Gewinn betrug bei der Düngung 
mit Kalisalzen im Durchschnitt 245 „4 pro Hektar. Aber auch die 
Anwendung von Phonolith hat sich hier rentabel erwiesen, die Renta- 
bilität betrug jedoch nicht 40% von der bei der Kalisalzdüngung er- 
reichten. Bei der Düngung der Wiese in Versuchsreihe III hat die 
Anwendung des Phonolith dagegen nur zu einem Verlust geführt, 
während bei Verwendung im günstigsten Fall ein Gewinn von 82 .# 
pro Hektar erzielt wurde. 

Was nun die Ausnutzung des in der Düngung gegebenen Kalıs 
betrifft, so war in der ersten Versuchsreihe überhaupt kein Kali aus 
der Düngung aufgenommen worden; der Boden enthielt also bereits 
genügend Kali, um den Bedarf der Bohnen völlig zu decken. Ein 
ganz anderes Bild zeigte die zweite Versuchsreihe. Hier war das Kalı 
der schwachen Düngung mit Kalisalzen ganz vorzüglich ausgenutzt 
worden, nämlich zu 89% beim Kalisalz und zu 88% beim Kainit. 
Im Gegensatz hierzu steht die Kaliausnutzung beim Phonolith; im 
günstigsten Falle wurden hier 13% von dem in der Düngung gegebenen 
Kali in der Ernte wiedergewonnen, im Mittel nur rund 10%. Bei der 
dritten Versuchsreihe schließlich war die Ausnutzung des Kalis im 
40%igen Salz ziemlich hoch, sie betrug bei der schwachen Düngung 
56%, bei der doppelten Düngung 78%. Gering war sie bei der 
Düngung mit Kainit (15 bis 21%). Vom Kali des Phonoliths aber 
wurde so gut wie gar nichts aufgenommen. 

Somit haben diese Versuche die Ergebnisse des Jahres 1909 in 
allgemeinen bestätigt. Die Phenolithdüngung konnte in keinem Fall 
mit der Kalisalzdüngung konkurrieren. Auch eine Nachwirkung hat 
sich nirgends bemerkbar gemacht; die Wirkung des Phonoliths ist ım 
zweiten Jahr nicht besser, sondern geringer gewesen als im ersten Ver- 
suchsjahr. Dort betrug sie im Durchschnitt nur 70%, hier nur 50% 
von der Wirkung der Kalisalze. Auch günstige Wirkungen der Kiesel- 


säure oder anderer Faktoren sind niemals in Erscheinung getreten. 
[D. 33] Koeppen. 
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Über die Aufnahme der Phosphorsäure durch die Pflanze. 
Von J. Pouget und D. Schuschak.!) 

Bei den von den Verff. angestellten Versuchen haben diese da- 
nach gestrebt, den Einfluß der verschiedenen Konzentration von Phos- 
phorsäurelösungen auf die Aufnahme dieser Säure durch die Pflanze 
aufzuklären. Bei der Anstellung der Versuche stützten sie sich auf 
die Ergebnisse von Schloesing und Kossowitsch, wonach die 
Pflanzen imstande sind, die Phosphorsüure aus sebr verdünnten Lösungen 
(0.5 bis 2 mg pro Liter) auszunutzen, 

Die Versuche wurden mit je drei bis sechs etwa 1'!/, Monate 
alten Weizenpflänzchen in kleinen Kolben (50 ccm), die mit Lösungen 
von Phosphorsäure in Form vou K,HPO, gefüllt wurden, ausgeführt. 
In einigen Fällen wurde 1.12 mg Stickstoff pro Liter als Caleiumnitrat 
und 0.6 mg Mg als Magnesiumsulfat hinzugefügt. Die Phosphorsäure- 
lösungen waren von verschiedener Konzentration: 4 mg; 3.8 mg; 2 mg; 
1.1 mg; 1.0 mg; 0.55 mg; 0.275 mg; 0.137 mg; 0.1 mg; 0.068 mg und 
0.05 mg P,O, im Liter. Die Versuche dauerten 18 bis 70 Stunden 
Aus den Untersuchungen ist zu ersehen, daß: 

1. bei einer Konzentration von 4 bis 1 mg P,O, im Liter die 
Phosphorsäureaufnahme durch die Pflanze aus der die Wurzeln um- 
spülenden Lösung direkt proportional der Konzentration dieser ‘Lösung 
an P,O, vor sich geht. Das wurde auch in dem Falle beobachtet, 
wo bei ein und derselben Konzentration die den Pflanzen zur Ver- 
fügung gestellten Phosphorsäuremengen sehr verschieden waren; 

2. zwischen der Verdunstung von Wasser durch die Pflanze und 
der Phosphorsäureaufnahme keine Abhängigkeit beobachtet wird; 

3. unter den Bedingungen der Versuche die Phosphorsäure (im 
Verhältnis zu ihrer ursprünglichen Menge) schneller aufgenommen wird, 
als das Wasser, d. h. daß ein Sinken der Konzentration inbezug auf 
P,O, stattfindet; 

4. bei Konzentrationen von 1.1; 0.5; 0.275; 0.137 mg P,O, im 
Liter eine Aufnahme von Phosphorsäure durch die Pflanze stattfindet, 
aber eine direkte Proportionalität zwischen der Konzentration und der 
Aufnahme hier nicht vorhanden ist; so sinken die Konzentrationen im 
folgenden Verhältnis: 1/,, 4/,, 4/,, während sich die entsprechenden 


1) Russisches Journal für experimentelle Landwirtschaft 1910, S. 830. 
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1 1 1 
Mengen der aufgenommenen Phosphorsäure verhalten wie —; —; —; 
24 5.7 Zr 


5. bei Konzentrationen von 0.1; 0.068; 0.05; O mg P,;O, nach 
Schluß des Versuches in den die Wurzeln umspülenden Lösungen mehr 
Phosphorsäure gefunden wurde, als anfänglich vorhanden war. Hier 
“fand eine Ausscheidung von Phosphorsäure aus den Wurzeln der 
Pflanzen in die Lösung statt. Die Versuche haben gezeigt, daß diese 
Phosphorsäure in Form irgendeiner komplizierten organischen Verbin- 
dung vorbanden gewesen ist. [PA. 87] Bed. 


Bericht über die Anbauversuche der deutschen Kartoffelkulturstation 
im Jahre 1910. 
Von Prof. Dr. C. von Eckenbrecher.') 


Die seit längeren Jahren von der Kartoffelkulturstation durch- 
geführten Kartoffelanbauversuche wurden im Jahre 1910 auf 27 Ver- 
suchsfeldern, die eich über das ganze deutsche Reich verteilten, fort- 
gesetzt. Da die Witterung dieses Jahres den Kartoffeln recht ungünstig 
war, so blieben die Erträge fast allgemein hinter denen der früheren 
Versuche zurück. Als Maß für die Beurteilung der Kartoflelertrags- 
fähigkeit wurden die durchschnittlichen Konollenerträge, Stärkegehalte 
und Stärkeerträge der beiden ständig wieder mit angebauten „Richt- 
kartoffeln“, „Richters Imperator“ und „Dabersche“, mit den diesbezüg- 
lichen Ergebnissen der voraufgegangenen Versuchsjahre verglichen. Hier- 
bei ergab sich, daß das Jahr 1910 auf den Versuchsfeldern hinsicht- 
lich der Kartoffelertragsfähigkeit mit 186.0 ds pro Hektar um 70.2 d: 
hinter dem Vorjahre zurückgeblieben war; „es steht in dieser Beziehung 
unter den bisherigen Versuchsjahren an letzter Stelle, indem der Durch- 
schnittsertrag der Richtkartoffeln noch um 6 dx geringer ausgefallen 
war, als in dem bis dahin ungünstigsten Jahre 1904.“ 

Ähnliche Ergebnisse wurden auch mit allen angebauten Kartoffel- 
sorten bezüglich der Knollenerträge, des Stärkegehaltes und der Stärke 
erträge erhalten. Die Gesamternte des Versuchsjahres 1910 fiel im 
Mittel wesentlich niedriger aus als die des voraufgegangenen Jahres, 
und zwar um 20.4 ds pro Hektar. Trotzdem gehörte aber das Jahr 
1910 mit einem durchschnittlicben Knollenertrage von 245.4 dx pro 
Hektar im Vergleich mit seinen Vorgängern immer noch zu den ertrag- 
reicheren Versuchsjahren. 


!) Zeitschr. f. Spiritusindustrie, Jahrg. 1911, Ergänzungshett, S. 1 bis 60. 
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Unter den zum Vergleich angebauten Kartoffelsorten steht die 
Böhmsche Züchtung „Vater Rhein“, die bereits bei ihrer ersten Prüfung 
im Jahre 1909 mit zu den ertragreichsten Sorten zählte bezüglich der 
Knollenproduktion mit einem Durchschnittsertrage von 292.1 dx pro 
Hektar an erster Stelle. Den zweiten Platz nimmt die zum erstenmal 
geprüfte Richtersche „Jubelkartoffel*: mit einem Ertrage von 287.2 dx 
pro Hektar ein. Als drittbeste schließt sich die Siegerin des vorauf- 
gegangenen Jahres, die v. Lochowsche Züchtung „Wohltmann v. L, 34° 
mit 2840 dx an, und ‚ihr folgt, im Ertrage nicht erheblich geringer, 
Böhms „Hassia“ mit 281.6 dv. Die nächste Gruppe der sehr ertrag- 
reichen Sorten bilden: „Böhms Erfolg“ mit 272.9 dx, „Professor Wohlt- 
mann“ mit 270.8 dz, die Böhmsche Züchtung „Geheimrat Haas“ mit 
269.4 d& und die beiden Dolkowskischen Züchtungen, die hier zum 
erstenmal geprüfte-„Danusia“ mit 268.4 dx und „Lucya“ mit 267.3 dz. 
Als gut lobnend erwiesen sich die bereits im Vorjahre durch höchste 
Erträge ausgezeichnet gewesene Böhmsche „Schnellerts€ mit einem 
Durchschnittsertrage von 257.2 dx pro Hektar und die zum erstenmal 
geprüfte Paulsensche Züchtung „Rosa“ mit 255.8 dz sowie die Graf 
Arnimsche „Judex“ mit 241.9 dx. Ziemlich gute Erträge lieferten die 
neu in diese Versuche aufgenommene Züchtung von Breustedt „Schladener 
Ruhm“ mit 232.4 ds pro Hektar und Paulsens schon wiederholt ge- 
prüfte „Agraria“ mit 231.7 dx. \Veniger befriedigten: Richters „Fürsten- 
krone“, ‚die sich in den früheren Jahren erheblich ertragreicher gezeigt 
hatte, mit dem mittleren Knollenertrage von 224.2 ds pro Hektar und 
die bereits bei ihrer ersten Prüfung als nicht besonders ertragreich er- 
schienene Graf Arnimsche „General Nodzu“ mit 220.6 dz. Ganz 
außerordentlich in ihrer Ertragsfähigkeit abgefallen war im vergangenen 
Jahre „Richters Imperator“, indem sie nur einen durchsehnittlichen 
Knollenertrag von 213.1 dx pro Hektar erreichte. Verhältnismäßig 
recht mäßige Erträge waren bei der Paulsenschen Züchtung „Johanna“ 
mit 196.7 dx und bei Böhme „Alice“ mit 181.1 dx zu verzeichnen. 
Ebenso wie „Richtes Imperator war auch die „Dabersche“ in der 
Knollenproduktion im verflossenen Jahre ganz erheblich zurückgegangen. 
Mit dem Durchschnittsertrage von 158.8 ds nimmt sie, wie fast immer 
bei diesen Versuchen unter den angebauten Sorten die letzte Stelle ein. 

Der höchste Knollenertrag wurde pro Hektar mit 453.6 dx von 
„Hassia* auf Alluvialsandboden in Greisitz erzielt. 

Der Stärkegehalt war infolge der für die Stärkebildung ungünstigen 
Witterung — Mangel an Wärme und Sonnenschein — beträchtlich 
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niedriger als im Vorjahre und mit 17.4% der drittniedrigste, welcher 
im Laufe der Jahre bei diesen Versuchen beobachtet wurde. 

Unter Jen stärkereichsten Sorten nahm die 1910 neu in die 
Versuche aufgenommene Züchtung von Breustedt „Schladener Ruhm‘ 
mit dem durchschnittlichen Stärkegehalt von 19.4% die erste Stelle 
ein. Es folgt dann die schon als sehr stärkereich bekannte „Agraria* 
mit 19.3% und als dritte „Wohltmann v. L. 34“ mit 19.2%. In der 
zweiten Rangklasse (18 bis 19%) stehen an vierter Stelle der Rang- 
ordnung nach Stärkegehalt mit 18.8% „General Nodzu‘, an fünfter 
mit 18.6% „Rosa“. Es schließen sich an mit 185% „Böhms Erfolg“ 
und „Professor Wohltmann“ ; und weiter mit 18.1%: „Danusia“, „Judex“ 
und „Johanna“. Die dritte Rangklasse (16.5 bis 18.0%) eröffnet mit 
174% „Lucya“, an zwölfter Stelle steht mit 17.2% die „Dabersche‘, 
an dreizehnter mit 16.9% „Schnellerts“, an vierzehnter mit 16,8% 
„Geheimrat Haas“ und am Schluß der dritten Rangklasse, als fünf- 
zehnte mit 16.6% Richters „Jubelkartoffel“. Erst als erste in der 
vierten Rangklasse erscheiht an sechzebnter Stelle mit 15.7% „Richters 
Imperator“. Dann folgen mit 15.6% „Vater Rhein“, mit 153% 
„Alice“ und endlich in fünfter Rangklasse mit 14,3% „Fürstenkrone“ 
und mit 14.3% an letzter Stelle „Hassia“. 

Der höchste Stärkegehalt wurde bei „General Nodzu“ mit 22.3% 
auf lehmigem Sandboden in Neudorf beobachtet. 

Entsprechend dem niedrigen Stärkegebalt und Knollenertrage mußten 
auch die Stärkeerträge niedrig ausfallen. Es wurden im Mittel aller 
Sorten 42.6 dx, mithin 6.4 dx Stärke weniger geerntet als im Vorjahre. 
Die besten Resultate lieferten „Wohltmann v. L. 34° mit einem mittleren 
Stärkeertrage von 54.6 dz pro Hektar, „Professor Wohltmann“ mit 
50.4 dx, „Böhms Erfolg“ mit 50.3 dx, „Danusia* mit 48.6 dx, „Rosa“ 
mit 47.9 dz und „Jubelkartoffel® mit 47.7 dx. Recht gute Stärkeerträge 
lieferten ferner „Lucya“ mit 46.5 dx, „Vater Rhein“ mit 45.6 d, 
„Geheimrat Haas“ mit 45.1 dx, „Schladener Ruhm“ mit 45.1 d;, 
„Agraria“ mit 44.8 dx, „Judex“ mit 43.8 dx und „Schnellerts“ mit 
43.3 dx. „General Nodzu“ brachte vermöge ihres hohen Stärkegehaltes 
trotz ihrer geringen Erträge immer noch 41.5 dx Stärke pro Hektar, 
und umgekehrt „Hassia“ trotz des niedrigsten Stärkegehaltes mit sehr 
hohen Knollenerträgen 40.1 ds. Nicht befriedigen konnten die Stärke 
erträge von „Johanna“ mit 35.6 ds, von „Richters Imperator“ mit 
33.5 dx und von „Fürstenkrone“ mit 33.3 d2. Ganz ungenügend erscheinen 
als Stärkeproduzenten „Alice“ mit 27.9 dx und „Dabersche“mit 27.3d:. 
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Der höchste Stärkeertrag pro Hektar wurde mit 84.0 dx auf 
lehmigem Sandboden in Althöfchen von „Wohltmann v. L. 34“ erreicht, 
bei einem Knollenertrage von 413.8 dx und einem Stärkegehalt von 20.3%. 

Krankheiten gegenüber verhielten sich die einzelnen Sorten sehr 
verschieden. In bezug auf Häufigkeit des Vorkommens kranker Knollen 
bei den verschiedenen Sorten waren auf 20 Versuchsfeldern, auf welchen 
die Versuche ohne Störung verlaufen waren und auf denen kranke 
Knollen überhaupt beobachtet wurden, erkrankt: neunzehnmal: „Daber- 
sche“, achtzehnmal: „Richters Imperator“, „Fürstenkrone*, „Alice“, 
-General Nodzu“ ; siebzehnmal: „Johanna“, „Lucya“, „Geheimrat Haas“; 
sechszehnmal: „Schnellerts“ ; fünfzehnmal: „Hassia“ ; vierzehnmal: „Jubel- 
kartoffel“, „Schladener Ruhm“, „Vater Rhein“, Judex“; dreizehnmal: 
„Agraria“, „Wohltmann v. L. 34“, „Böhms Erfolg“; zwölfmal: „Danu- 
sıa*, „Professor Wohltmann“; elfmal: „Rosa“. 

Die Menge der erkrankten Knollen bewegte sich mit geringen 
Änderungen in ähnlichen Bahnen. 

Was die Verwendbarkeit für Speisezwecke anbetrifft, so konnte 
von den 20 Versuchssorten im Durchschnitt bezeichnet werden als „gut 
bis sehr gut“: 1. „Böhms Erfolg“ (achtmal recht gut, dreizehnmal gut, 
dreimal ziemlich gut); 2. Joharina® (zweimal sehr gut, zweimal recht 
gut, vierzehnmal gut, dreimal ziemlich $ut); 3. „Lucya“ (einmal sehr 
gut, zweimal recht gut, vierzehnmal gut, neunmal ziemlich gut); 

„Danusia“ (einmal sehr gut, fünfmal recht gut, elfmal gut, fünf- 
mal befriedigend), Als „gute“ Speisekartoffeln erschienen: 5. „Schla- 
dener Ruhm“ (einmal sehr gut, dreimal recht gut, zehnmal gut): 
6. „Alice“ (einmal sebr gut, zweimal recht gut, zehnmal gut); 
7. „Dabersche“ (dreimal recht gut, elfmal gut); 8. „Richters Impe- 
rator“ (zweimal recht gut, achtmal gut); 9. „Jubelkartoffel“ (einmal 
recht gut, sechsmal gut); 10. „Geheimrat Haas“ (zweimal recht gut, 
zehnmal gut); 11. „Schnellerts* (einmal recht gut, zwölfmal gut). „Gut 
bis ziemlich gut“: 12. „Hassia*“ (einmal recht gut, achtmal gut); 
13. „Vater Rhein“ ‚(einmal recht gut, sechsmal gut); 14. „General 
Nodzu“ (einmal recht gut, siebenmal gut); 15. „Rosa“ (einmal recht 
gut, zweimal gut). Als ziemlich gut konnten gelten: 16. „Professor 
\Wohltmann“ (fünfmal gut); 17. „Wohltmann v. L. 34° (fünfmal gut); 
18. „Judex“ (zweimal gut); 19. „Fürstenkrone“ (viermal gut); 20. „Agra- 
rıa® (einmal gut). 

Schließlich wurde noch der Einfluß N den eine starke Stick- 
stoffdüngung auf Knollenertrag, Stärke- und Eiweißgehalt ausübt. Die 
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auf fünf Versuchsfeldern ausgeführten Versuche ergaben, daß auf fast 
allen Feldern bei sämtlichen Sorten auf den mit der starken Chili- 
salpeterdüngung versehenen Teilstücken mehr Kartoffeln geerntet wurden 
als auf den Teilstücken, welche ohne diese Düngung belassen waren. 
Die größten Durchschnittserhöhungen der Erträge wurden erzielt bei 
„Ordon“ um 54.2 dx pro Hektar, demnächst bei „Wobltmann v. L. 34* 
um 45.0 dz, bei „Erste von Nassenheide* um 36.2 dx, bei „Dabersch«* 
um 27.2 dx und am wenigsten bei „Agraria*“ um 24.5 ds pro Hektar. 

Gleichzeitig mit der Erhöhung der Erträge fand fast überall eine 
Erniedrigung des Stärkegehaltes bei den verschiedenen Sorten statt. 
Nur in Greisitz wurde bei der „Daberschen“ eine Erhöhung des Stärke- 
gehaltes durch die Düngung beobachtet. 

Am stärksten wurde der Stärkegehalt herabgedrückt bei „Agraria“ 
um 1.0%, bei „Wohbltmann v. L. 34° um 0,9%, bei „Erste von 


Nassenheide* und „Ordon® um 0.6% und bei „Dabersche“ um 0,5%. 
e. [Pfl. 32) R. Neumann 


Über die Korrelation zwischen Anzahl der Keimlinge (Augen) bei den 
Saatkartoffein und dem Ernteertrag. 


Von Dr. Fr. H. v. Feilitzen, Jönköping.') 


Die zur Kenntnis gebrachten Versuche behandeln die Frage eines 
Zusammenhangs zwischen Augenzahl der Saatkartoffeln einerseits Ernte- 
ertrag, Anzahl der geernteten Knollen, deren Einzelgewicht und Augen- 
zahl anderseits. 

Nach Berichten von Karl Müller?) liefern Setzknollen mit der 
größten Augenzahl den höchsten Ertrag pro Staude. Die Versuche 
von P. Sylvan?), Direktor der landwirtschaftlichen Winterschule zu 
Ope in Schweden, welche er seit 1907 in dieser Richtung machte, suchten 
die Frage weiter zu klären. 

Im Jabre 1908 wurden vier Sorten ohne besondere Auslese gleich- 
artiger Knollen auf den Ertrag geprüft. 

Das Ergebnis war: 


!) Deutsche Landwirtschaftliche Presse, 38. Jahrgang Nr. 11. 

?) Deutsche Landwirtschaftliche Presse 1909, 8. 865. 

8) Berättelse öfver Hushällningssellskapens lokala fältfürsök 1908 i Da- 
larno och Noorland af S. Rhodin Seite 76; Berättelse öfver försöksverksam- 
heten oid Jämtlands läns landtmannaskola är 1910 af P. Sylvan i Opebladet 
Nr. 3—4, Seite 2, 
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| 
E h A 1 der Setzkar- 
Borte | en . u toffeln im Durohschnitt 
Weiße Jemtland von Marby .. 36 326 108 
Weiße Jemtland von Brunflo 33 479 10.5 
Northern Star . . 2.2... 22 448 1.8 
Mandelkartofel . . 2... ; 20 408 | 8.8 


Da die verschiedenen Erträge Sorteneigentümlichkeiten sein konnten, 
wurden in den Jahren 1909 und 1910 von ein und derselben Sorte 
Versuche mit Saatgut verschiedener Augenzahl gemacht. Es wurde 
dabei auch darauf gesehen, daß Jie Knollen mit wenig Augen von 
denen mit größerer Augenzahl im mittleren Gewicht nicht zu sehr sich 
unterschieden. 

Nachstehend folgen die Ernteergebnisse. 


I. Versuchsstation Ope. 














| Arzahl Keimlinge Ernte von je sehn Setskartofteln 
Sorte * | auf eine Setzkartoffel |___ PER 
| Durchschnitt kg | Anzahl Knollen 
Weiße Jemtland . . . . Wr 156 
Weiße Jemtland . 10, n 06 244 
Mandelkartoffel 3.6 | 2.110 | 127 
Mandelkartoffel | 10.1 4.59 | 270 


II. Versuchsstation Tullus. 








Sorte auf eine Setzkartoffel I RK | Ans 








Rote Jemtland . . . . 8.2 Ä 97 | 287 
Bote Jemtland . . . . 12.6 1 

Die Versuche ergaben übereinstimmend, daß die Zahl der Keim- 
linge bei den Setzkartoffeln einen sehr großen Einfluß auf die Ernte 
hat. Je mehr Keimlinge, desto höher ist auch der Ernteertrag sowohl 
an Gewicht wie an Zahl der Knollen. 

Weitere Feststellungen beschäftigen sich mit der Möglichkeit, die 
Augenzahl und damit die Ertragsfähigkeit der Kartoffel durch Zuchtwahl 
zu vererben. Es scheint nach den folgenden Tabellen nicht unmöglich, 
daß sich die hobe Augenzahl der Mutterknolle auf die erzeugten Knollen 
vererben kann. 

Versuchsstation Tullus. 














8 =: Setskartoffeln - Geerntete Kartoffeln 
® | Keimlinge Keimlinge 
Rote Jemtland . . . .. 8.2 | 8.3 


Rote Jemtland . . . .. 12.6 
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Versnchsstation Sörbygden. 


Anzahl der Keimlinge Anzahl der Augen bei den geernteten Knollen . 
bei den Setzkartoffeln | große | mittelgroße klei 
==. n 
6.4 j 9.8 66 9.R 
12.4 | 13.0 9.9 : 1.7 


Man kann nach der Ansicht Sylvans als ziemlich feststehend an- 
nehmen, daß eine Kartoffelsorte durch konsequente Auslese nach der 
Anzahl Augen in der Ertragsfähigkeit gesteigert werden kann. (E: 
darf übrigens nicht verschwiegen werden, daß die vorliegenden nordischen 
Versuchsverhältnisse ein Vorkeimen der Setzknollen bedingen, um bei 
der kurzen Vegetationszeit die Reife zu ermöglichen. Dieser Umstand 


mag vielleicht die Versuchsergebnisse beeinflussen). 
| | (Pd. 23] Gsehwendner. 


Über die Bildung der Blausäure. bei der Keimung der Samen. 
| Von C. Ravenna und M. Zamorani.') 


Daß bei der Keimung gewisser Samen Blausäure auftritt, war 
schon längst bekannt. Dagegen wußte man noch nicht, ob eine Neu- 
bildung von Blausäure unter Bedingungen stattfindet, welche jede 
Absorption von Stickstoffverbindungen aus dem Boden ausschließen. 
Zu den über diese Frage angestellten Versuchen bedienten sich die 
Verff. der Samen der Mohrenbirse (Sorghum vulgare) welche Blausäure 
nicht oder nur in Spuren enthalten, und einer Varietät Leinsamen 
(Linum usitatissimum), in denen sie in ansehnlicher Menge vorhanden ist. 

Es wurden vergleichende Keimversuche im Licht und im Dunkeln 
angestellt. Nach Eintritt der Keimung wurden von Zeit zu Zeit die 
Keimpflanzen aus einer Lichtabteilung und einer Dunkelabteilung ent- 
nommen, um zu prüfen, ob und in welchem Maße sich in Keimung:- 
perioden von verschiedener Dauer Blausäure gebildet bat. 

Während die Sorghumsamen keine Blausäure enthielten, ergab dasDe:- 
tillat der keimenden Samen, sowohl der grünen wie der etiolierten, die Blau- 
säurereaktion. Die Bestimmungen zeigten, daß sich in beiden Fällen 
die Menge der Blausäure mit der Dauer der Keimungsperiode bis zu 
einer gewissen Grenze vermehrt, über die hinaus sie abnimmt, Bei den 
im Dunkeln gewachsenen Pflanzen sind die gebildeten Blausäuremengen 
geringer als bei den in Licht gezogenen. 


1) Rendiconti della R. Academia dei Lincei 1910, Bd. 19, S. 356 nnd 
Naturwissenschaftliche Rundschau 1911, Nr.9, S. 113. 
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Die gleichen Resultate ergaben sich bei den Versuchen mit Lein- 
samen; nur waren hier, wo die umgekeimten Samen bereits 0.027% 
Blausäure enthielten, die gefundenen Blausäuremengen größer ala bei 
der Hirse. Eine Aufnahme von Stickstoffverbindungen aus dem Boden 
war in beiden Fällen ausgeschlossen. Die Verff. sind der Ansicht, 
daß die Blausäure sich direkt aus Kohlehydraten und organischem 
Stickstoff zu bilden vermag. Zur Stütze ihrer Behauptung führen sie 
folgende Versuche an. 

Leinsamen wurden unter Glocken zur Keimung gebracht, so daß 
sie sich in kohlensäurefreier Luft Atmosphäre befanden; zur Kontrolle 
wurden gleichzeitig andere Versuche angesetzt, in denen eich die. Samen 
unter Glocken mit gewöhnlicher Luft befanden. Es zeigte sich, daß 
die in kohlensäurefreier Luft entwickelten Pflänzchen weniger Blausäure 
lieferten als die anderen. Ferner wurden je 59 Samen in Gefäßen 
mit reinem Quarzsand zur Keimung gebracht, teils im Licht, teils im 
Dunkel gezogen und zum Teil mit 2%iger Glukoselösung begossen. 
Letztere Pflänzchen zcigten einen bedeutend höheren Blausäuregehalt 
als die anderen. 

Aus diesen Versuchen schließen die Verff, daß die Kohlehydrate 
an der Blausäurebildung einen beträchtlichen Anteil haben. Der er- 
forderliche Stickstoff könnte nach ihrer Annahme von dem bei der 
Keimung der Samen entstehenden Ammoniak geliefert werden; er 
würde also zwar den Reservestoffen der Samen entnommen werden, 
aber auf indirektem Wege. [PA. 36.] Red. 


Über die physiologischen Vorgänge beim Treiben von Pflanzen. 
Von H. Müller-Thurgau und O. Schneider-Orelli.') 


Die Beobachtung, daß ein vorübergebender Aufenthalt in warmem 
Wasser das Austreiben ruhender Pflanzenteile stark beschleunigt, stammt 
aus Gärtnerkreisen. Seitdem sind von Praktikern verschiedentlich 
weitere Versuche gemacht worden. Um für das Verfahren des Früh- 
treibens eine wissenschaftliche Grundlage zu schaffen, beschlossen die 
Verff. neben der Wirkung des Ätherisierens auch die Einwirkung einer 
vorübergehenden Erwärmung auf die Lebensvorgänge der Pflanzen in 
den Kreis der Betrachtung zu ziehen. 


1) Bericht d. schweiz. Vers.-Anst. i. Wädenswil 1907 u. 1908. 
Zentralblatt. Oktober 1911. 48 
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Es ist bis jetzt ja nichts über den Einfluß des Verfahrens auf 
die inneren Vorgänge, auf Atmung, Stoffwandlungen, Enzymgehalt usw. 
bekannt, | 

Die ersten Versuche ergaben, daß in Kartoffeln, die man während 
kurzer Zeit der Einwirkung -des Äthers ausgesetzt hatte, die Atmung 
am ersten Tage weniger energisch verlief, als bei den nichtätherisierten: 
von da an aber war die ausgeatmete Kohlensäuremenge bei den äthe- 
risierten Knollen etwas größer. Auch die Vorgänge der inneren Stoff- 
umsetzung wurden durch das Ätberisieren nur wenig beeinflußt. Deut- 
liche Resultate dagegen ergaben die Versuche über die Einwirkung 
einer vorübergehenden Erwärmung im Wasser oder in der Luft. 

In einer ersten Reihe von Versuchen konnte der Beweis erbracht 
werden, daß durch eine mehrstündige Erwärmung auf 40° die Atmung 
in der nachfolgenden Zeit wäbrend einiger Tage gesteigert wurde. 

Diese durch die Vorerwärmung verursachte Atmungssteigerung ist 
bis zu einer gewissen Grenze um so beträchtlicher, je länger die Vor 
erwärmung andauerte. | 

Die bloße Einwirkung als solche z. B. von 10° auf 40° übt nur 
einen geringen Einfluß aus; es kann daher die Wirkung des Warm- 
bades nicht als eine durch Temperaturschwankungen verursachte Reiz- 
wirkung angesehen werden. Es war eben nicht der Temperaturwechsel 
als solcher wirksam, sondern die anhaltende Einwirkung der im letzten 
Falle erreichten hohen Temperatur. Ein andauerndes Vorerwärmen in 
der Luft auf 40° übt annähernd die gleiche Wirkung aus, wie ein 
gleich langes Verweilen im Wasser von derselben Temperatur. Während 
ein mehrstündiges Vorerwärmen auf 35° die Atmung nur unbedeutend 
beeinflußt, ist bei 38° schon eine deutliche Einwirkung zu erkennen. 
bei 40, 41 und 42° ist sie zunehmend _beträchtlicher, und äm auf- 
fälligsten war sie nach einer siebenstündigen Erwärmung in Luft von 
44°, wobei eine sichtbare Schädigung der Kartoffeln nicht eintrat. 

Verwendet man zu solchen Versuchen süße Kartoffeln, so wird 
die infolge des höheren Zuckergehaltes ohnehin schon bedeutendere 
Atmung durch eine mehrstündige Vorerwärmung ebenfalls noch gesteigert. 

Neben der Atmungssteigerung in den ersten Tagen kann das Vor- 
erwärmen noch eine andere Wirkung im Gefolge haben, nämlich eine 
länger andauernde Unfähigkeit der Kartoffeln, die Atmungsintensität 
auf die ursprüngliche Größe zurückzubringen; es tritt dies namentlich 
beim Vorerwärmen auf höhere Temperatur ein. Verff. bezeichnen die: 
als eine Schwächung der Protoplasten. Die Atmungsintensität ist also 
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nicht immer ein Maßstab für die Lebensenergie der Protoplasten; dem- 
entsprechend atmen auch die Kartoffeln mit zunehmendem Alter nicht 
etwa schwächer, sondern zeigen im Gregenteil stärkere Kohlensäure- 
ausscheidung. 


Mehrere Versuche, bei denen süß gemachte Kartoffeln nach acht- 
stündiger Vorerwärmung in Wasser von 40° zerschnitten und dann 
zu Atmungsyersuchen verwendet wurden, haben ergeben, daß in diesem 
Falle die drei einzeln die Atmung steigernden Einflüsse sich bei ihrem 
Zusammenwirken nicht summierten, sondern daß offenbar die Wirkung 
des Vorerwärmens derjenigen des Verwundungsreizes entgegenarbeitete, 
wenigstens während der Dauer der ersten Tage. Das gleiche Resultat 
ergab sich, wenn die Kartoffeln statt in Wasser in Luft vorgewärmt 
wurden. Die gegenseitige teilweise Aufhebung mehrerer Reizwirkungen 
(statt einer Summierung) ist eine Erscheinung, die in dieser Form nach 
der Meinung der Verfl. noch nie nachgewiesen wurde. 


Wenn man Kartoffeln in einem Raum von O® lagert, so werden 
sie süß; es findet eine Zuckeraufspeicherung statt. Wie schon früher 
nachgewiesen wurde,t) finden in der Kartoffel während der Rubeperiode 
und auch nachher zwei entgegengesetzt wirkende Vorgänge neben- 
einander statt; nämlich Bildung von Zucker aus Stärke und Rückver- 
wandlang des so entstandenen Zuckers in Stärke. Dazu kommt dann 
noch der Atmungsprozeß, infolgedessen ebenfalls Zucker verschwindet. 
Durch Temperaturveränderung werden diese drei Vorgänge nicht in 
gleicher Weise beeinflußt. ‘Bei niederer Temperatur ist zwar die Zucker- 
bildung geringer, aber die beiden anderen Vorgänge sind noch viel 
stärker herabgesetzt. Bei ca. 6° ist Zuckerbildung und Zuckerverbrauch 
etwa gleich, während bei 20° zwar die Zuckerbildung noch gesteigert 
ist, Stärkerückbildung und Atmung nun aber bedeutend überwiegen, 
so daß süße Kartoffeln bei dıeser Temperatur entsüßt werden. Für 
diese Anschauung sind durch Versuche -neue Beweise erbracht worden. 
Schon in den ersten 25 Tagen der Lagerung bei 0° haben die Kar- 
toffeln an Zucker beträchtlich zugenommen; aber auch späterhin ist, 
wie die Untersuchung nach 47 Tagen zeigte, die Zuckerbildung noch 
fortgeschritten. Die in Luft von 12° belassenen, also nicht vorerwärmten 
Kartoffeln. haben sich wesentlich anders verhalten als die bei 41° er- 
wärmten. Die Vorerwärmung wirkte hemmend auf die Zuckerspeiche- 
rung bei 0° ein 


1) Landwirtschaftliche Jahrbücher 1882, S. 764. : 
48 
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Vergleicht man das Verhalten der verschiedenen Zuckerarten, =0 
ergibt sich, daß die Bildung des direkt reduzierenden Zuckers und die 
des Rohrzuckers zwei verschiedene nicht parallel miteinander verlaufende 
Vorgänge sind. Bei den nicht vorerwärmten, Kartoffeln hat der. direkt 
reduzierende Zucker nach 25 Tagen nicht mehr zugenommen, wohl aber 
fand noch eine ganz bedeutende Ansammlung von Rohrzucker statt, 
mehr sogar als in den ersten 25 Tagen. Es erweckt den Anschein, 
als ob der schon aufgespeicherte reduzierende Zucker der weiteren Um- 
bildung von Rohrzucker in solchen entgegenwirkte. Bei den auf 41° 
vorerwärmten Kartoffeln bat in der zweiten Periode noch eine Speiche- 
rung von reduzierendem Zucker stattgefunden. 

Da von diesem Zucker noch nicht soviel vorhanden war, konnte 
offenbar noch solcher gebildet werden. Dementsprechend hat auch hier 
eine stärkere Speicherung von Rohrzucker stattgefunden. 

Der Robrzuckergehalt in der erwärmten und der nichterwärmten 
Kartoffel war anfangs nahezu gleich. Erst, nachdem in der ersten eine 
ungleiche Speicherung von Invertzucker eingetreten ist, beginnt die 
stärkere Speicherung des Rohrzuckers in den nicht vorerwärmten Hälften. 

Die Versuche haben nun zu folgender Anschauung über den 
hemmenden Einfluß der Vorerwärmung auf 40° auf die Zucker- 
speicherung geführte Die wenn auch nur kurze Zeit dauernde Er- 
wärmung auf diese Temperatur vermag das Protoplasma zu schwächen 
oder doch vorübergehend zu lähmen, so daß abgesehen von der Atmung 
die übrigen Stoffwechselprozesse weniger energisch stattfinden. Geht 
man nun von der Anschauung aus, daß das Süßwerden bei 0° zu- 
stande kommt, weil bei dieser Temperatur eine noch ziemlich rege 
Zuckerbildung stattfindet, der reversible Vorgang die Rückbildung des 
Zuckers in Stärke bei so niedriger Temperatur aber nur sehr gering 
ist, so würde die Schwächung des Protoplasmas eine gleichmäßige Hem- 
mung beider Vorgänge und damit auch eine Verminderung der Zucker- 
speicherung zur Folge haben. Daß die Rückbildung des Zuckers in 
Stärke durch eine mehrstündige Erwärmung auf 40° herabgedrückt 
wird, stimmt mit der Annahme von der Schwächung des Protoplasmas 
gut überein. | 

Weitere Versuche bezweckten, das Verbalten der in Kartoffeln 
und in Maiblumenkeimnen enthaltenen Enzyme während der Ruheperiode 
und nach kurzzeitiger Vorerwärmung zü erforschen. 

In ruhenden und austreibenden Kartofteln wurde die Anwesenheit 
eines Enzyms nachgewiesen, das aus Stärkekleister direkt reduzierenden 
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Zucker bildet und zudem eine lösliche Substanz, die erst nach Be- 
handlung mit verdünnter Säure in die Zuckerbestimmung eintritt. 

Auf 0° abgekühlte süßwerdende Kartoffeln und bei gewähnlicher 
Kellertemperatur lagernde nicht süße Kartoffeln zeigen bezüglich des 
Gehaltes an solehem Enzym keinen wesentlichen Unterschied. 

Wenn in Kartoffeln, die bei gewöbnlicher Kellertemperatur lagern, 
keine Zuckerspeicherung stattfindet, so hat. dies also: nicht seinen Grund 
in einem geringen Gehalt an diastatischem Enzym, sondern der sogar 
in vermehrtem Maße entstehende Zucker muß eine sofortige Verwendung 
finden (Atmung und Rückbildung). 

Aus süßen Kartoffeln, die in einen wärmeren Raum gebracht im 
vollen Entsüßen begriffen sind, ließ sich ebenfalls diastatisches Enzym 
ausziehen. Zunahme und Abnahme des Zuckergehaltes sind darauf 
zurückzuführen, daß die Enzyme durch verschieden hohe Temperaturen 
und andere Umstände in ungleicher Weise beeinflußt werden. Inwie- 
weit die Rückbildung durch geformtes Protoplasma (Stärkebildner) oder 
durch die Wirkung eines reversiblen Enzyms vollzogen wird, ist noch 
nieht endgültig entschieden; wahrscheinlich sind beide Vorgänge wirksam. 

Bei den Versuchen mit Convallariakeimen, die sich beträchtlich 
reicher an Enzym erwiesen, hat sich gezeigt, daß der Enzymgehalt bei 
den vorerwärmten Keimen etwas geringer ist, als bei den nicht vor- 
erwärmten. 

Auch bezüglich der Einwirkung des Vorerwärmens auf die Heilung 
von Wwundflächen wurden Beobachtungen angestellt. Es finden be- 
kanntlich an den Wundflächen von Kartoffelstücken zwei Vorgänge 
statt, die Verkorkung schon vorhandener Zellhäute und die Bildung 
eines Wundperidems. Auch auf diese Vorgänge übt die Vorerwärmung 
einen merkbaren Einfluß aus, und zwar traten die Zellteilungen etwas 
später auf und auch die Zellwände verkorkten etwas später als bei 
den nicht vorerwärmten Kartoffeln. 

Im allgemeinen dürften die das Treiben günstig beeinflussenden 
Temperaturen unter 40° liegen. Selbstverständlich hängt der Einfluß 
des Vorerwärmens auf das Austreiben zudem von der Zeitdauer ab; 
die Versuche haben ergeben, daß auch die Beeinflussung der Atmung 
und der chemischen Umsetzung bei länger dauernder Einwirkung eines 
bestimmten Temperaturgrades weitergehend ist, als bei kurzer Dauer. 

Beim Warmbad dürfte die Hauptwirkung der Wärme und nicht 
dem Wasser zukommen. Der Stillstand des Wachstums während der 
Ruheperiode und der Austritt der Knospen aus derselben steht nicht 
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in einer direkten Abhängigkeit: von der Menge des vorhandenen Bau- 
materials, es wirken vielmehr hier noch andere vorläufig unbekannte 
Faktoren mit. Diese Untersuchungsergebnisse sollen deshalb auch 
durchaus nicht als eine nur annähernde Lösung der Frage betrachtet 


werden, ac nur Anhaltspunkte für weitere ‚Versuche bieten. 
| [Pfl. 88] „Koeppen. 


Einfluß der Belichtung auf. die Zusammensetzung der Zuckerrübe. 
Von F. Strohmer (Ref.), H. Briem und O. Fallada.') 

Der Einfluß der Belichtung auf die allgemeinen Wachstumsver- 
hältnisse der -Zuckerrübe ist bekannt; dagegen sind noch keine Ver- 
suche angestellt, die Frage zu beantworten, welche Wirkung das Licht 
auf die nähere Zusammensetzung der Zuckerrübe hat. Die zu diesem 
Zwecke unternommenen Versuche wurden in den Jahren 1905 und 
1909 angestellt. 

Bei den Versuchen im Jahre 1905. hatten die mit II und IV 
bezeichneten Rübenreiben Vor- bezw. Nachmittagsschatten während die 
mit I und III bezeichneten Reihen im freien Licht standen. Die Er- 
gebnisse dieses Versuchsjahres sind aus folgender Tabelle ersichtlich: 

Versuchsparzelle A Versuchsparzelle B 


‚uumuzuene) \ViESETEEEEn  — CHE Grin 
I u uI IV 
. Anzahl der Rüben . 20 20 20 "20 
Durchschnittsgewicht der "Blätter einer 
Pflanze in Gramm . 160 . 180 280 185 
Durchschnittsgewicht der "Wurzel einer | 
flanze in Gramm. . 467 200 . 440 155 


Auf 100 9 Gewichtsteile Wurzelgewicht 
entfallen Gewichtsteile Blätter . . 34.2 90.0 637 119.3 


oo ıo IT IV 
Rohrzuckergehalt in Proz. . . .. 111 17.05 16.59 16.50 
Wassergehalt der Wurzel in Proz...» . 760 75.0 773 75.80 
Sandgehalt der Wurzel in Proz... . . ».. 01 023 0ıs as 
ODE ID NEUEN! der Warzel pro Pflanze | 
in Gramm . . ; .. 881 31 721 256 


Zusammensetzung der ‚Audfreien Trockensubstanz der Wurzel 
in Prozenten: 


Eiweiß. . .. 468 4.64 4.93 5.16 
Nichteiweißartige S Stickstoflsubstanz .. 16 0 168 1.35 1.48 
Es 04 0.17 0.15 0.16 

Ba De Na ne er. u ar 2 68.97 12.75 69.06 
Pentosen . . . 88 9.2 9.43 9.44 
Nicht näher bestimmte stickstofffreie s 
Extraktivstoffe -. - > 22 20200.335 5.40 2.02 4.80 
Rohfaser . . en Dar ae ae er, DR 6.78 6.75 6.30 
Sandfreie Asche rn a a ee ee 3.11 2.62 3.10 


100.0 100.0 100.0 100.08 


1) Österreichisch-Ungarische Zeitschrift für Zuckerindustrie und Land- 
wirtschaft, XL, 1911, Heft 1, S. 11 
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Für die Versuche im Jahre 1909 standen die Sohattenreihen im 
Schatten von dicht belaubten Birnbäumen und hatten vor allem starken 
Nachmittagsschatten; zur Untersuchung dienten je 10 Exemplare von 
je drei Reihen der unter den Bäumen im Bereich des tiefsten Schattens 
gewachsenen Pflanzen, während für die Lichtrüben 30 Pflanzen, die ° 
30 m vom Schattenbereich .entfernt. also ganz auf freiem Felde ge- 


wachsen waren, ebenso zu einer Pıobe vereinigt wurden. 
N Versuch im Jahre 1909 
Liobtrüben Schattenrüben, 
Anzahl 'der untersuchten Rüben . . . .. 830 30 


ee der Blätter einer Pflanze i in n Gramm 374 911 
»„ Wurzel ni ce 493 433 
Auf. 100 ‚Gewichtsteile Wurzelgewicht "entfallen Ge- 

wichtsteile Blätter. . . . nt 108 208.0 
Zuckergehalt der Wurzel (Alkoholextraktion) in Proz, 17.70 14.80 
Wassergehalt der Wurzel in Proz. . . 2.2... 7637 78.54 
Sandgehalt der Wurzel in Proz . . 2 2 2 2.2.0 0.86 
Rohrzuckerproduktion der Wurzel pro Pflanze in Gramm 87.3 64.8 
Wassergehalt der Blätter in Proz... . - 2 2... 9011 88.0 
Sandgehalt der Blätter in Proz. . . . 2.2... 01 0.09 
Rohrzuckergehalt der Blätter in Proz. . . ....:.12 0.50 
Gehalt an reduzierendem Zucker in den Blättern . . 2.14 2.00 


Zusammensetzung der sandfreien Trockensubstanz 
in Prozenten: 








Liehtrüben Sohattenrüben- 


Blätter | Wurzel Blätter | Wursel 





Fett . . 2.» bar ar 

Rohrzucker . 

Reduzierender Zucker (als Invertzucker be- 
rechnet) . . . .» ee 


Pentosane. . 8.51 5.69 ‚8.40 1.19 
Andere stickstofffreie Extraktivstoffe . 3.45 4.9 5.89 2.45 
Rohfaser . 


Nichteiweißartige Stickstoffsubstanz FI 


Sandfreie Asche . 


Oxalsäure. . . 
Kieselsäure . . N 
Eisenoxyd und Touerde FE 


Kalk . ... R 1.25 0.31 1.28 0.31 
Magnesia . . 0.67 0.20 0.70 0.20 
Kali. . r S 3.18 0.70 5.7 1.32 
Natron . 3.70 0.17 3.35 0.48 
Chlor ; 1.55 0.03 4.14 0.19 
Schwefelsäure 1.17 0.12 0.85 0.17 


Phosphorsäure . . AN 0.64 0.20 1.1 0, 
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Zusammensetzung der sand- und kohlensäurefreien Asche 
in Prozenten: 


Lichtrüben Schattenrüben 
Blätter Wursel Blätter Wursel 
BIO: 0-8: 8 6 8 — 2.88 _ 
F&,0, + ALO, . . » 14.92 10.88 1.2 5.92 
Cal .... 8.68 16.06 1.83 9.67 
1. 6 Be 4.65 10.36 4.28 6.24 
K,0 22.07 36.77 32.25 41.16 
N3,0 25.68 8.81 20.50 14.97 
Cl. 10.76 1.55 25.33 5.92 
SO Be 8.01 6.22 5.20 5.30 
P,O, 4.44 10.86 6.18 12.16 
102.33 100.51 105.67 101.34 
Ab O dem Cl entsprechend: — 2.38 — 0.35 — 5.71 — 1.8 
99.95 100.18 99.96 99.96 


Die Ergebnisse der Versuche sind in folgenden Sätzen kurz zu- 
sammengefaßt: 

1. Durch Lichtmangel wird das Wachstum der Blätter der Zucker- 
rübe auf Kosten der Wurzelentwicklung gefördert. 

2. Schattenrüben produzieren im Vergleich mit unter denselben 
Bedingungen erwachsenen unbeschatteten Rüben geringere Mengen 
Wurzeltrockensubstanz, und entfällt der durch den Lichtmangel hervor- 
gerufene Produktionsausfall der Wurzel zum größten Teil auf eine berab- 
gesetzte Zuckerbildung. Auch für den Wachstumsfaktor Licht gilt das 
Gesetz des Minimums,. 

3. Der Gebalt an Stickstoffsubstanzen war in den Wurzeln be 
schatteter Rübenpflanzen höber als in jenen der unbeschatteten, wobei in 
den Schattenrüben auf einen Teil Eiweiß eine größere Menge nichteiweiß- 
artiger Stickstoffkörper entfiel als bei den Lichtrüben; besonders auf- 
fallend zeigte sich dies in den Blättern der im Schatten erwachsenen 
Pflanzen, welche Erscheinung in. einer Hemmung der Tätigkeit des 
Chlorophyllapparates ihre Ursache hat. Der Stickstoffumsatz wird dem- 
nach durch das Licht beeinflußt. 

4. Die Blätter der Schattenrüben enthielten große Mengen Oszal- 
säure als jene der Lichtrüben. Auch diese Erscheinung ist als eine 
Ursache der durch Lichtmangel hervorgerufenen Störung der Tätigkeit 
der Chloroplasten zu betrachten. 

5. Durch die Beschattung wird sowohl in der Wurzel- als auch 
in der Blättertrockensubstanz der Aschengebalt erhöht und wird be- 
sonders die Einwanderung von Chloriden durch Lichtmangel befördert 
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6. Unter Berücksichtigung der hier unter 2 und 4 gemachten 
Folgerungen beeinflußt daher die Beschattung das Wachstum der 
Zuckerrübe in einer für ibre technische Verarbeitung der Wurzel sehr 
ungünstigen Weise. | 

7. Die Berechnung des Nährstoff bedarfes der Zuckerrübenpflanze 
auf Grund des Nährstoffverbrauches für eine bestimmte Zuckerproduk- 
tion ist unzulässig, da die Zuckermenge als Produkt des Assimilations- 
prozesses in erster Richtung von der Belichtung abhängig ist, und eine 
solche Berechnung daher nur für Pflanzen zulässig wäre, bei denen 
neben den anderen gleichen Vegetationsbedingungen auch vollständig 
identische Belichtungsverhältnisse während des Wachstums vorhanden 
waren. Die für die Zwecke der Landwirtschaft auszufübrenden meteoro- 
logischen Beobachtungen sollten sich auch auf die Ermittlung des Licht- 
klimas ausdehnen. | [PR. 31] Dudy. 


Studien und Versuche über den Wert der Wurzelrückstände 
und verschiedene Kulturpflanzen als Stickstoffsammier und Gründünger. 
Von Ed. Slotter, E. Herrmann und 8. Stumpf.!) 


Es wird zunächst ein geschichtlicher Überblick über die Entwick- 
lung der Stickstoflfrage gegeben, die sich an die Namen Bousingault, 
Liebig, Lawes und Gilbert, Hellriegel und Wilfarth, sowie 
Schultz-Lupitz knüpft, und dann ein Auszug aus den Arbeiten von 
Weiske und Werner im Jahre 1869 über die Menge der Stoppel- 
und Wurzelrückstände bis zur Tiefe von 26 em und ihrer Pflanzen- 
nährstoffe von je vier Gramineen und Papilionaceen mitgeteilt. Schon 
diese Arbeit zeigt deutlich den Wert der Papilionaceen als Stickstoff- 
mehrer. Die Stoppeln und Wurzeln der Schmetterlingsblütler geben 
durchschnittlich dreimal mehr Trockensubstanz, vier- bis fünfmal mehr 
Stickstoff, etwa doppelt soviel Asche, etwa dreimal soviel K,0O, P,O, 
und CaO als diejenigen der Kulturgräser. Die Ergebnisse dieser Ver- 
suche ergänzen die jetzigen geklärten Ansichten über die Gründüngung 
und Stickstoffbindung und den durch ihre Wurzelrückstände verursachten 
Wert der Papilionaceen als vorzügliche Vorfrucht und Vordüngung und 
zeigen, daß sie ohne die grüne oberirdische Pflanzenmasse genügende 
Nahrung für die Nachfrüchte namentlich an Stickstoff liefern können. 


1) Zeitschrift für das landwirtschaftliche Versuchswesen in Österreich, 
XIV. Jahrg. (1911), Heft 2, S. 152. 
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m m a en a rn ed 


Zu ähnlichen Resultaten führten die Versuche von Bousingault, 
John, Heiden, Schultz-Lupitz, Strebel und von Feilitzen; 
nur zeigen sich sehr bedeutende Unterschiede, insofern als manche 
Versuchsansteller die Stickstoffmengen in den Stoppeln sehr hoch, andere 
sehr niedrig finden. Da es nun für den Landwirt von großer Wichtig- 

keit ist, zu wissen, ob in den Ernterückständen der Schmetterlings- 
blütler genügend Stickstoff für zwei bis drei Nachfrüchte gesammelt 
wird, er also die grüne oberirdische Pflanzenmasse verfüttern kann, oder 
ob er sie zwecks Gründüngung einackern muß, wurden die in der 
Folge beschriebenen Versuche ausgeführt. Zu denselben wurden zwei 
. ältere reine Papilionaceenbestände (vierjäbrige Luzerne und zweijähriger 
Rotklee), dann zwei gemischte Sätze (Wickhafer und Wiese) und drei 
Gramineen (Weizen, Hafer und Mais) aus dem Großbetriebe ausgewählt 
Zur Untersuchung der oberirdischen Masse wurde genau 1 qm 
Fläche mit der Schere geschoren, gewogen und vorbereitet. Das Stoppel- 
und Wurzelwerk wurde von !/, qm ermittelt durch Ausheben einer 
. 50 cm tiefen Schicht, von der Erde, einem tonigen Lehm, durch Sieben 
und Schlämmen’' befreit und ebenso behandelt.. Die analytischen Er- 
mittlungen wurden auf 1 Aa berechnet und in Doppelzentnern arge- 
geben. Die ausführlichen Tabellen seien hier nur auszugsweise mitgeteilt: 























© 
ae 25] eo | 2 
F: 3 = 3 F a Bemerkungen 
Eee“ |» 

Heu vom | We roduktion 
1.Luzerne * 5. Schnitt. ! 11.2! 9.6: 1.59) 39.4 an N in oberirdisch. 
on . 1130.7 123.3| 7.38| 298.2 200 kg 
RT vom Jahresprodukti 
2 Roten | 4 4. "Schnitt . | 32.9| 30.1, 2.271103. sn N in oberirdisch. 

| Wurzel . 93.6) 79.0 |14.64| 174.0 [ Masse 400 ky 
3.Wick- $Heu | 53.3] 47.2, 6 18|117.0 dreimonatliche 
hater Wurzel . . 1 83.6) 71.7]11.97| 95.9 Vegetationszeit 
ae Heu 39.5| 35.8 | 3.65| 63.3 langjährige Gras- 
4. Wiese A Wurzel ; 137.7 1121.3 | 16.37 | 156.6 h riese 
Stroh ı 14.1, 13.3) 0.80, 9.9 15000 Stengel 
5.Mais . {Store und | pro ha mit 
Wurzel. .| 38) 36| 0.2! 1.7) 11) 3j]) 15 cm Stoppela 
6. Winter- IT pel und | ER | 
weizen urzel. . | 56.5] 48.5| 8.02| 76.5| 500 | 121 


Stoppel und | 
7. Hafer { Wurzel. . 69.9 | 59.3 |10.82! 70.11 460 | 112 


In Übereinstimmung mit den Befunden von Weiske und Werner 
wird in den Wurzelrückständen der Papilionaceen fast doppelt soviel 
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Trockensubstanz gefunden wie im Wurzelwerk der Gramineen. Auch 
das Verhältnis der unterirdischen zur oberirdischen Trockensubstanz ist 
bei- den Papilionaceen zugunsten der ersteren; ebenso ist die unter- 
irdische Masse derselben größer als diejenige der Gramineen. In deut- 
licher Weise prägt sich auch der starke Unterschied zwischen Gramineen . 
und Papilionaceen im Stickstoffgewinn aus; z. B. lieferten die Ernte- 
rückstände der Luzerne das 175fache an Stickstofl des Wurzelwerks 
des Mais. Ebenso finden sich in den Ernterückständen der Papilionaceen 
große Mengen von Aschenbestandteilen, größere zumeist als in ihren 
oberirdischen Teilen und bedeutend größere als bei denjenigen der 
Gramineen, wie aus folgender Tabelle hervorgeht, in der auch unter 
Zugrundelegung der Durchschnittspreise für Handelsdünger (1 kg K,O 
zu 30 bh, 1%g P,O, zu 35 h und 1 kg CaO zu 5 h) der Düngerwert 
für die Aschenbestande und den Stickstoff (1 kg Stickstoff zu 1.60 K) 
angegeben ist: 


Ä. 


Auf ı ha entfallen kg 





9 K,0 20, | so | ® 

Heu den 5. Schnittes 38 9 40 39 

Lnzerne . jenen una Aal 115 186 298 
Heu des 4. Schnitte 44 23 59 103 

Rotklee. . Wurzel. . 2... .| 39 58 212 174 
7. Hu... 4% % 238 53 66 117 
Wickbafer.. Nom En u: 34 131 96 
Heu. 54, 15 42 63 

Wiese . . -{ Wurzel. | ll 8 38 | 158 157 
. (Ser ; 9 i 10 10 

Stoppel und Wurzel 1 1 2 2 

EN Stoppel und Wurzel 20 23 125 77 
Hafer . . . Stoppel und Wurzel 39 | 30 228. 0 


(Siehe hier Tabelle Seite 692.) 


An der Hand dieser Tabelle weisen die Verf. nach, daß die 
Wurzelrückstände der Papilionaceen allein schon genügen, die nach- 
folgenden Halmfrüchte auf mindestens zwei Jahre zu versorgen, und 
daß die Unterbringung der oberirdischen grünen Teile der Papilionaceen 
als 'Gründüngung überflüssig ist. Die für das zweite Jahr nicht aus- 
reichenden Mengen an mineralischen Pflanzennährstoffen. sind billiger 
durch Kunstdünger zu beschaffen. Diese theoretischen Erwägungen 
wurden durch zahlreiche Düngungsversuche bestätigt und duch diese 
der Beweis geliefert, daß der kostenlos zur Verfügung stehende Grün- 
düngungsstickstoff der Papilionaceenwurzeln im ersten Jahre ebensoviel 


>92 _ Pflanzen produktion. or 1911. 


rem ee ae Fa re nn es ESS SAL II I TITLE TE Ta PER STE SE: ne u 
. 



































Fortsetzung. 
57 Düngerwert In E von | % 
ı ha | 2 
” - P- Gesamt- 
| S 8; 2 | düngersert in 
ie RR BR $ z 
| nd on | ö ss F | u E pro ha 
u | I 
er Sa m er 
Heudes5.Schnittes | 11 | 3 2 116 63 79 d.5. Schnitt. 
Luzeme . .{Wurzı 0... 142 lao | 9 Iar |aı |sös 





Heu des4, Schnittes. 13 8 3 124 165 : 1189 
Rotklee. . {Wurzel . . . .|ı2 I2o Jıo |a2 |278 |320 


Wickhafer. Ka RN 3 193 1187 | 280 





Wurzel . . . .,14 12 | 6 |32 [153 !185 

Hu .....fıs Iı5 |2 [23 |102 '135 

Wiese . . {Wurzel . 2. 2115 118 | 7 |35 250 ‚285 

Mais Stroh . 313 0.5| 6.5 | 16 | 22 
i { Stoppelund Wurzel | 03) 0.s| 04| 0. 





Winterweizen Stoppelund Wurzel | 6 | 8 6 |20 Jıaı at 
Hafer . . . Stoppelund Wurzel 12 ‚10 u 133 112 |145 
l f 


Mebrertrag liefert, wie eine genügende Salpeterdüngung, die nur ein 
Jahr wirkt, während der erstere überdies in den darauffolgenden zwei 
Jahren noch eine Nachwirkung zeigt, die bei der Salpeterdüngung nicht 
eintritt. (PA. 9ı) Dudy. 


Über den Einfluß verschieden hohen Wassergehalts, verschiedener 
Düngung und Festigkeit des Bodens auf die Wurzelentwicklung des 
Weizens und der Gerste im ersten Vegetationsstadium. 

Von Dr. R. Polle, Göttingen.') 


Über die Abhängigkeit der Wurzelausbildung von den verschiedensten 
Wachstumsbedingungen liegt eine ganze Anzahl Versuche vor, die Verf. 
am Eingang seiner Arbeit ausführlich bespricht. Polle will seine 
Studien auf die Wurzelentwicklung ganz junger Pflanzen beschränken, 
weil gerade in dieser Hinsicht einige Lücken existieren; er bedient sich 
dazu folgender Versuchsanordnung: 

Die Versuche werden mit Göttinger Hafer, Chevaliergerste und 
Bordeauxweizen in 96 Vegetationsgefäßen ausgeführt. Die Vegetations- 
gefäße sind besonders für solche Versuche nach Angaben von Rot- 
mistroff?) konstruiert; die Gefäße haben die Form von Bücherhüllen. 


!) Journal für Landwirtschaft 1910, Bd. 58, S. 297. 
*®) Russisches Journal für experimentelle Landwirtschaft, 9, 1908, 8. 6 
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Der Boden und Jie schmalen Seitenwände bestehen aus einem zusammen- 
hängenden Zinkstreifen, welcher die aus Glasscheiben hergestellten breiten 
Seitenwände zusammenbält. Diese Gefäße, in zwei verschiedenen Größen 
bergestellt, wurden zur Hälfte mit Lebmboden aus dem Untergrund 
Jes Göttinger Versuchfelds, zur Hälfte mit einem Mischboden aus Lehm 
und Heidesand angefüll. Die niedrigen Gefäße, 20:6:30 wurden 
mit je zwei Pflanzen, die hohen, 40:6: 20 wurden mit je einer Pflanze 
bestellt. Fünf Kästen wurden jedesmal gemeinsam behandelt. Im 
übrigen wurden die Versuche folgendermaßen variiert: 

1. Jede Bodenart erhielt zwei verschiedene Lagerungen, eine lockere 
und eine feste. 

2. Die Gefäße blieben teils ohne Düngung, teils erhielten sie eine 
Volldüngung, und zwar: 

0.2 g Stickstoff: (als Chilisalpeter), 
2 „ Phosphorsäure als Calciummonophosphat, 
2 „ Kali als 40 %/,iges Kalisalz. 

Bei Sandboden wurde noch 0.5 9 Kalk in Form von Calcium- 
carbonat gegeben. 

3. Die Bodenfeuchtigkeit en in der Weise reguliert, daß zwei 
Feuchtigkeitsstufen angenommen wurden, trocken und feucht. 

Auf Grund früherer Versuche wurden folgende Feuchtigkeitsgrade 


angenommen: 
Lehm: trocken zu . . .». 2 2.2..2..13% 
„ Juht „ 2 2 2 2 nen. 1900 „ 
Sand: trocken „ .» 2: 2 2 2 2 nn. di 
»„ feucht „ .. re 


Die Feuchtigkeitszufuhr würde: aa wa Beneug der Wuge so ge- 
handhabt, daß die Gefäße täglich in flache Gefäße mit wenig Wasser 
gestellt wurden. 

Somit stellen die Versuchsanordnungen ganz verschiedene Be- 
dingungen für das Wachstum der Pflanzen her. Sie führten eine 
Wurzelentwicklung in festem oder lockerem Sand- oder Lehmboden 
herbei, die außerdem noch in Wassergehalt und Düngung diflerierten. 

Die Aussaat des Hafers erfolgte am 3. Mai. Leider lief derselbe 
so ungleichmäßig auf, daß er später kein brauchbares Versuchsmaterial 
lieferte. Er wurde deshalb von der weiteren Verarbeitung ausgeschlossen. 
Die Aussaat der Gerste und des Weizens wurde deshalb unter be- 
sonderen Vorsichtsmaßregeln vorgenommen, desgleichen die Ernte und 
die verlustlose Gewinnung der Wurzeln; diese erfolgte acht bis zehn 
Tage nach dem Aufgehen. | 
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Die so gewonnenen Wurzeln wurden auf Papier ausgebreitet, ge- 
zählt, gemessen und das Gewicht der Wurzeln sowohl wie des ober- 
irdischen Teils bestimmt. 

Im folgenden wird nun festgestellt, welchen -Einfluß 

1. Die Düngung, Ä 

2. Die Feuchtigkeit, 

3. Die Festigkeit des Bodens resp. der Bodenarten auf die Größe 
des Wurzelgewebes, auf das Gewicht der Wurzeln und des oberirdischen 
Teils und auf das Verhältnis der Wurzelmasse zur oberirdischen Masse 
bei Gersten und Weizen im ersten Vegetationsstadium haben. 

Zunächst ergab sich, was auch zu erwarten war, daß im ungedüngten 
Boden die Pflanzen ein größeres Wurzelsystem bildeten wie im un- 
gedüngten, desgleichen im Sandboden ein größeres wie im Lehmboden; 
im Lehmboden traten die Unterschiede zwischen gedüngt und ungedüngt 
zurück, da ja diese Bodenart von vornherein mehr Nährstoffe enthält, 
so daß sich Nährstoffmangel im ersten Stadium wenig bemerkbar macht. 
In trocken. gehaltenem Lehmboden kehrten sich die Verhältnisse um; 
dort waren die Wurzeln bei ungedüngtem Boden schon in der Ent- 
wicklung schwach geblieben, während die gedüngten auch bei Wasser- 
mangel ein kräftiges Wurzelsystem ausbildeten. Vielleicht ließen sich 
diese Beobachtungen für die Praxis anwenden, indem man einen Teil 
der Düngung mit löslichen Düngesalzen erst gibt, wenn die Wurzeln 
kräftig ausgebildet sind; Verf. verpnen sich davon höhere Ausnutzung 
der Düngesalze. 

Die Ausbildung des oberirdischen Teils wird im ungedüngten 
Boden in erster Linie vom Wassergehalt reguliert, insofern, als sogar 
bei reichlicher Wasserzufuhr die ungedüngten Pflanzen in der kurzen 
Vegetationszeit mehr oberirdische Substanz produzierten wie gedüngte 
und trocken gehaltene; es spielt eben die Düngung in diesem ersten 
Vegetationsstadium noch keine entscheidende Rolle. 

Die Festigkeit des Bodens äußerte gleichfalls einen bestimmenden 
Einfluß auf die Größe der Wurzelausbildung, dem entsprechend, daß 
die gleiche Menge des festen Bodens mehr oberirdische Masse zu pro- 
duzieren vermochte als die gleiche Wurzelmenge des lockeren Boden». 
Somit lautet das Endergebnis: 

Die durch feste Lagerung des Bodens erlangte Mehrproduktion oberirdi- 
scher Masse wurde durch Feuchtigkeitund Düngung noch erheblich gesteigert. 

Die Pflanzen werden also im ersten Vegetationsstadium durch feste 
Lagerung des Bodens, hinreichende Feuchtigkeit und Düngung in ihrer 
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organischen Substanzbildung wesentlich unterstützt: oder, mit anderen 
Worten, die gleiche Wurzelmenge hätte bei ungünstigeren Vegetations- 
bedingungen als diesen nicht so viel oberirdische Pflanzenmasse bilden 
können. (PR. 10) Volhard. 


Zusammenfassung unserer Versuche mit der Demtschinskyschen 
Getreidekulturmethode. | 
Von Prof. G. Bohntinsky, Krizevei (Kroatien).*) 


Auf Grund von im Jahre 1909 und 1910. angestellten Versuchen 
mit Hafer, Gerste, Weizen und Mais kommt Verf. zu folgenden 
Schlüssen : 

1. Durch eine Behäufelung wird eine kräftigere Ernährung der 
Pflanzen gewährleistet. Dieser Hauptfaktor, nicht so sehr die’ kräftigere 
Bestockung, kann die durch große Standweite und dadurch geringere 
Halmzahl entstehenden Verluste beheben und unter Uniständen über- 
bieten. Ob jedoch die Erparnis an Saatgut und eine mögliche Mebhr- 
ernte einerseits mit den entstehenden Kosten und der Mehrarbeit ander- 
seits einen befriedigenden Abschluß geben, Be in der Praxis noch 
dahingestellt. 

2. Es wird allgemein behauptet, daß durch die Demtschinskysche 
Methode die Vegetationsperiode verlängert und der Rostbefall gefördert 
wird. Verf. macbt die Beobachtung, daß bei früher Aussaat die Ver- 
zögerung der Reife nur einige Tage beträgt. (Hafer 1910 nur 2 Tage 
Aufgang am 14. März.) Bei später Aussaat verzögert sich die Ernte 
der behäufelten Pflanzen etwas mehr, wobei noch zu beachten ist, daß 
ohnebin die Ernte schon hinausgeschoben wird. (1909 Hafer 8 Tage. 
Aufgang am 14. April.) Die Pflanzen sind dann dürch die Behäufe- 
lung dem Rostbefall stärker ausgesetzt. Es ist Sache der wirtschaft- 
lichen Kalkulation, eine frühe Einsaat und dadurch bedingte Modifika- 
tion der Vorfrucht vorzunehmen. Für seine heimischen Verhältnisse 
vermeint der Autor bei Anbau von Weizen die Wirtschaftlichkeit, falls 
z. B. als Vorfrucht frübreifere, nicht so ertragreiche Maissorten ge- 
nommen werden. Der erzielte Mehrertrag. an Weizen deckt nicht den 
Ausfall der Vorfrucht. 

‚Zusammenfassend lautet das Urteil über die Demtschinskysche 
Getreidekulturmethode auf Grund der bisher durchgeführten Versuche: 


1) Illustrierte Landwirtschaftliche Zeitung 1911, Nr. 5. 
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1. Die neue Kulturmetbode steigert die Leistung der einzelnen 
Pflanze, erhöht jedoch nieht den Ertrag der bebauten Fläche. 

2. Besonders geeignet scheint die Methode für Hafer zu sein. 
Doch ist auch hier der Erfolg nicht stets sicher. 

3. Die Vertiefungsmethode hat sich als durchaus unzweckmäßig 
erwiesen. 

4. Die Zehetmayersche Modifikation der Demtschinskyschen 
Kulturmethode ist zwar einfacher in ihrer Ausführung, sie begünstigt 
eine kürzere und kräftige Halmentwicklung, realisiert aber die Aus- 
sichten auf Erträge von 40, 60, ja sogar 100 dz auf 1 ha ebenso- 


wenig wie die reine Demtschinskysche Kulturmethode. 
[Pfl. 41) Gsohwendner. 


Hat das Alter der Äpfelbäume Einfluß auf die Zusammensetzung ihrer 
| Früchte? 
Von A. Truelle!). 


Man nimmt gewöhnlich an, daß der aus den Früchten junger 
Äpfelbäume gewonnene Apfelwein hinter dem aus den Früchten alter 
Bäume gewonnenen an Güte zurücksteht. Um diese bisher experimentell 
noch nicht bewiesene Annahme auf ihre Richtigkeit zu prüfen, hat Verf. 
im vorliegenden die Früchte alter und junger Bäume und zwar von 
drei verschiedenen Varietäten: Joly rouge, B£rat blanc und B£&dan einer 
vergleichenden Analyse unterworfen. Es wurde bestimmt das mittlere 
absolute und spezifische Gewicht der Früchte, ihr Verhalten bei der 
Nachreife und die chemische Zusammensetzung der ganzen Äpfel sowie 
des daraus hergestellten Saftes. Die betreffenden Bäume, die jungen 
10 bis 15 Jahre alt, die alten im Alter von 55 bis 60 Jahren, wuchsen 
unweit voneinander in derselben Plantage und konnte somit der Ein- 
fluß des Bodenfaktors bei der Vergleichung außer Betracht bleiben: 


Mittleres Mittleres spezi- Tägl. Verlust 
Gewicht der Gisches Gewicht pro Äg 


Früchte, 

g = g 

Tussebnne junger Baum 62.5 0.731 2.13 
u 5 aıter Baum 52.6 0.705 2.4 

’ junger Baum 50.0 0.705 1.72 
BE | alter Baum 35.0 0.747 2.41 
> junger Baum 45.5 0.685 2.63 
are | alter Bauın 14 0.704 2.60 


1) Journal d’Agriculture Pratique 1910, t. II, p. 346. 
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Analysen bezogen auf 1 kg Pülpe 
__bestimmt bei 100° 


& Bu 
Su 3 =: re E a8 dd. 

ze 83 25 38 84 <a 02 
Er ee Fe Tue u Fe u 

WE - 

g 9 9 7) g g 9 g 
Tee junger Banm 814 186 505 130 1160 113 5  0.us 
y rOU8e | alter Brum 822 178 470 120 1054 10 5 08 
Beat Blane junger Baum 815 185 426 .130 1123 29585 6 0.8 
alter Bbum 788 212 59.6 149 1220 30° 5 09 
Bedan junger Bbum 795 205 62.3 146 1249 056 9 0.48 
alter Bbum 796 204 505 150 12493 065 SS 03 

Analysen bezogen auf I ! Saft. 

2 ie “% = a “> 

EPBee > De (4: 7! 

CH Sg CE & 4 Bl 

a ee = 5 

= g 9 g g 9 

junger Baum ' 1.063 162 .145.6 1.42 15 1.36 


7 roug® | alter Baum 1.055 139 1173 2.4 15 1.97 


junger Baum 1.060 150 129.5 3.62 8.5 0.89 
alter Baum 1.068 173 142.6 5.78 155. 1.8 


Junger Baum 1.070 180 1612 0.1 10.0 0.80 
alter Baum 1.071 182 159.2 0.99 8.0 0.98 


Berat blanc 
Bedan | 


Die Äpfel der jungen Bäume scheinen also ihrem mittleren Gewichte 
nach denen der alten Bäume im allgemeinen überlegen zu sein, während 
ihr spezifisches Gewicht und der tägliche Gewichtsverlust geringer sind. 
Aus der chemischen Analyse läßt sich ersehen, daß die Früchte der 
jungen Bäume nicht wasserreicher, wie man hätte vermuten können, 
‘sondern eher wasserärmer sind als die der alten Bäume; sie sind ferner 
etwas reicher an Zucker, dagegen ganz erheblich ärmer an Tannin und 
Säure als die Äpfel der alten Bäume. Aus diesem geringeren Tannin- 
gehalte wäre man vielleicht berechtigt, auf eine weniger große Haltbarkeit 
des aus den Früchten der jungen Bäume gewonnenen Ciders zu schließen. 
Verf. möchte indessen ausdrücklich davor warnen, ehe nicht umfassende 
Untersuchungen im großen vorliegen, den Handelswert der Äpfel junger 


Bäume geringer zu bemessen als denjenigen der Früchte alter Bäume 
[Pfl. 9.) Richter. 
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Azotogen, Nitragin oder Naturimpferde ? 
Impfversuche zu verschiedenen Leguminosen auf neukultiviertem 
Hochmoorboden. 

Von Hjalmar von Feilitzen.?) 


Zur Nachprüfung seiner früheren Versuche, welche zugunsten der 
Naturimpferde ausgefallen waren, aber bezüglich des Nitragins in Wider. 
spruch zu den Erfahrungen anderer standen, stellte Verf. nochmals 
Kulturversuche mit Nitragin von Dr. Kühn und mit Äzotogen von 
Humann und Dr. Teisler in Dohna bei Dresden an. Als Versuchs- 
pflanzen dienten Sojabohnen, gelbe und blaue Lupinen, Serradella und 
Bastardklee. 

Bei einem Vorversuch mit Sojabohnen in Blumentöpfen wurden 
acht Töpfe mit je 3.1 kg Sphagnumtorf von dem unkultivierten Hoch- 
moore von Flahult gefüllt und darauf mit 6000 kg gelöschtem Kalk, 
1000 kg Thomasmehl und 300 kg 38%igem Kalisalz, auf 1 Aa be- 
rechnet, gedüngt. Zwei der Töpfe blieben ungedüngt, während von 
den anderen je zwei mit Nitragin, Azotogen und Impferde in der früher 
besprochenen Weise geimpft und ebenso mit den steril gemachten 
Samen beschickt wurden. Das Nitragin war vorher mit sterilisierter 
Magermilch gemischt und dann zum Befeuchten der Samen benutzt 
worden. Das Azotogen, eine in Erde aufgesogene Reinkultur wurde 
nach Vorschrift mit Erde, aber vorsichtshalber bei 200° sterilisierter 
Erde vermischt, und die Impferde wurde einem Garten in der Stadt 
entnommen, in dem vorher Phaseolus vulgaris gut gediehen war, in der 
Annahme, daß die Bakterien der Gartenbohne auch bei der ziemlich 
nahestehenden Sojabohne Knöllchenbildung veranlassen würden. 

Während der Vegetation zeigten im Juli zunächst die ungeimpften 
Pflanzen deutliche Zeichen von Stickstoffmangel, während von den 
übrigen die Azotogenpflanzen am kräftigsten aussahen. Im August 
erschienen mit Ausnahme der kräftigen dunkelgrünen Azotogenpflanzen 
alle Pflanzen gelb und kränklich. Ende August, als der Fruchtansatz 
begann, wurden die Töpfe photographiert und die Wurzeln auf Knöllchen 
geprüft. Alle Azotogenpflanzen hatten, besonders an den oberen Teilen 
der Wurzeln, zahlreiche, nicht ganz erbsengroße Knöllchen angesetzt. 
die ungeimpften und die mit Impferde behandelten Pflanzen waren 
sämtlich frei von Knöllchen, und von den Nitraginpflanzen trugen nur 
vereinzelte zwei bis vier Knöllchen, welche im Aussehen von denjenigen 


1) Centralbl. f. Bakt. 1911, Bd. 29, $. 198. 
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der Azotogenpflanzen stark abwichen und, wahrscheinlich infolge un- 
genügender Anpassung der Bakterien, auf die Entwicklung der Pflanzen 
ohne Einfluß geblieben waren. Azotogen hatte also sehr günstig ge- 
wirkt, während Nitragin sich unsicher zeigte und die Impferde nach 
Phaseolus vulgaris für Sojabohne nicht infektionsfähig gewesen war. 

Zu dem Hauptversuche wurden im unkultivierten Hochmoore 
zwölf Parzellen von je 16 qm wie ”rüher vorbereitet und gedüngt. 
Zwei derselben blieben ungeimpft; zwei erhielten drei Wochen nach der 
Kalkung und Düngung Nitragin (Samenimpfung), zwei sofort nach der 
Kalkung und Düngung denselben Zusatz, zwei Azotogen (Bodenimpfung), 
zwei Naturimpferde und zwei. Nitragin mit Beibakterien. Auf den 
letzten beiden wurde nur Serradella gesät, auf den übrigen gleichzeitig 
fünf verschiedene Leguminosen, nämlich Sojabohnen (400 kg pro 1 ha), 
gelbe Lupinen (400 kg), blaue Lupinen (400 kg), Serradella (100 %g) 
und Bastardklee (60 kg). Die angewandte Meuge der Impfmittel war 
vielmals größer als in der Praxis, doch betrachtet Verf. dies nicht als 
einen Nachteil, weil hierdurch die etwaige Wirkung noch deutlicher 
bervortreten mußte. Die Impferde stammte für jede Pflanzenart von 
einem anderen Platze: die für Sojabohnen von dem Garten in Jönköping 
nach Phaseolus vulgaris, die für gelbe und blaue Lupinen vom Sand- 
boden in Flahult nach blauen Lupinen, die für Serradella von dem- 
selben Boden, und zwar einer Parzelle, die vorher ebenfalls Serradella 
getragen hatte, und die für Denn von Sandboden, auf dem 
Erbsen gewachsen waren. 

Von den verschiedenen Leguminosen entwickelte sich die Soja- 
bohne anfangs ziemlich gut, doch wurden. die Pflanzen schon früh von 
Hasen abgefressen und später durch Frost vernichtet. Serradella und 
Bastardklee wuchsen so langsam, daß von ihnen keine Ernte ge- 
wonnen werden konnte. Hingegen gelangten die Lupinen zur vollen 
Entwicklung und am 18. September zur Blüte Sehr kräftig erschienen 
beide Lupinenarten auf den mit Naturimpferde und mit Azotogen be- 
bandelten Parzellen, während sie auf der ungeimpften und der mit 
Nitragin geimpften Parzelle augenscheinlich kränkelten. Ganz frei von 
Bakterien war übrigens auch nicht der Boden der ungeimpften Parzellen, 
und infolgedessen zeigten sich auf ihnen sowohl Lupinen-, als auch 
Serradella- und Bastardkleepflanzen mit Wurzelknöllchen. 

Serradella und Bastardklee waren am besten entwickelt nach Impf- 
erde und Azotogen, während Nitragin mit oder ohne Beibakterien fast 
gar keine Wirkung gegenüber der ungeimpften Parzelle ausgeübt hatte. 

49* 
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Die Sojabohnen waren kräftiger nach Azotogen als auf den anderen 
Teilstücken. 

Aus den Erntegewichten der Lupinen geht hervor, daß Nitragin gar 
keine Wirkung ausgeübt hatte, und zwar gleichgültig, ob die Kalkung 
und Düngung längere Zeit vorher oder gleichzeitig mit der Impfung 
vorgenonimen wurde. Der Mißerfolg ist sonach nicht der Versuch» 
anordnung zuzuschreiben, sondern jedenfalls in der Beschaffenheit des 
Iınpfmaterials begründet, welches sonach auf unzersetztem, neukultiviertem 
Hochmoorboden ein zu unsicheres Präparat ist, um die altbewährte 
Impferde zu ersetzen. 

Demgegenüber war die Wirkung des Azotogens völlig befriedigend, 
und die Aufbewahrung der Kulturen in Erde, die nıcht austrocknet, 
scheint sonach eine glückliche Lösung des Problems zu sein. 

Die Ergebnisse der neuen Impfversuche lassen sich in folgende 
Sätze zusammenfassen: 

1. Die Naturimpferde hat sich fortgesetzt als ein sicheres Mittel 
zur Hervorbringung normaler Ernten von Lupinen und anderen Legu- 
minosen erwiesen. 

2. Impferde von Phaseolus vulgaris vermochte bei der Sojabohne 
keine Wurzelknöllchen und Stickstoffassimilation hervorzurufen. 

3. Azotogen von Dr. Simon in Dresden erwies sich zu allen 
Versuchspflanzen als sehr wirksam und und kam der Impferde un- 
gefähr gleich. 

4. Nitragin von den Agrikulturwerken Dr. A. Kühn in Köln 
zeigte sich auf dem Hochmoorboden bei der direkten Impfung als sehr 
unsicher, und in den meisten Fällen blieb die Wirkung fast ganz au:. 

5. Über die zu dem Nitragin zugesetzten sogen. Beibakterien, die 
dem Geruch der Flüssigkeit nach wahrscheinlich nichts anderes als 
gewöhnliche Fäulnisbakterien waren, gab der Versuch keinen sicheren 
Aufschluß, da die Serradella infolge ihrer langsamen Entwicklung nicht 
geerntet werden konnte. Nach dem Augenschein stand die Wirkung 
auch dort gegen das Azotogen und die Impferde deutlich zurück. 

Mit Recht wendet der Verf. sich zum Schlusse gegen das ‚etwa: 
zu geschäftsmäßige Verfahren der Nitraginfirmen“, wie es in einer ge 
druckten Postkarte folgenden Inhalts zum Ausdruck kommt: „gute 
Photographien besonders auffallender Nitraginerfolge, die wir zur Be- 
nutzung erwerben wollen, werden wir entsprechend honorieren und bitten 
um gefl. Zusendung.“ (pa. 22) Beythien. 
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Zur Hederichbekämpfung, 
Von Fr. Lang.!) 


Da die auf Grund früherer Versuche empfohlene Hederichbekämpfung 
durch Eisenvitriolbespritzung von anderer Seite zugunsten derjenigen durch 
Kalkstickstoff angegriffen wurde, und um den Wert neuerer Mittel, für 
die als Hederichbekämpfungsmittel viel Reklame gemacht wird, festzu- 
stellen, wurden erneut Versuche auf stark verunkrauteten Feldern in 
Moosach bei München angestellt. 

Die Ergebnisse sind am besten aus der folgenden Tabelle zu 


erkennen: 


Zahl derHederichpfi Versuch I 
handeln am 21. Juni Zahl der Pfi. Gewicht der Ernte 


Versuch Versuch auf ipm Hoederich Hafer 
I II 


Hederich Hafor g g 
I. Unbehandelt. . . 321 304 276 118 396 95 

2. Mit 600! pro ha 22% Eisen- 
vitriol bespritzt . 10 14 8 444 16 607 

3. Mit 90%g Kalkstickstoff ; pro 
ha bestreut.. . 186 204 169 160 246 170 

4. Mit 150 kg Kalkstickstoff 
pro ha bestreut . 145 158 132 165 192 205 

5. Mit 200 kg Kalkstickstoff 
pro ha bestreut . . 128 139 109 ° 176 161 ‚31 

6. Mit. 200 kg „Unkrauttod“ 
ro ha bestreut. . R 137 133 120 188 170 241 

i. Mit 200 kg Vitomul pro 
ha bestreut . . 175 172 149 174 204 175 

S, 31it 2009 „Hederichfresser“ 

pro Aa bestreut. . . 207 196 188 167 210 165 


Demnach ist das a mit einer 22 %igen Eisenvitriollösung 
(600 ! pro Aha) das beste und sicherste Mittel zur FISGENEhDEKAMPIUDE 


das auch den Vorteil der größten Billigkeit hat. 
[pfl. 211 Dudy. 


Tierproduktion. 


Über den Eiweißansatz bei der Mast ausgewachsener Tiere. 
Von Th. Pfeiffer und K. Friske.?) 


Frühere Versuche von Friske®) haben im Gegensatz zu älteren 
Beobachtungen zu dem überraschenden Ergebnis geführt, daß bei der 


1) Wochenblatt des landwirtschaftlichen Vereins in Bayern 1911, 1. März 
Nr. 9, Seite 100. 


®) Landwirtschaftl. Versuchsstationen 1911, Bd. 74, S. 409. 
3) ib. 1909, Bd. 71 S. 441. 


Mast ausgewachzener Tiere ein bedeutender Eiweißansatz selbst dann 
' stattfinden kann, wenn die Futterration nicht übermäßig reich an stick- 
stoffbaltigen Nährstoffen ist.‘ Eine Ration mit einem sehr engen Nähr- 
stoffverbältnis (1: 2.88) hatte sogar in dieser Richtung nach Ausfall 
der Schlachtversuche weniger geleistet als solche mit einen weiteren 
Nährstoffverbältnis (1 :5.02). Die mit Hilfe von Stoffwechselunter- 
suchungen aufgestellten Stickstoffbilanzen deuteten endlich in beiden 
Fällen auf einen noch höheren Stickstoffansatz im Tierkörper, ohne 
daß es den Verff. gelungen wäre, für die Unterschiede in dieser Rich- 
tung eine Erklärung zu finden. 

Eine Wiederholung dieser Versuche schien daher wünschenswert. 
Es wurde eine mittlere Mastration 1: 5.3 zugrunde gelegt. Zum Ver- 
gleich gelangte ein weiteres Nährstoffverbältnis zur Anwendung, um zu 
ermitteln, ob dadurch der Fleischansatz eine wesentliche Einbuße er- 
leidet. Es kamen wieder Schlachtversuche und Stoffwechselversuche 
zur Ausführung. Drei Hammel wurden zu Anfang des Versuchs ge 
schlachtet, die vier anderen wurden teils mit engem, teils mit weitem 
Nährstoffverhältnis gemästet, zum Teil bei quantitativer Harn- und 
Kotsammlung, und erst nach Beendigung der Versuche (110 bis 17 Tage, 
drei Perioden) geschlachtet und untersucht. Leider war das eingestellte 
Tiermaterial wieder nicht von gleichmäßiger Beschaffenbeit, was einen 
einwandsfreien Vergleich sehr erschwert. Die eiweißreiche Ration be- 
stand aus 


500 g gutem Wiesenheu 

300 „ Ackerbohnenschrot 

300 „ mittlerem Gerstenschrot, 
die eiweißarıne Ration dagegen aus 


470 g gutem Wiesenheu 
560 „ Gerstenschrot 
30 „ Futtertorf. 


Die Resultate gestalteten sich nun folgendermaßen: 


A. Allgemeine Masterfolge und Fettansatz. 

Zunächst sei bemerkt, daß die Erfolge der Mast, wie sie mit Hilfe 
der Schlachtversuche festgestellt wurden, in diesem Jabre sehr schlecht 
ausgefallen sind. Verff. vergleichen in einer Tabelle diese Resultate mit 
den vorjährigen, wobei noch ähnliche Versuche von Kern und Watter- 
berg mit herangezogen wurden. Einige von den Verff. dabei, de: 
besseren Vergleichs wegen, vorgenommene Umrechnungen mögen au: 
der Originalarbeit eingesehen werden. 
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| Nährstoffver- Ansets Nährstoff- 

Brauch RB Sa Summa | verbrauch 
Hi . nach 

| Mast- | Stärke- Locken. ve rung dee 

substanz i tungs- 

EEE Kern Kataiefl DE DEREK EL BEE BER U 
Versuch { AbteilungI . . | 104 | 55.5 81T | 5206 | 5694 26° 
1908:09 2 I..j 111 | 565 1075 5095 | 5738 25.8 
Versuch { . I ..] 110 | 572 482 2384 | 2672 24.5 
1999/10 . I..! 117 | 570 770 1574 | 2034 23.9 


Ve such von Kern und | 
Wattenberg . 


0 | 57.4 —_ 9671 | 9671 32.5 

Zugleich machen Verf. auf den außerordentlich hohen Unter- 
schied aufmerksam, der sich bei den Mastresultaten in den beiden 
Versuchsjahren bezüglich des Fettansatzes ergeben hat; eine einwands- 
freie Erklärung vermag er dafür nicht zu geben. 


B. Weniger stark, aber immerhin sehr auffallend, sind die Zahlen, 
welche den Ansatz von Fleischtrockensubstanz ausdrücken. Es betrug: 





| Ansatz von Ansats im 
| Fleischtrookensubstanz | Verhältnis zur 








f pro 1000 kg| Ursprünglich 
pro Stück | Lebend- vorhandenen 
gewicht | Fleischtrocken. 
| 9 K !  substans 
Versuche { enges Nährstoffverhältnis . . 817 25.6 100 : 147.4 
1908/09 A mittleres . - 1075 33.7 100 : 169.0 
Versuche { mittleres = ai 482 12.5: 100 : 120,4 
1909/10 \ weites 2 N 7170 23.5 100 : 138.8 


Im übrigen machen Verff. bezüglich der Stickstoffbilanz darauf 
aufmerksam, daß bei den vorjährigen Versuchen die Stickstoff’bestim- 
mungen im lufttrockenen Kot ausgeführt wurden, was bei den Stick- 
stoffverlusten, welche der Kot bekanntlich beim Trocknen erleidet, zu 
Fehlern in der Bilanz führen kann. Sie lassen daher eine endgültige 
Beantwortung dieser Fragen auf sich beruhen und begnügen sich mit 
folgenden Schlußfolgerungen: 

„Ein bemerkenswerter Stickstoffansatz in Form von Fleisch im 
eigentlichen Sinne des Worts findet auch bei der Mast ausgewachsener 
Tiere statt. Der Stickstoffansatz ist um so höher bez. hält um so 
länger an, in einem je schlechteren Ernährungszustande die Tiere bei 
Beginn der Mast sich befinden. Ein Sinken des Eiweißgehalts der 
Mastrationen übt auf die Dauer keinen Einfluß auf die Fleischproduk- 
tion ausgewachsener Tiere aus. Ein weiteres Nährstoffverhältnis steht 
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. auch in dieser Beziehung einem engeren gleichwertig zur Seite; viel- 
leicht ist es diesem sogar etwas überlegen. 

Die Stoffwechselversuche haben in der Regel einen etwas höheren 
Stickstoffansatz als die Schlachtversuche ergeben. Beide Wege haben 
lediglich bei der eiweißärmsten Mastration zu einer bemerkenswerten 
Übereinstimmung geführt. [Th. 28] Volbard. 


Über den Einfluß verschiedener wässeriger Futtermittel 
auf die Menge und Zusammensetzung der Milch. 
Von F. Tangl'!) und A. Zaitscheck. 

(Mitteilung der kgl. tierphysiologischen Versuchsstation Budapest.) 

Ob wässerige Futtermittel die Absenderung einer dünnen Milch 
bedingen, darüber herrscht in der vorliegenden Literatur verschiedene 
Meinung; es fehlt auch an systematischen vergleichenden Untersuchungen 
in dieser Hinsicht. Dieser Mangel bewog den Verf., hierüber Versuche 
mit verschiedenen Futtermitteln anzustellen. Er stellte sich die Auf- 
gabe, in langen Versuchsreihen und unter möglichster Berücksichtigung 
aller in Betracht kommenden Faktoren die Wirkung trockener und 
wasserreicher Futtermittel auf die Menge und Zusammensetzung der 
produzierten Milch unter solchen Versuchsbedingüngen zu prüfen, daß 
man die Wirkung des geringeren oder größeren Wassergehalts im zu- 
geführten Futter sicher erkennen konnte. Natürlich mußten dabei 
nicht nur Menge und Qualität der zugeführten Nährstoffe, sondern auch 
jene Veränderungen berücksichtigt werden, die das Fortschreiten der 
Laktation in der Milchproduktion verursachten. 

Die Versuche wurden an zebn Kühen angestellt (Pinzgauer, Inn- 
taler und Bongyhader Rasse). Die meisten waren in. den ersten Monaten 
der Laktation; der Körperzustand und der Verlauf der Milchproduktion 
war ziemlich verschieden. Fünf Kühe waren trächtig. Somit waren 
die Versuchsbedingungen nach dieser Richtung außerordentlich ver- 
schieden. Zu jeder Versuchsreihe dienten vier Kühe; zwei Stück 
konnten zweimal eingestellt werden. 

Als Rauhfutter diente gewöhnliches Wiesenhbeu mittlerer Qualität, 
Gerstenstroh oder ein Gemenge von Hirse- und Moharstroh, als Kraft- 
futter Mais, Gerste, Kleie, Rapskuchen; als wasserreiche Futtermittel 


1) Landwirtschaftliche Versuchsstationen 1911, Bd. 74, S. 183 bis 249. 
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kamen zur Verwendung: Maisschlempe, Futterkürbis, Runkelrüben, 
Luzerne (anfänglich grüner Roggen), Kartoffeln. 
Die wässerigen Futtermittel enthielten an Trockensubstanz: 


Schlempe. . . 2 2 2 2 2 22.0. 61% 
Kürbis.  ». 2% 0... won we Fe 
Rüben zirka . . . . 2 2 2 20 0..3 ,„ 
Luzerne . ©. 2. 2 2 2 0 een. 24, 
Kartofteln . . . . in ie. Be 


Die Resultate gestalteten sich folgendermaßen: 

Von den wässerigen Futtermitteln wurden 'auf 1000 Ag Lebend- 
gewicht ohne jeden Nachteil für die Gesundheit der Tiere die folgen- 
den Quantitäten verfüttert: 


Schlempe . . 2» 2 2 2 2 2 nen. 89% 
Kürbisfleisch. . . » 2 2 2 22002. 33 „ 
Rüben . - 2 2 2 2 2 2 2 nn nn. 82 „ 
Kartoffeln -. 2 2 2 2 2 nenn. 34 5 
Luzeme 25 2,3% are ee Ye 


Die zehn Versuchskühe erhielten in den wässerigen und in den 
trockenen Versuchsperioden reichlich Eiweiß und annährend die gleiche 
Menge Stärkewert. Ihr Lebendgewicht nahm in den wässerigen Perioden 
täglich im Durchschnitt um 055 kg, in den trockenen um 0,60 kg zu. 

In den wässerigen Perioden war der Wasserkonsum von. einer Kuh 
im Durchschnitt 54 kg; auf 1000 kg Lebendgewicht betrug der tägliche 
Wasserkonsum bei 


Schlempe . . » - 2 2 2 2 2 2 202.2.90 %g 
Kürbisfleisch. -. -. 2 2 2 2 2 2 220.124 „ 
Rüben... u u: 2 2 5 a ee. 128 
Katofeln . 2 2 2 2 en nn ne 84 „ 
Luzerne . . .. u Ge ve 


Im Durchschnitt war der Wasserkonsum in den wässerigen Perioden 
um 30% höher als in den trockenen Perioden. 

Mit dem Fortschreiten der Laktation nabm der prozentuelle Gebalt 
sämtlicher Milchbestandteile bedeutend zu, mit Ausnahme des Milch- 
zuckergebalts, der fast konstant blieb; der Eiweiß- und Fettgehalt nahm 
rascher zu wie der Aschengehalt der Milch. 

Von der Tagesmilch entfielen im Durchschnitt 55% auf die 
Morgenmilch und 45% auf die Abendinilch. Stets .aber enthielt die 
Abendmilch, auch wenn ihre Menge jene der Morgenmilch überstieg, 
mehr Fett, im Durchschnitt um 1.1% mehr als die Morgenmilch. 

In der durchschnittlichen Zusammensetzung der mit trockenen und 
mit wässerigen Futtermitteln produzierten Milch war kein Unterschied 
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es ist also nicht richtig, daß die wässerigen Futtermittel eine dünnere 
Milch geben als die trockenen Futtermittel. Setzen wir die Mittelwerte 
der entsprechenden Trockenperiode = 100, s0 ergab sich folgende 
durchschnittliche Zusammensetzung, bei der Verabreichung der erwähnten 
fünf wasserreichen Futtermittel (Schlempe, Kürbisfleisch, Futterrübe, 
Kartoffeln, Luzerne): 


Die Mittelwerte der. entsprechenden Trockenperiode = 100. 











Wasserverbrauch 
pro 1000 kg Lebend- Zusamensetzung der Milch 
wicht \ 
Futter ERESSEEEN SSR PENENG VERERSEEER SER FEF RER SEES ERENTO DEE 
Mehr- Trooken- Milch- 
verbrauch oben Ascne | Ss 5| Fott Pe 
Schlempe - - . . 5% 90 2.3 100 
Kürbis . . 124 48.3 101 
Futterrübe 128 471 98 
Kartoffeln . 81 11. 101 
Luzerne 126 30.5 98 
Mittel: "rar 110 | 274 | 99.6 | 100.8 | 103.2 | 99.6 | 98 


Der durch Verfütterung der wässerigen Futtermittel verursachte 
gesteigerte Wasserkonsum verursacht keine Veränderung der Milch und 
beeinflußt auch den Milchertrag nicht. 

Die einzelnen wässerigen Futtermittel beeinflußten hingegen in ver- 
schiedener Weise die Menge der Milch, indem die Schlempe, die Rüben, 
die Luzerne den Milchertrag steigerten, die Kartoffeln den Milchertrag 
etwas verringerten, das Kürbisfleisch den Milchertrag stark verringerte. 
Der Milchertrag hängt also nicht nur von den Mengen der verzehrten 
verdaulichen Nährstoffe und vom .verdauten Stärkewert ab, sondern 
auch von der Qualität der Futtermittel. (Th. 10) Volbard. 


Über den Einfluß der Futtermittel auf die Zusammensetzung des 
Milchtetts. 
Von Dr. A. Zaitscheck.!) 


Als Ergänzung der eben referierten Versuche über den Einfluß 
wässeriger Futtermittel auf die Menge und Zusammensetzung der Milch 
untersuchte Zaitscheck die Zusammensetzung des mit dem verschiedenen 
Futter produzierten Milchfetts. Zu diesem Zweck wurde in den ver- 
schiedenen Perioden der Rahm in geeigneter Weise gesammelt, auf einer 


!) Versuchsstationen 1911, Bd. 74, S. 250. 
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kleinen Handbuttermaschine verbuttert und in der geschmolzenen und 
filtrierten Butter folgende Konstanten bestimmt: Die Verseifungszahl, 
die Reichert-Meißlsche und die Jodzabl, dann die Refraktion und der 
Schmelzpunkt. Folgende. kleine Tabelle gibt die Durchscbnittswerte 
der bei den verschiedenen Futterrationen für an Fettkonstanten er- 
haltenen Zahlen. 








|  Kötts- Beichert- 
Fütterung ae Sn Refraktion | Sehmels- 
I Zahl | punkt 
Trockenfutter I 43.9 45.7 30.0.— 32.3 
Trockenfutter II . 36.4 44.2 32.3—33.8 
Rüben . 33.1 42.8 29.8s—31.1 
Kartoffeln. 35.2 44.2 32.0—33.5 
Luzerne . 40.0 44.7 32.3—33.3 





Aus dieser Tabelle ist ersichtlich, daß beim Trockenfutter Nr. I 
das Milchfett eine sehr hohe Jodzahl, niedere Verseifungs- und Reichert- 
Meißlsche Zahl hatte. Entsprechender dem Normaldurchschnitt war das 
Milchfett bei Trockenfutter Nr. II, fast von derselben Zusammensetzung, 
wie bei Kartoffeln und Luzerne. Am meisten entsprach den Normen 
das Milchfett bei der Rübenfütterung mit hoher Verseifungs- und 
Reichert-Meißlschen Zahl und kleiner Jodzahl. Zwischen der Zusammen- 
setzung des Milchfetts und dem Schmelzpunkt fand der Verf. keinen 
gesetzmäßigen Zusammenhang. 

Eine ungünstige Wirkung der Kartoffelfütterung auf die Beschaffen- 
beit der Butter, die von manchen Autoren befürchtet wird, konnte 
Verf. bei einer Ration von 34 Ag roher Kartoffeln pro 1000 kg Lebend- 
gewicht nicht konstatieren. Das bei Kartoffelfütterung erzeugte Milch- 
fett unterschied sich nicht wesentlich von Fetten normaler Beschaffen- 
heit. Somit gelangt Verf. zu folgenden Versuchsergebnissen: 

Bei Verfütterung von viel Futterfett mit hoher Jodzahl stieg die 
Jodzabl des Milchfetts, während die Köttsdorfer- und Reichert-Meißlsche 
Zahl abnahm. Die Rübenfütterung erhöhte den Gehalt des Milchfettes 
an flüchtigen Fettsäuren einem sehr viel Kraftfutter, namentlich viel 
Mais und Rapskuchen entbaltendem Futter gegenüber. Gerade so 
wirkten die Kartoffeln. 

‘Trotzdem das Futterfett die Zusammensetzung des Milchfettes beein- 
flußt, können ganz verschieden zusammengestellte Futterrationen gleiches 
Milchfett produzieren, da sich die Wirkung der einzelnen Futterfette 
ausgleichen kann. Gegen Ende der Laktation fällt die Verseifungs- 
und Reichert-Meißlsche Zahl des Milchfetts, während die Jodzahl, 
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Refraktion und der Schmelzpunkt steigt. Nach einem Futterwechsel 
erreicht die Verseifungs- und Jodzahl des Milchfetts eher ihren end- 
gültigen Wert, als die Reichert-Meißlsche Zahl. 


(Th. ıı) Volhard. 


Versuche über Nährwert und Bekömmlichkeit von Tierkörpermehlen. 
Von E. Pescheck.!) 


Über die Verwendung der Kadavermehble als Futtermittel liegt 
bereits eine Monographie von Schenke vor, Versuchsstationen 1903, 
Bd. 58, S. 36, auf die Verf. zu Eingang verweist. Nach den älteren 
Verfahren wurden diese Tierkörpermeble hergestellt unter Verwendung 
hochgespannter Wasserdämpfe. 

In neuerer Zeit bringt eine Bremer Firma, G. Grotkaß, eine 
andere Marke unter dem Namen „Deutsches Fleischmehl“ in den 
Handel, mit welcher wissenschaftliche Fütterungsversuche bisher noch 
nicht angestellt worden sind. Mit diesem Mehl 'hat Verf. an einem 
Hund Fütterungsversuche angestellt. Er prüfte im ganzen vier Typen 
Fleischmehl. 

1. Liebigs Fleischmehl. 

2. Dampfmehl der Firma Grotkaß. Herssstelli durch direktes Aus- 
kochen mit Dampf 8 Stunden bei 4 Atmosphären Druck, Temperatur 
150 bis 160°, dann entleimt und getrocknet. 

Rohbmaterial: Kadaver, Konfiskate, auch Innenteille usw. Die 
Kadaver werden entbäutet und zerstückelt, eine weitere Vorbehandlung 
findet nicht statt. 

3. Benzinmehl mit Knochen. (Von der Firma Grotkaß.) Her- 
gestellt durch Extraktion, Kochen mit gespanntem Benzin ca. 18 Stun- 
den bei 175° C; eine Entleimung findet natürlich hierbei nicht statt, 
die Nährsalze verbleiben also sämtlich im Fleischmebl. Das Ausgangs- 
material ist das gleiche wie bei Nr. 2. | 

4. Benzinmehl ohne Knochen; hergestellt wie Nr. 3, nur wurden 
die gröberen Knochenstücke nach der Sterilisation mechanisch ausgelesen- 

Die Grotkaßschen Mehle enthalten höchstens Spuren von Pflanzen- 
resten, da Magen- und Darminbalt in dieser Fabrik nicht mit verarbeitet 
werden; Liebigs Fleischmehl, bekanntlich ausgelaugtes Muskelfleisch, 
war ganz frei von pflanzlichen Beimengungen. Im Geruch waren Unter- 


!) Journal für Landwirtschaft 1910, Bd. 58, S. 345. 
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schiede in den vier Mehlen nicht zu erkennen. Chemisch batten die 
vier Fleischmehle folgende Zusammensetzung: 





























F Alde | 

BEN a I u a Ba 

sto ever n rg e asche 
at a hen ee ee 
Liebigs Fleischmehl || 9.87 | 13.33 | 85.78 | 83.31 15433 | 812 | 118| 0m 
Dampfmehl. . . .|| 887 | 7.75 | 83.39 | 48.44 | A.sı6 | 19.12 | 23.10 | 0.98 

Benzinmehl mit | | 
0.46 


Knochen. . . . 1!) 14.00 | 8.8: | 90.02 | 55.06 | 3.668 | 332 | 27.91 
Benzinmehl ohne 
Knochen. . . , 7.1 | 10.35 | 94.07 | 64.68 ! 5.006 | 14.20 | 14,70 | 0.60 


Die Verfütterung erfolgte in acht- bis fünftägigen Perioden; der 
Kot wurde mit Koble abgegrenzt. 

Die Verdauungskoeffizienten gestalteten sich folgendermaßen, die 
Ausnutzung des Liebigschen Fleischmehls = 100 gesetzt: 


Physiologischer Ausnutzungskoeffzient 


Nutzeffekt für Stickstoff 
Liebigs Fleischmebl . . . . -. „2.100 100 
Damptmehl RE a u u u  - . 5, |. 78.00 
Benzinmehl . - . . 2 2.2.2... 108.43 103.83 
Benzinmehl mit Knochen . . . . . 89.93 92.75 


Im allgemeinen läßt sich auf Grund dieser Zahlen sagen, daß die 
nach dem neuen Verfahren hergestellten Mehle Fabrikate sind, die sich 
den nach altem Verfahren hergestellten Kadavermehlen erheblich über- 
legen gezeigt haben. Verf. erachtet sie bis auf den hohen Gehalt an 
Knochen dem Liebigschen Fleischmehl für gleichwertig. Bei längerem 
Verfüttern des Dampfmehls traten leicht Diarrhöen ein, was bei den 
anderen Mehlen nicht der Fall war: 

Es ist möglich, daß unter dem Einfluß des hochgespannten Dampfes 
darmreizende Stoffe aus dem Leim und dem Eiweiß abgespalten werden, 
welche die Diarrhöen verursachen. Andere schädliche Wirkungen konnten 
bei der Verfütterung der vier Mehle nicht konstatiert werden. Immer- 
bin möchte Verf. trotz des günstigen Ausfalls seiner Fütterungsversuche 
den Ersatz von Liebigs Fleischmehl durch Kadavermehl nicht unbedingt 
empfeblen. Es wäre eine unbedenkliche Verwendung dieser Präparate 
zu Futterzwecken nur möglich bei unbedingter Garantie nicht nur für 
die Vernichtung aller im Ausgangsmaterial möglichen Krankbheitsstoffe, 
sondern auch für absolut sichere Verhütung neuer Infektion durch 
geeignetes Lagern, eine Anforderung, die Verf. technisch für sehr wohl 
erfüllbar hält. (Th. ı3] Volhard. 
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Weitere Untersuchungen über die Verdaulichkeit getrockneter Kartoffeln. 
Von F. Honcamp, Ref. und B. Gschwendner.!) 


Die getrockneten Kartoffeln haben sich angesichts der vorzüglichen 
damit erzielten Fütterungsresultate immer mehr in der landwirtschaft- 
lichen Praxis eingebürgert; sie gehören zu den höchst verdaulichen 
Futtermitteln, die wir kennen. Es gibt bereits eine ganze Reihe Fabriken, 
die sich nach verschiedenen Systemen mit Kartoffeltrocknung befassen; 
in jüngster Zeit sind zwei neue Verfahren dazu gekommen; ein Ver- 
fahren von Gumpel zur Herstellung von Preßkartoffeln (Papka) ?} 
und ein Verfahren von der Maschinenfabrik Imperial, Meißen, welche 
sich mit der Herstellung von Kartoffelschnitzel abgibt. Außer diesen 
beiden Präparaten wurden zum Vergleich noch Kartoffelfiocken und 
Kartoffelschnitzel (System Knauer) verfüttert. Was speziell die Her- 
stellung der Preßkartoffeln anlangt, so beruht das Prinzip ibrer Her- 
stellung vor allem darauf, den Hauptbetrag des Wassers durch Pressen 
der zerkleinerten Kartoffeln zu entfernen; die Herstellung der getrockneten 
Ware soll sich so bedeutend billiger stellen. 

Die Zusammensetzung der verschiedenen Kartoffelpräparate war 
folgende, berechnet auf Trockensubstanz: 










en protein | protein 








Preßkartoffeln, Papka 





. | 98.36 





4.05 , 2.52 | 90.06 | 0.23 | 3.12 | 1.08 
Kartoffelschnitzel Impe- 
rial, Meißen I . . .| 96,0 ' 853 | 6.23 | 85.5 | 0.26 | 2.54 | 3.0 
Kartoffelschnitzel Impe- 
rial, Meißen II . . .|i 95.38 | 5.99 | 3.32 | 87.22 | 0.15 | 2.2 | 4.2 
Kartoffelschnitzel, Calbe 
(Knauer) . . . ...| 95.99 | 7.62 | 4.67 | 86.32 | 0.19 | 1.865 | 4.0 
Kartoftelflocken. . . „|| 96.54 ! 6.82 | Aaı | 87.07 | 0.58 | 1.7 | 3.6 


Aus diesen Zahlen und den analytischen Befunden für die Zu- 
sammensetzung des Kots gelangt Verf. zu folgenden durchschnittlichen 
Verdauungskoeffizienten: (Siehe Tabelle Seite 711). | 

Kellner fand bei seinen Versuchen mit sechs verschiedenen Sorten 
Trockenkartoffeln, gleichfalls an Hammel verfüttert, folgende Zahlen: 


Organische ; N-freie 
Substanz Bohprotein Extraktstoffe Bohfaser 


86.5 9), 31.99), 944%), 161% 
also ganz gleiche Resultate. 


!) Journal für Landwirtschaft 1910, Bd. 74, S. 363. 
2?) Vergl. Kellner, Versuchsstationen 1910, Bd. 73, S. 235. 
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| Trocken- |Organische | Boh- | m 
substanz. | Substanz protein 
% % % 
Preßkartoffeln (Papka), I | | 
System Gumpel . . . | 873 370 10 95.6 | 1.5 
Kartoffelschnitzel, Knauer 86.0 871 136. 929 | 487 
" Meißen I 848 865 | 442 95.4 22.7 
Kartoftelflocken . . . . | 88.6 89.0 37.1 Hi 
Kartoffelschnitzel | 
Meißen IT... . . || 87. 87.7 32.3 96.3 m 








Die Kartoffelpräparate sind demnach, wie schon Kellner hervor- 
hebt, außerordentlich hochverdauliche Futtermittel, und das Trocknen 
tut der Verdaulichkeit keinen Abbruch. Ebensowenig das Pressen, 
gegen welches auch hin und wieder Bedenken in dieser Richtung ge- 
äußert worden sind. Wissenschaftlich kann man keinem der ver- 
schiedenen Verfahren den Vorzug geben; der Landwirt wird diejenige 


Marke wählen, die ihm am billigsten angeboten wird. 
[Th. 14] Volhard. 


Leistungsprüfungen mit verschiedenen Rinderschlägen. 
Von J. Hansen.') 


Diese Versuche, von Ramm begonnen, vom Verf. zu Ende ge- 
führt, haben zunächst erwiesen, daß für die deutsche Landwirtschaft 
weder Jerseys noch Guernseys irgendwelche Bedeutung haben. Die 
weiteren Mitteilungen erstrecken sich daher ausschließlich auf die Prüfung 
deutscher Viehschläge. Verf. beginnt mit einer Übersicht über die 
Zusammensetzung der Milch. 











——— nn 


kai Trocken- ‚Fettfreie 
substanz Trockensubstanz 
% % % 





BIENE 25: 3 8: ea 3.51 12.51 8.99 
ORETIENGER + = Se ee 3.09 11.86 8.77 
SE Pe 3.05 11.54 8.49 
BIER. ee ei 3.09 11.80 8.71 
BRERTEROIBONT +0: u a ee 3.31 12.12 8.81 
ERRRNERDULSSEE -. 37 2. 0 en 2 3.36 12.34 8.98 
BROT Zr A ar, 3.27 12.07 8.80 
WEBBERTNATSCHER = u 2 2 3.24 11.85 8.62 
u a Se Ar Fa a 3.60 12.76 9.16 
DRSIEERERlEE 5 5 tee rl 4.05 13.27 9.21 
weosterwälder 2. 5 %% 3.79 12.99 9.19 
KEUBERT =, - 22° Wan a ee 4.16 13.57 9,40 


!) Landwirtschaftliche Jahrbücher 1911, Bd. 40. Ergänzungsband 
S. 210 bis 305. 
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Die bei den Leistungsprüfungen untersuchten Milchmengen sind 
groß, genug, um diesen Zahlen eine allgemeine Gültigkeit zuzusprechen. 
Zunächst bestätigt die Zusarmmenstellung die allgemein bekannte Tat- 
sache, daß die Milch der Höhenschläge konzentrierter ist als diejenige 
der Niederungsschläge. Der Fettgehalt hat bei den \WVesterwaldern 
3.79 betragen, die Simmentaler kamen eben über 4% und die Glaner 
erreichten mit 4.16% die höchste Zahl der ganzen Reihe. Die Schwyzer 
leiten mit 3.6% den Übergang zu den Niederungsschlägen ein. Unter 
den letzteren stellt sich bei Wesermarscher, Holsteiner, Niederrheiner 
und Breitenburger der Fettgehalt zwischen 324 und 3.36%. Noch 
höher, mit 5.51%, stehen die Angler, und die niedrigsten Zahlen weisen 
die sehr milchergiebigen schwarzbunten Milchmastschläge auf. Die 
Östfriesen stehen mit 3.05% am tiefsten, aber die Abweichung von 
Jeverländern und Ostfriesen, die beide 3.09% aufweisen, ist doch nur 
ganz unwesentlich. Im Gebalt an Trockensubstanz ergibt sich ganz 
genau die gleiche Reihenfolge. Mit 13.57% stehen die Glaner an der 
Spitze und mit 11.54% die Ostpreußen am unteren Ende der Reihe. 
Dementsprechend haben die ersten 9.40, letztere 8.49% fettfreie Trocken- 
substanz in ihrer Milch. 

Eine wichtige Ergänzung zu diesen Zahlen bildet eine Zusammen 
stellung der leistungen pro Melktag. 


Die Leistungen pro Melktag. 




















| Pro Kopf | Pro 600 kg Lebendgewicht 
| Fettfreie Fettfreie 
|  Miloh Fett Trocken- Milch Fett Trocken- 
substanz substanz 
I | ko kg kg kg kg 
Angler . . ... 143 | 0.51 | "1.30 | 16.2 | 0.57 1.46 
Jeverländer. 18.4 0.57 1 61 16.3 0.50 1.43 
Ostpreußen . 19.1 0.59 | 1.68 16.1 | 0.50 1.36 
Ostfriesen 18.3 0.56 1.60 16.4 0.50 1.18 
Niederrheiner . 17.4 0.57 1.53 16.0 | 0.53 1.11 
Breitenburger . | 16.6 0.56 1.48 15.0 0.51 1.35 
Holsteiner . | 15 6 0.53 1.40 131 0.44 | 1.16 
Wesermarscher | 15.2 | 0.0 1.31 133,04, 15 
Schwyzer 2.148 0.54 1.36 13.0 0.47 1.20 
Simmentaler . . . | 15.1 | 0.01 1.39 11.4 0.16 1.06 
Westerwälder . ı 84 0.82 0.7 12.5 0.49 1.19 
Glaner . . 2... | 0.45 1.02 
} 


92 | 0.38 0.87 10.8 


Im Ertrag pro Kopf und Melktag stehen in der Milchmenge die 
Ostpreußen an der Spitze mit 19.1 kg, der Fettmenge nach die Simmen- 
taler mit 0.61 &g. Eine etwas kleinere Milchmenge haben Jeverländer 





= 1.0 nn 
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und Östfriesen mit 18.4 bez. 18.3 kg geliefert, dann folgen Nieder- 
rbeiner und Breitenburger mit 17.4 und 16.6 Ag. Die Holsteiner stehen 
mit 15.9 kg etwas höher als die Wesfermarscher, und letztere über- 
treffen nur wenig die Simmentaler. Die Schwyzer stehen um 0.5 kg 
über den Anglern, und am letzten Ende der Reihe folgen die beiden 
Landschläge. In der Fettmenge werden die Simmentaler von keinem 
anderen Schlage erreicht, ibnen folgen die Ostpreußen. | 

Unwesentlich sind die Unterschiede zwischen Jeverländern, Ost- 
friesen, Niederrheinern und Breitenburgern, welche 0.56 bez. 0.57 kg 
Fett pro Tag lieferten. Annähernd auf gleicher Stufe stehen Holsteiner- 
und Schwyzer mit 0.53 bez. 0.54 &g, und ebenso klein sind die Unter- 
schiede zwischen den folgenden Anglern und Wesermarschern mit 0.51 
bez. 050 kg. In weitem Abstande am unteren Ende Reihe steben 
wieder Glaner und, Westerwälder. 

Ein ganz anderes Bild ergibt sich, wenn die Tüsssrdukten auf 
das gleiche Lebendgewicht von 500 kg verteilt wird. Hier sind in der 
Milchmenge zwischen ÖOstfriesen, die absolut am höchsten steben, Jever- 
ländern, Anglern, Ostpreußen und Niederrheinern nur kleine Unter- 
schiede vorhanden. Die Produktion stellt sich auf 16.0 bis 16.4 kg. 
In der Fettmenge stehen die Angler an der Spitze (0.57 kg), dann 
folgen mit 0.53 kg die Niederrheiner, und genau auf gleicher Höhe, 
0.50 kg, stehen Jeverländer, Ostpreußen und Östfriesen. Die Breiten- 
burger haben sogar 0.51 kg produziert, aber in der Milebmenge bleiben 
sie mit 15.0 kg zurück. Unter sich fast übereinstimmende, doch niedrigere 
Milchmengen haben Holsteiner, Wesermarscher und Schwyzer geliefert 
(13 bis 13.3 kg). In der Fettmenge haben die ersten beiden 0.44 kg, 
die Schwyzer 0.47 kg gebracht. Die Simmentaler rücken durch ihr 
hohes Körpergewicht sowohl in der Milch, als in der Fettmenge unter 
die Westerwälder, und die Glaner stehen noch etwas tiefer. In den 
übrigen Trockensubstanzteilen wurden die Angler mit 1.46 kg von keinem 
anderen Schlage erreicht; nicht viel tiefer stehen allerdings Jeverländer, 
Ostfriesen und Niederrheiner. Am unteren Ende der Reihe bleiben 
auch bier die Glaner, und nicht viel höher stehen die Simmentaler. 
Die Niederungsschläge bebaupten also den Höhenschlägen gegenüber 
einen in jeder Richtung ziemlich erheblichen Vorsprung, um so mehr, 
je stärker die Milchnutzung als Zuchtziel in den Vordergrund tritt. 

Diese pro Tag und 500 kg Lebendgewicht ermittelten Zahlen 
werden vom Verf. nun noch auf Jahresertrag pro Kopf und Jahres- 
erträge pro 500 kg Lebendgewicht berechnet. (Seite 286 bez. 288 der 
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Originalabbandlung) Aus diesen Zahlen ermittelt Verf. dann die 
relative Leistung (Seite 289); Angler und Jeverländer schneiden dabei 
am besten ab; von den Höhenschlägen haben die Schwyzer, der Zucht- 
richtung entsprechend, soweit die Milchergiebigkeit in Frage kommt, die 
beste Futterausnutzung aufzuweisen; sie übertreffen sowohl die \Weser- 
marscher als die Holsteiner. Für die Simmentaler gilt das hinsichtlich 
des Fetts und des Fettwerts; in der Milchmenge bleibt allerdings dieser 
Schlag nicht unwesentlich zurück. 

‘ Die Frage nach den Beziehungen zwischen Lebendgewicht und 
Milchergiebigkeit ist von den Versuchskühen verschieden beantwortet 
worden. Im allgemeinen kann man behaupten, daß in der Mehrzahl 
der Fälle die leichteren Kühe die milchergiebigeren sind, sobald man 
die Leistungen auf das gleiche Lebendgewicht bezieht. Auffällig ist, 
daß hinsichtlich der relativen Leistung die größte Lebendgewichts- 
zunahnıe aus 100 kg Stärkewert nicht, wie man annehmen sollte, von 
den im allgemeinen weniger milchergiebigeren schwereren Tieren, son- 
dern von den leichteren Kühen erzielt worden ist. 

Bezüglich der Lebendgewichtszunahme und der Kälbergewichte, 
beide großen Schwankungen unterworfen, verweisen wir auf die Onginal- 
arbeit, Seite 292 bez. 295. 

Von großem Interesse ist es, die Grenzwerte der Produktion 
kennen.zu lernen. Dieselben zeigen, daß der prozentische Fettgehalt 
in jedem Schlage nicht unerheblich geschwankt hat. Es gibt sowohl 
Tiere mit einem hohen als auch solche mit einem niedrigen Fettgehalt; 
aber die Schwankungen in den Verhältnisziffern sind doch nicht so 
groß als in der Milch- und Fettmenge. Der prozentische Fettgehalt 
gibt noch am ersten ein typisches Rassenmerkmal ab. Folgende Tabelle 
veranschaulicht die Grenzwerte, wobei der Minimalgebalt == 100 gesetzt ist. 

Der prozentische Fettgehalt. 








ru Höchstens | Mindsst- 
| Mittel | Er: hl = 108 





Augler. 0.0 we 3.51 2.90 4.09 141 
Jeverländer . IE 2: 2.80 3.45 123 
Ostpreußen . 2 2 22 2 202.008.05 2.51 30 ., 147 
Ostfriesen » 2 202 een en. 8.09 2.64 3.56 135 
Niederrheiner . . . 2 2 2 2.2.0033 2.80 3.70 132 
Breitenburger . . » . 2 2 02.2.3.838 2.97 3.75 126 
Holsteiner . » 2 2 2 2 2 20. 3.27 2.86 3.73 130 
Wesfermarscher . 2 222202. 3.24 2.84 3.79 133 
SCHWYZET.. ee 3.60 3.13 ° 3.69 124 
Simmentaler . . 2: 2 2 2.2. 4.05 3.81 4.48 116 
Westerwälder . . 2 222 0202.2..9379 3.29 4.20 128 


Glan . 2.22 020er; Hl 3.58 4.96 139 
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Berücksichtigt man die von einzelnen Kühen desselben Schlages 
gelieferte Fettmenge bez. den Milchertrag, so werden die Unterschiede 
noch wesentlich größer, selbst wenn man, um kleinere Unterschiede 
auszugleichen, alle Zahlen auf 500 kg Lebendgewicht umrechnet. Die 
Zahlen gestalten sich dann folgendermaßen, wieder den Mindest- 
ertrag = 100 gesetzt: 


Fettertrag. 





Angler 5 -. in. cn Be 208.0 158.8 261.5 | 165 
Jeverländer -. . . . 2 2 2 0. 184.0 122.8 234 1 | 191 
Ostpreußen . . 2 2 2 2 02. 181.9 151.1 230.0 152 
Östfriesen . - . 2 2 2 2 2. 178.2 135.9 203.9 150 
Niederrheiner . . . . 2 2 02. 176.9 121.0 229.8 190 
Breitenburger . . . 2 2... 184.3 137.2 268.2 195 
Holsteiner . . . 2 2.2 22. 155.9 108.5 209.5 193 
Wesermarscher . . 2 2 2.0. 153.1 110.2 .| 168.0 170 
Schwyzer. . . 2 2 2 2 2 020. 163.8 120.3 2241 186 
Simmentaler - . 2 2 2 2 2. 171.7 142.6 202.9 142 
Westerwälder -. . . 2 2 2 2. 164.6 66.7 2491 439 
Glaner. . 2. 2 2 2 2 2 2 2. 139.0 60.1 223.8 | 372 


Diese Verhältniszahlen werden wenig geändert, wenn neben dem 
Fett auch der Ertrag an anderen Milchbestandteilen berücksichtigt 
wird; ganz besonders wichtig für die Rindviehzucht aber ist es, daß 
diese Unterschiede auch bestehen bleiben, wenn die Futterausnutzung 
der einzelnen Kühe untersucht wird. Aus 100 kg Stärkewert des ver- 
zebrten Futters haben die beste und die schlechteste Kuh nachstehende 
Milch- bez. Fettmengen geliefert: 





en nn U m un 












Milch Fettwert 
Schlag Durch" | Mint- | Maxi- | Mint- | 4,,, Mini- | Maxi. | Mini- 
ertrag um | mum | mum mum | mum | mum 




















Angler. . . . „|: 2223 |162.6 :278.» | 171 | 107 | 81 | 140 | 172 
Jeverländer . . .' 239. | 170.1 ' 277.3 | 163 | 104 | 6.» | 12.7 | 186 
Ostpreußen . . .„' 230.2 | 183.6 | 257.3 | 140 98 | 89 | 120 | 140 
Östfriessen . . . „| 241.6 | 177.7 2486 | 140 9.9 6.s | 112 | 164 
Breitenburger . . 216.6 | 163.» ; 294.2 | 180 | 101 | 77 | 14.3 | 187 
Holsteiner. . . . | 1820 | 1589 2264 | 176 | 83 | 56 | 1tı | 19 
Wesermarscher . .,; 176.6 | 151.8 | 224.3 | 148 | 7. | 64 9.2 | 144 
Schwyzer . . „. .„. 184.4 |145.7 250.2 | 172 9 6.4 | 11.8 | 184 

10.3 149 


Simmentaler . .. 1583 !1307 1957 | 150 : 85 6.9 


N ! I 
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Mit demselben Futter also, aus welchem eine Kuh ein Milch- 
quantum von 100 brachte, hat die andere ein und desselben Schlages 
zwischen 140 und 180 erzeugt, und wo beim Fettwert in dem einen 
Falle 100 produziert wurde, lieferte ein anderes Tier 140 bis 199. 
Die relative Leistung steigt demnach auf das 1!/,- bis. 2fache, wenn 
die beste Kuh der schlechtesten gegenüber gestellt wird. Diese Unter- 
schiede gelten vor allem bei den hochgezüchteten Rassen. Bei den 
Landschlägen, Glaner und Westerwäldern, sind sie noch viel größer 
Dort kommen Abweichungen in den relativen Leistungen bis zum 4- 
und 5fachen vor. Als Hauptresultat würde sich also ergeben, fernerbin 
systematisch den Milchertrag nach Quantität und Qualität. zu prüfen 
und nur die besten Kühe zur ‚Züchtung zu benutzen; so würde man 
allmählich auch. bei den Landschlägen zu gleichmäßigeren und darum 
im Durchschnitt auch höheren Leistungen gelangen. 
| Verf. hält eine diesbezügliche Verbesserung für durchaus not- 
wendig; viel Geld für bisher importiertes teures Zuchtvieh könnte ge- 
spart werden, wenn 'die Züchtervereinigungen immer. darauf bedacht . 
wären, durch geeignete Auswahl ihrem landständigen Vieh die in ihm 
liegenden guten Eigenschaften weiter zu züchten, sowie noch wenig 


ausgeprägte, aber wünschenswerte Eigenschaften weiter zu entwickeln. 
[Th. 29] Volhard. 


Kleine Notizen. 


-  Agrogeologische Studien über die Böden des landwirischaftlichen Institats 
Ultuna (Sohweden).. Von Alb. Vesterberg. Sep.-Abdr. aus den Verhdig. 
der zweiten internation. Agrogeologenkonferenz, Stocklolin 1910. Die hier 
nach ihrer mechanischen und chemischen Zusammensetzung besprochenen Böden 


umfassen die meisten Bodenarten, die im mittleren Schweden vorkommen. 
; j [Bo. 17] John Sebelin. 


Der Einfluß einiger. chemischer Reagentien anf Atmung uud Wachstum von 
Weizenkeimlingen. Von H.S. Reed). Höhere Konzentrationen der Chemikalien 
wurden vermieden, doch zeigten auch die geringen Mengen deutlichen Eiufluß 
auf die Atmung der Versuchspflanzen. Kalk- und Natriumphosphat steigern 
die Atmung, während Kalisalze sie vermindern; Natriumnitrat übt gewöhnlich 
einen steigernden Einfluß aus, doch fiel die Wirkung verschieden aus. An- 
organische Säuren verzögern die Atmung, bei organischen war der Einfluß 
wechselnd, doch steigern Pyrogallol und Gerbsäure die Atmung pro, Wachs- 
tumseinheit bedeutend. Diese-Wirkurgen scheinen in allen Fällen spezifische 
Reaktiowen der in den betr. Reagentien vorbandenen Ionen zu sein. 

[PA. 28.) Bed. 


ı) Botanical garzette 1910, 49, 8.81 nach Botanisches Zentralblatt 1911, Nr. 8, 8. 204. 
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Zur Atmung der Weizenkelme. Von R. Galitzky und V. W assiljeft!). In 
vorliegender Arbeit wird zunächst br t, daß lebende und durch Aceton ge- 
tötete Weizenkeimpflanzen in gekuchten Extrakten aus Weizenkeimen, Weizen- 
und Erbsensamen stärker atmen alsin destilliertem Wasser. Die Stimulation der 
Atmung tritt besonders stark in neutralisierten und schwach alkalichen Extrakten 
hervor. Sie kann nahezu bis zum dreifachen Wert der Atmungen inWasser 
anwachsen. 

Um die Natur der stimulierenden Substanzen zu bestimmen, haben die 
Verf. die Wirkung von Pepton, Glycerin, Mannit, Dextrose, Milchzucker, 
Minerasalzen usw, auf die Atmung der Keime unter gleichen Bedingungen 
untersucht. Eine schwache Steigerung bewirkten Mono- und Diasacchride, aus- 

enommen Laktose. Arabinose steigerte die Atmung stark, ebenso Ferrosalz. 
urch Pepton, Milchsäureesalze und neutrale Mineralsalze trat keine Atmungs- 
steigerung ein. | [PN. 25.] Red. ; 


Ober die Rolle der Katalase in Pflanzen. Von A. Rosenberg?). Die 
Versuche ergaben, daß ein direkter Zusammenhang zwischen der Anaärobiose 
und Katalase nicht besteht. So führen Leguminosensamen (Erbse, Lupine) 
. die schwächste H,O, - Zerlegung aus, während Getreide- und Olsamen sehr 
reich an Katalase sind, obwohl sie zur Anaerobiose nur wenig neigen. Außer- 
dem ließ sich experimentell zeigen, daß die Samen um so geringere Mengen 
reduzierende Substanzen besitzen, je größer der Gehalt an Katalase ist. Die 
Reduktionskraft aber steht in einem direkten Zusammenhang mit der Anaörobiose. 
Endlich ergaben Versuche, daß streng anaerobe Blätter (Acer, Zea Mays, 
Helianthus annuus) auch an Katalase reich sind. Der Verf. nimmt daher an, 
daß die Katalase zu den a@roben Enzymeu gehört. 

Säuren wirken schädlich auf Katalase ein. Schon 0.25 ige Zitronensäure 
vermag ihre Wirksamkeit zu paralysiereu. Auch Salze (saure und neutrale) 
üben einen hemmenden Einfluß auf das Enzym aus. Besonders schädlich wirken 
Calciumsalze. Demgegenüber befördern alkalische Salze, z. B. Na,CO,, die 
Wirkung der Katalas:.. Am meisten wird die Katalase von zweibasischen 
Phosphaten aktiviert. Wie Autolyseversuche ergaben, haben die Phosphate 
außerdem die Fähigkeit, die Katalase vor der Vernichtung zu schützen. 

Läßt man Samen in Wasser keimen, so nimmt die Menge der Katalase 
mehr zu als bei der Kultur in Salziösungen. Nährsalze setzen also die Bildung 
der Katalase herab. i (Pl. 29.) Red, 


_ Beobachtungen, die im Sommer 1910 über die Wirkung verdünnter Ablauge 
der Sulfitcellulosefabriken auf Pflanzen gemacht wurden. Von A. Stutzer, 
Königsberg.’) In Königsberg werden täglich ca. 26000 cbm Abwässer, denen 
Ablaugen der Cellulosefabrik beigemengt sind, tortgeführt und zum Teil auf 
Rieselfeldern benutzt. Es sollte nun der Einfluß ermittelt ‚werden, den die 
verdünnte Ablauge der Cellulosefabrik auf die Piianzen der Rieselfelder ausübte. 
Von den Bestandteilen der. Ablauge -konnten. möglicherweise schädliche 
Wirkungen ausüben: 
a) die freien Säuren 
b) die nicht sauren Bestandteile: 
I die organischen. Stoffe 
IL. die schwefligsauren Salze. 
Die Untersuchung ergab folgendes Resultat: 
I. Neutrale schwefligsaure Salze haben in angemessener Verdünnung 
(0.05, V.ıonnd 0.209 SO, in 11) keinen nachteiligen Einfluß auf die Pflanzen gezeigt 


1) Bericht der dentohen botanischen Gesellschaft XX VIII (1910) 8. 183, nach Botanisches 
Zentralblatt 1911, N. 8, S. 200. 


2) Beriohte der „Deutschen botanischen Gesellschaft“ 1910, S. 280 n. Botanisches Zentra 
blatt 1911 Nr. 8, 8. 205. 


®) Naturwiss. Zeitschr. f. Forst- u. Landwirtschaft 1911, Heft 31. 
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Il. Die in der Ablauge enthaltenen, nentral a (nicht zu den 
Sulfiten gehörenden) Verbindungen, wirken auf die Pflanzen in verschiedener 
Weise ein. Im allgemeinen veranlassen die neutral reagierenden Bestandteile 

nn Ablauge keine wesentliche Schädigung, sobald die Ablauge genügend ver- 
ünnt ist. 

I[I. Die in den Ablaugen enthaltenen Säuren sind an erster Stelle für 
die Schädigung der Pflanzen auf den Rieselfeldern in Betracht zu zielen, und 
zwar diejenige Säure, die in der frischen Ablauge enthalten ist. Eine nach- 
trägliche Säuerung der Rieselflüssigkeit hält Verf. für unwahrscheinlich. 

Soll also eine Schädignng der Kulturpflanzen durch das mit der Ablauge 
von Cellulosefabriken gemischte Kanalwasser vermieden werden, so muB ent- 
weder der Säuregehalt, der bis jetzt als zulässig erachtet wurde, erheblich 
heruntergesetzt werdeu, oder es sind Einrichtungen zu trefien, die gestatten, 
daß das Verhältuis der Ablauge zum städtischen Kanalwasser keinen großen 
Schwankungen unterliegt. Es sind also noch gewisse Schwierigkeiten zu 
überwinden, um das Kaualwasser für Rieselungszwecke geeignet zu machen. 

‘ [Pf. 46] Koeppen. 


Neue Studien über die Blattrolikrankhelt der Kartoffein. VonB.Schander?). 
Die Untersuchungen, über die hier berichtet wird, werden teils an kranken 
Magnum bonum-KRartoffeln, teils an zahlreichen Sorten verschiedenster Herkunft, 
in- und ausländischen, angestellt. Es wuide dabei dieselbe Erfahrung gemacht 
wie anderwärts, daß die Erkennung und Beurteilung der nur schwach erkrankten 
Kartoffeln vorlänfig immer noch sehr schwierig ist. An den Saatknollen läßt 
sich die Krankheit selbst bei stark kranken Pflanzen nicht erkennen. Auch 
das Rollen der Blätter, das bei den stark kranken Pflanzen sehr frühzeitig 
sich einstellt, versagt als typisches Merkmal hei schwach kranken Pflanzen, 
weil es sich hier erst gegen Ende der Vegetationszeit zeigt, überdies auch 
durch andere Ursachen hervorgerufen werden kann. Bei stark kranken Pflanzen 
ist daß Keimungsvermögen sehr gering, viele Pflanzen laufen erst antffallend 
spät auf. Scheinbar gesunde Pflanzen liefern hänfig im zweiten oder dritten 
Jahre kranke Nachkommen, so daß anzunehmen ist, daß die anscheinend gesunde 
Mutterknolle doch schon den Krankheitskeim in sich trug. Die Erträge scharf 
kranker Pflanzen können ganz normal sein; Haltbarkeit und (reschmack der 
ut ausgebildeten Knollen werden nicht durch die Krankheit beeinträchtigt. 
ei stark kranken Knollen scheint der Stärkegehalt herabgesetzt zu werden. 
Die Nachkommen kranker Pflanzen sind stets wieder krank und zwar im 
steigenden Maße bei den aufeinander fulgenden Generationen. Stecklinge 
erkranken stärker als die Mutterpflanze. z 
Das wichtigste Krankheitssympton ist die Übertragbarkeit durch die 
Knolle. Dabei spielen ohne Zweifel Standortsverhältnisse, geringe Pflege und 
sorglose Knollenauswahl eine Rolle. Künstlich konnte die Krankheit weder 
durch Infektion des Bodens noch der Knollen oder des Krautes erzeugt werden. 
Die Reite der Knollen scheint ohne Einfluß auf den Grad der Erkrankung zu 
sein. Eine Behandlung der Knollen blieb ohne Erfolg. Verschiedenartige 
Düngung konnte den Prozentsatz der kıanken Pflanzen nicht beeinflussen. 
Das Hauptgewicht. bei der Bekämpfung der Krankheit ist auf den Ausschluß 
kranker Knollen vom weiteren Anbau, auf die Verwendung gesunden Saat- 
gutes zu legen. Es wird notwendig sein, an den einzelnen Sorten dauernd 
züchterisch zu arbeiten, um sie gesund zu erhalten. Am vorteilhaftesten wird 
eine Auslesezüchtung sein, welche von einzelnen gesunden und ertragreichen 
Standen ausgeht. [PR. 46.] Red. 


| Pulver zur Bereitung von Bordeauxmischung (Burgundische Mischung.?) 
Dr. K.H.M. van der Zande und G.H. G. Lagers. Angeregt durch ver- 


ı) Jahrber. Ver. angew. Botanik. VII, 1910, u. Botanisches Centralblatt 1911, Nr. 10, S. 261. 


°) Verslagen van Landbouwkundige Onderzoekingen der Rijkslandbouwproefstations 
NoViII. s’Gravenhage 1910. 
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schiedene eingesandte Muster, die ihren Zweck nicht erfüllten, nahmen Verff. 
Versuche vor, welche die Herstellung eines einwandfreien Präparates 
bezweckten. Sie kommen zu dem Ergebnis, daß eine Mischung von 70% 
Knpfersulfat mit 30% wasserfreier Soda am besten den gestellten An- 
forderungen genügt. Beim Mischen mit Wasser (gewöhnlich 2 Teile zu 100 
Teilen) muß nach kurzer Zeit eine Brühe entsteben, die gebrauchsfertig ist 
and in der der Kupferniederschlag sich längere Zeit schwebend erhält. 

Falls unreines Kupfersulfat oder feuchte Soda verwendet wird, entstehen 
leicht vorzeitig Umsetzungen, besonders bei Aufbewahrung unter Druck (auf- 
gestapelte Säcke) und erhöhter Temperatur (Höhe von Dampfkesselu usw). 
Eine einmal begonnene Umsetzung verbreitet sich rasch durch die ganze 
Masse und macht sie unbrauchbar. 

Reines feinkristallinisches Kupfervitriol verdient den Vorzug.vor ge- 
mahlener Ware, Uberhaupt ist die Verwendung reiner Materialien und Sorg- 
talt bei Transport und Aufbewahrung zu empfehlen. Kalk als Zugabe ist zu ver- 
meiden, ebenso starke Alkalinität der Mischung. Ob eine Mischung von 60 Teilen 
Kupfersulfat und 40 Teilen Soda für den angestrebten Zweck geeigneter ist, 
was bisweilen behauptet wird, soll noch weiter untersucht werden. 

Die Mitteilung enthältim übrigen noch die Untersuchungsergebnisse von ver- 
schiedenen Mischungsverhältnissen, unter verschiedenen Bedingungen herge- 
stelit. Über die Suspensionsoptima sind bildliche Darstellungen beigefügt. 


[PA. 14.) Gschwenäner. 


Konservierung der Rübenschnitzel durch die Miichsäurefermente. Von 
L. Malpeaux!). Die vom Verf. angestellten Versuche über die Konservierung 
der Diffisionsschnitzel durch Impfung mit Milchsänrebakterien lieferten ähnlich 
Bann: Resultate wie die früheren analogen Versuche Dumonts. Durch die 
egünstigung der Milchsäuregärung werden zugleich die anderen, schädlichen 
Gärungsprozesse erheblich zurückgehalten. Die Schnitzel der geimpften Mieten. 
erhielten sich fast vollkommen frisch und zeigten keine Spur des penetranten 
(reruches der nichtgeimpften. Sie werden voın Vieh gern genommen und rufen 
keine Verdauungsstörungen hervor Die Folge der Impfung ist ein geringerer 
Verlust an Bruttogewicht und an Trockensubstanz während der Aufbewahrung, 
sowie eine Verminderung der Azidität. (Th. 807) Richter. 


Untersuchungen von Sohweineschmalz. Von E. Holm und N.O .Hofman- 
Bang.) A. Der Wassergehalt in dänischem Schmalz. Nachdem 
das deutsche Zollamt einige von Dänemark stammende für Import nach D:utsch- 
land bestimmte Schmalzproben zurückgewiesen hatte, indem dieselben mehr 
wie 0.3% Wasser euthielten, wurden von sämtlichen 33 dänischen Schweine- 
schlächtereien Schmalzproben zur Untersuchung im Kopenhagener Versuchs- 
laboratorium eingefordert, und zwar stets zwei Proben von derselben Schmalz- 
raffınierung, nämlich eine vom Anfang, und eine von der letzten Portion des 
abgelaßnen «eschmolzenen Schmalze.. Die vorgenommene Untersuchung 
gab das Resultat, daß von 12 Schlächtereien beide Proben weniger als 0.3% 
Wasser zeigten, für 8 lagen sie beide oberhalb 0.3%, für 13 Schlächtereien hatte 
die eine Probe mehr, die andere weniger als 0.3% Wasser. 

Um den deutschen Forderungen an einen 0.3% nicht überschreitenden 
Wassergehalt des Schmalzes nachzukommen, wurde eine Arbeitsweise fest- 
gelegt, wobei ein hinreichend niedriger Wassergehalt zu sichern war. 

Es gelingt dies, wenn man beim Raffinieren das von der Hauptmenge 
der als „Griebeu“ benannten Gewebsteille des Fettgewebes abgeseihte 
geschmolzene Rohschmalz im Raffinierkessel mit nur 2 bis 3% Wasser erhitzt 
und dann lange so siedet, bis das Schmalz vollständig klar ist. Die Tem- 


ı Journal d’Agrioulture pratique 1910. t. 2, p. 303. 


%) 73de Beretuing fra den kgl. Veterinär-og Landbohdöjskoles Laboratorium for 
al ökonomiske Forsög. — Köbenhavn 1911, S. 1 bis 23. 
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peratur kann hierbei bis 110° C steigen. Das Kühlen des geschmolzenen 
und abgelassenen Schmalzes ist mit einem geschlossenen Wasserkübler vor- 
zunehmen, den man in das Schmalz hineinsenkt, wogegen. aber ein Überbrausen 
mit kaltem Wasser dringend abzuraten ist. 

B. Der Fettgehalt der Grieben. Bein Abtrennen des Rohfetts von 
den Gewebeteilen entstehen die sogenannten Grieben, die in einer Schrauben- 
presse von dem größten Teil des enthaltenen Schmalzes befreit werden. Die 
rückständigen Kuchen von 15 bis 30 kg Gewicht finden als Hühner- und Hunde- 
futter Verwendung. Wenn das Rohschmelzen der Fettgewebe im geschlossenen 
Kessel unter Druck mit ein wenig Wasser vorgenommen wird, so sinken die 
stickstoffhaltigen Zellwände in tast fettfreiem Zustande in dem Wasser zu Boden, 
und lassen sich auf „Fleischmehl“ bereiten. Von den Anlagen, wo kein solcher 
Druckkessel benutzt wurde, enthielten die Griehen eine Fettmenge, die bis 62 % 
der Preßkuchen ausmachte. Der Fettwert solcher Preßkuchen ist oft das 
Mehrfache vom Handelswert der Kuchen. In solchen Fällen ist also die Benutzung 
eines Dampfdruckkessels zum Ausschmelzen zu empfehlen, oder doch das Fett 
der Griebenkuchen in anderer Weise zu verwerten. 

| [Th. 21) John Sebelien 


Uber das Vorkommen von Tilletia horrida Takahashi In Reisfuttermehlen. 
Von Paul Filter, Berlin). Die in den Reisfuttermitteln des Handels schon 
seit Jahren bei der mikroskopischen Untersuchung erkannten schwarzen Sporen, 
die der Brandpilzart Tilletia horrida angehören, führte man bisher auf Japan 
und die Vereinigten Staaten als Heimatsort zurück. Es gelang dem Verf. 
diesen Pilz nunmehr auch in den Reisfuttermitteln hinderindischer Provenienz 
nachzuweisen, 80 daß sein Vorkommen auf den Reisfeldern Hinderindiens 
gleichfalls erwiesen sein dürfte. GR. 13.) Blanck. 
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Agrikulturchemie. Von Dr. Paul Krische, Bibliothekar des Kalisyndikats 
Staßfurt-Leopoldshall. Mit 22 Abbildungen. („Aus Natur und Geisteswelt.“ 
314.Bändchen) Verlag von B.G.Teubner in Leipzig und Berlin. 8. 1911. 
Preis geh. M. 1.—, in Leinwand geb. M. 1.25. | 

DemMangel einesmodernen allgemeinverständlichenOrientierungsmittels über 
das Gebiet der Agrikulturchemie hilft das soeben in der bekannten Teubnerschen 
Sammlung „Aus Natur und Geisteswelt“ erschienene Bändchen von Dr. P. Krische- 
Staßfurt-Leoboldshall ab. Nach einem einleitenden Überblick, über Begriff, Aut- 

abe und historische Entwicklung der Agrikulturchemie behandelt es zunächst 

ie verschiedenen Bodenarten und die Nährstoffe, die diese direkt den auf ihnen 
angebauten Pflanzen, indirekt den von diesen sich nährenden Tieren gewähren. 
Es folgt eine Darstellung der Bodenbehandlung und des Düngerwesens, wobel 
über die verschiedenen Arten natürlicher und künstlicher Düngemittel, ihre 
Anwendung und ihre Rentabilität eine eingehende Übersicht gegeben wird, sowie 
eine entsprechende Darstellung der Fütterungsarten. Den Schluß bildet eine 
Übersicht über die Verhältnisse der Düngemittelindustrie und des Handels mit 
ihren Produkten, sowie der volkswirtschaftliehen Bedeutung dieser Verhältnisse 
für Deutschland und für den Welthandel überhaupt. Das anziehend geschriebene 
Heftchen orientiert in großen Zügen vortrefflich, so daß sein Erscheinen, auch 
wegen der wissenschaftlich zuverlässigen und objektiven Darstellung, mit 
Freuden begrüßt werden kann. (Li. 7] Red. 


ı) Zentralblatt f. Bakteriologie usw. 1911. Bd. 29, II, p. 842. 
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Untersuchungen über Methoden zur Bestimmung des Kalkbedürinisses 
des Bodens. I 
‘Von H.R. Christensen und O.H. Larsen?). 


Zur Bestimmung der Kalkbedürftigkeit des Bodens wurden von 
den Versuchsanstellern nachstehende Methoden angewandt und deren 
Brauchbarkeit durch Feldversuche geprüft. 

1. Qualitative und quantitative Ermittelung des Carbonatgehaltes der 
Böden. 

2. Bestimmung des Gehaltes der Böden an chlorammoniumlöslichem 
Kalk. | 
3. Bestimmung der Reaktion der Böden vermittelst neutraler 
Lakmuslösung. 

4. Feststellung des Verhaltens der Böden Azotobacter gegeniiber 
(biologische Kalkbestimmung). 

Die Ermittelung des Carbonatgehaltes wurde in üblicher Weise 
qualitativ durch Behandlung mit Salzsäure und quantitativ durch Wägung 
der ausgetriebenen Kohlensäure ausgeführt. Die Bestimmung des 
chlorammoniumlöslichen Kalkes erfolgte nach dem Verfahren von D. 
Meyer (Landw. Jabrb. 1900) und diejenige der Bodenreaktion in der 
Weise, daß einer neutralen Lakmuslösung 5 g Trockengewichisboden 
hinzugesetzt und nach erfolgtem Durchschütteln am folgenden Tage die 
Reaktion beobachtet wurde. Zur Prüfung deg Verhaltens der Böden 
gegen Azotobacter wurden 50 ccm einer 2%tigen Mannitlösung, die 
0.22% KsHPO, enthielt, mitfeiner 5 g Trockenerde entsprechenden 
Menge Boden versetzt und mit frischer Azotobacter-Robkultur infiziert. 
a Kontrolle diente ein in gleicher Art beschickter Kolben, der aber 

4 9 Kalk hinzugefügt erhalten hatte. 

Bezüglich des Verhältnisses der ausgeführten Bodenuaieraliingen 

zu den Resultaten der Felddüngungsversuche halten es die Verff. für 


ı Centralblatt f. Bakteriologie, Bd. 29 II. 1911 p. 347. 
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besonders angebracht darauf hinzuweisen, daß eine völlige Übereinstimmung 
derselben von vornherein nicht zu erwarten ist, da der Feldversuch mit 
einer zu großen Anzahl von Versuchsfehlern behaftet sei. „Den Wert 
der Methoden für den beabsichtigten Zweck zu erörtern“ sei gleichfalls 
nicht statthaft „da derselbe eben durch die Untersuchung selbst beleuchtet. 
werden soll; wenn man aber auch das Vermögen der Methoden, einen 
vollkommen zutreffenden Ausdruck der Kalkbedürftigkeit des Bodens 
zu schaffen, in allen Fällen behaupten nnd dabei die richtige Ausführung 
der Bestimmungen garantieren könnte, würde eine vollkommene Über- 
einstimmung doch nicht erwartet werden können.“ Es sind daher von 
diesem Gesichtspunkt aus die gewonnenen Ergebnisse aufzunehmen. 

Zwischen dem Aufbrausen des Bodens mit Säure (qualitative Säure- 
probe) und dessen Kalkbedürftigkeitkonntefolgendes Verhältnisfestgestellt 
werden. Böden, welche bei Säurezusatz kräftiges Aufbrausen erkennen 
lassen, können mit ziemlicher Sicherheit als nicht kalkbedürftig angesehen 
werden. Von der großen Mehrzahl der Böden, die nicht oder nur ganz 
geringfügig aufbrausen, wird dagegen durch die qualitative Prüfung keine 
bestimmte Antwort erhalten. Was den Gehalt der Böden an kohlen- 
saurem Kalk anbelangt, so konnte festgestellt werden, daß von zwölf Böden, 
deren Gehalt unter 0.03% lag, elf kalkbedürftig waren, innerhalb des 
Gehaltes von 0.04—0.05% ließen sich aber bezüglich der Kalkbedürftig- 
keit keine Schlüsse mehr ziehen, denn bei 56% der Fälle war auf 
Kalkzufuhr ein Ausschlag zu verzeichnen, und die Wahrscheinlichkeit 
oder Nichtwahrscheinlichkeit der Kalkbedürftigkeit war daher bei dieser 
Gruppe von 43 Böden fast gleich groß. Bei steigendem Kalkgehalt 
kam Kalkbedürftigkeit immer seltener vor und bei 0.20% erwies sich 
nur noch ein Boden von 18 dankbar für Kalkzufuhr. Im ganzen war 
mittels der Kohlensäurebestinmung nur in 30 von 128 Fällen mit größerer 
Sicherheit Aufschluß über die Kalkbedürftigkeit erhalten worden. 

Die Bestimmungen des chlorammoniumlöslichen Kalkes ließen er- 
kennen, daß die Wahrscheinlichkeit des Kalkbedürfnisses eine sehr große 
ist, wenn der Kalkgehalt 0.1% nicht übersteigt. Zwischen 0.11 und 
0.2% zeigte sich Bedürfnis und Anspruchslosigkeit für Kalk nahezu 
gleich verteilt, während bei einem Gehalte von über 0.2% der Einfluß 
einer Kalkzufuhr nur noch wenig Aussicht auf Erfolg hatte. Es waren 
durch diese Metbode 67 von 116 Böden als ziemlich zutreffend bezüg- 
lich ihrer Kalkbedürftigkeit charakterisiert worden. 

Von den 129 auf ihre Reaktion gegen Lakmus geprüften Boden- 
proben besaßen 26 saure bis schwach saure Reaktion und 25 von diesen 
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reagierten auf Kalkzufuhbr, neutral reagierten 50 Böden und bei diesen 
war Kalkbedürftigkeit und Bedürfnislosigkeit nahezu gleich verteilt, die 
schwach alkalischen und alkalischen Böden zeigten in der Hauptsache 
(43 von 53) kein Bedürfnis mehr nach Kalk. „Wenn wir sämtliche 
sauer reagierende Böden als kalkbedürftig und die ausgesprochen alkalisch 
reagierenden als nicht kalkbedürftig ansehen, was durch die hier gewonnenen 
Resultate ohne Zweifel berechtigt wird”, so resümieren die Verff. „hat 
man bei dieser Untersuchung sich mittels der Reaktionsbestimmung 
über die Kalkbedürftigkeit von 70 der 129 untersuchten Böden mit 
bedeutender Sicherheit aussprechen können.“ 


Die biologische Kalkbestimmung vermittelst der Azotobactervegetation 
gab vorzüglich übereinstimmende Resuliate mit der Prüfungsmethode 
der Reaktion der Böden. In der Gruppe ohne Azotobacterentwicklung 
erwiesen sich 87% als kalkbedürftig in der Gruppe mit Azotobacter- 
vegetation nur 7%. Es hatten im ganzen nur 12 von 129 Fällen der 
Bestimmung versagt, so daß die Verff. diese Methode zur Entscheidung 
der aufgeworfenen Frage „mit am geeignetesten halten, «a für dieselbe über 
eine weit größere Zahl der Böden als irgendeine der anderen Methoden 
Aufklärung® zu geben vermag. 


In einer weiteren Tabelle geben die Verff. eine zusammenfassende 
Gegenüberstellung der mit der Reaktionsprüfung und dem Verhalten 
gegenüber Azotobacter gefundenen Resultate. 

„Die ausgesprochene Kalkbedürftigkeit der sauren Mineralböden 
tritt durch diese Übersicht sehr schön und deutlich hervor, und es wird 
ersichtlich, daß selbst die nur andeutungsweise sauren Böden (die neutral 
bis schwach sauer reagierenden) so gut wie immer stark auf Kalkzufuhr 
reagiert haben. Keiner der sauer reagierenden Böden ergab Azotobacter- 
vegetation. Ein Blick auf die neutrale und die neutral bis schwach 
alkalisch reagierende Bodengruppe wird schnell zeigen, daß hier fast 
gleich viele kalkbedürftige Böden vorkommen, und daß diese sich auch 
hinsichtlich der Azotobactervegetation sehr verschieden verhalten. Es 
wird hier die interessante Beobachtung gemacht, daß eine Azotobacter- 
vegetation in denjenigen Fällen innerhalb dieser Gruppen, wo der Boden 
kalkbedürftig ist, in der Regel nicht zustande kommt, während eine 
mehr oder weniger kräftige Azotobactervegetation dort konstatiert wurde, 
wo eine Kalkbedürftigkeit nicht vorhanden war.“ 


„Unter den schwach alkalisch reagierenden Böden sind Kalkbedürftig- 


keit und Fehlen der Azotobactervegetation selten vorkommend.“ 
51* 
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„Bei den beiden letzten, die alkalisch und stark alkalisch reagierenden 
Böden umfassenden Gruppen, sieht man bald, daß das Kalkbedürfnis 
in der Regel mit O und nur in ganz vereinzelten Fällen mit ? oder 
1 bezeichnet ist, und daß ferner in allen Fällen eine kräftige Azotobacter- 
vegetation vorgekommen ist.“ 

In einer anderen Tabelle sind die Resultate der Bestimmung des 
chlorammoniumlöslichen Kalkes mit denen der Kohlensäurebestimmung 
und der Azotobacterprobe vergleichsweise zusammengestellt. Es ergibt 
sich aus der Übersicht, daß ein Zusammenhang zwischen den Mengen 
beider Stoffe nicht besteht. 

Von weiteren Feststellungen der Verff. sei noch erwähnt, daß von 
58 Versuchen früher gemergelter Böden ca. 26% deutlich auf Kalkzu- 
fuhr reagierten, für nicht gemergelte Böden das Kalkbedürfnis jedoch 
viel: größer war; denn hier reagierten ca. 71% bei Untersuchung von 
45 solcher Böden deutlich auf Kalkzufuhr. Zwischen der „Schwere“ unJ 
der Kalkbedürftigkeit des Bodens konnte erkannt werden, daß von den 
leichten Böden 70%, von den „milden, lehm-mülligen“ Böden 26% 
und von den schwereren Böden nur 19% für Kalkzufuhr dankbar 
waren. So daß mit zunehmender Schwere der Böden das Bedürfnis 
für Kalk sich verringerte. 

Aus den Resultaten der Bodenuntersuchungen in Verbindung mit 
Beobachtungen über das Vorkommen „kalkscheuender“ Unkrautpflanzen 
geht hervor, daß eine solche Beobachtung einen sehr großen Wert be- 
sitzen kann. Denn findet man z. B. einen Boden, auf welchem eine 
oder mehrere Unkrautpflanzen, wie Rumex acetosella, Scleranthus annuus 
Spergula arvensis, Viola tricolor und Chrysanthemum segetum in größeren 
Mengen auftreten und welcher sauer oder neutral reagiert und zugleich 
eine Azotobacter-Vegetation nicht zu entwickeln vermag, „so wird mit 
sehr großer Wahrscheinlichkeit angenommen werden können, daß eine 


Zufuhr von Kalk eine kräftige Wirkung ausüben wird.“ 
| [Bo.28.) Blanck. 


Über das Verhalten einiger durch Verwitterung entstandener Tonerde- 
Kieselsäure-Mineralien. Ä 
Von R. van der Leeden, Berlin.!) 
Die Verwitterung der Silikate nimmt ein ganz besonderes Interesse 
in Anspruch, da sie mit der Entstehung und chemischen Beschaffenheit 
der Ackerkrume in enzstem Zusammenhang steht. 


1) Gentralblatt f. Mineralogie, Geologie u. Paläontologie 1911, Heft 5 u. 6. 
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Es sollen nun im folgenden die bestehenden Ansichten über die 
Natur der Zersetzungsprodukte von Silikaten, wie sie unter der Ein- 
wirkung der Atmosphärilien und insbesondere des Wassers und der 
organischen, von zersetzter Pflanzensubstanz herrührenden Agentien ent- 
steben, kurz skizziert und auf ihre Berechtigung hin geprüft werden. 
Es kommen hierbei in erster Linie diejerigen Bestandteile der Erdober- 
fläche in Betracht, welche mit Hilfe der .üblichen mineralogischen 
Methoden nicht scharf geschieden und identifiziert werden können. 


Die Bodenkunde unterscheidet — auf Grund des gegensätzlichen 
chemischen Verhaltens — in der Ackererde zwei Hauptbestandteile 


a) die Tone, welche in ihrer Zusammensetzung und ihrem cbemichen 
Verbalten dem Kaolin gleichen und 


b) diejenigen, welche als die Träger der für die Pflanzen sichügen 
Nährstoffe angesehen werden können, und welche cheimischen Einwir- 
kungen viel leichter zugänglich sind als die kaolinähnlichen Stofle. 


Die kaolinähnlichen Substanzen sind wobl nur ausnahmsweise als 
Verwitterungsprodukte der Erdoberfläche anzusehen und scheiden infolge- 
dessen aus diesen Betrachtungen aus. Der übrigbleibende Anteil (b), 
den man bei Bodenuntersuchungen mit Hilfe der Nährstoflanalyse zu 
bestimmen sucht, besteht ebenfalls in der Hauptsache aus Tonerde und 
Kieselsäure neben den Humusstoffen. Umstritten ist zurzeit die chemische 
und pbysikalische Natur dieses Verwitterungsproduktes. Forscher wie 
Eichhorn, Tschermack und Gans vertreten die Auffassung, daß das- 
selbe aus chemischen Individuen bestehe, die mit den Zeolithen identisch 
seien. Dem steht die Ansicht von J. M. van Bemmelen und von 
H. Stremme gegenüber. 


Den Beobachtungen von Gans folgend, haben wir als wesentliche 
Merkmale der nicht kaolinartigen Bestandteile des Ackerbodens an- 
zusehen: 


1. Die Löslichkeit des gesamten Gehaltes an Tonerde und Kalk 
in 21. u HCl bei eintägiger Einwirkung. 

. Die Fähigkeit derselben ihren gesamten Kalkgehalt in Berührung 
mit nn Chlorammoniumlösung binnen zweier Tage gegen Anı- 
moniak einzutauschen. Da die gleichen Eigenschaften, wie Gans be- 
wiesen hat, sich auch bei den kristallisierten Zeolithen finden, so hält 
er sich für berechtigt, das leicht zersetzliche Silikat im Boden als 
Zeolith im amorphen Zustande anzusprechen. Siremme wies vor 
einiger Zeit auf das Verhalten der allophanartigen Mineralien, «er 
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Allophantone hin,!) welche er als kolloide Form der Zeolithe zu defi- 
nieren versuchte. Er erwähnte, daß Allophan sich gegen kalte Salz- 
säure und Chlorammoniumlösung — sofern er Kalk enthält — ebenso 
verhält wie die Bodenarten. Diese Untersuchungen sind von ihm gemein- 
sam mit dem Verf. angestellt worden.?) Die vollkommene Löslichkeit 
von Tonerde und Kalk in kalter Salzsäure von 21.12% ist bei den 
Allophantonen mit Sicherheit anzunehmen. 

Der erste, der das Verwitterungssilikat als kolloid bezeichnet hat, 
war wohl J. M. van Bemmelen. Das Resultat seiner Untersuchungen 
läßt sich folgendermaßen zusammenfassen: 

Von den chemischen Verbindungen hat man die Adsorptionsver- 
bindungen scharf zu unterscheiden; letztere entstehen, wenn ein Gel 
aus einer überstehenden Lösung einen oder mehrere Stoffe teilweise 
aufnimmt und sich mit ihnen zu lockeren Verbindungen vereinigt, so, 
daß das Gewichtsverhältnis der Komponenten von den Molekular- 
gewichten unabhängig bleibt. Dies tritt besonders leicht dann ein, 
wenn das betreffende Gel und der Stoff, den es der überstehenden 
Flüssigkeit entzieht, befähigt sind, chemische Verbindungen miteinander 
einzugehen. In eine solche kann auch die Adsorptionsverbindung unter 
geeigneten Bedingungen übergehen. Beide Arten von Verbindungen 
können also leicht miteinander verwechselt’ werden, zumal da adsorbierte 
Stoffe äquivalentweise gegen gelöste Stoffe ausgewechselt zu werden 
vermögen. 

‘van Bemmelen hat nun hervorgehoben, daß das Verwitterungs- 
silikat der Ackererde in seinem Verhalten große Ähnlichkeit mit den 
Adsorptionsverbindungen zeigt. Er betrachtet es als ein mechanisches 
Gemisch solcher Verbindungen, welches der allgemeinen Formel 

a (SiO,), b (AlL,O,), e (MO), d (H,O) 
entspricht, wobei a, b, c, d ganze variable Zahlen seien, und M die 
Metalle der Alkali und Erdalkalireihe bedeuten sollen. 

Um nun zwischen den beiden entgegengesetzten Meinungen von 
R. Gans einerseits, von van Bemmelen und Stremme anderseits 
zu entscheiden, so muß hervorgehoben werden, daß der bündige Beweis 
für die Existenz der Adsorptionsverbindungen im Ackerboden zwar 
noch nicht geführt ist, daß die Arbeiten der Forscher uns aber einen 


1) Monatsber. d. deutsch. geol. Gesellsch., 62, 1910, Nr. 2. 


:) R. van der Leeden, Centralbl. für Mineral., Geologie u. Paläontol. 
1910, S. 254. 
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gewiß auf die Dauer gangbaren Weg weisen. Auch den von R. Gans 
angestellten Versuchen kommt keine zwingende Beweiskraft zu. 

Die leitende Anschauung von Gans ist die, daß der Boden ein 
Komplex von Mineralien sei, aus dem man gerade die Zeolithen mit 
Salzsäure herauszulösen imstande sei, ähnlich wie man etwa aus einem 
Gemisch von BaSO, und BaCl, nur das lösliche BaCl, mit Wasser 
extrahieren kann. Im vorliegenden Fall handelt es sich aber nicht 
um eine Lösung, sondern um eine Zersetzung, und wir wissen ja nicht, 
ob nicht auch noch andere Verbindungen teilweise durch HCl in Lösung 
gebracht werden (zersetzt werden), oder ihren Kalkgehalt gegen Ammo- 
niak austauschen. 

Die von Gans untersuchten Böden enthielten z. B. auch Magonesia, 
die, wie er hervorhebt, fast gar nicht gegen Ammoniak ausgetauscht 
wird. Dieselbe kommt aber in fast gleicher Menge wie der Kalk in 
den leicht zersetzlichen Silikaten der Böden vor. Es entsteht nun doch 
die Frage, ob nicht ein Teil der schon in der Kälte salzsäurelöslichen 
Tonerde dieser Böden an Magnesia gebunden sei. Die Menge Tonerde 
der Bodenarten, die sich in 21.12% kalter Salzsäure löst, kann sehr 
wohl zu der unter gleichen Bedingungen löslichen Kalkmenge im Ver- 
hältnis 102: 56 stehen, ohne daß man genötigt ist anzunehmen, daß 
eine Verbindung, die Kalk und Tonerde im Molekularverbältnis 1:1 
enthält, in Lösung gegangen sei, weil ja doch möglicherweise ein be- 
trächtlicher Teil der löslichen Tonerde an Kalk und Alkali gebunden 
sein kann. 

Zugunsten: der Annahme von Gans spricht noch die Übereinstim- 
mung der durch kalte Salzsäure einerseits, durch” konzentrierte Chlor- 
ammoniumlösung anderseits aus den Böden in Lösung gebrachten Kalk- 
mengen. Aber auch bier ist über die Art und Menge der etwa in 
Gelform neben dem, Kalkzeolith im Boden NOrBAnJEnEn Mineralien 
nichts bekannt. 

Halten solche Mineralien ebenfalls Kalk durch Adsorption ge- 
bunden, so kann sich dieser auch am Austausch beteiligen und das 
analytische Bild verschleiern. Sind aber nur Hydrogele vorhanden wie 
van Bemmelen und Stremme annehmen, so ist ein quantitativer Aus- 
tausch beim Behandeln mit konzentrierter Chlorammoniumlösung nicht 
zu erwarten, da der Vorgang nach allem, was wir bisher von der 
Adsorption wissen, teilweise umkehrbar bleibt. 

Nach Ansicht des Verf. hat die Annahme des Vorkommens zeoli- 
thischer Verbindungen im Boden keine volle Berechtigung. Solche An- 
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nahme könnte nur dann chemisch-experimentell bewiesen werden, wenn 
man zum Vergleich mit den Verwitterungssilikaten des Bodens Mineralien 
von konstanter Zusammensetzung und unzweideutig bestimmten chemischen 
Verhalten. heranzuziehen in der Lage wäre. | | 

Die Zeolithen entsprechen diesen Anforderungen aber in keiner 
_ Weise. Ihr einziges Charakteristikum ist ihre Kristallform, und nach 
allem, was wir über dieselbe wissen, erscheint es zutreffend, sie als 
kristallisierte Adsorptionsverbindungen zu betrachten. 

Verf. hat nun das Verhalten dieser Mineralien gegen reines Wasser 
untersucht, und die Vermutung, daß: sie nicht unverändert in Lösung 
gehen, daß vielmehr aus ihnen die austauschfähigen Basen herausgelöst, 
sie ‚selbst also schon durch Wasser zersetzt werden, im Falle eines 
von Island stammenden Desinins bestätigt gefunden. 

Desmin enthält 545.5 %/,o SiOg; hiervon gingen in Lösung: 2.6 mg. 

Wird der Faktor mit u bezeichnet, so ist 545.5 xu=26 (in mg), 
also u = 0.004756 

Abgerundeis Faktorenzahlen, die das Verhältnis der gelösten zur 
ursprüuglich vorhandenen Menge a. betreffenden Bestandteiles in 
Dezimalzahlen angeben 


Desmin Allopban 
SIO,.: 2 2 2002020202020. 0.0087 0.01 
ALU, 3 20 2 Er 0 0.0085 
Ca0 . Be , 0.08 | 0.08 


Es ist leicht ersichtlich, daß wenn ein Stoff in 100 ccm Wasser nach 
96-stündigem Schütteln gerade löslich wäre, die Faktoren sämtlich 1 
sein müßten, und daß, falls er unzersetzt teilweise in Lösung ginge, 
sich für alle Faktoren derselbe Wert ergeben würde. Zieht man ferner 
in Betracht, daß die größere oder geringere Löslichkeit eines Bestand- 
teiles durch die gefundene Zahl u sofort erkennbar wird, so wird man 
auch den hier gezogenen Vergleich als statthaft anerkennen. 

Da die Menge des Lösungsmittels und die Menge der angewandten 
Substanz in beiden Fällen dieselbe ist, so dürfen die in der Tabelle 
angegebenen Faktoren als Maß für die Löslichkeit der einzelnen Oxyde 
betrachtet werden. 

Nath diesen Versuchen scheint der Kalk im Desmin nicht fester 
gebunden zu sein als im Allophan und der Desmin scheint schon durch 
destilliertes Wasser zerlegt zu werden. 

Es ist leicht möglich, daß auch noch andere Zeolithe die gleiche 
Eigenschaft aufweisen. Dies würde den Schluß nahelegen, daß diese 
Mineralien sich aus gefällten Hydrogelen unter bestimmten Gleich- 


1 


29. 
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gewichtsbedingungen an Stellen bildeten, an denen sie, einmal entstanden, 
der Einwirkung fließenden oder atmosphärischen Wassers entzogen waren. 
ln dieser Vermutung wird man bestärkt durch die, Resultate einer 
Untersuchung von van Bemmelen über Kieselsäure, Hydrosol und 
Barytlösung, welche zeigen, daß die Adsorption der Base durch Kiesel- 
säure der Bildung einer chemischen Verbindung stets dann vorangeht, 
wenn Jie Konzentration dieser Base in der wässerigen Lösung ein be- 
stimmtes Maß noch nicht erreicht hat. 

Aus allem Gesagten geht hervor, daß der Begriff der „amorphen 
Zeolithe* zusammenfällt mit demjenigen der „Adsorptionsverbindungen“ 
oder „gemengten Gele“, und daß wir nach dem jetzigen Stande unserer 
Kenntnisse nicht imstande sind, für die wesentlichen Bestandteile des 
Verwitterungssilikates im Ackerboden irgendwelche Strukturformeln gelten - 
zu lassen. | | 

Die Studien von R. Gans, welche sich auf das verschiedene Ver- 
halten des an Tonerde einerseits, an Kieselsäure anderseits gebundenen 
Alkalis gegen Chlorammoniumlösung beziehen, sind trotzdem sehr wichtig 
Daß solche Silikate, deren basischer Bestandteil an Tonerde gebunden 
ist, besonders leicht austauschen, hat Gans bewiesen, und er nimmt. 
daher in den Zeolithen mit Recht eine unmittelbare Verbindung von 
Kalk mit Tonerde an (Aluminiumsilikate).. Die Frage, ob das von 
Kieselsäure adsorbierte Alkali weniger leicht gegen Ammoniak aus- 
getauscht wird, als das durch Tonerde zurückgehaltene, bedarf somit 
vor allen Dingen der experimentellen Klärung. 

Die Leichtigkeit, mit der die Bestandteile des Zeoliths auch in 
verdünnter Essigsäure in Lösung geheu, ist ein fernerer Beweis für die 
lockere Bindung derselben im Desmin. '  {Bo. 18] Koeppen. 


Beiträge zur Frage der Ammoniakverdunstung und -Umwandlung im 
Boden. | 
Von Johann von Wlodeck.?) - 


. Von den der Landwirtschaft zur Verfügung stebenden stickstoff- 
haltigen Düngemitteln sind Chilisalpeter und Ammoniumsulfat die 
wichtigsten. Der Stickstoff des Chilisalpeters ist von den Pflanzen ohne 
weiteres aufnehmbar, der des Ammonsulfates kann zwar gleichfalls direkt 
resorbiert werden, scll er aber zu Höchsterträgen verhelfen, so muß er 
in Salpetersäure umgewandelt werden. 


1) Inaugural-Dissertation. 
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Von jeher war es eine wichtige Aufgabe für die Agrikulturchemie, 
festzustellen, wie gleiche Mengen Stickstoff in Ammoniumsulfat und 
Chilisalpeter auf das Pflanzenwachstum einwirken. 

Die Praxis hat in vielen Fällen eine Minderwirkung des Ammonium- 
sulfates gegenüber dem Salpeter ergeben, die in den verschiedensten 
Ursachen begründet sein kann. Für die Wirkung des schwefelsauren 
Ammoniaks sind folgende Umstände von Wichtigkeit: Die Nitnifikation, 
die physikalisch-chemische Festlegung, die biologische Festlegung, die 
Nebenwirkungen der zwei zu vergleichenden Düngemittel und endlich 
die Möglichkeit von Verlusten durch etwaige Verdunstung aus kalk- 
reichen Böden. 

Die Vollständigkeit der Nitrifikation ist von vielen Faktoren be- 
ding. Die Art des Bodens, sein Kalkgehalt, seine Durchlüftung, 
spezifische, Wärme, Humusgehalt, Absorptionskraft und die Stärke der 
Düngung mit Ammoniumsulfat, sind Faktoren, die die Nitrifikation 
fördern oder beeinträchtigen können. 

Festgelegtes Ammoniak ist den Pflanzen schwer zugänglich, da es 
weder von den Bakterien schnell genug nitrifiziert, noch von den Pflanzen- 
wurzeln aufgenommen werden kann. Naturgemäß ist das biologisch 
festgelegte Ammoniak schwerer zugänglich wie das durch Zeolithe fest- 
gehaltene, da das Ammoniak der Zeolithe durch Massenwirkung aus- 
getrieben werden kann. 

Von den Nebenwirkungen des Ammoniumsulfates und des Chili- 
salpeters sei erwähnt, daß der Chilisalpeter als Natriumverbindung bei 
 Kalimangel besser als Ammoniumsulfat wirkt, da das Natrium bis zu 
einem gewissen Grade auch das Kalium in der Pflanze ersetzen kann. 
Das Ammoniumsulfat hingegen ist ein physiologisch saures Salz und 
läßt nach der Abspaltung des Ammoniaks die freie Schwefelsäure 
zurück, die auf das Pflanzenwachstum schädigend oder durch Aufschluß 
von unlöslichen Nährstoffen im Boden günstig wirken kann. 

Über die Möglichkeit einer Verdunstung von Ammoniak aus kalk- 
reichem Boden wird weiter unten berichtet werden. 

Bei der großen Zahl von Faktoren, welche die Wirkung der 
Düngung mit schwefelsaurem Ammoniak beeinträchtigen können, ist es 
nicht zu verwundern, wenn eine Minderwertigkeit dieses Düngemittels 
nicht selten hervortritt. 

Durch exakte Topfversuche wurde von Wagner!) festgestellt, dab 
der Wirkungswert des Ammoniakstickstoffes im Mittel 94 %, bezogen 

t) Arbeiten der D. L. @., Heft 80. 
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auf den Wirkungswert des Salpeterstickstoffs, beträgt. Die Resultate 
der Topfversuche wurden durch die Nitrifikationsversuche von Wagner!) 
bestätigt. Durch Versuche in der Praxis wurde gefunden,?) daß im 
großen Durchschnitt der Fälle der Wirkungswert des Ammoniakstick- 
stoffs nur 75% vom Wirkungswert des Salpeterstickstoffs beträgt. 

Die Frage, warum das schwefelsaure Ammoniak bei Topfversuchen 
besser abschneidet als in der Praxis wurde von Wagner beantwortet. 
Er stellte folgendes fest: 

„Je kalkhaltiger ein Boden ist, um so schneller wandelt sich das 
nicht flüchtige schwefelsaure Ammoniak in flüchtiges kohlensaures Am- 
moniak, und um so größer werden unter sonst gleichen Verbältnissen 
alsdann die au Verdunstung von Ammoniak entstehenden Stickstoff- 
verluste sein.“ 

An eine biologische Festlegung des Stickstoffs ist nach Wagner 
nicht zu denken, da das schwefelsaure Ammoniak bei seinen Versuchen 
auch in späteren Jahren keine Nachwirkung zeigte, was notwendiger- 
weise eintreten müßte, falls der Ammoniakstickstoff in organischen Ver- 
bindungen festgelegt worden wäre. 

: Die Tatsache der Verdunstung von Ammoniak steht fest, Das. 
ın dem kalkreichen Boden zunächst gebildete Ammoniumcarbonat_ ist 
eine unbeständige Verbindung, es zerfällt in Wasser, Ammoniak und 
Kohlensäure, die gasförmig aus dem Boden entweichen können. 

Die Absorptionskraft des Bodens ist auch von großer Bedeutung. 
Alles, was die Absorption schwächt, begünstigt die Verdunstung. 

Die Temperatur, Feuchtigkeit und Lagerung eines Bodens sind 
auch Faktoren, welche die Ammoniakverdunstung hemmen oder be- 
günstigen können. Ein mäßig feuchter Boden begünstigt die Ver- 
dunstung, ein stärker durchnäßter dagegen absorbiert das Ammoniak 
vollständig. 


Vorversuch. 

Dieser sollte zur Orientierung über das Entweichen von Ammoniak 
aus kalkreichem Boden mit wechselndem Gehalt an abschlämmbaren 
Teilen, bei Düngung mit schwefelsaurem Ammoniak und einem Gemisch 
von Ammonsulfat und Superphosphat dienen. 

Die Resultate entsprachen den Erwartungen. Es ergab sich, daß 
mit steigendem Gehalt an abschlämmbaren Teilen die Ammoniakverluste 


!) Ibidem. 
?, P. Wagner, Anuwend. künstl. Düngemittel 1908, S. 118. 
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durch Verdunstung kleiner werden. Bei schwerem Boden erreichten 
sie nur 5.2% der Zugabe. Die Verdunstung von Ammoniak bei einer 
Düngung mit Ammoniaksuperphosphat war in einem Falle gleich Null, 
im zweiten betrug sie 4.2%, sie wurde also im Verhältnis zur ent- 
sprechenden Anımonsulfatlösung um ein beträchtliches herabgedrückt. 


Hauptversuch, 
Derselbe zerfiel- in drei Versuche mit insgesamt elf Versuchsreiben 


Versuch I. Düngung mit schwefelsaurem Ammoniak. 

Versuch II. Düngung mit Ammoniaksuperphosphat. 

Versuch HI. Die Düngung mit Ammonsulfat wird 20 em tief unter- 

gebracht. 

Die Düngung der Versuchsböden mit kohlensaurem Kalk wurde beim 
Herstellen der Bodenmischungen vorgenommen. Die gegebenen Kalk- 
mengen wurden auf 30 cm Krumentiefe berechnet, in der Annahme, 
daß der kohlensaure Kalk, im Gegensatz zu anderen Düngemitteln sich 
schnell im Boden verbreitet. 

Um nun die Versuche möglichst eng an die Natur anzupassen, «0 
wurden die Mischböden mit dem zugegebenen kohlensauren Kalk in 
Töpfen fünf Wochen im Freien unter ständigem Ersatz des verdunsteten 
Wassers stehen gelassen. Die Böden zeigten nach dieser Zeit einen 
frischen erdigen Geruch und üppige Algenvegetation. Es wurden nun 
sämtliche Töpfe entleert und der zusammengehörige Boden vereinigt und 
nach gründlicher Durchmischung in die Versuchsgefäße eingefüllt. 

Die Stickstoffzugabe wurde in der Höhe von 10 und 20 mg pro 
100 g Boden bemessen, wobei die 10 mg Gabe als den normalen Ver- 
hältnissen entsprechnd angesehen wurde. Um die gewünschte genaue 
Verteilung des Düngemittels im Boden zu erreichen, wurde das schwefel- 
saure Ammoniak, sowie das Ammoniaksuperphosphat in Lösung zu: 
gegeben. i 
Der Versuch dauerte 24 Tage. Um wiederum den natürlichen 
Verhältnissen möglichst nahe zu kommen, wurden die Töpfe im freien 
Felde so eingegraben, daß die Bodenoberfläche der Gefäße sich in einer 
Ebene mit der Bodenoberfläche: des Feldes befand. Das betreffende 
Feldstück war mit einem fahrbaren Glashause versehen, so daß Sonne 
und Luft ungehindert auf die eingegrabenen Gefäße einwirken konnten. 
Die Bodenfeuchtigkeit wurde während des Versuches auf gleicher Höhe 
gehalten und das fehlende Wasser jeden dritten Tag erneuert. Nach 
Beendigung des Versuches wurden die Böden gewogen und nach Zusatz 
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von Weinsäure (um die Verdunstung an Ammoniak zu verhindern), im 
Trockenschrank getrocknet. 

Es ließen sich aus dem Versuch folgende Schlüsse, zieben:- 

1. Die Düngung mit Ammonsulfat hat bei Verhältnissen, die den 
den natürlichen nach Möglichkeit angepaßt waren, zu geringen Ver- 
lusten geführt. 

2. Hoher Kalkgehalı und große Ammoniakdüngung verirenchen 
beträchtliche Verdunstung. 

3. Die Anımoniakdüngung in Form von Ammoniaksuperphosphat 
hat die Verluste aufgehoben oder sehr beträchtlich herabgedrückt. 

4. Die tiefere Unterbringung des Düngers hat in einem Fall, wo 
Verdunstung eintrat, diese stark vermindert. 


Bei der Untersuchung der mit Ammonsulfat und mit Ammoniak- 
superphosphat gedüngten Reihen wurde vom Verf. Stickstoffassimilation 
festgestellt. Diese Erscheinung ist nicht überraschend, da in den be- 
treffenden Böden stickstoffbindende Bakterien gefunden wurden. . Die 
Stickstoffassimilation trat ebenso bei der. Düngung mit Ammonsulfat 
wie bei der Düngung mit Ammoniaksuperphosphat ein. ' 

Dieser Umstand trat aber sonderbarerweise bei einem Versuch auf 
leichtem Boden nicht ein. Hier wurde ein Verlust bei Düngung mit 
schwefelsaurem Ammoniak und eine Zunahme bei Düngung mit Ammo- 
niaksuperphosphat angetroffen. Es scheint also, daß die Phosphorsäure 
auf die stickstoffbindenden Organismen einen günstigen Einfluß gehabt 
hat. Diese Tatsache wurde schon mehrfach beobachtet.!) | 

Damit steht aber die Tatsache im Widerspruch, daß bei einem 
Versuch auf einem Lehmboden kein Unterschied in der Stickstoff bindung 
zwischen den mit Ammonsulfat und Ammoniaksuperphosphat gedüngten 
Reihen zu verzeichnen war, 

Verf. sucht diesen scheinbaren Widerspruch wie folgt zu erklären: 

„Die zugegebene Phosphorsäure wird nur dann auf die stickstoff- 
bindenden Bakterien von förderndem Einfluß sein, wenn in dem be- 
treffenden Versuchsboden sich keine genügenden Mengen löslicher Phos- 
phorsäure vorfinden werden. Dieser Umstand wäre bei dem leichten 
Boden eingetreten und die zugegebene Phosphorsäure übte eine Wirkung 
aus. Bei dem Lehmboden dagegen, der mehr als 10% in warmer HCl 


. » Journal f. Landwirtsch. 1907, 'S. 380. — Zentralbl. f. Bakteriologie, 
2. Abt., 12, S. 368, 1904; 14, S. 171, 1905. — Journal f. Landwirtsch. 1905, 
Seite 290. 
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löslieber Phospborsäure besaß als der leichte Boden, war wahrscheinlich 
auch mehr für die von Bakterien assimilierbare Phosphorsäure vor- 
handen, die Zugabe von Phosphorsäure im Ammoniaksuperphosphat 
wirkte also nicht.* 

Der Versuch, die Nitrifikation unter den verschiedenen Verhält- 
nissen zu studieren, führte den Verf. zu folgenden Schlußfolgerungen: 

„Die Nitrifikation wurde durch leichten Boden, höheren Kalkgehalt 
und tiefere Unterbringung (auf 20 em) der Düngung gefördert. Die 
Düngung mit Ammoniaksuperphosphat scheint keinen ausgeprägten, die 
mit höheren Ammonsulfatmengen keinen günstigen Einfluß auf die 
Nitrifikation gehabt zu haben.“ 

Bezüglich der Festlegung des Ammoniakstickstoffs im Boden ist 
der Verf. auf Grund seiner Versuche zu folgenden Schlüssen gelangt: 

„Bei einer Düngung mit Ammoniak kann es zu hohen Festlegungs- 
werten kommen und diese Festlegung spielt bei der Ausnutzung des 
Ammoniakstickstoffs durch die Pflanzen eine bedeutende Rolle. Die 
Düngung mit Ammoniaksuperpbosphat bei leichtem Boden und hoher 
Stickstoffzugabe, sowie bei Lehmboden und emfacher Stickstoffzugabe 
übt auf die Festlegung des Stickstoffs der Düngung einen hemmenden 
Einfluß aus gegenüber den nur mit schwefelsaurem Ammoniak gedüngten 
Reihen. Die Bodenart dagegen scheint keinen ausgeprägten Einfluß 
auf die Festlegung des Ammoniakstickstoffs zu haben. Größere Kalk- 
zugaben und die tiefere Unterbringung der Düngung bei kleiner Stick- 
stoffzugabe scheinen die Festlegung herabzudrücken.“ 

Über die Bindungsart des organischen Stickstoffs unter den ver- 
schiedenen Verhältnissen, die bei den Versuchen vorlagen, äußert sich 
der Verf. wie folgt: 

1. Die Zunahme an organisch gebundenem Stickstofl ging bei dem 
Versuch nicht parallel mit seiner Löslichkeit, je nach den Umständen 
kann der gebundene Stickstoff leicht oder schwer zersetzbar sein. 

2. Umstände, die für die Dauersporenbildung und die Entwicklung 
der Pilze nicht günstig sind, haben bei dem Versuch die Bildung von 


schwer zersetzbarem organischem Stickstoff gehemmt. 
[Bo. 20) Koeppen. 
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Der Düngewert einiger Phosphatsubstanzen. 
Von A. Gregoire.!) 


Die durch Verf. in Gemeinschaft mit J. Hendrick an der Ver- 
suchsstation Gembloux angestellten Untersuchungen erstreckten sich zu- 
nächst auf die Begutachtung dreier jüngst im Handel angepriesenen, 
sogenannten mineralischen präzipitierten Phosphate, die wie folgt zu- 
sammengesetzt waren: 








00000 || Minerelisches | wneralische präsipitier 
Ä Paar s Phosphate a Haren” 
|  Selzaete | 0° | 1I 
a a ssüusuıh rs zungen 
Unlösliches und Kieselsäure . . 1.19 1.08 2.37 
Phosphorsäure (P,O,). - . . . 29.26 29.78 36 79 
Sehwefelsäure 0 EEE — 0.1 1.02 
as . En ) a u 10.34 90 5.85 
isenoxvd (Fe er er ee 686 4.91 
Tonerde (A], 0,). . a. {13.56 9.08 6.80 
Kalk (Ca a0), m) EEE 4.48 3.70 5.58 
nn g Bet al a 0.58 2.94 1.05 
Kali (K,O) ee el ee 0.77 0.28 0.08 
Natron (Na,0) . ee 13.69 15.24 0.22 
Wasser und Glühverlust . . . . 30.36 24.58 35.95 
Ammoniakstickstoflt . — 0.21 5 70 
Phosphorsäure, löslich in alkalischem 
Ammoncitrat . eo. 27.20 28.71 32.44 
Id. pro 100 Gesamtphosphorsäare : 93.00 93.00 88.09 
Wasserlösliche Phosphorsäure. . . — 2.44 13.75 
Id. pro 100 Gesamtphosphorsäure . _ 8.00 38.00 


Weiterhin wurden zwei Präparate zur Begutachtung herangezogen, 
die im Handel unter der Bezeichnung Phosphat Bernard vorkommen 
und die bei der Kalzinierung phosphorsäuresrmer, für die Superphosphat- 
fabrikation nicht verwendbarer, natürlicher Phosphate resultieren. Die- 
selben hatten folgende Zusammensetzung: 

(Siehe Tabelle Seite 736.) 

Zur Prüfung des Düngewertes wurden Topfversuche mit Gerste 
angestellt. Die 16 kg Boden fassenden Töpfe waren mit einem Gemisch 
gleicher Teile nährstoffarmen Ton- und Sandbodens beschickt und er- 
bielten als Grunddüngung je 1.5 g Stickstoff und 1.5 g Kali, das letztere 
als Sulfat, das erstere zum Teil in Form von Natriumnitrat, zum 
anderen Teile als Ammonsulfat. Die verschiedene Stickstofform war 


1) Annales de Gembloux 1911, p. 166. 
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Wasser: (bei Rotglut) - 
Unlösliches und en 
Phosphorsäure (P 
Schwefelsäure Sch 
Kohlensäure (C0,) 





Fluor (Fl) . Be 

Eisenoxyd und Tonerde (FO a Aal RE ea 1.80 1.71 
en ar "E ; i | 51.54 55.183 

esia ( BE A a Fi. ee 0.57 0.61 

Kali ıK 30) : = N u u N 0.2 0.14 
Natron (Na,0 ie er Be 0.65 0.0 
Citratlösliche Phosphorsäure . : Spuren Spuren 
Phosphorsäure, löslich in ame "Zitronensäure 1.68 | 1.34 
Freier Kalk... .. de 0.49 4.90 


gewählt worden ae nen des ammoniakhaltigen präzipitierten 
Phosphates von Haren, anderseits in Berücksichtigung der von ver- 
schiedenen Forschern festgestellten Tatsache, daß das Ammonsulfat, 
als physiologisch saure Substanz, eine sehr ausgesprochene Wirkung auf 
die Assimilation der wenig löslichen Phosphate ausübt. — Als Ver- 
gleichssubstanz wurde wirkliches, chemisch reines Präzipitat, d. h. Bi- 
calciumphosphat verwendet. Die Phosphorsäuregabe betrug pro Topf 
1 9 P,O, (Gesamtphosphorsäure bei den beiden Phosphaten Bernard, 
zitratlösliche Phosphorsäure bei den Präzipitaten.. — Wenn man die 
mittels reinen Präzipitates erhaltenen Ergebnisse = 100 setzte, so 
stellten sich die Resultate bei den übrigen Präparaten wie folgt: 


N en 
Kom | Korn | Stroh | Korn | Stroh "Kom m | Stroh 





Reines Präzipitat . . ine I 100 | 100 | 100 10. 
Mineralisches präzipitiertes Phosphat von Haren 40 31 45 ' 938 
Ammoniakalisches prazipitibrees PRSPRRLN von ' | 











Haren . . i i 0.835 39 — ii 
Phosphat Bernard I... a et ee 6; 4 
ee ee 01-5 9.5 

Mineralisch. präzipitiertes Phosphat von Selzaete 31 | 32 4 4 


Die Phosphorsäure der Düngung hatte also in allen Fällen sicht- 
lich besser gewirkt in Gegenwart des Nitrates, ala wenn der Stickstofl 
unter der Form des Sulfates gegeben war. — Die drei geprüften 
präzipitierten Phosphate ergaben sämtlich bedeutend 'niedrigere Erträge 
als das reine Bicalciumphosphat. Die Wirkung des mineralischen 
Präzipitates von Haren beträgt im Mittel beider Versuchsreilien beim 
Korn nur etwa 43 und beim Stroh nur ca. 36% von der Wirkung 
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des reinen Präzipitates. Noch weniger wirksam, besonders in der 
Ammonsulfatreihe, erwies sich das mineralische präzipitierte Phosphat 
von Selzaete. Beim ammoniakalischen präzipitierten Phosphat von 
Haren stellen sich die Erträge im Verhältnis zu denen des reinen. 
Präzipitates auf 35 bezw. 39%. — Die beiden Phosphate Bernard 
haben im Falle der Ammonsulfatdüngung vermindernd auf die Erträge 
eingewirkt, im anderen Falle eine nur ganz unbedeutende Vermehrung 
bewirkt. Diese vermindernde Wirkung kann nicht durch den Einfluß 
des freien Kalkes auf das Ammonsulfat, also durch einen Verlust von 
Ammoniak bedingt sein, da das Phosphat II, welches zehnmal so viel 
freien Kalk enthält als das Phosphat I, sich am wenigsten schädlich 
gezeigt hat. 

Schlußfolgerungen: 1. Die Phosphorsäure der mineralischen präzi- 
pitierten Phosphate, ammoniakhaltigen oder nicht ammoniakbhaltigen, 
besitzt nur eine relativ geringe Düngewirkung, wiewohl sie in alkalischem 
Ammoncitrat löslich ist. Diese Wirkung beträgt nur etwa 40% von 
der Wirkung der Phosphorsäure des reinen Bicalciumphosphates.. Wahr- 
scheinlich ıst, daß das in den ın Rede stehenden Produkten in großer 
Menge und zum Teil.in löslicher Form enthaltene Fluor schädigend 
auf die Vegetation einwirkt. In den Ernteprodukten ausgeführte Fluor- 
bestimmungen haben. allerdings keinen Anhalt für diese Annahme er- 
geben. 2. Die mineralischen präzipitierten Phosphate können ihres 
hohen Fluorgehaltes wegen nicht wie das reine Präzipitat zur Ernährung 
der Tiere verwendet werden. Sie stellen veritable Gifte dar. 3. Die 
Phosphate Bernard entbehren in den normalen Böden jeder Dünge- 
wirkung. [(D. 29] Bichter. 


Versuche über die Beeinflussung der Wirkung 
des Gründüngungsstickstoffs durch Zugabe von Stroh. 
Von Dr. K. Störmer, Halle a. S.t) 


Durch praktische und wissenschaftliche Erfahrung ist festgestellt 
worden, daß die Ausnutzung des Gründüngungsstickstoffs nur eine 
relativ geringe ist, nämlich 25 bis 40%. Auch die Nachwirkung ist 
eine relativ geringe, womit natürlich nicht gesagt worden soll, daß nicht 
in einzelnen Fällen die Erntesteigerung bei der ersten wie zweiten Nach- 
frucht eine sehr ins Auge fallende sein kann. Die relativ schlechte 
Ausnutzung steht jedoch fest; übrigens gibt der Stallınist wie alle 


1) Fühlings Landw. Zeitung 1911, Heft 6. 
Zentralblatt. Noveniter 1911. 52 
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organischen Stickstoffdünger dasselbe Bild. Die Ursachen sind noch 
nicht genügend erforscht. Neuerdings nimmt man an, daß es sich zum 
Teil um biologische Prozesse handelt, nämlich um die Festlegung des 
Stickstoffs in Form von lebendem Plasma durch Pilze, Bakterien usw- 
einerseits, und Entbindung des gebundenen Stickstoffs zu freiem Stick- 
stoff anderseits. Da nun der Gründüngungsstickstoff den Pflanzen 
erst nach komplizierten Zersetzungsvorgängen zugänglich werden kann, 
wobei das Eiweiß zu Ammoniak abgebaut wird, so tauchte bei dem 
Verf. der Wunsch auf, diesen Prozeß durch bestimmte Maßnahmen 
willkürlich zu beeinflussen. 

‘ Der Gedankengang war folgender: Die bei der Zersetzung der 
Gründüngung sich abspielenden Prozesse verlaufen möglicherweise des- 
halb so ungünstig für die Stickstoffausnutzung, weil sie sich in einem 
zu eiweißreichen Medium abspielen. \Venn dies zutrifft, können sie 
vielleicht durch die Beigabe von stickstoffarmer kohlehydratreicher Sub- 
stanz günstig beeinflußt werden, insbesondere durch Festlegung eines 
Teiles des im Überschuß frei werdenden Ammoniakstickstoffs durch 
das sich zersetzende Stroh. Durch die Zusammenkuppelung von Grün- 
düngungsstickstoff und Strohkohlebydrat und Cellulose sollte also gleich- 
sam eine Stallmistbereitung im Boden erfolgen und damit jene Kraft 
gewonnen werden, die einen 'so wertvollen Faktor in der Ackerkultur 
darstellt. Dies soll gleichzeitig durch Gefäß- und Freilandversuche 
geprüft werden. 


Feldversuch 1905/06. 

Boden: schwerer kalter Lehm, tiefgründig, mit geringer Durchlässig- 
keit, 40.3% abschlämmbare Teile, niedriger Kalkgehalt, hober 
Grundwasserstand. 

Versuchsplan: Grunddüngung für alle Parzellen pro Hektar: 
1.5 dx 40%iges Kalisalz, 2 dz Superphosphat, 20 dx Stück- 
kalk, 0.5 dz Chilisalpeter. 

Bestellung: Duppauer Hafer. 

Die Vegetationsversuche zeigten, daß die Parzellen mit Strobdüngung 
geschädigt waren, und die mit Gründüngung weit besser standen, ver- 
glichen mit der unbehandelten Parzelle. Der Zweck der Strohdüngung, 
nämlich die Festlegung des überschüssigen Stickstoffs, wurde zunächst 
erreicht. Es bestätigte sich auch, daß das Kurzstroh intensiver wirkte 
als das Langstroh. Die Strohbeigabe zur Gründüngung wirkte sogar 
schädlich auf den Körnerertrag in Form von Kurzstroh, hingegen nicht 
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in Form von Langstroh. Der Strohertrag und damit der Gesamtertrag 
wurden dadurch erheblich herabgedrückt. Sehr schädlich auf die Er- 
räge wirkten die Strohdüngungen für sich allein ohne Beigabe von 
Gründüngung. 

Erstaunlich niedrig war die Ausnutzung des Grünstickstoffs, denn 
von dem gegebenen Stickstoff erscheint in der Mebrernte nur 14.0% 
wieder. 


Das Ernteergebnis 1907 bei der Nachfrucht mußte nun zeigen, 
ob die Festlegung des Gründüngungstickstoffes durch das Stroh von 
wirtschaftlicbem Nutzen war. Als Nachfrucht wurde unter gleich- 
mäßiger Düngung mit Kali, Phosphorsäure und Chilisalpeter wie 1906 
Sommerweizen angebaut. | | 

Es wurde festgestellt, daß weder die Gründüngung für sich noch 
die Strohbeigabe irgendeine in Betracht kommende Nachwirkung gezeigt 
haben. Denselben Schluß konnte man schon bei der Beobachtung des 
Feldes während des Wachstums ziehen, und das Ergebnis war um so 
auffälliger, da der Weizen alle Anzeichen des Stickstoffhungers zeigte 


Das Gesamtergebnis war also eine glatte Verneinung der Frage, 
ob durch Strohbeigabe die Wirkung der Gründüngung verbessert 
werden kann. 


Ein weiterer Feldversuch wurde im Jahre 1907 mit der Absicht 
ausgeführt, die Wirkung kleinerer Strobmengen zu erproben, als beim 
ersten Versuch gegeben worden waren. Die Gründüngung war genau 
dieselbe wie beim Versuch 1905/06, nur wurde die Strohbeigabe wesent- 
lich niedriger bemessen, gegenüber 0.50 dx im Vorjahre, 0.15 dx beim 
Langstroh und nur die Hälfte von dieser Menge 0.08 d& beim viel 
intensiver wirkenden Häcksel. Irgendein Unterschied zugunsten der 
mit Gründüngung und Stroh gedüngten Parzellen gegenüber der Grün- 
düngung allein, konnte nicht wahrgenommen werden. Die geringen 
Strobgaben haben für sich allein nicht geschadet, aber die Wirkunr 
der Gründüngung doch herabgedrückt. 


Zunächst muß hiermit nun das Ergebnis der Topfversuche in dem- 
selben Boden verglichen werden. 

Der Versuch wurde gleichzeitig mit dem Feldversuch 1905/06 
begonnen und mit Boden von demselben Felde, sowie derselben Grün- 
düngungssubstanz und demselben Stroh ausgeführt, 

Erdmenge pro Topf: 14300 9 mit 12.77% Wassergehalt. 


Untergrund: ca. 3 cm gewaschener Kies. 
92* 
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‘Grunddüngung pro Topf: 10 g gelöschter Staubkalk, 3 9 40% 
Kalisalz,. 3 9 Superphosphat. 

Die Töpfe wurden, so oft erforderlich, durch Gießen mit Leitungs- 
wasser (N. arm) auf das gleiche Gewicht gebracht. Der ausgesäte Hafer 
entwickelte sich gesund und zeigte große Unterschiede. Sofort nach 
der Ernte wurde der Boden jedes Topfes vollkommen durchgearbeitet, 
frisch gedüngt mit Kali und Phosphorsäure (pro Topf 1.5 9 40 %iges 
Kalisalz und 3 g Superphosphat) und als Nachfrucht 809 Senfsamen 
pro Gefäß gegeben. 

Auch hier bestätigte sich das Resultat der Feldversuche im ersten 
Jabre. Eine bessere Wirkung des Gründüngungsstrobhgemenges war 
weder in der Trockensubstanz noch in der Stickstoffernte zu erkennen. 
Der Versuch wurde auch im Jahre 1907 fortgeführt, um die Nach- 
wirkung im. zweiten Jahre auch bei dem Topfversuch kennen zu lernen. 

Die Töpfe wurden nach der Ernte gut durchgearbeitet und über- 
winter. Im Frühjahr wurde aus jeder Reihe ein Topf mit:20 g 
Schwefelkohlenstoff beschickt und mit Pergamentpapier zugebunden. 
Nach Verlauf von 16 Tagen wurden diese Töpfe gründlich gelüftet 
und nach weiteren 12 Tagen wurden alle Töpfe mit einer Düngung 
von 3 g 40%igem Kalisalz und 3 g Superphoephat versehen und mit 
Hafer besät. 

Diese Topfversuche ergaben dasselbe Resultat wie die Feldversuche, 
nämlich, daß durch Beigabe von Stroh zur Gründüngung eine bessere 
Ausnutzung des Stickstoffs bei dem angewandten Boden nicht zu er- 
reichen war. Beide Versuchsmethoden bewiesen ferner, daß das Stroh 
einen Teil des Gründüngungsstickstoffs festlegt, der bei den Topf- 
versuchen in der nächsten Ernte zur Wirkung kam, bei den Feld- 
versuchen aber nicht, vermutlich weil er über Winter ausgewaschen 
wurde. Diese Auswaschung spielt offenbar überhaupt eine sehr große 
Rolle, wie die verschiedene Ausnutzung des Gründüngungsstickstoffs 
im freien Land (14%) und bei den Topfversuchen (34%) beweist. 
Sowohl bei den Feld- wie Topfversuchen haben größere Strohgaben, 
für sich allein gegeben, schädlich, kleinere mindestens nicht nützlich ge- 
wirkt. Die verschiedene Wirkung kann zum Teil natürlich auch durch 
den verschiedenen Wassergehalt des Bodens während des Winters ver- 
ursacht sein, denn es existieren Versuchsergebnisse, wonach die Zer- 
setzung um so ungünstiger verläuft, je nässer der Boden dabei ist. 

Verff. hat nun diese Studien auch in Topfversuchen mit leichtem 
Boden fortgesetzt. Der Versuch wurde mit einem leichten Sandboden 
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in Töpfen durchgeführt, die je 14 kg Boden umfaßten. Die Ein- 
bringung der Gründüngung und des Strohes erfolgte am 12. Dezember 
1906. Dann blieben die Töpfe, bis zu 60% der Kapazität angefeuchtet, 
über Winter im ungeheizten Vegetationshause stehen. Am 30. März 
erhielt eine Serie Töpfe wie bei dem früheren Versuch je 10 9 Schwefel- 
koblenstoff, um nach acht Tagen Einwirkung gelüftet zu werden. Am 
20. April erhielten alle Töpfe eine Grunddüngung von 3 g 40 %igem 
Kalisalz und 3 g Superphosphat und wurden mit je 25 Korn Duppauer 
Hafer besät. | 

Das Ergebnis war, daß die Zugabe von Stroh zu diesem leichten 
Boden, der übrigens, wohl infolge intensiver Kultur, an sich sehr stick- 
stoffreich war, außerordentlich geschadet hat, denn sie drückte die Stick- 
stoffernte und in gleicbem Verhältnis auch die Trockensubstanzernte auf 
44 bis 65 gegenüber 100 beim unbehandelten Boden herab. Die Bei- 
gabe des Strohs zur Gründüngung hat auf die Trockensubstanzernte 
in geringem Maße förderlich eingewirkt, hingegen nicht auf die Stick- 
stoffernte, die sowohl bei „Gründüngung allein“ wie bei „Gründüngung 
und Stroh“ sich zwischen 190 und 195 gegenüber 100 bei unbehandeltem 
Boden bewegt. Wo sehr viel Stroh gegeben wurde, ist die Depression 
der Stickstoffernte sogar schon nachweisbar. Insgesamt ist zu resumieren, 
daß die Beigabe von Stroh zur Gründüngung im leichten Boden ebenso 
wenig eine bessere Ausnutzung des Gründüngungsstickstoffs herbei- 
gefübrt hat wie im schweren Boden. Auch der als Nachfrucht ge- 
gebene Senf zeigte bei den Topfversuchen kein besseres Wachstum in 
den mit „Gründüngung und Stroh“ gedüngten Töpfen gegenüber den 
mit „Gründüngung allein“: gedüngten, eher war das Gegenteil zu 
bemerken. 

Verf. faßt nun alle diese Beobachtungen zu folgendem Resultat 
zusammen: 

1. Die Beigabe von Stroh zur Gründüngung hat weder bei Feld- 
versuchen auf schwerem Lehmboden noch bei Gefäßversuchen mit dem- 
selben schweren Lehmboden und mit leichtem Sandboden die Ausnutzung 
des Gründüngungsstickstoffs verbessert. 

2. Die Versuche lassen erkennen, daß das Stroh in der Tat fest- 
legend auf einen Teil des Gründüngungsstickstoffs einwirkt. Hierdurch 
wird die Stickstoffausnutzung bei der ersten F'rucht herabgedrückt und 
im zweiten Jahr höchstens das eingeholt, was im ersten Jahr weniger 
geerntet worden ist. Eine bessere Ausnutzung des Gründüngungsstick- 
stoffs ist also nicht erreicht worden. 
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3. Die Düngung mit Stroh allein: hat stets die Trockensubstanz- 
wie Stickstoffernte bei den Feld- wie bei den Gefäßversuchen auf beiden 
Böden im ersten Jahr erheblich herabgedrückt, ausgenommen, wenn 
sehr geringe Mengen gegeben wurden. Die Wirkung des Strobs war 
im allgemeinen umso intensiver, je kürzer geschnitten es verwendet 
wurde. Bei Topfversuchen zeigt die Strohdüngung im zweiten Jahr 
eine Nachwirkung, doch wird hierdurch der Ernteausfall an Trocken- 
substanz- und Stickstoffernte im ersten Jahr nicht einmal eingeholt. 

4. Die Ausnutzung des Gründüngungsstickstoffs ist am größten, 
wenn keine Strohbeidüngung gegeben wird. Sie betrug im vorliegen- 
den Full, wenn nur der Stickstoff in Stroh und Körnern berück- 
sichtigt wird: 


a) bei schwerem Boden im Feldversuch . . . . . 14% (1. Jahr) 
0.2 „) 

im Gefäßversuch ca. . . . 40, (il. „) 

0,02. „) 

b) bei leichtem Boden im Getäßversuch . . . . . 40, (1. „) 


Zum Schluß sollen noch einige wichtige bodenbakteriologische 
Fragen besprochen werden. 

Wagner,!) sowie Krüger und Schneidewind?) zeigten, daß 
bei Verwendung von frischem Stallmist auffallend schlechte Stickstoff- 
wirkungen beobachtet werden können, die von dem ersteren als Deni- 
trifikationserscheinung infolge der Zuführung von mehr oder weniger 
unvollkommen verrottetem Stallmiststroh erklärt wurden. Diese Deni- 
trifikation soll ausschließlich den Salpeterstickstoff betreffen. Andere 
Wissenschaftler, vor allem Pfeiffer und Lemmermann?) behaupteten 
auf Grund sehr exakter Versuche bestimmt, von Denitrifikation könne 
nıindestens im freien Land nicht die Rede sein, höchstens von Stick- 
stoffestlegung. Neuerdings hat nun Pfeiffer selbst in seine alte An- 
schauung Bresche geschlagen in einer Arbeit: „Der Stickstoffgehalt des 
Ackerbodens“. Er spricht sich darin folgendermaßen aus: „Die durch 
eine Strohdüngung bei Gefäßversuchen bedingte Pflanzenschädigung ist 
unter Umständen ausschließlich oder doch wenigstens fast ausschließ- 
lich auf Denitrifikationsvorgänge zurückzuführen. Die Gefahr von 
Stickstoffverlusten auf fraglichem Wege ist auf dem freien Felde aller- 
dings weit geringer, die Möglichkeit einer solchen in größerem Um- 

1) Deutsche landw. Presse 1895, S. 325; Landw. Versuchsstat. 48, 1897, 
Seite 274. 

2) Landw. Jahrbücher 1899, S. 217 u. a. 

%) Landw. Versuchsstat. 48, 1897, S. 241; 50, 1898, S. 140. 


40. Jahrg.] Düngung. 743 


fange kann aber nicht mehr mit der bisherigen Schärfe bestritten 
werden.“ Auch der Verf. ıst der Ansicht, daß vorstehende Versuchs- 
ergebnisse nur durch Annahme eines direkten Stickstoffverlustes sowohl 
bei der Zersetzung der Gründüngung als auch der Strohdüngung für 
sich allein und mit der Gründüngung: zusammen gegeben, befriedigend 
erklärt werden können. 

Dafür scheinen vor allem die Schwefelkohlenstoffversuche den 
Beweis zu erbringen. 


Nachwirkung 1908 des Topfversuches 1907. 
Versuchspflanze Hafer. 
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| Ohne Schwefelkohlenstoff Mit Bohwefelkohlenstoff 
Behandlung | : 
;ı Oberirdische Oberirdische } 
Substanz Stickstoff Sabstaus Stickstoff 
. Unbehandelt . . . 23.2 9 = 100 [0 196 9 = 100) 36.4 g = 100 | 0.384 g = 100 
. Gründüngung | 103! 42.7 „= 117 |0.49 „ = 112 
. Kurzstroh . . . „| 225, 182 „= 93|41.s „ = 115 | 0.868 „ = 101 


. Langstroh . . . .1219,= 9[0.105,= 99 43.1, = 118 | 0.375 „ = 103 
. Gründüngung und 
Kurzstreh . . . 
. Gründüngnng und 
Langstroh . . . 


=) De SI RD de 


21.2 „= 119 1.241 „ = 123) 51.1 „ = 140 | 0.450 „ = 124 





24.9 „ = 107 0.213 „ = 109| 46.6 „ = 128 0.410 , = 113 


Auch hier hat der Schwefelkohlenstoff seine bekannte ertrag- 
steigernde Wirkung gezeig. Wäre nun in den mit Gründüngung oder 
. Stroh oder beiden zugleich veraehenen Töpfen der noch nicht zur Wir- 
kung gelangte Stickstoff noch in der Erde der Versuchsgefäße vor- 
handen gewesen, so hätte er durch die Schwefelkoblenstoffeinwirkung 
mobilisiert werden müssen. Das ist aber durchaus nicht der Fall ge- 
wesen. Dies sowohl wie die geringe Nachwirkung des gegebenen Grün- 
düngungsstickstoffs in den Gefäßversuchen, wo der Faktor Auswaschung 
doch sicher nicht in Betracht kommt, führt notwendigerweise zu dem 
Schluß, daß der fehlende Stickstoff verloren gegangen ist. Da es sich 
vorwiegend um organischen Stickstoff handelt, der ohne Zweifel nur 
zum kleinsten Teil nitrifiziert worden ist, so kann der Stickstoffverlust 
durch Salpeterzersetzung allein sicher nicht erklärt werden. Auch das 
‚direkte Entweichen von Ammoniakstickstoff aus dem Erdboden ist nach 
Ansicht des Verf. auf keinen Fall annehmbar. Es bleibt also nur 
die Erklärung übrig, daß bei der Zersetzung der als Gründüngung usw. 
gegebenen organischen Stickstoffverbindungen ein Teil bis zu freiem 
Stickstoff abgebaut wird und in die Luft entweicht. Ähnliches würde 
dann aber auch für den Stallmist gelten und ganz allgemein wäre eine 
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Gesetzmäßigkeit ins Auge zu fassen, nach welcher bei der Zersetzung 
von organischem Stickstoff im Ackerboden immer Verluste an Stickstoff 
durch Entbindung in freier Form eintreten. Hierdurch würde auch 
erklärt, warum der Versuch, den Stickstoff des Gründüngers mit den 
Koblehydraten des Strobs im Moment der Zersetzung im Ackerboden 
zu künstlichem Stallmist zusammenzukuppeln, nicht gelingen konnte, 
Auch für die Erfahrung, daß Gründüngung um so schlechter wirkt, 
bei je wärmerer Jahreszeit sie untergebracht wird, hätte man dann eine 
recht annehmbare Erklärung. [D. 23) Koeppen. 


Dreijährige Düngungsversuche zur Feststellung des Stickstoff-, Kali- 
und Phosphorsäurebedürfnisses bei Hopfenböden. (1908—1910.) 
Von Prof. Dr. Wagner, Weibenstephan.!) | 


Die Versuche wurden drei Jahre hintereinander in .der Regel bei 
denselben Hopfenpflanzen in verschiedenen Hopfenanbaugebieten durch- 
geführt. 


Versuchsplan: 
Parzelle 1: Ohne jede Düngung. 
Parzelle 2: Volldüngung. Per Stock mit 2 gm Standraum: 
100 9 schwefelsaures Ammoniak, 70 9 40 %iges Kali- 
salz, 150 g Thomasmehl. 
Parzelle 3: Volldüngung ohne Kali. 
Parzelle 4: ä »  Phosphorsäure. 
Parzelle 5: ae „ Stickstoff. 
Jede Parzelle umfaßte 100 Stöcke. Sämtliche Düngemittel wurden 
' stets schon im Herbst in die Versuchsgärten gebracht, um eine mög- 
lichst sichere Wirkung derselben herbeizuführen. Eine eigene Kalkung 
der Versuchsparzellen wurde nicht ausgeführt, die Hopfenpflanzen waren 
vielmehr auf den im Boden vorbandenen Kalkvorrat und auf den im 
Thomasmehl enthaltenen Gehalt an Kalk angewiesen. 

Es zeigte sich nun, daß Jahr für Jahr die Parzelle „Ungedüngt* 
die geringsten und die Parzelle mit Volldüngung die höchsten Erträge 
brachte. Wurde aus ler Volldüngung ein Nährstoff fortgelassen, so 
bedingte dies bei Stickstoff den größten Ertragsausfall, während sich 
derselbe bei Kali und Phosphorsäure geringer gestaltete. Sehr deutlich 
geht dies aus der Zusammenstellung der Hauptmittel der Erträge hervor: 


1) Wochenblatt d. landw. Ver. i. Bayern 1911, Nr. 12. 
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Ertrag pro. Hektar 
im Mittel Volddarun 
von 1908—1910 |: weniger opfen 











kg ! kg 

1. Ungedüngt ; en 3 775.5 | 483.5 
2 Volldüngung ohne N 989.2 | 269.8 
ö „ ko . 1029.0 | 230.0 

ri ne 0% 1059.0 | 200.0 
5. Volldüngung u er u 1259.0 | — 


Es richtet sich somit in der Regel die Höhe des Ertrages in erster 
Linie nach dem verabreichten Stickstoffquantum und erst in zweiter 
Linie ist die Kali- bezw. Phosphorsäuregabe von ausschlaggebender 
Bedeutung. 

Hinsichtlich der Qualitätsminderung spielt zweifelsohne das Weg- 
lassen der Stickstoffdünger aus der Volldüngung die einflußreichste 
Rolle. Eine Einschränkung der Phosphorsäure- und Kalizufuhr würde 
sich jedoch, abgesehen von einer Minderung des Ertrages mit der Zeit 
auch sicher durch eine ausgesprochene Verringerung der Güte der 
Dolden rächen. Dies gilt nach den vielseitigen vorliegenden Erfahrungen 
nicht nur für die leichteren, sondern auch für die schwereren Böden. 

Auch in bezug auf die Rentabilität brachte die Volldüngung stets 
die günstigsten Resultate, wogegen die Volldüngung ohne Stickstoff 
nicht einmal die Hälfte des Mehrertrages der Volldüngung zu bewirken 
vermochte. Blieb aus der Volldüngung das Kali weg, so war der 
Mebrertrag zwar günstiger, aber der Ernteausfall immerhin noch als 
sehr belangreich zu bezeichnen. Dasselbe gilt auch für die Voll- 
düngung ohne Pbosphorsäure, 

Durch die Volldüngung konnte im Mittel ein jährlicher Gewinn 
von 248.4 .4 pro Hektar erreicht werden; blieb der Stickstoff fort, so 
sank der Gewinn auf 133.6 4. Bei Volldüngung ohne Kali ging er 
auf 123 4 zurück und bei Volldüngung ohne Phosphorsäure sogar 
auf 115.9 A. 

Nach der Methode von Dr. Dubbers läßt sich auf Grund obiger 
Zahlen berechnen, welche Gewinnanteile der Wirksamkeit der einzelnen 
Nährstoffe zukommen. Hierbei ergibt sich ein 





wirklicher Gewinn durch N allein von. . 60.0.4 pro Hektar 
7 7 n P,O, ” ) * “ 85.7 „ n B}) 
„ n B) kK,0 ” ” : . 1027 „ FR n 
Sa.: 248.4 4 


Zum Schluß sei noch bemerkt, daß sich für viele Fälle als sog. 
Normaldüngung bei größerem Nährstoffbedarf des Bodens folgende 
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Düngermengen pro Hopfenstock bei 2 gm Standraum als sehr brauch- 
bar erwiesen haben: 
100 9 schwefelsaures Ammoniak, 
70 „ 40%iges Kalisalz, 
100—150 „ gutes Thomasmelhl. 

Bei der Verwendung von Kainit ist Vorsicht geboten, um nicht 
den Boden durch die Nebensalze größerer Kainitquantitäten zu über- 
lasten und um ein „Abbinden“ schwerer Böden zu vermeiden. Abgesehen 
von der namhaften Ertragssteigerung tritt durch die sog. Normaldüngung 
in vielen Fällen sogar eine Qualitätsverbesserung der Dolden ein. 
Durch eine richtige Zusammensetzung der Düngemittel und durch eine 
damit verknüpfte korrekte Nährstoffzufuhr werden die Pflanzen gegen 


krankmachende Einflüsse aller Art auch widerstandsfähiger. 
[D. 37) Koeppen. 


Teichdüngungsversuche. \ 
Von Direktor Kuhmert, Preetz.!) 


Das Ziel der Teichdüngungsversuche war, festzustellen, in welcher 
Weise eine direkte Wasserdüngung der Teiche durch die verschiedenen 
Sorten Kunstdünger auf die Vermehrung der Fischnahrung und damit 
auch auf das Abwachsresultat einwirkt. 


L 
Versuch mit zweisömmerigen Karpfen. 
Düngung pro Hektar. 
Teich I 6 dx Thomasmehl, 
6 „ Kainit. 
Teich II 6 dx Thbomasmehl, 
6 „ Kainit, 
2 „ Chilisalpeter. i 
Mehrtrag von Teich II gegen I: 69 kg dreisömmeriger Karpfen 
69 kg dreisömnieriger Karpfen a 1.60. . 110.40 .4 
2 dx Chilisalpeter a 22.0 . -. . . . 44.00 „ 


Gewinn durch Chilisalpeter . . . . . 6640 | 
1. 


Versuch mit zweisömmerigen Karpfen. 
Düngung pro Hektar. 
Teich I Ungedüngt. 


1) Mitteilungen d. D. L. G., Stück 14, 1911. 
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Teich U 5 dx Kainit, 
5 „ Thomasmehl. 
Teich III 5 dx Kainit, 
5 „ Thomasmehl, 
1 „ Chilisalpeter. 
Mehrertrag vom Teich III gegen I: 60 kg dreisömmeriger Karpfen 
60 kg dreisömmeriger Karpfen a 1.60 . . 96.00 4 
1 dx Chilisalpeter a 22.00. . . . . 22.00 „ 


Gewinn durch den Chilisalpeter . . . . 74.00 „ 
III. 


Versuch mit einsömmerigen Karpfen. 


Düngung pro Hektar. | 

Teich I Ungedüngt. 

Teich II 7 ds Thomasmehl, 

7 „ Kainit. 
Teich III 7 dx Thomasmehl, 
7 „ Kaimit, 
3.5, Chilisalpeter. 
Mehrertrag vom Teich III gegen I: 85 kg zweisömmeriger Karpfen 
85 kg zweisömmeriger Karpfen a 1.70. . 144.50 4 
3.5 dz Chilisalpeter a 22.00 . . . . 7700 „ 
Gewinn durch den Chilisalpetter . . . 6750 .% 
IV. 

Versuch mit Schleien und einsömmerigen Karpfen. 

Düngung pro Hektar. 

Teich I Ungedüngt. 

Teich II 4 dx Thomasmehl, 

4 „ Kannit. 

Teich III “4 dx Thomasmell, 

4 „ Kainit, 
2.6, Chilisalpeter. 

Hier war durch den Chilisalpeter ein Mehrertrag von 19.20 .# 
pro Hektar erzielt worden. Es sind also in allen vier Versuchen durch 
die Beidüngung mit Chilisalpeter ganz bedeutende Mehrerträge erzielt 
worden. 

Töbenso wichtig wie die Ermittlung des Stickstoffbedürfnisses der 
Teiche ist auch die Lösung dieser Frage in bezug auf das Kalı und 
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die Phosphorsäure. Dies soll späteren Versuchen vorbehalten bleiben. 
Wenn erst die Bedingungen über die Anwendung des Kunstdünger: 
im Fischereibetriebe näher erforscht sein werden, so wird die Teich- 
düngung zum mindesten einen ebenso großen Vorteil von der Ver- 
wendung des Kunstdüngers haben, wie ihn heute die Landwirtschaft 
genießt. Die unzweifelhaft günstigen Erfolge, welche die organischen 
Dünger bei ihrer Verwendung in der Teichwirtschaft erzielen, werden 
nach der Meinung des Verf. vielleicht durch ihren Bakteriengehalt 
verursacht. [D. 28) Koeppen. 


— Bi ee _ -— 


Pflanzenproduktion. 


Über eine genaue Bestimmungsmethode der Asche bei der Analyse 
pflanzlicher und tierischer Stoffe. 
Von E. Fleurent und L. Levi.!) 


Die gewöhnlich angewendete Methode der Aschenbestimmung durch 
Kalzinieren an freier Luft ist mit zwei Hauptfehlerquellen behaftet, 
nämlich der Verflüchtigung der Chloride und dem teilweisen Verschwin- 
den des Phosphors. Um den hierdurch bewirkten Verlusten nach 
Möglichkeit zu begegnen, sind von verschiedenen Forschern gewisse 
Modifikationen des ‚Verfahrens empfohlen worden. So vermeidet 
Th. Schlösing den Verlust der Chloride sowie auch das die Ver- 
brennung der Kohle verbindernde Zusammenschmelzen der Alkalisalze 
dadurch, daß er die Kalzinierung in einem Kohlensäurestrom einleitet, 
welchem ein langsamer Strom von Sauerstoff folgt. Durch keines der 
in Vorschlag gebrachten veränderten Verfahren hat aber die teilweise 
Verflüchtigung des Phosphors vermieden werden können. Auch bei 
der erwähnten Schlösingschen Modifikation ist, selbst bei sorgfältigster 
Ausführung, in der Regel noch ein Verlust bis zu 10% der Gesamt- 
phosphorsäure zu konstatieren. Verff. haben daher die Frage der 
Aschenbestimmung in organischen Stoffen einer eingehenden Prüfung 
unterzogen, und zwar erstreckten sich ihre Untersuchungen auf die 
folgenden vier Punkte: 1. Bestimmung der Phosphorverluste bei An- 
wendung der verschiedenen Kalzinierungsmethoden, 2. Studium der 
Reaktionen, welche diese Verluste verursachen, 3. Aufsuchung einer 


!) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1911, t. 152, p. 715. 
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Methode, bei welcher diesäiben vollkommen ‚verschwinden und 4. An- 
wendung dieser Methode. — Versuchsobjekte waren verschiedene, mehr 
oder weniger phosphorreiche Produkte des Pflanzen- und Tierreiches: 
Mehrere Varietäten Weizen und Gerste, trockene Erbsen, weiße Bohnen, 
Milch, Eigelb, Pferdefleisch usw. Die Ergebnisse sind wie folgt zu- 
sammengefaßt: | 

1. Der Verlust an Phosphor ist außerordentlich variabel, sei es 
daß man das Kalzinierungsverfahren an freier Luft, sei es daß man 
die Schlösingsche Modifikation anwendet. Die konstatierten Verluste 
schwankten von 7.31% bei den weißen Bohnen bis zu 32% beim 
Eigelb und erreichten nabezu 49% des Gesamtphosphors bej den beiden 
Gerstenvarietäten Chevalier und Escourgeon. 

2. Die Ursachen, welche das Verschwinden des Phosphors ER 
sind drei an der Zabl. Die beiden ersten sind einerseits die wohl- 
bekannte Wirkung der Kohle, anderseits die schon durch Wöhler 
festgestellte Einwirkung der Kieselsäure auf die in den Aschen ent- 
baltenen sauren Phosphate. Auf diese letztere Einwirkung besonders 
sind die oben bezeichneten hoben Verluste bei den beiden Gersten- 
varietäten zurückzuführen, deren Aschen 22 bis 28% reine Kieselsäure 
enthalten. — Die dritte Ursache ist die Einwirkung der Fettstoffe, 
welche einen Teil des Phospbors besonders während der Periode der 
Destillation der organischen Substanz in Gestalt einer flüchtigen Ver- 
bindung, über deren Entstehungsweise Verff. später berichten wollen, 
entweichen läßt. Bei drei fettreichen Substanzen, Rapssamen, Pferde- 
fleisch und Eigelb variierte dieser letztere Verlust von 3.83 bis 5.92 
und 15.37% vom (Gesamtphosphor. 

3. Die Methode, welche Verff. empfehlen und durch welche jed- 
wede Verluste vermieden werden sollen, besteht in folgendem: Vor- 
herige Entfettung der fettreichen Substanzen, Verkohlung in einem 
bedeckten Platintiegel bei möglichst niedriger Temperatur, Pulverisierung 
der erhaltenen Masse und Wiedereinbringung derselben in den Tiegel, 
Befeuchtung mit einer Kalklösung oder Kalkmilch, enthaltend 0.04 bis 
0.15 9 CaO pro 10 9 ursprünglicher Substanz je nach dem Phospbor- 
gehalt, Verdampfung zur Trockne und Beendigung der Kalzinierung 
nach der Schlösingschen Methode. Bei der Wägung ist natürlich 
die zugefügte Kalkmenge in Abzug zu bringen. 

4. Die beschriebene Methode ergibt verlustlos weiße Aschen, welche 
zur genauen Bestimmung aller ihrer Bestandteile dienen können. Bei 
drei Weizenvarietäten wurden auf diese Weise und vergleichsweise nach 
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ler einfachen RE die folgenden Werte pro 1 kg 
erhalten : 











Durch direkte Bang a |  Dilierens 
Verbrennung Levi pro 100 Asche 









- 15.414 
17.683 | 19.193 
18.841 


Weizen der Pariser Gegend . 
Russischer Ghirka-Weizen . 
Harter Taganrog-Weizen . 





Aus der dritten Kolumne ist die Größe der Fehler zu ersehen. 
welche bei Anwendung der einfachen Veraschungsmethode begangen 
werden und die sich, im Verhältnis zu der Menge der einzelnen Stoffe 


auf die Bestimmung aller Elemente der Asche verteilen. 
(Pf. 49] Richter. 


en der Trockensubstanz, der Gesamtasche und des Stickstoffs 
bei einer einjährigen Pflanze. 
Von G. Andre.!) 


Versuchspflanze war Mohn. Untersucht wurden die sukzessiven 
Veränderungen der Mengen an Trockensubstanz, Gesamtasche und 
Stickstoff in den verschiedenen Vegetationsstadien der Pflanze und in 
den einzelnen Organen, Wurzeln, Stengeln, Blättern und Früchten. Die 
erste Probenahme geschah am 13. Jani 1910 (T), die zweite zur Zeit 
der Bildung der Blütenknospen, am 28. Juni (II), die dritte zur Blüte- 
zeit, am 13. Juli (III), die vierte amı 9. August, als die Früchte fası 
reif waren (IV) und die fünfte endlich zur Zeit der vollkommenen 
Reife, am 23. August (V). Die Zahlen Jder folgenden, die Unter- 
suchungsergebnisse enthaltenden Tabelle beziehen sich auf 100 bei 110° 
getrocknete Pflanzen: (Siehe Tabelle Seite 751.) 


1. Das abselute Gewicht der Trockensubstanz nimmt in allen 
Organen fortgesetzt zu, mit Ausnahme der Blätter, wo dasselbe von 
der vorletzten bis zur letzten Probenahme eine leichte Verminderung 
erfäbr. Nach der Ansicht des Verf. ist dieselbe in der Hauptsache 
auf einen Verlust durch Atmung zurückzuführen, da der prozentische 
Aschengehalt in der gleichen Zeit eine Zunahme erfahren hat, von 
31.92 (vierte Probenahme) auf 32.53 (fünfte Probenahme). — Das 
apsolute Gewicht der Gesamtasche zeigt wie das der Trockensubstanz 
eine regelmäßige Zunahme in allen Organen mit Ausnahme wiederum 
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‚ . Gewicht Stiokstoff in |  Stiokstoff 
ı der Trocken- Gesamtasche | 100 trockenen | in 100 Teilen 
substanz Organen | Trocken- 
2 2. 9 9 een. 
Wurzeln. 
I r | 32.85 5.8210 | 1.0019 3.06 
II 5 193.19 22.0369 3.3796 1.75 
III 2 416.00 40.2688 4.7434 1.14 
IV R 545.16 40.1789 3.7070 0.68 
V 655.40 51.7110 5.6866 0.86 
Stengel. | 
I Be 57.85 | 14.1086 | 1.6892 | 2.93 
1I 2698.48 | 90.6588 | 17.5717 1.80 
II... 22.02.02." 1787.20 173.3684 20.7815 | 1.16 
IV. een. 2385.20 1 70.5083 21.2362 Ä 0.89 
2 A \ 2917.30 229.8894 26.5257 0.,0 
| l 
| Blätter. 
ee ee 287.56 . 66.7624 14.9394 | 519 
I a 91.25 169.7268 29.0718 | 3.76 
II. ...2.02.0...1134.88 301.8000 36.6855 | 3.28 
IV oe ae 4900,08 436.4337 31.9943 | 2.34 
1269.85 - 413.0899 28.5716 | 2.25 
| 
Früchte. 
1 == ae Ba as 
I... | e 0 DR: BE 
UI... 0.0.0...10 343.88 29.1954 11.4512 3.33 
IV. 2 2 2 2 20.2 .51922.84 153.6349 61.885 3.19 
Ve mins 2180.50 193.008 65.01 |; 3.08 
i 





der Blätter, wo bei der letzten Probenahme eine wenn auch nur geringe 
Abnahme eintritt (um ungefähr 5%). Es läßt sich annehmen, daß die 
Blätter zu dieser Zeit noch eine gewisse Menge von fixen Stoffen, die 
sie bis dahin in großen Mengen angehäuft hatten, besonders zwischen 
dem 13. Juli und 9. August, d. h. während der aktivsten Periode der 
Fruchtbildung, an die Früchte abgetreten haben. 

2. Wenn man die Bewegung des Gesamtstickstoffs in den Wurzeln 
verfolgt, so ersiebt man, daß die absolute Menge desselben zunächst bis 
zum 13. Juli ansteigt, alsdann bis zum 9. August eine erhebliche Abnahme 
erfährt, bedingt durch die Abwanderung von Stickstoffsubstanzen nach 
den Stengeln und den Blütenorganen, darauf wiederum ansteigt und 
bei der fünften Probenahme den höchsten Stand erreicht. Die Pflanze 
fährt also fort, gewisse Stickstoffverbindungen aus dem Boden aufzu- 
nehmen und häuft dieselben noch auf zu einer Zeit, wo die Frucht- 
bildung nahezu beendet ist. — Das relative Gewicht des Stickstoffs, 
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d. h. die auf 100 Teile Trockensubstanz bezogene Menge nimmt bis 
zur vorletzten Probenahme beständig ab und zeigt bei der letzten Probe- 
nahme eine geringe Zunahine infolge der schon oben angedeuteten er- 
neuten Stickstoffaufnabme aus dem Boden am Schlusse der Vegetation. 

In den Stengeln nimmt der Stickstoff absolut genommen zu vom 
Beginn bis zum Ende der Vegetationszeit. Die Stengel bilden ziemlich 
allgemein das Reservoir, wo sich der Stickstoff zunächst, unter der 
Form von Nitraten, sowie die meisten der Mineralstoffe ansammeln; 
der größte Teil derselben tritt von hier aus in die Blätter über, um 
daselbst verarbeitet zu werden, während der Überschuß in dem Stengel 
verbleibt. — Die Zablen für den relativen Stickstoffgebalt bewegen 
sich in absteigender Linie, indem die Zunahme der Koblehydrate schneller 
erfolgt als die der Eiweißstoffe.e — Es ist bekannt, daß die Stengel 
gewisser Pflanzen häufig beträchtliche Mengen von Nitraten enthalten, 
über deren Nutzen man im Zweifel sein kann. So haben Berthelot 
und Andr& enorme Anhäufungen von Kaliumnitrat in dem Stengel 
des Gurkenkrautes und verschiedener Amarantaceen konstatiert. Das 
relative und absolute Maximum dieser Nitratmenge findet sich im Stengel 
immer zur Zeit der Blüte; oft sogar besteht dasselbe noch beim Ab- 
schluß der Vegetation. Der prozentische Anteil des Nitratkaliums an 
dem Kali der gesamten Pflanze ist am größten in der Blütezeit. 

In den Blättern des Mohnes steigt die absolute Stickstoffmenge 
an bis zum 13. Juli (Blüte), um von da ab bis zum Schluß der Vege- 
tation beständig abzufallen. Der Termin der Abwanderung fällt genau 
mit dem Beginn der Fruchtbildung zusammen. Der relative Stickstoft- 
gehalt der Blätter nimmt wie der der Stengel und aus dem gleichen 
Grunde wie dieser regelmäßig ab. 

In den Früchten nimmt die absolute Stickstoffmenge, wie zu 
erwarten war, schnell zu, so: lange die Reifung dauert (13. Juli bis 
9. August. Von da an bis zum Vegetationsabschluß ist ebenfalls 
noch eine geringe Vermehrung zu konstatieren, die wahrscheinlich der 
zur Reifung einiger verspäteten Früchte notwendigen Stickstoffmenge 
entspricht. Der relative Stickstoffgehalt der Früchte variiert nur un- 
bedeutend vom Beginn der Fruchtbildung bis zur vollkommenen Reife. 

Die Wanderungserscheinungen der Phosphorsäure aind regelmäßiger 
als die des Stickstoffs. Was die Veränderungen des Kalis betrifft, so 
sind dieselben sichtlich analog denjenigen des Stickstoffs. 

[Pfl. 61 Bichter. 
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Über das Auswahlvermögen der Pflanzenzellen 
gegenüber der. Dextrose und der Lävulose. 
Von L. Lindet.t) 


. Verf. hat in einer früheren Veröffentlichung gezeigt, daß die Zellen 
der Blattspreiten und der Blatistiele der Rüben, bei beständiger Berüh- 
rung mit den beiden den Invertzucker zusammensetzenden Zuckerarten, 
vorzugsweise die Dextrose absorbieren, wenn die Pflanze sich unter 
Bedingungen befindet, wo sie reichlich atmet, die Lävulose dagegen, 
wenn sie dazu berufen scheint, Cellulosegewebe zu bilden. Zu ähn- 
lichen Ergebnissen führten nun analoge Untersuchungen bei Hefezellen, 
keimenden Eınbryonen und aeroben Pilzen. | 

I. Wenn man Hefe, die zu gleicher Zeit zuın Teil auf Dextrose 
zum Teil auf Lävulose gezogen wurde, mit ein und demselben Zucker 
(Lävulose oder Dextrose oder Invertzucker) ernährt, so kann man 
beobachten, daß die Dextrosehefe zugleich eine höhere zymatische 
Energie und eine höhere reproduktive Energie besitzt als die Lävulose- 
hefe, d. h. daß sie in derselben Zeit mehr Zucker zum Verschwinden 
bringt und sich in derselben Zeit reichlicher vermehrt als diese. — 
Wenn man aber anstatt Hefen verschiedenen Ureprungs mit ein unl 
demselben Zucker zu ernähren, die gleiche Menge Hefe in Bouillon 
einsät, die teils mit Dextrose, teils mit derselben Gewichtsmenge Lävulose 
gezuckert ist, so zeigt sich, daß die Konsumierung der beiden Zucker, 
nach Verlauf derselben Zeit, sichtlich übereinstimmend ist (Quotient im 
Mittel = 1.03), und daß außerdem die Gewichtsmenge der gebildeten 
Hefe etwas größer ist im Falle der Lävuloselösung (mittleres Verbältnis 
1.2 zu 1.0. Nun ist gewiß, daß die Hefe, in beiden Fällen, um 
sich neu zu bilden, eine Zuckermenge konsumiert, die proportional ihrem 
Gewichte ist, und wenn in dem Falle der Lävulose mehr Zucker für 
die Reproduktion verwendet worden ist, so ist in dem Falle der Dextrose 
mehr Zucker für die Atmung der Hefe und für die Umwandlung in 
Alkohol und Kohlensäure beansprucht worden. Die Hefe spaltet und 
verbrennt also leichter die Dextrose als die Lävulose. Übereinstimmend 
hiermit ist die obige Feststellung, daß die Hefe bei der Berührung mit 
der Dextrose eine größere zymatische Energie annimmt. 

Anderseits ist aber auch gezeigt worden, daß die Hefe bei der 
Berührung mit der Dextrose in gleicher Weise eine Überlegenheit mit 
Bezug auf ibre Reproduktion erwirbt. Nun ergibt aber die zweite 
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Versuchsreihe, daß im Gegenteil die Dextrose, in Jerselben Zeit, weniger 
Hefe liefert als die Lävulose. Diese zweite Reihe von Versuchen ist 
übrigens weiterhin durch eine dritte Reibe kontrolliert worden, bei 
welcher die Hefe vergleichsweise auf den beiden getrennten oder zu 
ungleichen Teilen vermengten Zuckerarten kultiviert wurde. Die Ge- 
wichtsmenge gebildeter Hefe war um so geringer, je geringer der Gehalt 
des Gemisches an Dextrose war. 


Dieser scheinbare Widerspruch dürfte nun, wie Verf. aus weiteren 
Versuchen und Berechnungen hergeleitet hat, dadurch erklärt werden, 
daß bei der Dextrosehefe das Übergewicht der zymatischen Funktion 
über die reproduktive Funktion derartig ist, daß dadurch der Hefe 
nicht Zeit genug für ihre Vermehrung verbleibt; sie zersetzt den ihr 
zur Verfügung gestellten Zucker so schnell, daß ihr nicht die genügende 
Menge davon übrig bleibt, um so viel Zellen bilden zu können, wie 
sie zu bilden imstande wäre. Das Vorherrschen einer der Funktionen 
vor der anderen besteht auch bei der auf Lävulose vegetierenden Hefe, 
indessen in geringerem Grade, so daß dieser mehr Zeit zu ihrer Ver- 
mehrung zur Verfügung steht. 


Wenn bei der zweiten Versuchsreihe die beiden Fermentationen 
parallel verlaufen, so ist dies auf die Bildung eines Gleichgewichts- 
zustandes zurückzuführen. Die Dextrosegärung verlangsamt sich infolge 
der geringen Vermehrung der Hefe, während die Lävulosegärung durch 
die relative Überproduktion an Hefe aktiviert wird. — Die Hefe, die 
auf beiden Zuckerarten vegetieren kann, besitzt also ein größeres Repro- 
duktionsvermögen auf der Lävulose und eine größere Fähigkeit den 
Zucker zu zersetzen und zu verbrennen, der Dextrose gegenüber. 


II. Diese ersten Resultate wurden bestätigt durch weitere Beob- 
achtungen, welche Verf. bei Gersten- und Bohnenembryonen anstellte, 
die er auf mit Raulinscher Flüssigkeit getränkter Watte kultivierte. 
Wenn die besagte Flüssigkeit mit Invertzucker gezuckert war, so zeigte 
sich bei der Analyse des verbleibenden Zuckers, daß die Keime mehr 
Dextruse als Lävulose verbraucht hatten (in dem mittleren Verhältnis 
von 1.7 zu 1.0. Hatte die Flüssigkeit als Zuckerzusatz einerseits 
Lävulose und anderseits Dextrose erhalten, so war bei derselben Menge 
verschwundenen Zuckers das Gewicht der entwickelten Stengelchen und 
Würzelchen im ersten Falle beträchtlicher als im zweiten (mittleres 
Verhältnis 2.0 zu 1.0). Die Zellen der Keime konsumieren also mehr 
Dextrose, ziehen aber geringeren Nutzen für sich selbst daraus, da sie 





40 Jahrg.) Pflanzenproduktion. 755 


in ihrer Gegenwart eine geringere Menge von Cellulosegeweben bilden; 
sie benutzen sie zu ihrer Atmung. 

DI. Die mit den aeroben Pilzen (Aspergillus niger, Penicillium 
glaucum) erhaltenen Resultate führen zu denselben Schlußfolgerungen. 
Auf mit Invertzucker gezuckerter Raulinscher Flüssigkeit kultiviert 
konsumieren sie anfangs die beiden Zucker in sichtlich gleichen Mengen; 
später, in dem Maße wie der Pilz die Oberfläche bedeckt und die 
aerobe Funktion vorherrschend wird, verschwindet die Dextrose schneller, 
und zwar in einem Verhältnis, welcbes bis zu .2.5 pro 1.0 erreichen 
kann. — Anderseits ergeben sie, getrennt auf Dextrose und Lävulose 
kultiviert, für dasselbe Gewicht verschwundenen Zuckers, eine größere 
Pilzernte auf der Lävulose als auf der Dextrose (mittleres Verhältnis 
1.6 zu 1.0. — Wenn man die beiden Zucker zu ungleichen Teilen 
mischt, so ist die Ernte um so größer, je größer der Gehalt des Ge- 
menges an Lävulose ist. — Temperatur und Durchlüftung haben auf 
den Vorgang keinen Einfluß; die beiden Funktionen laufen parallel, 
aber mit ungleichen Geschwindigkeiten. — Man kann also wiederum 
schließen, daß die reproduktive Funktion des Pilzes sich mit Vorliebe 
die Lävulose auswählt, die respiratorische Funktion dagegen die Dextrose. 

IV. Die angeführten neuen Tatsachen bestätigen also’ die mit den 
Rübenblättern erhaltenen Resultate. Von den beiden den Invertzucker 
zusammensetzenden Zuckerarten scheint die Lävulose ganz besonders 
für die Bildung der Gewebe verwendet zu werden, während die labilere 
Dextrose leichter durch die Gärung zersetzt, bezw. durch die Atmung 
verbrannt wird. [Pfl. 60) Richter. 


Vom Auswahlvermögen der Wurzel bei der Absorption der Salze. 
Von J. de Rufz de Lavison.!) 


Die Unterschiede, welche in der Zusammensetzung der Asche bei 
Pflanzen verschiedener Spezies, die in demselben Boden oder derselben 
Lösung wachsen, bestehen, werden gewöhnlich auf die besonderen Eigen- 
schaften der oberirdischen Organe der betreffenden Spezies zurückgeführt. 
Die von einer bestimmten Pflanzenart bekundete Vorliebe gegenüber 
einem bestimmten Salze würde danach einfach durch die schnelle Um- 
wandlung dieses Salzes, in den Geweben des Stengels und des Blattes 
erklärt werden, eine Umwandlung, welche das Eindringen einer neuen 
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Substanzmenge zur Folge. haben würde. Um die Richtigkeit dieser 
Annahme zu prüfen und die ‚Rolle des beblätterten Stengels einerseits 
und der Wurzel anderseits bei dem Eindringen der Salze zu präzisieren, 
sind vom Verf. Absorptionsversuche einmal mit ganzen unverletzten 
Pflanzen, das andere Mal mit abgeschnittenen Stengeln angestellt 
worden. Die hierbei zu beobachtenden Unterschiede waren dann haupt- 
sächlich der Einwirkung der Wurzel‘ alllein zuzuschreiben. 
Versuchspflanze war die Bobne, die zu prüfenden Salze die Chloride 
des Kaliums, Natriums und Caleiums. Die letzteren wurden in !,, 
Normallösungen, also in den folgenden Konzentrationen angewenakt: 


nis, oe ee 
1000 1000 








1000 


1. Absorption durch die abgeschnittenen Stengel. — Das untere 
Einde eines Bohnenstengels taucht in eine Röhre ein, welche 20 cem 
der zu prüfenden Lösung enthält und mittels eines Stopfens ver- 
schlossen ist, durch dessen Durchbohrung das obere Ende des Stengel: 
hindurchragt. Da auf diese Weise die Verdunstung durch die freie 
Oberfläche vermieden ist, so entspricht das Sinken des Niveaus in der 
Röhre der durch die Pflanze absorbierten Flüssigkeitsmenge. Nach fürf 
bis sechs Tagen, als das Flüssigkeitsvolumen sich ungefähr auf die 
Hälfte vermindert hatte, wurden in der verbliebenen Lösung das Chlor 
und das Metall bestimmt und hierbei ermittelt, daß das Verhältni: 
beider zueinander dasselbe geblieben war. Außerdem wurdg festgestellt, 
daß auch der prozentische Gehalt der Flüssigkeit an Salz unveränden 
war. Das Wasser und die Salze waren also wit der gleichen G«- 
schwindigkeit in den -abgeschnittenen Stengel eingedrungen. _ Direkte 
Bestimmungen zeigten zudem, daß das Chlor und die Metalle (unter 
der Form der Salze) in großer Menge in den Blättern angehäuft waren. 
— Der abgeschnittene Stengel, welcher in gleicher Weise alle Salze 
absorbierte, welche ihm dargeboten wurden, scheint somit nur eine 
passive Rolle bei der Absorption der Salze zu spielen und keine 
elektive Eigenschaft zu besitzen. Interessant ist übrigens der Hinweis 
auf die Tatsache, daß unter den gewöhnlichen Bedingungen die Bohne 
kein Natrium durch ihre Wurzeln absorbiert (P&ligot und anderei. 
während die abgeschnittenen Stengel im obigen Falle große Mengen 
Natron unter der Form des Chlorides in sich aufgenommen hatten. 


2. Absorption durch die mit ihren Wurzeln versehenen Pflanzen. 
— Wenn man in derselben Weise wie oben beschrieben wurde mit ganzen 
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Pflanzen operierte, so konnte man konstatieren, erstens daß das Ver- 
hältnis zwischen dem Chlor und den Metallen in allen Fällen das normale 
geblieben war und zweitens, daß die Konzentration der Lösungen beim 
Chlorkali nicht merklich verändert, daß dagegen die Lösungen Jes 
Chlornatriums und des Chlorcalciums erheblich konzentrierter waren uls 
Jie entsprechenden ursprünglichen Lösungen. Das Verbältnis im Salz- 
gehalt gleicher Volumina der Lösungen vor und nach der Absorption 
war beim Chlorkali ungefähr = 1, beim Chlorcaleium = 0.6 und 
beim Chlornatrium = 0.55. Die ganze Pflanze hat also eine elektive 
Wirkung gegenüber dem Chlorcalecium und dem Chlornatrium ausgeübt. 

Durch die vorliegenden sehr einfachen Versuche ist mithin nach- 
gewiesen, daß der Stengel die ihm dargebotenen Salze, ohne eine Aus- 
wabl unter ihnen zu treffen, in der gleichen Menge absorbiert, daß da- 
gegen die mit ihren. Wurzeln versehene Pflanze ein sehr deutliches 
Elektivvermögen gegenüber gewissen Salzen besitzt. Das letztere scheint 
also nicht dem beblätterten Stengel, wie man gewöhnlich annimmt, 
sondern im Gegenteil ausschließlich der Wurzel eigen zu sein. 

[PA. 13] Richter. 


nn nn 


Einfluß der Azidität auf die Keimung. 
Von @. Promsy.!) 


Man nimmt gewöhnlich an, daß die Azidität des Mediums den 
Verlauf des Keimungsprozesses ungünstig beeinflusse.. So behaupten 
Claudel und Crochetelle, daß die besten Düngemittel, welche ıman 
den jungen Keimpflanzen liefern könne, diejenigen seien, welche wie 
der Kalk, die Thomasschlacke, die Jauche neutralisierend auf die 
Säuren einwirken, die in den Keimpflanzen während der Keimung ge- 
bildet werden. Verf. bat nun gefunden, daß diese Annahme im all- 
"gemeinen nicht zutrifft, daß es nicht notwendig ist, den jungen Pflänzchen 
Substanzen, die ihren Zellsaft neutralisieren, zuzuführen, und daß im 
Gegenteil die Zufuhr organischer Säuren während der ganzen Keinı- 
periode die Entwicklung der Pflänzchen in der Regel beschleunigt, — 
Durch die Versuche von Mangin, Purjewiez, Astruc und Gerber 
ist bekannt, daß die organischen Säuren bei sehr verschiedenen Organen 
und bei den Schimmelpilzen wie bei den höheren Pflanzen die Wirkung 
äußern, den Atmunesquotienten derselben zu erhöhen. Bei analogen 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1911, t. 152, p. 450. 
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Untersuchungen mit Bezug auf die Samen ist der Verf. nun zu den 
im folgenden mitgeteilten Resultaten geführt worden. — Die Keimungs- 
versuche wurden in Sand ausgeführt. Die betreffenden Samen wurden 
entweder vorher in einer bestimmten Lösung einer organischen Säure 
längere Zeit, 24 oder 48 Stunden, vorgequellt oder es wurde der Sanll 
während der ganzen Dauer des Versuches mit derselben Lösung be- 
gossen. In beiden Fällen konnte die Absorption der Säure und ihre 
Zersetzung durch die Modifizierung der Atmung festgestellt werden. 

1. Eine Zitronensäurelösung von 0.5 %/,.u erböhte den Atmungs- 
quotienten von 0.69 auf 0.94 bei den Samen des Pfeffers, von 0.72 auf 
0.94 bei Tomatensamen, von 0.76 auf 1.11 bei den Samen einer 
Dioscorea von Madagaskar, von 0.63 auf 1.11 bei Samen von Elaeis 
guineensis und von 0.76 auf 0.86 bei Weizenkörnern. 

2. Eine 1°) „ige Lösung derselben Säure erhöhte denselben Quo- 
tienten bei den Samen von Elaeis guineensis von 0,63 auf 1.16. Eine 
2.5 9/0 ige Lösung steigerte den Quotienten bis auf 1.54. 

3. Bei stärkeren Dosen stieg der Quotient zunächst noch etwas 
höher (1.08 bei Tomatensamen und einer 3 °/,,igen Lösung, 1.02 bei 
5 %/,0), verminderte .sich aber dann und kam schließlich wieder auf 
seinen normalen Wert zurück (0.72 bei 5%). Es existiert also ein 
Optimum der Azidität. 

4. Die Apfelsäure erhöhte den Quotienten. von 0.72 auf 0.93 bei 
Tomatensamen in der Dosis von 0.5%,9, bei denselben Samen auf 
0.91 in der-Menge von 2.5 °,0, bei Maiskörnern von 0.87 auf 1.24 in 
der Menge von 0.5 %/oo- 

5. Mit der Oxalsäure erhält man bei dem Weizen 1.3 statt 0.85, 
wenn die Lösung 2.5 %/,, enthält, bei den Tomaten 1.04 statt 0.87, 
wenn die Konzentration 1 °/,, beträgt. 

6. Unter dem Einflusse der obigen Lösungen findet zu gleicher 
Zeit mit der Erhöhung des Quotienten auch eine Steigerung der Atmungs- 
intensität statt (bemessen nach den ausgeschiedenen Kohlensäuremengen). 

7. Nur die organischen Säuren üben die obigen Wirkungen aus, 
während die Mineralsäuren (Schwefelsäure, Salzsäure) den Quotienten 
nicht beeinflussen. 

8. Eine Verallgemeinerung der Resultate erscheint anderseits bis- 
her noch nicht statthaft, da offenbar spezifische Verschiedenheiten be- 
stehen. So z. B. konnte bei den ölhaltigen Samen von Elaeis guineensis 
eine Erhöhung des Quotienten beobachtet werden, nicht dagegen bei 


denen des Rizinus. 
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Nach der Feststellung der obigen Tatsachen war es von Interesse 
zu untersuchen, welche Wirkung die besagten Säuren, deren Gegenwart 
die Natur und Intensität des Atmungsprozesses in so hobem Grade 
beeinflußte, auf die Entwicklung der Pflanze ausüben. Es wurde er- 
mittelt, daß die der Einwirkung der Säuren unterworfenen Pflänzchen 
nicht nur schneller wuchsen als die ohne dieselben ernährten Pflanzen, 
sondern daß auch ihr Frischgewicht ebenso wie die gebildete Trocken- 
substanzmenge, nach Beendigung der Keimperiode bestimmt, größer 
waren. Die organischen Säuren gehören also zu denjenigen Substanzen, 
welche zu der Ernährung dieser Pflanzen beitragen können. — Das 
Verhältnis des Frischgewichtes einer in Gegenwart von 5%/,,iger Zitronen- 
säurelösung erzogenen Weizenkeimpflanze zu dem Frischgewicht der 
entsprechenden im Wasser erzogenen Keimpflanze stellte sich auf 1.19; 
die Beziehung der 'Trockengewichte derselben beiden Keimpflanzen 
betrug 1.15. Bei einer Konzentration derselben Säure von 1°/,, waren 
die entsprechenden Verhältniszahlen für Tomatenkeimpflanzen 1.51 und 
1.47. — Analoge Resultate wurden mit Weinsäure, Apfelsäure, Essig- 
säure und Oxalsäure erhalten. Bei den Mineralsäuren dagegen (Schwefel- 
säure und Salzsäure) war nur eine Erhöbung des Frischgewichtes zu 
konstatieren, während die Trockengewichte dieselben blieben. 

Unter dem Einflusse gewisser Mengen von organischen Säuren 
findet also, wie wir gesehen haben, eine Beschleunigung der Keimung 
statt, sowohl mit Bezug auf die Dimensionen wie auf das Gewicht der 
Keimpflanzen. Dieser Einfluß ist mehr oder weniger groß je nach dem 
Samen; er kann bisweilen (wiewohl nur selten) gleich Null sein; er 
variiert auch für jede Spezies mit den angewendeten organischen Säuren. 
— Unter diesen Verhältnissen kann die früher konstatierte gleichfalls 
günstige Einwirkung gewisser basischer Stoffe nicht wohl auf die Tat- 
sache der Neutralisierung der Azidität der Keimpflanzen zurückgeführt 
werden. [PA. 48) Richter. 


Bericht über die von der agrikulturchemischen Versuchsstation Köslin 
im Jahre 1909 ausgeführten Kartoffelanbauversuche. 
Von Prof. Dr. Baessler.!) 
1. Versuche über den Anbauwert verschiedener Kartoffel- 
. züchtungen. 
Für das Berichtsjahr kamen vier Versuchsfelder in Betracht; die 
Düngung bestand auf allen in einer mittelstarken Stallmistdüngung; 


!) Als Einzelheft erschienen. Stettin, Buchdruckerei der Pommerschen 
Reichspost 1910. j 





160 Pflanzenproduktion. [November 1911. 
außerdem wurden vor .dem Pflanzen der Kartoffeln 1.5 Ztr. Super- 
phosphat und nach demselben 1 Ztr. Chilisalpeter pro Morgen gegeben. 
Wie bei den früheren Versuchen kam als Pflanzmethode überall 
mitteltiefes Auslegen der Knollen in das tief gelockerte Land, nach 
Marqueur mit Spaten auf 50 >< 50 cm Reihenentfernung in Anwendung, 
Es gelangten 40 Kartoffelzüchtungen in bestimmt sortenechter Absaat 
zum Anbau. Die meisten derselben hatten schon Anbauzwecken ge- 
dient. Das Pflanzen der Kartoffeln erfolgte Mitte Mai, die Ernte Mitte 
Oktober ohne besondere Rücksicht auf die verschiedenen Reifezeiten 
der einzelnen Kartoffelsorten. Die höchsten erzielten Knollenerträge 
beliefen sich auf 248 (Fürst Bismarck) und 276 dx pro Hektar (Topor), 
die niedrigsten auf 145 dx (Perle von Erfurt), bezw. 151 ds (Edel- 
stein). — Der Stärkegehalt schwankte- von 21% (Fürst Bismarck) bis 
14.5% (Vogtländische Perle). Die Zusammenstellung der Mittelwerte 
für Knollenertrag, Stärkegehalt und Stärkemehlertrag ergab, daß ge- 
erntet worden sind: | 
Dopsälssniner pro Hektar Stärke- 

| Knollen Stärke 4, ertrag 

Stregow . 2 2 2 2020.20. 253.02 18.8 47.50 


Auf Versuchsfeld 


Eckerndauß . . . 2 2.2..205.28 18.3 37.60 
Amalienhof . -. -. .». . ..17232 17.9. 31.26 
Freistt . . 2 2 2.2.2.2. 206.26 191 39.55 

im.Mittel: 208.85 18.5 38.39 


Hinsichtlich der Koollenerträge übertrifft die Durchschnittsernte 
der Versuchsfelder im Berichtsjahre die ‘des Vorjabres um rund 18 ds 
pro Hektar. Auch die Qualität der Ernte von 1909 'ist besser; ‚der 
Stärkegehalt der Kartoffeln ist im Mittel um 0.9%, ‘der Stärkemehl- 
ertrag um ca. 5 dx pro Hektar höher als im Jahre 1908. — Die Er- 
träge der einzelnen Kartoflelzüchtungen auf den verschiedenen Versuchs- 
feldern sind in dem Öriginalbericht übersichtlich zusammengestellt; 
ebenso finden sich daselbst ausführliche Besprechungen der Eigen- 
schafien und Leistungen der geprüften ‚Kartoffelsorten. Die u 
ergebnisse der Versuche waren folgende: 

Es lieferten die höchsten Knollenerträge (über 250 de pro 
Hektar) die Kartoffelzächtungen: Topor: hobe Knollenerträge (220 bis 
250 dx) Fürst Bismarck, Gawroneck, Pilawa, Professor Wohltmann, 
Alma, Bohun, Hassia, Hennersdorfer, Iduna, Granat, Flora, Geheimrat 
Haas, Silesia; 

Mittelbohe Knollenerträge (200 bis 220 dx): Schönberger, 
Königsnar, Recydent, Monopol, Ordon, Professor Nielsson, Böhms Er- 
folg, Brocken, Perkun, Bonar, Sophie, Bürsienkrone; 


Nu 
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Mäßighohe Knollenerträge (180 bis 200 dx): Magnola, 
Busola, Hero, Ruthenia, Daber, Königsheimer, Paulsdorfer, Erste von 
Nassenheide, Hildesia, Vogtländische Perle; 

Mäßige Knollenerträge (150 bis 180 ISchindener Rulım, 
Schwarz-Gold-Grün, Edelstein; 

Geringe Knollenerträge (unter 150 dz): Perle von Erfurt. 

Die höchsten Stärkegehalte (über 20 %) hatten aufzuweisen: Fürst 
Bismarck, Recydent, Hero; Busola, Brocken, Königsaar, Iduna, Bobun, 
Erste von Nassenheide, Daber; unter 16% Stärke zeigten: Hassia, 
Ruthenia, Perle von Erfurt, Königsheiner, Vogtländische Perle. 

Es ergaben ferner die höchsten Stärkeerträge (über 40 ds pro 
Hektar): Topor, Fürst Bismarck, Bohun, Professor Wohltmann, Iduna, 
Gawroneck, Recydent, Granat, Schönberger, Königsaar, Silesia, Alma, 
Brocken, Ordon, Geheimrat Haas, Busola, Hero, Böhms Erfolg. 

Geringe bis ganz: unbefriedigende Stärkeerträge ergaben: Ruthenia, 
Schwarz-Gold-Grün, Ranernelien Edelstein, Perle von Erfurt, Vogt 
ge Perle. 

. Über den Einfluß der Kriöllongröhe und des Schneidens 
der Knollen auf Höhe und Beschaffenheit des Ertrags. 

Zu diesen Versuchen dienten zehn Kartoffelzüchtungen in Original- 
saat; angebaut auf gleichmäßigem Land, humosen, lehmigen Sandbodens, 
welches 300 kg Superphosphat, 200 kg schwefelsaures Kali und 150 kg 
Chilisalpeter pro Hektar vor dem’ Anpflanzen erhalten hatte.- Aus den 
Ernterergebnissen dieser Versuchsreihe lassen sich folgende Schlüsse 
ableiten: 

1. Mit der zunehmenden Größe der Saalkuellen ist in allen Fällen 
eıne Steigerung der Knollenerträge verbunden gewesen. Iın Durch- 
schnitt aller. Versuche betrug dieselbe 47.6, wenn statt kleiner Kartoffel- 
knollen von etwa 60 9 Gewicht mittelgroße von 110 9; und 74.2 dz 
pro Hektar, wenn an Stelle mittelgroßen Saatgutes von etwa 110 9 
großknolliges von etwa 200 9 Gewicht: zur Verwendung gelangte. 

2. Ein deutlicher Einfluß der Knollengröße auf «die Qualität der 
Ernte läßt sich nicht erkennen. 

3. Die Aussaat frisch sorhnittener Kartoffelknollen hatte fust 
durchweg niedrigere Erträge ergeben, als diejenige ganzer Knollen von 
demselben Gewicht. Die Unterschiede betragen im Mittel 37.5 d“ 
Knollen pro Hektar. — Ein nachteiliger Einfluß der Anwendung frisch 
geschnittenen Saatgutes auf die Qualität der Ernte geht aus dem Er- 
gebnis «der Stärkebestimmungen nicht hervor. 
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4. Das Verfahren, geschnittene Kartoffelknollen durch längeres 
Lagern an der Luft auf der Wundfläche verschorfen zu lassen, ehe sie 
zur Aussaat verwendet werden, bat sich bei den Versuchen als wenig 
empfehlenswert .erwiesen, denn es wurden hier durchschnittlich um 
72.9 dx pro Hektar geringere Erträge veranlaßt, als wenn ungeschnittenes 
Saatgut von annähernd dem gleichen Knollengewicht benutzt wurde. 
Der Stärkegehalt wurde hier wie dort im Durchschnitt aller bez. Fest- 
stellungen nicht verändert. (Pf. 2] Strigel. 


Bericht über die im Jahre 1910 durch F. Heine zu Kloster Hadmersleben 
ausgeführten Versuche zur Prüfung des Anbauwertes verschiedener 
Kartoffelsorten. 

Von W. Oetken, Kloster Hadmersleben.?) 


Das Ziel der Heineschen Versuche besteht darin, aus der außer- 
ordentlich großen Anzahl der alljährlich von Züchtern und Händlern 
auf den Markt gebrachten Sorten die jeweilig wertvollsten und anbau- 
würdigsten herauszufinden. Solche als ertragreich und widerstands- 
fähig gegen Krankheiten bewährte Sorten gelangen unter ständiger 
weiterer Prüfung und Beobachtung so lange zum Anbau, bis sie in 
ibren Leistungen nachlassen oder von neueren, wertvolleren Sorten über- 
troffen werden. 

Bei der Prüfung der verschiedenen Sorten wird in der Regel jede 
Neuzüchtung (meistens nach einjähriger Vorprüfung und Vermehrung 
des bezogenen Originalsaatgutes auf kleineren Parzellen) drei bis vier 
Jabre auf dem Versuchsfelde angebaut, wenn sich nicht schon früher 
erhebliche Mängel herausstellen. Eine Erneuerung des Saatgutes erfolgt 
während dieser Zeit nicht, um das Verbalten der Sorte unter dem Ein- 
fluß. des Hadmerslebener Bodens und Klimas beobachten zu können. 
Zur Gewinnung eines sicheren Anhaltes für den Vergleich der Züch- 
tungen mit bewährten älteren Sorten werden einige sogenannte „Standard “- 
Sorten alljährlich wieder angebaut. Als solche dienen z. B.: Dabersche, 
Imperator, Professor Wohltmann und andere. 

Das Jahr 1910 stand hinsichtlich des Kartoffelbaues unter denı 
Zeichen der Phytophthora, wenigstens in Mitteldeutschland und speziell 
in der Provinz Sachsen. Der Grund liegt in den Witterungsverhält- 
nissen. Daher lag der prozentische Stärkegebalt über ein ganzes Prozent 


Y) Zeitschr. f. Spiritusindustrie, Jahrg. 1911, Ergänzungsheft, S. 65 bis 75. 
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reichste . . . | Bö,. 355.6 54.66 | 12 

2. Vater Rhein . . ...| Bö. |- 326. 56.22 | 10 
3. | Switez. » 2.2...) D | 321% 640 | 2 
4. | Jubelkartoffel . . . .  R. 321.4 58.02 | 5 
5. "Industrie... 2... M 318.9 53.07 | 18 
6. | Böhms Erfolg . | Bö. | 3162 38 | 3 
7. Professor Wohltmann ı €. 314.4 u 
8.  Aza. . ea. De 312.8 56.74 8 
9. , Lucya. 2. D. | 3062 60.19 | 4 
10 „Hasia. -. . . 2... Bö. 305.8 60.8 ı 22 
11. Bohn. . ....., D 2992 57.85 7% 
12. ! Alma . 20 | 2918 53.59 | 17 
13. , Concurrent . . ..., V. 290.6 55.07 I 11 
14, | Lucia . ' P. 287.6 49.59 25 
15. Imperator .., BR 284.0 49.80 | 23 
16.  Stasoye 2.0.0.0, D. 280.9 48.0 | 29 
17. Bojar . . | D. 279.7 50.2 ' 21 
18. | Eckenbrechers 5278[02 | E. 274.7 4m | 14 
19. | Blaue Riesen . | P. 273.5 4455 | 83 
20.  Sas. ..  D 271.6 49.16 || 28 
21. ‚ Agraria . a. Pr 270.4 68.82 | 6 
293. |: Ordon . : = .#|. D 267.9 53.77, 16 
93. | Geheimrat Haas ' Bö. 265 1 5le4 , 19 
24, . Vor der Front... .' R 265.3 51.47 20 
25. | Ella . ne a, Me 264.1 48.18 31 
36. Schnellerts ... Bö. 263.4 49.51 26 
- "Brocken . . . . . .| Br. 262.5 54.16 15 

98. |, Fürstenkrone ı RR. 262.0 48.44 \ 32 
29, | Harzer Riesen. . . .. Br. 261.5 49.70 24 
30. | Schladener Ruhm. Br. 260.2 56.0 | 9 
31. | Bravo . . . | V. 258.0 54.54 ı 13 
32. ‚ Starkenburger frühe Bö. 252.0 43.241 36 
33. | Kupferhaut . . . .1 c. 250.2 42.33 | 35 
34. | Eigenheimer a 248.7 ; 43.0 34 
35. Royal Kidney. . 2 F. 246.2 15.1 3727, 40 
36. Bund der Landwirte .' P. 237.0 20.9 49.8» . 27 
37. , Präsident Ascher .,Armb.| 2365 | 175 | 41.02 . 3% 
gg, Johanna . . BR. 233.5 20.7 48.53 30 
39. | Rodensteiner ..  Bö. 231.4 16.9 39.22 39 
40. | Model ol 223.6 18.6 41.60 | 38 
41 | Mühlhäuser . 2195 | 159 | 3518, 43 
47. . Zwickauer Nieren 5 SR, 203.2 18.5 37.58, 42 
43.  Paulsens Juli . > 1974 | 150 |) 31.32) 45 
44  Dabersche . . ? 1.1925 198 13821; 44 
45. Geheimrat Thiel . ı R. | 191.6 17.0 32.5 ; 41 
12 191. 16.2 | 41.02 46 


46. . Hochländer . 


niedriger als der Durchschnitt sämtlicher 34 vorhergehender Jahre. Der 
Knollenertrag aller Sorten der WVersuchsfelder lag jedoch trotz «des 
außerordentlich nassen und kalten Sommers nech über dem Durch- 
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schnitt der 34 Jahre, und der Stärkeertrag blieb nur wenig zurück. 
In folgender Zusammenstellung finden sich von 46 Sorten, die während 
der letzten drei Jahre angebaut wurden, die Durchschnittserträge der 
. Jahre 1908 bis 1910 mit den daraus sich ergebenden Rangordnungen 
nach Knollen- und Stärkeertrag., Da ein einjähriges Versuchsergebnis 
nie -einen Schluß auf den wirklichen Wert einer Sorte zuläßt, erscheint 
diese Zusammenstellung von besonderer Wichtigkeit. 


Bei der Besprechung der im Jahre 1910 erhaltenen Resultate ist 
zu unterscheiden zwischen 1. Kartoffeln für Speisezwecke, 2. Kartoffeln 
für alle Zwecke, 3. Fabrik-, Futter- und Wirtschaftskartoffeln. 


1. Unter den für Speisezwecke besonders geeigneten Sorten nehmen 
die Frühkartoffeln einen sehr großen Raum ein. Wegen ihres geringen 
Stärkegehaltes und ihrer naturgemäß .nicht großen Erträge können 
sie als Futter- und Industriekartoffeln keine Bedeutung erlangen. Aus 
diesem Grunde erscheint es auch nicht .angemessen, ihre Erträge mit 
_ denjenigen späterer Sorten zu vergleichen und deshalb sind in der 
Übersicht die frühen feinen Speisekartoffeln durch schrägen Druck der 
Namen besonders kenntlich gemacht. Sie konkurrieren also gleichsam 
untereinander, getrennt von den übrigen. 


Von den gelbfleischigen Serten sind als Frühkartoffeln altbekannı 
und -bewährt „Mühlhäuser* und „Juli“, letztere besonders in Gestalt 
von „Paulsens Juli“. Beide Spielarten, vorzüglich die „Mühlhäuser“ 
oder „Frühe Zucker“, liefern keine hohen Erträge, doch sind vorläufig 
noch keine anderen Züchtungen bekannt, .die mit Vorteil an ihre Stelle- 
gesetzt werden könnten. — Über einige weitere Neuzüchtungen kann 
ein endgültiges Urteil noch nicht abgegeben werden. 


Von mittelfrüähen gelbfleischigen Speisekartoffeln sind zwei Züch- 
tungen Veenhuizens zu nennen: „Conturrent“ und „Eigenheimer‘. Die 
letztere Sorte hat sich schon seit Jahren gut, bewährt, reift recht früh 
und ist eine sehr gute Speisekartoffel. 


Unter den späteren gelbfleischigen Sorten findeh wir drei sehr 
wertvolle Züchtungen: „Präsident Ascher“, „Bravo“ und „Industrie“. 


“Größer als die Zahl der gelbfleischigen ist die der weißfleischigen 
Speisekartoffeln. 

Von frühen und sehr frühen Sorten ist hier zunächst zweier be- 
kannter und beliebter Spielarten Erwähnung zu tun: Richters ‚ovale 
Frühblaue“ und „Kaiserkrone“. Zu diesen gesellt sich dann noch 
„Royal. Kidney“ als sehr empfehlenswert. 
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Von mittelfrühen Sorten sind als anbauwürdige Speisekart ffeln in 
erster Linie zu nennen: „Ella“, „Lucia“, „Johanna“, „Alba“ und 
„Sokol“: Als vielversprechende Neuzüchtungen seien. noch erwähnt: 
die als „Sokol“ benannte 101. I und die noch unbenannte 102. 1. 


Unter den mittelspäten Sorten sei- an erster Stelle die als Speise- 
kurtoffel überall anerkannte „Up to date“ genannt. Bei verschiedenen 
anderen hierher gehörigen Sorten. sind noch weitere Prüfungen abzu- 
zuwarten. Bewährt haben sich ferner Dolkowskis „Lucya“, Richters 
„Vor der Front“, Dolkowskis „Sas“ und Cimbals „Alma“, Sorten, die 
aber ebensogut als In Jlustriekartoffeln Verwendung finden können. 


Unter den spätreifenden’weißfleischigen Züchtungen sind verbältnis- 
mäßig wenige, die noch als ausgesprochene Speisekartoffeln gelten 
können. Folgende späten Sorten eignen sich verhältnismäßig noch 
recht gut zu Speisezwecken: „Dabersche“, Richters „Imperator“, „Böhms 
Erfolg“, „Model“, „Harzer Riesen“, „Schladener Ruhm“, und Richters 

„Jubelkartoffel“. 


2. Kartoffeln für alle Zwecke. Hierher gehören alle Sorten von 
mittlerer und später Reifezeit, die bei guten Massenerträgen einen 
befriedigenden Stärkegebalt aufweisen und deshalb sowohl in der Wirt- 
schaft als auch in der Industrie vorteilhafte Verwendung finden, die 
zugleich aber bei befriedigender Qualität als Speisekartoffeln auch für 
diese Nutzung gut brauchbar bleiben. 


Hier kommen. hauptsächlich die mittelfrühen, späten und sehr. 
späten Sorten in Frage. Unter den mittelspäten verdienen die meiste 
Beachtung die schon lange Jahre erprobte „Sas“ Dolkowskis und des- 
selben Züchters „Lucya“. Ihnen stehen Dolkowskis „Ordon“, Richters 

„Vor der Front“ und Veenhuizens „Bravo“. wenig nach. 


- Unter den späten und sehr späten Kartoffeln stehen an erster 
Stelle „Chiron* und „Darwin“, zwei Züchtungen des ve:storbenen 
Grafen Arnim. Dazu gesellen sich dann noch eine recht große Anzahl 
mehr oder weniger spätreifender Sorten, deren Erträge vom Verf. aus- 
führlich besprochen werden. | | 

3. Fabrik-, Futter- und Wirtschaftskartoffeln, Kartoftelsorten, die 
wegen schlechter Kocheigenschaften, zu groben oder gar fleckigen 
Fleisches, gänzlich -unbrauchbarer Form und anderer Fehler zur Ver- 
wertung als Eßkartoffeln gänzlich ungeeignet sind, können trotzdenı 
sehr wertvoll sein als Fabrik- oder Futterkartoflfeln, doch wird der All- 
gemeinwert der Sorte durch derartige Einseitigkeit erheblich herabgesetzt. 


, 
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Für Industriekartoffeln kommt hier hauptsächlich der Stärkegehalt 
in Betracht. Im Durchschnitt der letzten drei Jahre hatten einen 
Stärkegehalt von über 20%: „Böhms Erfolg“, „Professor Wohltmann*, 
„Agraria“, „Ordon“, „Brocken“, „Schladener Ruhm*, „Bravo*, „Bund 
der Landwirte“ und „Johanna“. Für den Stärkeertrag ergab sich für 
die drei Jahre folgende Reihenfolge: „Professor Wohltmann“, „Switez“, 
„Böhms Erfolg“, „Lucya“, „Jubelkartoffel“, Agraria“, „Bohun‘, „Aza“, 
„Schladener Ruhm“, „Vater Rhein“. 

Für den Anbau als Futter- und Wirtschaftskartoffeln sind in 
erster Linie widerstandsfäbige und haltbare, nicht zu spätreifende Sorten 
mit reichem Knollenertrage bei mittlerem Stärkegehalt zu empfehlen. 
Derartige Züchtungen sind insbesondere: „Groß-Bieberauer Ertrag- 
reichste“, „Vater Rhein“ und „Hassia“. Hierher gehören auch 
„Hirche 1°, „Hirche 4*, „Präsident Krüger“, „Phönix“, „Ehrenpreis“ 
und „Geheimrat Haas“. [P. 54] R. Neumazn. 


Kartoffelanalysen der Ernten 1909 und 1910. 
Von Prof. Dr. J. F. Hoffmann.') 


Die Untersuchung verschiedener Kartoftelsorten, welche auf ver- 
schiedenen Versuchsfeldern gewachsen waren, sollte darüber Aufklärung 
geben, ob unter den zahlreichen Proben vielleicht einige vorhanden 
waren, welche sich durch bestimmte wertvolle Eigenschaften auszeichneten. 
Solche Knollen sollten dann zur Weiterzüchtung näher herangezogen 
werden. Insbesondere wurde auf Kartoffeln gefahndet, welche einen 
geringen Wassergehalt oder viel Eiweiß entbielten oder beide Eigen- 
schaften miteinander vereinigten. Auch das Verhältnis des Amidstick- 
stoffes zum ‚gesamten Stickstoff sollte Berücksichtigung finden. 

Das Material, das diesen Untersuchungen zugrunde lag, entstammte 
den Anbauversuchen der deutschen Kartoffelkulturstation aus den Jahren 
1909 und 1910. Es gelangten folgende 20 Sorten, die-auf 27 über 
ganz Deutschland verteilten Feldern geerntet waren, zur Untersuchung: 
1. Richters Imperator, 2. Dabersche, 3. Agraria, 4. Wohltmann Nr. 10, 
5. Alma, 6. Fürstenkrone, 7. Erste von Nassenheide, 8. Vor der Front, 
9. Wohltmann Nr. 34, 10. Ordon, 11. Professor Wobltmann, 12. Hassia, 
13. Vater Rhein, 14. Böhms Erfolg, 15. Judex, 16. Johanna, 17. General 
Nodzu, 18. Lucya, 19. Geheimrat Haas, 20. Schnellerts. 


1) Zeitschr. f. Spiritusindustrie, Jahrg. 1911, Ergänzungsheft, S. 61 bis 64. 
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Leider entsprach das Ergebnis der chemischen Analyse nicht den 
gehegten Erwartungen. Es zeigte sich nämlich zunächst, duß stärke- 
reiche Kartoffeln auch eiweißreich sein können und umgekehrt. Am 
bemerkenswertesten war noch „Erste,von Nassenheide“, die auf 19 Ver- 
suchsfeldern den höchsten Stärkegebalt und auf 17 Feldern den höchsten 
Eiweißgehalt erlangt hatte. Hiernach würde sich diese Kartoffel für 
das Jahr 1910 als hervorragend kennzeichnen, wenn sie nicht durch- 
echnittlich einen etwas geringen Ertrag geliefert hätte. Andere Kar- 
toffelsorten sind nicht besonders günstig ausgefallen; doch wären noch 
zu erwähnen: „Dabersche*, Ordon“ und „General Nodzu“, welche in 
den Maximaltafeln mehrmals auftreten. 

Es wurde sodann noch untersucht, welchen Einfluß eine starke 
Stickstoffdüngung auf die Bestandteile der Kartoffeln ausübte. 

Das Ergebnis war folgendes: 

1. Wie zu erwarten stand, zeigten die gelüngten Kartofleln einen 
höheren Eiweißgehalt. Die Unterschiede lagen meist zwischen 1 und 2%. 

2. Der Stärkegehalt war in «len gedüngten Kartoffeln der Erwartung 
gemäß fast überall geringer, aber der Unterschied war erheblich kleiner 
als beim Eiweißgehalt, so daß die gedüngte Kartoffel als wertvoller zu 
betrachten ist. ® 

3. Zieht man die Summe aus den Unterschieden der beiden Stärke- 
bestimmungsmethoden, so ergibt sich, daß die gedüngten Kartoffeln 
größere Unterschiede lieferten als die ungedüngten, was auf geringere 
Haltbarkeit deutet. | 

4. Die gedüngten Kartoffeln sind meist größer. 

Die zweijährigen Versuchsreihen ergaben, daß keine Kartoffelsorte 
von durchweg. hervorragenden Eigenschaften gefunden wurde, und daß 


eine nochmalige Durchführung der Versuche zu empfehlen sei. 
| (Pf. 88) RB. Neumann. 


Beiträge zur Stickstoffernährung der Leguminosen. 
(Versuche mit Lupinen. auf schwerem Boden.) 
Von Georg Ritter in Geisenheim a. Rh.?) 

Trotz der Erkenntnis, „daß die Leguminosen ihre Stickstoffnahrung 
nicht ausschließlich aus dem Bodenvorrate, sondern, in eventuell viel 
erbeblicherem Maße, unter dem Einflusse mancher Erdmikroben aus der 
Atmosphäre schöpfen, bestehen zurzeit bezüglich der Leguminosenfrage 


1) Centralblatt für Bakteriologie, Bd. 29, II, 1911, 8. 650. 
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. noch recht viele  strittige Punkte, für die man noch immer ebensogut 
erklärende Gründe beibringen kann, wie sie sich auch wieder leicht 
widerlegen lassen.“ 

Für eine größere: Anzahl dieser F ragen versucht der Verf. in seiner 
Arbeit klärende Beiträge. zu bringen. 

Da Heinze beobachtet hatte, daß beim ersten Anbau von Lupinen 
und Serradella auf schwerem Boden ohne irgendwelche Impfung die 
Knöllchenbildung unterblieben war, um erst im nachfolgenden Jahre 
reichlich . einzutreten, so betrat der Verf. nicht den üblichen Weg durch 
Sterilisation des Bodens die Tätigkeit der Knöllchenbakterien zu unter- 
binden, sondern er wählte für seinen Versuch solche Spezies von Ver- 
suchspflanzen „die beim ersten Anbau angeblich spontan im allgemeinen 
keine Knöllchen bilden, denen also im ersten Jahre auch bei natür- 

lieben Vegetationsbedingungen der sonst durch die Knöllchenbakterien 
assimilierte Luftstickstoff für ihre Ernährung noch nicht zu Gebote 
steht.“ Zudem vermied er hierdurch die für den Pflanzenwuchs nach 
der Sterilisation des Bodens 'so häufig zu beobachtenden schädlichen 
Einwirkungen. (Es ist selbstverständlicb, daß ohne vorhergegangene 
Infektion oder früberen Bestand mit Leguminosen keine Knöllchen- 
bildung möglich ist. Ref.) 

j Als Versuchsboden diente ein schwerer mit verwittertem Tonschiefer 
vermischter Lößlehm, der zugleich das Gedeihen bezw. Wachstum der 
blauen Lupine auf einer schweren Bodenart dartun sollte. Er war 
von mäßigem Nährstoffgehalt und daher- sehr geschickt, den einzelnen 
. Bodenproben durch spezielle Stickstoffdifferenzdüngung einen möglichst 
verschiedenen ‘ernährungspbysiologischen Charakter zu verleihen. Die 
Gegenwart nur geringer Salpetermengen wurde qualitativ erwiesen, und 
zwar „der nur mäßige 'Salpetergehalt durch den Grad der bis zum 
Unterbleiben der Blaufärbung bei Dipbenylaminschwefelsäurezusatz in 
den Erdaufschwemmungen (von anfangs überall gleicher Konzentration) 
nötigen Verdünnung festgestellt; denn es zeigte sich dabei, daß alle 
. anderen, ziemlich zahlreichen zum Vergleiche geprüften Erden eine 
meist nicht unbeträchtliche stärkere Verdünnung der Extrakte benötigten, 
bis die Reaktion nicht mehr eintrat.“ Zum Teil wurden die Boden- 
proben gezuckert, um die Nitrifikation zu verhindern, da Versuche von 
Krüger, Heinze und Koch gezeigt hatten, daß hierdurch eine, wahr- 
scheinlich durch Eiweißfestlegung hervorgerufene, vorübergehende Nicht- 
ausnutzung löslicher Stickstoffverbindungen verursacht wird, die aller- 
dings später eine hohe Salpeteranreicherung des Bodens zur Folge hart. 
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Um auch dieser Möglichkeit zu begegnen, wurde den betreffenden Ge- 
fäßen wiederholt Zucker zugeführt. Eine Zugabe von CaCO, sollte 
die beim Abbau der organischen Substanz entstehenden Säuren binden 
und zugleich Antwort auf die Frage nach der Empfindlichkeit der 
Versuchspflanze für Kalk geben. | 

Zur Durchführung der Versuche gelangten 52 Tongefäße mit je 
8000 9 Bodeninbalt in Anwendung, auf welchen je vier Lupinenpflanzen 
gezogen wurden. Der Lupinensame war vorher zwecks Abtötung an- 
baftender spezifischer Knöllchenerreger mit Sublimatlösung behandelt 
worden. Als Grunddüngung wurde 1 g P,O, als Superphosphat, 1 9 
KCl, 19 K,SO,, 0.59 MgSO, und 30 9 CaCO, als Differenzdüngung 
159 N in Fomm) von NaNO, oder (NH,), SO, gegeben wie aus nach- 
stehender Übersicht hervorgeht. Die Zuckerung der hierfür bestimmten 
Bodenproben betrug pro Gefäß 160 9 d. h. 2% Saccharose. Die 
Zuckerkopfdüngung erfolgte in Pausen von 8 bis 14 Tagen. Nach 
13tägiger Frist nach der ersten Zuckerung und Düngung wurden die 
Samen der Versuchspflanze gelegt. 

Die Anordnung des Versuchs gibt nachstehendes Schema Seite 770 
wieder: 

Auf den Enaatauyeh Nachweis des Verbleibs bezw. der Anwesenheit 
der Stickstoffverbindungen im Boden wurde verzichtet, „weil wegen der 
wohl nur geringen (infolge der Adhäsion), aber doch nicht ganz ver- 
meidlichen Verluste der in dem aus den Töpfen austretenden Sicker- 
wasser gelösten Stickstoffverbindungen auch nech so peinliche Bestim- 
mungen über den .Stickstoffverbrauch, bezw. die Stickstoffanreicherung 
des Bodens seitens der Versuchspflanzen kein einwandfreies Bild gegeben 
hätten.“ Dagegen wurde.der qualitative Nachweis für genügend erachtet. 

Alle gezuckerten Pflanzen zeigten im jugendlichen Stadium ein 
chlorotischen Gewächsen mehr oder weniger ähnliches Aussehen, das 
aber mit fortschreitender Entwicklung mehr verschwand. Jedoch gingen 
auf allen den Gefäßen, auf welchen die Zuckerung frühzeitig eingestellt 
wurde, nach Ablauf einiger Wochen die Lupinen völlig ein, und die 
mikroskopische Untersuchung ließ Plasmolyse der Wurzelzellen erkennen. 
Der Verf. führt diese Wirkung auf Nitritbildung infolge der durch die 
Zuckerungen nach ihrer Einstellung bewirkten starken Nitrifikation zurück. 

Die durch die verschiedenen Stickstoffquellen gewonnenen Effekte 
stellte der Verf. durch Messung des oberirdischen Stammes der Pflanzen 
sowie Ermittlung des Gewichts einer Pflanze und ihres Stickstoffgehaltes 
fest. Nachstehende Übersicht führt das Ergebnis vor Augen: 

Zentralblatt. November 1911. 54 


| 
L» 


[November 1911. 


Pflanzenproduktion. 








—  — — 


Gefaß- Zucker- 














1.0g Bemerkungen 
nummer Srusdadägung | Zuesang Kopfäüngung Impterde von Stickstoff als | über Balpetergehalt des Bodens 
er Szenen ee — nn rs — 2 Asergi Een = 
1— 4 _ | — | — — ! — mäßig 
| R era a Ä | stärker erst nach Einstel- 
5— 8 Grunddüngung | Zuckerung ‚ später eingestellt _ \ — lung der Zuckerung 
912 | Granddüngung an a = | _ | mäßig, nn en als 
| _ 
13—16 Grunddüngung | Zuckerung , bis zum Schluß Lupine, Serradella _ mäßig 
17—20 | Grunddüngung ' eu | N Klee, Luzerne, Erbse, ur mäßig 
! | Bohne 
21—24 ! Grunddüngung — | _ blaue Lupine 8 mäßig 
25—28 [ee _ | — Serradella | ge mäßig 
nr a EunE er stärker erst nach Einstel- 
29—32 Grunddüngung | Zuckerung später eingestellt _ (By: so, lung der Zuckerung 
33—36 || Grunddüngung = 2 = _ (NH,,S0, mäßig 


| J stärker erst nach Einstel- 


37—40 AG Zuckerung | später eingestellt Lupine, Serradella '(NH,),SO, | tung der Zuckerung 
41—44 | Grunddüngung | Zuckerung später eingestellt — | NaN0, reichlich 
45—48 , Grunddüngung — | — —_  _NaN0, reichlich 
49—52  Grunddüngung Zuckerung | später eingestellt Lupine, Serradella ' Na NO, reichlich 
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| 
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Gefißnummor Stammes über Kotyledonen. |ganzenausgeschlämmten Pflanze „,, Krautes 


in cm ing 
und Serie — — | — in% 
‘ am 6. Juli | am 23. August) am 6. Juli am 239. August | am 22. Aug. 


| Größe des oberirdisohen Absolutes Gewiaht je einer | N-Gehalt 
i 











27—29 | 1.9 2,5 1.7 

n = : 11 wa — 

| 20-31 | 22 29 1.81 
13—16 IV 32—35 32 50 2.23 
mov | 29-30 2:3 2.8 1.88 
3aı1—24 VI ı 70—72 8.1 16.2 2.31 
25—28 VII ı 72-76?) 79 17.3 2.33 
29-32 VIIL| = 42 = 2 
33-36 IX ! 37—41 45 1.5 2.34 
37-40 X | — 5.5 — Er 
41—4 XI | 15-183) Be | 2,33) es Br 
45—48 XII 16—19 35—38 3.0 1.3 2 
49-52 XIII. . 19—23 en | 4.3 — = 


Bezüglich der Stickstoffnabrung zieht der Verf. aus seinem Ver- 
such den Schluß, daß der Luftstickstoff nur unter Vermittlung der 
Knöllchenbakterien verwertbar ist, da die Pflanzen auf 5 bis 8, die 
lediglich auf Stickstoffassimilation aus der Atmosphäre angewiesen waren 
am ungünstigsten abgeschnitten haben, „da doch der Stickstoff der 
Atmosphäre beim häufigen Bespritzen der Pflanzen, in den Wasser- 
tröpfchen molekular gelöst, zugleich auf die eventuell absorbierenden 
Organe, Blätter usw. gelangte.“ Außer den salpetersauren Salzen des 
Bodens werden auch die Ammoniaksalze als unmittelbare Stickstoff- 
ernährungsquelle für die Lupinen herangezogen, denn „daß die der 
Erde vermengten Ammoniaksalze im Versuche (wenigstens hauptsäch- 
lich) auch wirklich als solche von den Pflanzen aufgenommen wurden, 
obne zuvor erst zu Nitraten oxydiert zu werden, solange die Zucker- 
kopfdüngungen nicht eingestellt wurden ist allein schon durch die statt- 
gebabten Zuckerungen und wiederholten Zuckerkopfdüngungen nach 
all unseren Erfahrungen als sichergestellt zu betrachten“ und „durch 
öftere chemische Prüfungen wurde aber auch praktisch für die Serie VIII 
(fast) völliger Salpetermangel, für die Serie IX wenigstens nur mäßiger 
Salpetergehalt der Erden festgestellt.“ Ob dieses als Beweis gelten 
kann, ist mindestens sehr zweifelhaft, denn erstens könnte der nur 
sehr gering entstandene Salpetergehalt begierig von den Pflanzen auf- 
genommen werden und daher nicht in Erscheinung treten, zweitens er- 
scheint aber die vom Verf. gewählte Methodik der qualitativen Reaktion 
bei Gefäßen, welche fortwährend „Sickerwasser* abgeben, nicht die 
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geeignete zu sein, um derartige Fragen einwandfrei beantworten zu 
können. Hiergegen vermag auch der vom Verf. gemachte Einwand, daß 
‘im Falle der lediglichen Stickstoffernährung der Pflanze durch Salpeter- 
stickstoff, Serie VIII nicht besser sein dürfte als Serie II nichts zu 
ändern. Auch der weitere Satz: „Unverständlich bliebe es auch, daß 
zuletzt an grüner Masse die Lupinen der ammoniakgedüngten Töpfe 
denen der salpetergedüngten Erden ebenbürtig sind, ja sie zum Teil 
sogar noch wenig übertreffen,“ beweist nur die schon bekannte Tat- 
sache, daß der physiologisch basische Salpeter dem physiologisch saurem 
Ammoriumsulfat (sofern kein Kalk zugegen ist) in seiner Wirkung 
auf Lupinen nachsteht, zudem scheint die Lupine überhaupt eine große 
Empfindlichkeit den Stickstoffsalzen gegenüber zu besitzen. (Vergl. 
Th. Pfeiffer und E. Blanck, Mitteil. d. Landw. Inst. d. Universität 
Breslau, VI, 1911, S. 274.) 

Aus den „speziellen Resultaten, betreffend Entwicklung und Ertrag 
der Versuchs a sei 4. herausgegriffen, wonach der Verf. die An- 
sicht vertritt,!' daß der Stickstoff in Form des Ammoniaks den Wirkungs- 
wert des Salpeterstickstoffs übertrifft und sich darauf stützt, daß der 
in Prozent ausgedrückte Stickstoffgehalt 2.34 für mit schwefelsaurem 
Ammon und 2.41 für mit Salpeter gedüngt beträgt. Auf Grund der 
prozentualischen Zusammensetzung eine derartige Schlußfolgerung zu 
ziehen, dürfte unstatthaft sein, zudem genügt auch nicht das Material 
der Pflanzen, um solche Fragen entscheiden zu können. 

Betreffend die Knöllchenbakterien werden vom Verf. in folgenden 
Sätzen seiner Ergebnisse niedergelegt: 

1. „Beim ersten Anbaue auf schwerem Boden („Neulandserde“) 
bilden die Lupinen keine Knöllchen.“ 

2. „Impfungen mit Klee-, Luzernen-, Erbsen- oder Bohnenerde 
sind ebenfalls nicht imstande, Knöllchenansatz bei Lupinen zu ver- 
ursachen.“ | 

3. „Wohl aber läßt sich Knöllchenbildung sicher erreichen, wenn 
dem Kulturlande auch nur geringe Mengen einer Erde zugesetzt wurden, 
die bereits früher Lupinen getragen batte.“ 

4. „In gleichem Sun wirksam zeigt sich aueh an die früher 
mit Berrodella bestellt war.“ 

5. „Es scheinen sogar diese Knöllchenerreger aus Serradella die 
Entwicklung der Lupinen noch besser zu fördern als es die speziell 
den Lupinen entstammenden vermögen. Vielleicht weil zwar die ähn- 
lichen, in gewissen Punkten aber immerhin doch abweichenden neuen 
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Vereistiondbelingiiken Anlaß zu intensiverer Lebensbetätigung bieten. 
Auch im Stickstoffgehalte übertreffen die durch Serradellaorganismen 
ernährten. Stöcke die, welche durch Lupinenbakterien mit Luftstickstoff 
versorgt wurden, wenn auch nur wenig.“ (2.31% gegen 2,33%! Ref.) 

.6. „Die Förderung des Wachstums der Pflanzen infolge der Stick- 
stoffernährung durch Vermittlung der Knöllchenbakterien setzt, wie überall 
die stetige Kontrolle ergab, erst dann augenfällig ein, wenn die ersten 
Tuberositäten und Nodositäten an den Wurzeln bereits makroskopisch 
wahrnehmbar sind. Mit großer Berechtigung läßt sich daraus folgern, 
daß die Ernährung der Leguminosen mit elementarem Stickstoff ein 
Prozeß ist, bei: welchem die Pflanzen lediglich die im Innern der 
Knöllchen gebildeten Bäkterienprodukte durch Resorption nutznießen, 
daß aber außerhalb der Pflanzen entstandene stickstoffhaltige Stoff- 
wechselprodukte der Knöllchenorganismen für die Stickstoffernährung 
der Hülsenfrüchtler nutzlos sind.“ 

7. Die Knöllchen scheinen „die Auabileung: des gesamten Wurzel- 
systems überhaupt zu beeinflussen.“ 

8. „Die ersten Knöllchen waren ca. fünf Wochen nach erfolgter 
Aussaat deutlich makroskopisch sichtbar. Jedenfalls wurden sie nicht 
erst gebildet, wenn Mangel an löslichen, als Pflanzennahrung verwert- 
baren Stickstoffverbindungen im Boden eintritt.“ 

9. „Aber, sofern sie in reichlicherem Maße vorhanden sind, seheinen 
die Ammoniumverbindungen wie salpetersauren Salze des Bodens nicht 
besonders .günstig auf die Knöllchenbakterien einzuwirken.“ 

10. Der Zucker hat keine nachteiligen Folgen auf die Knöllchen- 
bildung ausgeübt. 

„Die Zahl der Knöllchen steigert sich im Laufe der Vegetations- 
periode im allgemeinen in dem Maße, wie neue Wurzeln gebildet werden.‘ 

12. „Eine Gesetzmäßigkeit, der zufolge etwa vorwiegend die Haupt- 
wurzel de bauptsächlich die Seitenwurzeln befallen werden, scheint 
nicht zu bestehen.“ | 

Betreffend die Bodenart, schließt der Verf., daß aut auf schwerem 
Boden die Lupine „ein freudiges Wachstum und „Gedeihen“ zeigt, und 
daß auch ein Schaden „trotz der sehr hohen Ca-Gabe“ (0.19%, also 
von einer hohen Gabe doch wohl kaum zu sprechen. Ref.) nirgends 
eintritt. Schon Edler (Jahrb. d. D. L. G. 1899, S. 213 und 1900, 
S. 557) hat gezeigt, daß gerade die blaue Lupine wenig empfindlich 
gegen Kalk ist, so daß der „Befund“ des Verf. namentlich bei einer 


so geringen Kalkgabe wie die seinige nichts besagt. 
[Pfl. 67] Blanck. 
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Über den Wert einiger tropischer Gräser. 
| Von A. Eichinger'). 


Einleitend weist Verf. darauf hin, daß, wie in der Heimat, so 
auch in der Kolonie der Weidebetrieb an Bedeutung zu gewinnen 
im Begriff ist, und daß man dabei auch draußen stellenweise mit 
Vorteil zur intensiven Wirtschaft übergeben wird, wozu in erster 
Linie die Auswahl und Pflege guter Futtergräser gehört. 


Nach einer Besprechung der Bestandteile der Pflanze, welche bei 
der Ernährung der sie verzehrenden Tiere in Betracht kommen (\Vasser 
[im frischen Grase 7U bis 80%, im Heu 13 bis 15%], Mineral- 
bestandteile [Kochsalz, phosphorsaurer Kalk], stickstoffhaltige Bestsnd- 
teile [Robprotein, Reineiweiß, verdäuliches Eiweiß], Rohfaser, Rohfett, 
stickstofffreie Extraktivstoffe [Kohlenhydrate, organische Säuren]) hebt 
Verf. den hoben Wert des guten Wiesenheues als eines Futters 
mit besonders günstiger Verteilung der Nährstoffe hervor. 


Von diesem und dem eingangs angegebenen Gesichtspunkte aus 
hat das biol. landw. Institut Amani sich mit Anbau von Futtergräsern 
beschäftigt, zunächst aber nur die berücksichtigt, die bereits in andern 
Ländern angebaut sind und sich bewährt haben. Neuerdings wird 
beabsichtigt, alle in Deutsch- Ostafrika vorkommenden Gräser zu sammeln, 
anzubauen und auf ihren Nährwert zu untersuchen. Später sollen die 
geeigneten auf größeren Flächen angebaut und sollen entsprechende 
Grasmischungen (Ober-, Mittel- und Untergräser) hergestellt und au» 
probiert werden. 

Es wird eine Reihe von Analysen (bezogen offenbar auf [sand- 
freie] Trokensubstanz) von Gräsern zusammengestellt, die dort einheimisch 
oder eingeführt sind. Diese Gräser sind folgende (die besonders vom 
Verf. gerühmten sind durch Sperrdruck hervorgehoben): 

Cynodon dactylon (Bermudagras) Eleusine indica, Imperata 
armidinacea (arundinacea?) (Alang- Alang), Ischaenum laxum, Melinis 
minutiflora (für Sandboden), Panicum colonum, Pan. ischaemoides, 
Pan. maximum (schnelles Wachstum), Pan. sanguinale, Paspalum 
dilatatum, Phalaris commutata, ferner Oryza sativa, Saccha- 
rum officinarum, Sorghum vulgare, Zea Mays (die letzten vier, also Reis, 
Zuckerrohr, Hirse, Mais wohl nur gelegentlich als Grünfutter in Betracht 
kommend, aber von hohem Nährwert). 


!) Der Pflanzer. Zeitschr. für Land- und Forstwirtsch. in Deutsch- 
Ostafrika 1911. 1. 
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Verf. weist zum Schlusse auf die Unterschiede zwischen jungem, 
reifem und altem, zwischen frischem, getroknetem (Heu) und verdorrtem 
Grase hin und streift die Einrichtungen, welche bei der Einführung der 


Heubereitung in der Kolonie notwendig würden. 
 fpä. 40.) v. Wissell. 


Versuche über die Widerstandsfähigkeit von Samen gegen hohe 
‚Temperaturen. 
Von ©. Schneider -Orelli.!) 


Vorliegende Untersuchungen wurden teils dadurch veranlaßt, daß 
in einem mit Wollabfällen gedüngten Garten eine Menge Unkraut 
emporwuchs, deren Samen zweifellos mit der Wolle eingeschleppt worden 
waren, teils dadurch, daß nach Beobachtungen von anderer Seite diesen 
Samen eine sehr große Widerstandsfähigkeit zukommen muß. Es 
ergab sich, daß besonders die Samen von Medicago denticulata und 
von Medigaco arabica sich durch bedeutende Widerstandsfähigkeit aus- 
zeichnen. Einige Samen entwickelten sich nach 17 stündigem trokenem 
Erhitzen auf 100° zn normalen Pflanzen. Eine wenn auch nur kurz 
andauernde Temperatur von 130° wirkte dagegen immer tödlich. Infolge 
ihrer großen Hartschaligkeit, war ein Teil der Samen auch befähigt 
einen 7!/, stündigen Aufenthalt in siedendem Wasser zu ertragen. Hat 
aber durch Verletzung der Samenschale Wasseraufnahme stattgefunden, 
so ist die Widerstandsfähigkeit dagegen nur noch gering. Die Samen 
dieser Schneckenklearten gehören demnach zu den widerstandsfähigsten 
Lebewesen, welche man kennt, und werden wohl nur von den Dauer- 


formen gewisser Bakterien darin übertroffen. 
[Pf. 39. Koeppen. 


Die Vererbuny von Größe und Form bei Pflanzen. 
Von R. A. Emerson.!) 


Lock hatte bei Höhe von Mais bei Bastardierung Mittelbildung 
erhalten, die in der zweiten Generation weiter erhalten blieb, ebenso 
Castle bei Kaninchen. Emerson stellte dagegen immer, nach Mittel- 
bildung in der ersten Generation, Spaltung in der zweiten fest, und 


!) Ber. d. schweizerischen Vers.-Anst. in Wädenswil 1907 und 1908. 
?) The American Naturalist 190, p. 739—746. 
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zwar zeigte die Spaltung viele Abstufungen, die meist von dem Aus- 
maß, das’ bei einer der Elternformen vorhanden war, über das Aus- 
maß der Mittelbildung, zu dem bei der anderen Elternform vorhandenen 
Ausmaß reichten. Bastardiert wurden Mais-, Kürbis- und Fisolen- 
formen. Die Erklärung für das Verhalten ist gegeben, wenn man für 
eine Eigenschaft, wie Länge, oder Dicke, oder Höhe, je mehrere An- 
lagen annimmt, von denen einige oder alle unvollkommene Dominanz 
in der: ersten Generation zeigen und dann durch mannigfache Kom- 
binationen verschiedene. Abstufungen in der zweiten- Generation geben. 
(Pf. 43] - 0. Pruwirth. 
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Hose einige Einflüsse auf die Zusammensetzung von Weideheu. 
Von Ott de Vries. ı) 


Das ungünstige Heuwetter 1909 ließ vermuten, daß die Heu- 
qualität, sei es durch Auslaugen, sei es durch Schimmeln oder endlich 
durch beides stark litt. Die Literatur über dies Thema ist nicht. sehr 
zahlreich. Die Ansichten gehen außerdem stark auseinander. Es war 
daher wünschenswert, die Frage zu klären, was durch Untersuchung 
von verschiedenen Mustern aus verschiedenen Teilen von Nordholland, 
wo die Ernte gelitten hatte, versucht wurde. Die Muster: trafen Januar 
und Februar 1910 ein. 

Die aus den eingesandten (5 Pfd.) Polen; gezogenen Durchschnitts- 
proben (300 g) wurden geschnitten und auf einer Darre mit. Luftzirku- 
lation bei 60 bis 70° C getrocknet, dann fein gemahlen. 

Die Eiweißverdauung wurde nach Stutzer bestimmt. Um jedoch 
den eventuellen Rückgang der Verdaulichkeit bei hoher Trockentempe- 
ratur zu erforschen, wurde diese Temperatur variiert. Es zeigt sich 
nun, daß bei 30°C im Vakuum getrocknetes Heu die günstigsten 
Zahlen liefert. Mit der- Höhe der Trocknung geht die Verdaulichkeit 
«des Eiweißes zurück; doch weichen die Zablen des bei 60 bis 70° C 


1) Vereenigung tot Exploitatie eener Proefzuivelboerderij te Hoorn. 
Verslag over het Jaar 1909. Hoorn 1410. 
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getrockneten Heues noch "nicht allzu stark von dem bei 30° C im 
Vakuum getrockneten ab. | 


Aus den angeführten Kae von 13 Proben geht folgendes 
hervor: 


Der Stickstoffgehalt wird nicht durch Auswaschen der leichtlöslichen 
Amide erniedrigt. Der Amidgehalt liegt sogar eher über den von 
C. Lehmann angegebenen Zahlen. Der Gehalt an verdaulichem 
Eiweißscheint aber bei Bencht eingekommenem Heu sehr niedrig 
zu sein. 


Der Gebalt an- Asche und wasseslöaheher Asche hat als sehr hoch 
zu gelten. Es ist möglich, daß das Verbrennen der organischen Sub- 
stanz die Wasserlöslichkeit der Asche verursacht. 


Der Pentosanengehalt 'steigt und fällt mit dem Rohfasergehalt. 
Die Vegetationszeit, in der geerntet wurde, scheint hier mitzuspielen. 
Im übrigen scheint ein kleiner Teil der Pentosane durch Beregnen und 
Verschimmeln zu verschwinden. 


Der Rohfasergehalt ist etwas höher, als gewöhnlich. Der Unter- 
schied ist aber gegen die Mittelzahlen gering. 

Im Zusammenhang mit dem höheren Köhtisärgehale- stebt der 
niedere Kohlehydratgehalt. 


Das Verhältnis der Nährstoffe verändert sich allerdings wenig 
durch schlechte Ernte, doch vermindert sich der Futterwert im ganzen 
mehr oder weniger, da durch Rückgang von Eiweiß- und Kohlehydrat- 
gehalt die unverzehrbaren Bestandteile zunehmen und. die vermehrte 
Kauarbeit den Nutzeffekt vermindert. Dieser Ausfall ist höher als der 
wirkliche an Eiweiß und Kohlehydraten und müßte durch Beifütterung 
gedeckt werden. | 

Verf. muchte schon früber Versuche, welche den Einfluß der 
Erntezeit auf die Heuqualität dartun sollten. Es wurde von zwei 
Parzellen (Lehmgrund und Moorgrund) Heu und Gras zu verschiedenen 
Zeiten geworben. Das Gras wurde künstlich getrocknet. Das künst- 
lich getrocknete Gras zeigte im Vergleiche zum Naturheu nur in einem 
Falle einige Unterschiede, und hier war das Heuen durch schlechtes 
Wetter in die Länge gezogen worden. Ich führe also nur die Analysen- 
werte für Gras an. Aus diesen geht der starke Rückgang von ver- 
daulickem Eiweiß von der Zeit vor der Blüte bis Ende der Blüte 
hervor. Der Rohfasergehalt nimmt stark zu, und auch der Gehalt an 
Kohlehydraten und Pentosanen nimnıt eher zu als ab. 
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Verdau- H 
Roh- |'? | Rob- | Roh- |Kohle- | Pento- 
Herkunft F eiß Br Asche fett i bydre 

















Frühzeitig. . ' 124 | 65 | 73 | 2. 265 | 368 | 194 
Moorgrund } Rechtzeitig . | 7.7 | 33 7.3 | 22 | 31.5 ı 37.0 | 20.6 
Spät . ..167 | 31 6.9 21 | 31.3 38.7 | 19.5 


Frühzeitig. .. 10.5 | 52 | 93 | 20 ;, 25.7 36.8 |, 16.5 
Lehmgrund $ Rechtzeitig . 8.7 | 4.8 9.3 26 ı 27.9 | 37.2 ° 18.4 


Spät. . .." 64 | 32 9.3 2.2 | 30.8 37.0 | 19 





Die Versuchsparzellen wurden besonders gemäht und geerntet, 


sowie das Erntegewicht bestimmt. 
Moorboden. 
































a) 690  f Holcus anne Cyno- 30. Mai . 6. Juni 226 3250 
b) 902 surus eristatus, Poa, }' 20. Juni | 4. Juli 501 : 4460 
c) 1175 Hordeum secale. 1. Juli | 7. Juli 908 | 7730 
Lehmboden. 
Nummer u a ee " | Ran ze Gewicht 
rt el) | Vornehmste Pflanzen ‚ Gemäht | Geernter | Gewicht |. Hektar 
BES. 2 VE NEE SEE ____| _ kg: io 
| Poa, Cynosurus crista- | | 
tus, Trifolium per- | 
a) 120 enne, etwas Dactylis 4. Juni 9. Juni 335 | 4650 
glomerata, Anthoxan- 
b) 740 thum odoratum, Fe- '10. Jwi, | 2. Juni 343 4640 
c) 900 stucnelatior, Hordeum || 25. Juni 2. Juli | 513 5700 
secale, Ranunculus u | 
Osalis. 


| 

Man sieht hier deutlich die Zunahme der Erntemenge im Juni 
während der Blütezeit. Bei dem Ausfall auf Lebmgrund — gemäht: 
4. Juni und 10. Juni — ist wohl eine Ungleichmäßigkeit der Parzellen 
schuld. Trotz der geringeren Verdaulichkeit ist die Stärkewerternte, 
also der Gesamtfutterwert bei späterer Heugewinnung unstreitig be- 
dleutend größer. Man hüte sich jedoch, zu spät zu heuen, d. h. wenn 
die meisten Gräser ausgeblüht haben. 

Frübere Ernte — beim Beginn des Blühens — gibtbeträchtlich 
niederen, wenn auch: qualitativ besseren Ertrag. Sie ist jedoch zu 
billigen, wenn zweimalige Heuwerbung vorgesehen ist, da späte Grummei- 
gewinnung auch wieder etwas kohlehydratarmes, aber eiweißreiches Heu 
liefert. (Th. 24) Gschwenduer. 
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Untersuchungen über die Wirkung der Palmkernkuchen auf die 
Milchproduktion. 
Allgemeiner Bericht von Geh. Hofrat Prof. Dr. O. Kellner in Möckern.!) 


Von verschiedenen Seiten wird behauptet, daß manche Futter- 
mittel neben der Wirkung der in ihnen enthaltenen Nährstoffe nament- 
lich beim Milchvieh noch einen Sondereinfluß ausüben, der sich in dem 
Fettgehalt und der Menge der erzeugten Milch zeigt. Besonders 
bäufig wird ein solcher Einfluß den Palmkern- und Kokoskuchben zu- 
geschrieben. Aus diesem Grunde wurden Versuche angestellt, in denen 
die Wirkung des Palmkernmehls in Vergleich gesetzt wurde mit der 
Wirkung eines Gemisches von Erdnußmehl und Maisschrot, von welch 
beiden Futtermitteln eine Beeinflussung der Milch in der angegebenen 
Richtung bis jetzt noch nicht behauptet worden ist. Um die Unter- 
suchungen mit verschiedenen Rassen und unter verschiedenen Bedingungen 
ausführen zu können, so wurde die in Rede stehende Frage durch acht 
bis 10 Versuchsanstalten gesondert bearbeitet, und zwar in folgender 
Weise: 

1. Versuchssystem und Mindestzahl der Kübe. 

a) Gruppensystem: Hierbei wurden zwei Abteilungen von je zehn 
Kühen so ausgewählt, daß beide Gruppen möglichst gleiche Mengen 
Milch und Fett lieferten, annähernd gleiches Alter und Lebendgewicht 
besaßen und in möglichst gleichem Laktationsstadium standen. Als- 
dann begann der Versuch, der in zwei oder besser drei Perioden zer- 
fiel. In der ersten Periode wurden beide Abteilungen gleich, nämlich 
mit Erdnußmehlmaisgemisch, versehen. In der zweiten Periode erhielt 
die eine Abteilung das eben genannte Gemisch weiter, während die 
andere an Stelle derselben mit Palmkernkuchenmehl gefüttert wurde. 
In der dritten Periode erhielten beide Gruppen wieder gleichmäßig das 
Erdnußmehlmaisgemisch, um eine etwaige Nachwirkung des Palmkern- 
kuchenmehls beobachten zu können. 

b) Periodensystem: Auch bei dieser Versuchsanstellung, die übrigens 
die gleichen Resultate wie die Versuchsausführung im Gruppensystem 
geliefert hat, wurden mindestens 20 Kühe aufgestellt. Sämtliche Tiere 
wurden gleichmäßig gefüttert und erhielten: 

in der ersten Periode das Gemisch aus Erdnußmehl und Mais, 

in der zweiten Periode Palmkernkuchenmehl, 


i 1) Berichte über Landwirtschaft, herausgeg. im Reichsamt des Innern, 
Heft 21. 
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in der dritten Periode wieder um dasselbe Geinisch wie in der ersten 
Periode. 


2. Dauer der Versuche 
Sowobl beim Gruppen- wie beim Periodensystem setzte sich eine 
jede Periode aus einer fünf- bis siebentägigen Übergangsfütterung und 
einem zwanzig- bis fünfundzwanzigtägigen FERaUNn,, der eigentlichen 
Versuchszeit, zusammen. 


3. Art der Tiere. 
Es wurden nach Möglichkeit Kühe benutzt, die auf Futterverände- 
rungen reagieren, also solche, die in den ersten sechs Monaten der 
Laktation stehen. 


4. Versuchsfutter. | 

Das verabreichte Futter setzte sich aus einem in allen Versuchs- 
perioden genau gleichbleibenden Teil, dem sogenannten Grundfutter, 
und aus einer Zulage, die aus Palmkernmehl bezw. aus einem Gemisch 
von Erdnu@ßmehl und Maisschrot bestand, zusammen. Auf 1000 kg 
Lebendgewicht bezogen wurden 4 Ag Palmkernmehl verabreicht und 
die Menge und Mischung des Erdnußmehles mit Maisschrot 30 berechnet, 
daß in diesen beiden Futtermiteln zusammen genau die gleiche Menge 
verdauliches Eiweiß und Stärkewert, sowie möglichst die gleiche Fett- 
menge zum Verzehr gebracht wurde. 

Das Grundfutter wurde ip allen Wirtschaften so gewählt, daß eine 
Veränderung nach Möglichkeit ausgeschlossen war, alle feuchten Futter- 
stoffe insbesondere Sauerfutter und Rüben waren ausgeschlossen. Für 
den Gesamtgehalt der Rationen an verdaulichen Stoffen wurden die 
Kellnerschen Fütterungsnormen!) zum Maßstab genommen, und zwar 
die Zablen der unteren Grenze, damit nicht durch zu reichliche Fütte- 
rung die Reaktionsfäbigkeit der Tiere beeinträchtigt wurde. 


| 5. Wägungen, Untersuchungen usw. 

Die Tiere wurden am Beginn und Schluß jeder Periode an Jrei 
aufeinanderfolgenden Tagen zur gleichen Tageszeit gewogen. Die Fett- 
bestimmungen in der Milch wurden täglich, entweder in der gemischten 
Tagesmilch oder in jedem Gemelke, stets von jeder Kuh gesondert: 
nach der Gerberschen Methode ausgeführt. 

Besonders wichtig war es für diese Untersuchungen, die Fett- 
bestimmungen in der Milch auch wäbrend der Übergangsperioden vor- 


1; Landw. Kalender v. Mentzel u. A. v. Lengerke 1909, I, S. 118. 
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zunehmen, weil anderweitigen Beobachtungen zufolge gerade der Futter- 
wechsel deutliche, freilich vorübergehende Änderungen in Reugelalt 
der Milch nach sich zieht. 

Während jeder Versucheperiode wurde an mindestens zwei blieb: 
mäßig auseinanderliegenden Tagen (etwa am zweiten und fünfzehnten 
Tage nach vollzogener Übergangsfütterung) das Milchfett auf Säure- 
grad, Verseifungszahl], Hübelsche Jodzahl, Reichert-Meißlsche Zahl 
und Brechungsindex untersucht. Die gleichen Bestimmungen wurden 
auch mit dem Fett des Palmkernkuchenwehls, des Erdnußmehls und 
des Maises vorgenommen. 


| Zusammenfassung der Versuchsergebnisse, 

Wo nach der Verfütterung der Palmkuchen sich anfänglich eine 
Verminderung der Milchmenge bemerkbar gemacht hatte, verschwand 
im Laufe der Beobachtungszeit diese Wirkung allmählich, indem sich 
die Milcherträge wieder langsam hoben. In der Mehrzahl der Versuche 
hebt sich der anfänglich verminderte Milchertrag wieder und geht in 
einzelnen Fällen sogar über den bei Maiserduußmehl zu erwartenden 
Ertrag heraus. Das verschiedene Verhalten lag in der Eigenart der 
Versuchstiere und wahrscheinlich auch in der Art des neben dem 
Palmkuchen verabreichten Futters begründet. | 

. Was die ermolkenen Fettmengen anbetrifft, so haben sämtliche 
. Versuche ohne Ausnahme erkennen lassen, daß die Palmkuchen den 
Fettertrag erhöhen. Diese Wirkung tritt nicht sofort nach dem Futter- 
wechsel ein, sondern bedarf zu ihrer vollen Entfaltung eines Zeitraumes 
von zwei bis drei Wochen und auch nach dem Entzug der Palmkuchen 
flacht sie nur allmählich ab, Die Höhe der Wirkung, welche das 
Palmkernmehl auf die Menge der Milch und des Milchfettes ausübte, 
stand deutlich in Beziehung zu der Milchergiebigkeit bezw. dem Lak- 
tationsstadium der Versuchstiere. Im allgemeinen ist der Schluß be- 
rechtigt, daß milchreiche Tiere der Sonderwirkung des Palmkernmehls 
etwas zugänglicher sind, als: Kühe von niedrigen: Milchertrag. 

Die Palmkernpreßrückstände haben in sämtlichen Versuchsreiben 
eine Steigerung des prozentischen und absoluten Fettgehaltes der Milch 
hervorgerufen. Am stärksten war diese Steigerung bei den Versuchen 
. mit Niederungsrassen, wo der prozentische Fettgehalt sich um 0.34% 
und der höchste Mehrertrag an Fett, 62 bezw. 64 g täglich von jeder 
Kuh, erzielt wurde. Hier war zum Unterschied von den übrigen Ver- 
suchsreihen, eine Futtermenge (14.4 bis 14.9 kg Stärkewert) bei ge- 


7182 Tier iroduktion. [November 1911. 





nügendem Eiweißgebalt verabreicht worden, wie sie nur in Abmelke- 
wirtschaften üblich ist, auch waren hier in beiden Fällen Tiere von 
sehr hoher Milchergiebigkeit benutzt worden.‘ Diese beiden Umstände, 
das reichliche Futter, wie die Leistungsfähigkeit der Kühe, mögen hier 
der boben Wirkung der Palınkernkuohen Vorschub geleistet haben. 
Die schwächste Vermehrung erfuhr die ermolkene absolute Fettmenge 
dort, wo hauptsächlich Simmentaler Kühe von nicht gerade hervor- 
ragender Milchleistung zum Versuche benutzt worden sind und man 
auch hinsichtlich der Futtermengen- das gewöhnliche Maß nicht über- 
schritten hatte. Der prozentische Fettgehalt der Milch hatte bier nur 
eine Steigerung um 0.19, 0.27 bezw. 0.16% und die Fettmenge um 15, 
25 bezw. 13 g erfahren. | 


Die Milchmengen waren durch die Einführung der Palmkernkuchen 
nicht wesentlich und im einzelnen auch nicht regelmäßig geändert worden. 


Durch diese Versuche, zu denen im ganzen 186 Kühe verschiedener 
Rassen und Schläge gedient haben und bei denen ca. 17000 Bestim- 
mungen des Fettgehaltes der Milch ausgeführt worden sind, hat sich 
folgendes feststellen lassen: 


1. Palmkernkuchen und das daraus hergestellte Mehl vermögen 
im Vergleich zu einem gleich nährstoffreichen Gemisch von Maisschrot 
und Erdnußmehl den prozentischen Fettgehalt der Milch und die Menge 
des ermolkenen Milchfettes zu erhöhen, ohne dabei gleichzeitig die Milch- 
menge wesentlich zu beeinflussen. 


2. Diese Wirkung der Palmkernkuchen ist bei der weitaus über- 
wiegenden Mehrzahl der Kühe deutlich zu beobachten. Sie stellt sich 
nach vollzogenem Futterwechsel zwar meistens sehr bald ein, erreicht 
ihren Höhepunkt aber in der Regel erst nach 14 bis 20 Tagen, in- 
dem das vorangegangene Futter sowohl auf die Milchmenge wie auf 
den Fettgehalt eine längere Nachwirkung ausübt. 


3. Unter dem Einflusse der Palmkernkuchenfütterung ändert sich 
auch die Beschaffenheit des Milchfettes. Entsprechend der niedrigeren 
Jodzahl, der höheren Verseifungszahl, dem niedrigeren Erstarrungs- 
punkte usw. des Palmkernfettes vollziehen sich im Milchfett Änderungen, 
die auf einen Übergang einzelner Bestandteile des Nahrungsfettes in 
die Milch hinweisen. Auch diese Wirkung der Palmkernkuchen tritt 
nur allmählich ein und hält eine ziemlich lange Zeit nach Entzug ües 
genannten Futtermittels vor. 


-] 
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4. Betreffs der Wirkungsgröße der Palmkernkuchen verhalten sich 
die einzelnen Kühe sehr verschieden. Im allgemeinen trat die Wirkung 
der Palmkernkuchen auf die Menge des Milchfettes um so stärker 
hervor, je mehr Milch die Tiere ihrer Anlage und ibrem Laktations- 
stadium nach gaben. Der höchste Mebrertrag an Milchfett, welcher in 
den vorliegenden Versuchen infolge des Ersatzes von Mais und Eırd- 
nußmehl durch Palmkernkuchen oder Palmkernkuchenmehl erzielt 
wurde, stellte sich pro Tag und Kuh auf 62 bis 64 I der niedrigste 
auf 13 bis 15 g. 


5. Wo die wirtschaftlichen Verhältnisse den Zukauf kohlehydrat- 
reicher Futtermittel erfordern, erscheint bei geeigneten Preisen die Ver- 
fütterung von Palmkernkuchen und Palmkernkuchenmehl in täglichen 


Gaben von etwa 2 kg auf 500 Ag Lebendgewicht empfehlenswert. 
(Th. 19] Koeppen. 


Fütlterungsversuch mit Zuckerschnitzeln bei Schweinen. 
Von Ott de Vries.!) 


Die Steffensschnitzel besitzen in erster Linie Wert durch ihren 
Zuckergebalt. Da sie geringen Eiweißgehalt haben, scheinen sie geeignet, 
Stärkemehl bei der Fettmast von Schweinen bis zu 300 Pfd. zu er- 
setzen. Zur Prüfung des bezüglichen Futterwertes bei 150 bis 300 Pfd. 
Lebendgewicht wurden 1909 drei Versuchsreihen von je vier Ställen 
a 5 bis 6 Schweine beginnen. 

‚Bei allen Versuchen wurden die Tiere aufs sorgfältigste ausgewählt 
und durch vierwöchentliche gleichmäßige Vorfütterung die überein- 
stimmende Zunahme der jeweiligen zwei Doppelgruppen geprüft. Die 
Fütterung geschah in der Vorprüfung durchwegs mit Mais- und Gersten- 
mehl, wozu Molken, resp. bei Versuch II Buttermilch gereicht wurde. 

Die Wägungen erfolgten, wie üblich, alle vier Wochen an drei 
aufeinander folgenden Tagen vor dem Mittagsfutter. Zum Schluß er- 
folgte außerdem nach Auflieferung nach Amsterdam dort Feststellung 
von Lebend- und Schlachtgewicht und Begutachtung der Schlachtware. 

Beim eigentlichen Versuch wurde ein Teil des Getreides bei den 
betr. Gruppen durch Zuckerschnitzel ersetzt. Die Versuche ergaben 
folgenden Befund: 


1) Vereeniging tot Exploitatie eener Proefzuivelboerderij te Hoorn. 
Verslag over het Jaar 1909. Hoorn 1910. 
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Versuch L 
- Ausgeführt mit vier Gruppen & 5 Stück. 
Es folgen hier die Gewichte. 





_ Gruppe I |Grappe III. Gruppe II |Gruppe IV 
xg ko ix kg 





a m 


Begiun der Vorfütterang 
Schluß „ - 
Zunahme. . 

Schluß des Versuche 
Zunahme. . 

Gewicht in Amsterdam 
Schlachtgewicht 


Die Vorfütterung Ban am 22. März, der Versuch am 21. April, 
um am 30. Juni zu endigen. Gruppe I und III bekamen das Grund- 
futter, Gruppe II und IV die Zuckerschnitzel. Gruppe I und III zu- 
sammen verzehrten während des Versuches 1404 Ag Gerstenmehl und 
710 kg Maismehl, Gruppe II und IV 823 kg Gerstenmehl, 392 kg 
. Maismehl und 638 kg Schnitzel. Die Zunahme war für die ersteren 
565®/, kg, für die letzteren 461 kg. Die Schlachtware zeigte — auch 
bei den folgenden Versuchen — keinen Unterschiel. 


Versuch Il. 
Vier Gruppen ä& 5 Stück. hatten folgende Gewichte: 


. " Gruppe V Gruppe VII | Grappe VI Gruppe VID 
| kg iR ko | ka ko 











Beginn der Vorfütterung "494 441 493 437 
Schluß „ = ! 606 561 607 358 
Zunahme . : ' 112 120 114 . 121 
Schluß des Versuchs . ' 807 187 830 188 
Zunahme . . ; | 201 226 223 230 
(rewicht in Amsterdam e 769 39 793 751 
Schlachtgewicht . a 3 666 - 643 694 663 


Gruppe V und VII nahmen zusammen während des Versuchs 
427 .kg, Gruppe VI und VIII 453 kg zu. Gruppe VI und VIII er- 
hielten das Grundfutter, Gruppe V und VII Zuckerschnitzel, 

Versuch II. ” 
Ausgeführt mit vier Gruppen & 6 Stück, 
Die Resultate sind folgende: 














: Gruppe IX 

kg 
Beginn der Vorfütterung 393 
Schluß „ es | 514 
Zunahme . ze wi 121 
Schluß des Versuchs Fe 897 
Zunahme . . . 383 
(Grewicht in Amsterdam be 853 





Schlachtgewicht. . . . 744 
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Gruppe X und XI erhielten Grundfutter — während des Ver- 
suchs 1690 kg Gerstenmehl und 1690 kg Maismebl — und nahmen 
879 kg zu. Gruppe IX und.XII erhielten Schnitzel — 1195 kg 
Gerstenmehl, 1195 kg Maismehl, 990 kg Schnitzel — und nahmen 
784 kg zu. Der Versuch dauerte vom 28. August bis 1. Dezember. 

Die Verfütterung von Schnitzeln zur Schweinemast bildet also — 
besonders nach den von Verf. für Holland berechneten Preisen -— 
keine gute Verwertung derselben, da die Gewichtszunabmen im Ver- 
bältnis zu den anderen verwandten Futterstoffen ziemlich zurückbleiben 
und die Preise der Schnitzel nicht derartig niedrig sind, um diesen 
Ausfall zu decken. | [Th. 35] Gsohwendner. 


Über Beziehungen zwisohen dem Gehalt der Milch und der Menge 
und Zusammensetzung des daraus hergestellten Emmentaler Käses. 
Von A. Peter und Dr. A. Koestler.!) 


Die Verff. setzten die bereits im letzten Jahresberichte der Bernischen 
Molkereischule Rütti-Zollikofen veröffentlichten Versuche fort. Zehn 
Käse, die aus Milch mit einem durchschnittlichen Fettgehalte von 3,73% 
(gegenüber 3.40% im Vorjahre), hergestellt worden waren wurden den 
Versuchen unterworfen. Die Durchschnittszahlen dieser beiden Versuchs- 
reihen ergaben folgendes: 





Milcehanalyse 





10 Käse vom | 

Jahre 1909 969 | 97.3 , 10.4 | 89.1 
ı2 Käse vom | 

Jahre 1908 || 1197 | 112,0 | 9.40 | 102.0 


918 | 31.8 | 3.73 | 12.70 | 8.05 





8.53 | 324 3.46 | 12.45 | 9.05 





Käseanalyse | Verhältnis 


der Käse- | Trecken- su 5 


Verhältnis 

















1:0.198 ‚1:13.67 
1: 0.685 1:14.04 


5l.e 
47.19 


33.54 
31.58 


i) Molkerei-Zeitung 1911, 25. Jahrg., S. 500, nach dem Jahresberichte 
der Bernischen Molkereischule Rütti-Zollikofen. 
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Die im ‚vorjährigen Berehte angedeuteten Regeln wurden dureh 
die neuen Versuche bestätigt: 

1. Zwischen dem Gehalte der Milch an Trockenmasse und der 
Ausbeute an reifem Käse besteht eine direkte Beziehung . dergestalt‘ 
daß man die zu erwartende Ausbeute an Käse erhält, wenn man die 
Trockenmasseprozente der Kessimilch mit dem ‚Faktor 0.7 multipliziert. 
| 2. Es besteht eine ziemlich direkte Beziehung zwischen den Fett- 
gehalten des Käses und der Milch. Bei fetter Milch wird die Ver- 
hältniszahl (d. i. die Ziffer, mit der der Fettgehalt multipliziert werden 
muß, um den Fettgehalt der Käsetrockenmasse zu erbalten) infolge 
Zurückgehens eines größeren Teils des Fettes in die Molke kleiner. 
Nach den ausgeführten Analysen lassen sich etwa folgende Normen 
aufstellen: 


Fettgehalt Entspricht einem 
Er der Kessimilch der Kae Soken abe ana 
% % % 
3 ca. 43.5 14.5 
3.4 „ 41.6 14 
38. n 51.3 13.5 


Die Vergleiehung der neuen Resultate mit den vorjährigen be- 
stätigt in bemerkenswerter Weise die alte Käsererfahrung, daß bei Ver- 
arbeitung von fettreicher Milch die Ausbeute verhältnismäßig mehr 
steigt, als gerade. dem Mehrgehalte an Fett entsprechen würde. So 
betrug bei den angeführten Untersuchungen. der Mehrgehalt an Feu 
nur 0.35%, die Mehrausbeute an Käse dagegen 0.65%. Aus diesen 
Versuchsreiben bestätigt sich also in Übereinstimmung mit den Erfab- 
rungen der Praxis, daß die fetten Käse die Feuchtigkeit besser zurück- 
halten als die weniger fetten und es sich schon aus finanziellen Gründen 
empfeblen dürfte, . Käse unter allen Umständen normal fett zu fabri- 


zieren, d. h. in der Kessimilch etwa 3.4% Fett zu belassen. 
(Th. 25) Wolf. 





Gäürung, Fäulnis und Verwesung. 


Über Umsetzung verschiedener Zuckerarten durch Bakterien. 

| Von Joh. Mendel, Dresden.') 

“Verf. studierte das Verhalten von Laktose, Saccbarose und Maltose 
in ihrer Umsetzung durch die Bakterien Bact..coli commune; Bact. 
vulgare, vulgo Proteus vulgaris; Bact. cloacae; Bact. lactis aörogenes 
Escherich und Bacillus Fitzianus. 


1) Centralblatt für Bakteriologie, Bd. 29, IL, S. 290. 


10. Jahrg. Gärung, zanın und. VOR. 787 


m — — m be mt en. uam ns el nu ae 





Er versuchte die sich gestellte er nach verschiedener Rich- 
tung: hin zu lösen, indem er das bakterielle Verhalten bei steigender. 
Konzentration der Zuckerlösung und den Jamit in Verbindung stehen- 
den jeweiligen Zuckerverbrauch wie das Optimum. der Konzentration 
ler zu fermentierenden Zuckerlösung in Betracht zog. Gasbildung und 
ihre quantitative Zusammensetzung, Menge der gesamten sowie flüchtigen 
und nichtflüchtigen Säurebildung, Gegenwart von Alkohol und Aceton, 
Indol und Schwefelwasserstoff wurden beachtet und festgestellt. 


Das Resultat seiner Versuche läßt sich etwa wie folgt zusammen- 
fassen: 


Als Optimum der Konzentration der zu fermentierenden Zucker- 
lösung ist je nach dem Eigenschaften der betreffenden Bakterien der 
Gebalt von etwa 6 bis 10% der verschiedenen Zuckerarten anzusehen. 
Dies Resultat entspricht nicht den früheren Ansichten (Hellström),, 
nach welchen die günstigster: Bedingungen für die Entwicklung der. 
Bakterien bei sehr geringem Zuckergehalt (unter 1%) liegen. Bei hoher 
Konzentration der Zuckerlösung (30 bis 50%). erlischt erst das Spalt- 
vermögen der Bakterien, es ist abhängig von g2 biologischen Qualität 


des verwendeten Mikroorganismus. 


Glukose wird von allen Bakterien angegriffen und bis zu Gehalten 
von 25 bis 30% vergoren. 


"Maltose wird gleichmäßig Heigehend umgesetzt, und zwar. noch 
bei höherer Konzentration als Glukose angegriffen. Mit Ausnahme von 
Bacı. vulgare trat noch Zersetzung durch ‚Bakterien bei 40% Maltose- 
lösung ein, ja die Spaltfähigkeit von Bact. lactis ‚aörogenes wurde noch 
bei 50% -Lösung nicht gehemmt. 


Laktose erweist sich den untersuchten Bakterien gegenüber mit 
Ausnabme von Bact. vulgare als leidlich ‚gut zugänglich. 


Hobem Saccharosegehalt gegenüber verhalten sich die Bakterien 
wie bei Maltose, erst bei höherer Konzentration erlischt ihr Spalt- 
vermögen. Ä 

 Restlose Verarbeitung des Zuckers ist nirgends erreicht worden, 
das Verhalten der untersuchten Bakterien ist in dieser Beziehung dem 
der Hefearten gleich. In gleicher Zeiteinheit ist am meisten Zucker in 
5% iger Lösung zerlegt worden. 

Die Dauer der Gärung ist. bei jedem Bacterium bedingt Auch die 
Konzentration der Zuckerlösung, sie beträgt in vielen Fällen bei geringem 
Gehalt an Zucker fünf Tage, bei höherem bis zu 16 
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Nicht durch Jas Absaikeh der Bakterien, sondern durch vorüber- 
gehende Hemmung ihrer Spaltfähigkeit hört die Gärung auf. Vielleicht 
ist die Ursache dafür in der Säurebildung zu suchen. Die Lebens- 
tätigkeit erlischt erst viel später, Bact. cloacae erwies sich von längster 
Dauer. 

Stoffwechselprodukte wie Alkohol, Aceton, Milchsäure, Essigsäure 
beobachtete der Verf. gleichfalls. 

Die Menge der gebildeten Säure ist abhängig von dem Umsetzungs- 
vermögen der Bakterien, der Zuckerart und der Konzentration derselben. 

Es herrscht im Verhältnis von flüchtiger zu nichtflüchtiger Säure 
im allgemeinen keine Regelmäßigkeit. Desgleichen erweist sich die 
Zusammensetzung der Säuren als abhängig vom Bacterium, Zuckerart 
und -Konzentration. 

Für Gasgemenge und deren Zusammensetzung gilt dasselbe. 

Methanbildung ist in keinem Fall zu beobachten gewesen. 

Von Zersetzungsprodukten des Peptons ist Schwefelwasserstoff und 
Indol nachgewiesen worden. 

Die Smithsche Annahme, daß die Säurebildung das Auftreten von 
Indol beeinträchtigt, läßt sich nicht aufrecht erhalten, denn in Laktose- 
lösungen mit Bact. lactis aörogenes beimpft findet sich Indol in Gegen- 
wart hoher Säuremengen. (Ga. 13) Blauck. 


Neue Untersuchungen über die Sterilisierung großer Wassermengen 
durch die ultravioletten Strahlen. 
Von V. Henri, A. Heilbronner und M. de Recklinghausen.!) 


Verf. haben früher gezeigt, daß es möglich war, große Mengen 
Wasser (bis zu 125 cbm pro Stunde) durch die ultravioletten Strahlen 
zu sterilisieren mit einem Energieaufwand von 36 Wattstunden pro Kubik- 
ıneter. Bei dem betreffenden Apparate befanden sich die Lampen auf 
Schwimmern oberhalb des Wassers; auf diese Weise wurde nur etwa 
ein Drittel der von denselben ausgehenden Strahlen für die Sterilisierung 
ausgenutzt. Im vorliegenden wird nun ein neuer Apparat beschrieben, 
welcher bei dem gleichen Regime der Lampe eine mehr als 75% be- 
tragende Ausnutzung der durch die Lampe entwickelten Strahlen ge- 
stattet. Das durch den Apparat gesandte Wasser entbielt beim Ver- 
lassen desselben im Mittel einen Keim pro Kubikzentimeter und war 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1910, t. 151, p. 677. 
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vollkommen frei von Colibazillen, während anfangs 30 bis 300 Keime . 
im Kubikzentimeter und 50 bis 1000 Colibazillen pro Liter nach- 
gewiesen worden waren. Die in «lem neuen Apparate vorgenommene, 
sechs Wochen lang fortgesetzte, kontinuierliche Sterilisierung eines ge- 
klärten Wassers erforderte bei einem mittleren Debit von 25 cbm 
pro Stunde einen Energieaufwand von 660 Weattstunden, mitbin von 
26 Wattstunden pro 1 cbm Wasser. [G8. 4) Richter. 


Kleine Notizen. 





Hat das Klebersteinmehl einen Düngewert von Hj. von Feilitzen!). Die 
Analyse des Mineralpulvers zeigte: 47.66 % SiO,; 1.35 % Al,O,; 8.50 % Fe,0,; 
3.70 % CaO; 26.100 % MgO; 0.15 % Alkalien und 9.15 % Glühverlust,; — in 
kochender konzentrierter Salzsäure waren löslich 2.04 % Kalk und 1.80 % Magnesia. 
— Selbst auf einen rohen Kalk- und nahrungsarmen Hochmoorboden zeigte 
eine Zufuhr von 10000 &g Klebersteinmehl so wenig Kalkreaktion, in Vergleich 
mit einer parallelen Zufuhr von 20.4 kg CaO als gewöhnlicher Löschkalk, daß 
dem Mineralpulver höchstens ein Wert von 4.1 Öre pro 100 zuzumessen ist. 

| | ID. 35.] John Sebelien. 


Vererbung bei Kartoffeln. Von E. East?). Über das Verhalten der ein- 
zelnen äußeren Eigenschaften der Knollen bei Bastardierung liegen keine 
sicheren Angaben vor. East hat versucht, Schlüsse auf dasselbe zu ziehen, 
indem er bei Individuen verschiedener Formenkreise Selbstbefruchtung vor- 
nahm und die Nachkommenschaft verfolgte. Er fand so, daß Spaltung mit 
Verbältniszahlen eintrat, welche darauf schließen lassen, daß dominierende 
Merkmale sind: rote Stengelfarbe gegenüber grüner, rote Blütenfarbe gegen- 
über weißer, Purpur- und Rotfärbigkeit der Knolleuschale gegenüber Ab- 
wesenheit dieser Farbe, seichte Lage der Augen gegenüber tiefer. Kein 
ausgesprochenes Spalten zeigte sich bei Form der Knolle; Verf. vermutet, 
daß die Knolleuform, welche auf dem Längsschnitt oval gibt, aus dem geschlecht- 
lichen Zusammentritt von solchen Formen gebildet wird, welche auf dem Längs- 
schnitt lang und kreisrund ergeben. (PR. 70] Fruwirth. 


Die Vererbung von Farbe und anderen Eigenschaften bei Kartoffein. \on 
Salaman?). Bei Beobachtung der Nachkommenschaft vun Kartofteln, welche 
der Selbstbetruchtung unterworfen worden waren, sowie bei jener von Nach- 
koınımenschaften vou Bastardierungen wurde bei Sorten von Solanum tuberosum 
festgestellt, daß: lange Form der Knollen über kurze; Tieflage der Augen über 
Seichtlage, Purpurfärbung sowie Rotfärbung der Knollen iiber Farblosigkeit 
dominiert. Bei Purpurfärbung ergab die Spaltung die Notwendigkeit der An- 
nalıme von drei Faktoren, einen Faktor für die Bildung des roten Farbstoffen, 
einen zweiten, welcher den roten Farbstoff zur Entwicklung bringt und einen 
Faktor, der die rote Farbe in Purpur verwandelt. Solanum tuberosum Lindsay 
zeigte andere Verhältnisse bei Dominanz. Es erwies sich Kugelform der 
Knolle und Farblosigkeit als dominierend. (PA. 71.) Frowirth. 


’) Svenska Mosskulturföreningens tid+krift; — Jonköping 1911. Nr. 1. 
2) The American Naturalıst J910 Juli, 
3) Journal of Genetics, I, !v1ı, S.7. 
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Der in Alkohol lösliche Teil von Laokmus. Von Scheitz.!) Der in Alko- 
hol lösliche Teil des Lackmusfarbstofles ist nicht homogen. Er besteht aus 
einem in Aceton löslichen Anteil, der die schou von Hane isolierten Körper 
Erythrolein und Ervthrolitmin enthält. Der in Aceton nicht bezw. schwer lös- 
liche Anteil stellt nach seiner Reinigung ein hellbraunes in Pyridin und 
konzentrierter Ameisensäure lösliches Pulver dar. Der Körper bindet Ammoniak, 
Methyl- und Dimethylamin unter Wärmeentwicklung. Die entstehenden Ver- 
bindungen sind beständig. Die Ammoniakverbindung ist dunkelblau und löst 
sich in Wasser mit roter Farbe. Sie ist als Indikator sehr empfindlich und 
übertrifft das Azolitmin an Empfindlichkeit. | 

Der in Alkohol unlösliche Teil ist Azolitmin. Dieser Körper ist: gegen 
Lösungsmittel sehr indifferent. Das einzige Lösungsmittel ist konzentrierte 
Ameisensäure ; aus dieser Lösung wird es durch viel Weser ar 

[PA. 5) a 


Ober Alkoholbildung bei der Sauerkrautgärung. Von C. Wehmer.?) Schon 
früher hatte Verf. hervorgehoben, daß die technische Sauerkrautgärung ein 
Prozeß ist, bei dem neben der Milchsäuregärung regelmäßig eine die Gas- 
entwicklung bedingende alkoholische Gärung einhergeht. Neuere Unter- 
suchungen zeigten, daß die Sauerkrautbrühe annähernd 1% Alkohol enthält. 
Die Aufarbeitung der rund 4% Invertzucker des Kohlsaftes stellt sich also 
so, daß ungefähr. die Hälfte der Alkoholgärung unterliegt; es bleiben dann, 
wenn man rund 1% Milchsäure annimmt, noch 1% für sonstiges; ein Teil 
davon wird durch Nebenreaktionen aufgezehrt. Es ist interessant zn sehen, 
wie die Hefen nur einen bescheidenen Teil des Zuckers für sich in Anspruch 
nehmen; ihre Tätigkeit fällt in der Hauptsache vor die der Bakterien, während 
die Säuerung weiter geht, wenn die Gasbildung a beendet ist. 

. 56.) 


Studien über den Gummifluß der Kirschen. Von Grüss und Soraäuer ?). 
Verff. vertreten in der vorliegenden Arbeit die Anssicht, daß der Wundreiz 
Dicht, wie bisher angenommen, die alleinige Ursache des Gummiflusses der 
Kirschen sei, sondern daß man in diesem vielmehr eine pbysiologische Störung 
zu sehen habe, die auf einem UÜberwiegen der Iıydrolysierenden Enzyme 
gegenüber den koagulierenden beruhe. Soranuer schildert das Auttreten von 
gummosen Gewebeherden im gesunden, ınverletzten Gewebe jugendlicher 
Achsen und kommt durch diesen Betund zu dem Schlusse, daß durch erhöhten 
Süuregehalt in einzelnen Gewebegruppen ein auch in der unverletzten Achse 
stets vorhandenes lüsendes Enzym zu gesteigerter Wirksamkeit kommen und 
.das Übergewicht über die antbaueuden Enzyme gewinnen kann. Grüss hat 
in dem trisch ausfließendeu Kirchgummi eine Cytase gefunden, welche die 
sekundären Membranen zu lösen vermag. Substrat dieser Cytase ist das im 
Herbstholz eingelagerte Galaktan, woraus im Frühjahr Gummi entsteht, das 
bei ungenügender Ableitung die Entstehung von Gummilücken verursachen 
kann. (Pf. 69.) Red. 


Literatur. . 





Die Stickstofffrage und ihre Bedeutung für die deutsche Volkswirtsohaft. 
Von Dr. Hermann Grossmann, Privatdozent an der Universität Berlin. 
Mit neun statistischen Tafeln. (Sehrifteun des Verbandes deutscher Diplom- 
Ingenienre VIIL) Berlin W, Verlag von M. Krayn. 1911. 65 Seiten. 


ı) Zeitschrift für analytische Chemie, Band 49, (1010), 8. 736, u. Botanisches Zentralblatt 
1911, 53. Jahrgang, 8. 318. 
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gang. Heft 12, S. 320. 
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Obwohl seit einer Reihe von Jahren eine große Anzahl von Abhandlungen; 
Broschüren und Büchern über die Stickstofffrage verfaßt werden, betrachten 
doch alle dies Problem fast ausschließlich von der technischen Seite, während 
die volkswirtschaftlichen Momente meist nicht «enügend beleuchtet worden 
sind. Es fehlte bisher an einem Werk, welches gerade die Bedeutung dieser 
Frage für uusre deutsche Volkswirtschaft vollkommen unparteiisch behandelt. 
Diese Lücke füllt die vorliegende Broschüre trefflich aus. In fünf Kapiteln 
bebandelt Vert. folgende Punkte: die Salpeterfrage und die Dauer der chilenischen 
Salpeterläger. Deutschlands Interesse aın Salpeterhandel. Die Salpeterindustrie 
and der chilenische Staat. 2. Die Salpeterindustrie in Norwegen. 3. Die 
Kalkstickstoft - Industrie. 4. Die Amwoniumsulfat- Industrie. 5. Deutschlands 
Verbrauch au künstlichen Düngemitteln und sein Interesse an der Stickstofffrage. 

Nicht nur dem Agrikulturchemiker, sondern auch jedem Landwirt kann 
das Büchlein. bestens empfohlen werden. | (Li.8) Bed. 


.. Gesammelte theoretische Abhandlungen über Gärungsorganismen. Yun 
Emil Chr. Hansen. Nach seinem Tode herausgegeben von Alb. Klücker, 
extr. Vorsteher an dem Carlsberg - Laboratorium, Kopenhagen. Mit einem 
Porträt und 95. Abbildungen im Text. Jena, Verlag von Gustav Fischer, 1911. 
565 Seiten. Preis 18.—.4 Schon mehrere: Jahre vor seinem Tode hatte Prot. 
‚Emil Hansen beschlossen, eine Ausgabe seiner gesammelten theoretischen 
Abhandlungen über Gärungsorganismen in deutscher Sprache zu veröffentlichen, 
da nur die wenigsten davon in Deutschland bekaunt waren. Es ist ihm versagt 
gewesen, seinen Wunsch selbst zu erfüllen, so das der Herausgeber sich dieser _ 
'Kihrenpflicht unterzog., Die meisten Arbeiten sind von ihm erst ius Deutsche, 
- übersetzt worden. Die 33 hier zusammengestellten Arbeiten sind nach folgenden 
Gesichtspunkten geordnet: 1. Untersuchungen über die Organismen der Luft. 
2. Untersuchungen üper den Kreislauf der Alkoholgärungspilze. 3. Andere 
Untersuchungen über Alkobolgärungspilze. 3. Untersuchungen über Essigsäure- 
bakterien. 5. Abhandlungen über die Methodik der Reinzucht. Den Schluß 
des Werkes bildet ein Verzeichnis sämtlicher: von Hansen veröffentlichen 
Arbeiten. 

Es ist mit Freuden zu begrüßen, daß der bekaunte Verlag die Herausgabe 
des Werkes übernommen hat; es wird unsern deutschen Forchern mancherlei 
reiche Anregung zu bieten imstande sein. (Li. 9.) Bed. 


Die Chemie in der Reohtspflege..e Von Professor Dr. M. Dennstedt. 
Leitfaden für Juristen, Polizei- und Kriminalbeamte usw. Mit 151 Abbildungen 
“und 27 Tafeln. 422 Seiten. Leipzig, Akademische Verlagsgesellschattm.b.H.1910. 

Das vorliegende Buch, von einem Manne geschrieben, der über die um- 
fassendsten Kenntnisse auf dem Gebiete der gerichtlichen Chemie verfügt, ist 
bestimmt in erster Linie dem Juristen die Mittel zu geben sich in die technisch- 
chemischen Vorgänge bei Kriminaluntersuchungen zu vertiefen. Daher ist der 
Begriff „Chemie“ möglichst weit gefaßt, um die nötigen Grundlagen möglichst 
allgemein verständlich zu machen. D.eseın Zweck dienen die Kapitel über 
den Nachweis von anorganischen und organischen Giften, aus denen auch der 
Agrikulturchemiker manche schätzenswerte Anregung schöpfen kann. Weitere 
Kapitel behandeln besondere Fälle, wie Brandstiftung, Blutnachweis, Schrift- 
fälschungen usw., bei denen die Chemie unschätzbare Dienste leistet. Das in 
glänzendem Stil geschriebene Buch ist alleı Chemikern, welche sich für gericht- 
liche Chemie interessieren, angelegentlichst na z 

. 10] Red. 


Die Kunstdüngemittel und ihre Anwendung in der modernen Landwirtschaft. 
Von G. Höppner. Mit vielen Abbildungen, Tabellen und einem Anhaug. 
Leipzig, Reichenbachsche Verlagsbuchhandlung 1911 (Löbes Landwirtschattliche 
Bibliotnek Bd. 23/29) Preis broschiert, 2.—.4#, gebunden 2.50 .#. 255 Seiten. 
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In dem vorliegenden, kleinen Heftchen bringt der Verfasser eine kurze 
knappe Zusammensetzung von allem, was der Landwirt über die „künstlichen“ 
Düngemittel wissen muß. Sehr wertvoll macht das Buch die ziemlich ein- 
gehende Beschreibung der Herstellung und Gewinnung der Kunstdüngemittel, 
die durch zahlreiche Bilder sehr veranschaulicht wırd. ‘Die Kapitel über 
Einkauf, Lagern und Ausstreuendes Düngers euthalteu manche ueffliche Winke, 
während man die Angaben über Anstellung von Düngungsversuchen nicht 
immer gutheißen kann. Doch wird der praktische Landwirt sicher Nutzen 
aus der Arbeit ziehen, besonders da auch die Schreibweise einfach und natürlich 
gehalten ist; es ist wirklich ein populäres Büchlein. 

[Li. 11.) Red. 


Laadwirtschafilich-bakteriologisches Praktikum Von Dr. F. Löhni:. 
Anleitung zur Ausführung von landwirtschaftlich-bakteriologischen Unter- 
suehungen und Demonstrations-Experimenten. Mit drei Tafeln und 40 Ab- 
‚bildungen im Text. 156 Seiten. Preis gebunden 3.40.4%. Berlin. Verlag von 
Grebrüder Borntraeger 1911. j 

Für den Agrikulturchemiker, der ja häufig in die Lage kommt, sich mit 
bakteriologischen Frageu zu beschäftigen, fehlte es bisher an einem kurzen 
Werkchen, worin er praktische Anleitungen zur Ausführung von bakterio- 
logischen Arbeiten finden konnte. Vielfach sah er sich daher genötigt, ganz 
“ von der Bearbeitung dieser Fragen abzusehen. Das Erscheinen obigen „Prak- 
tikums“ ist also mit großer Freude zu begrüßen, es beseitigt einen schon oft 
empfundenen Mangel. In kurzer, aber sehr instruktiver Weise behandelt der 
Verf. in vier größeren Abschnitten: A. Einführung in die bakteriologische 
Technik. Luft-, Wasser- und Futtermittel- Untersuchungen. B. Molkerei- 
Bakteriologie. C. Dünger-Bakteriologie. D. Boden-Bakteriologie. Ein Anhang 
bringt noch einen Schlüssel zur Bakterien-Bestimmung, Demonstrations-Ex- 
perimente, Herstellung von Dauer-Präparaten, Angaben über Laboratoriums- 
einrichtung und Bezugsquellen. 

Est ist demnach jedem Forscher die Möglichkeit gegeben sich an der 
Hand des Biichleins allgemein über die gesamte landwirtschaftliche Bakteriologie 
zu orientieren, oder auch auf bestimmte Fragen gründlicher einzugehen. 
Dabei lassen sich die meisten Versuche mit verhältnismäßig einfachen Mitteln 
ausführen. Sehr gute Abbildungen und Zeichnungen machen die Beschreibung 
recht anschaulich. Wir können das trefilliche Werkchen jedem, der sich mit 
den Antangsgründen der laudwirtschaftlichen Bakteriologie beschäftigen will, 
bestens empfehlen. [Li. ı9.] Bed. 


Druck von Oskar Leiner in Leipzig. 2240 











Geheimrat Prof. Dr. O. Kellner ;.. 


Einen überaus schweren Verlust hat die Landwirtschaft zu be- 
klagen. Am 22. September verstarb infolge eines Schlaganfalls zu 
Karlsrube der Vorsteher der landwirtschaftlichen Versuchsstation Möckern, 
Geh. Hofrat Professor Dr. Oskar Kellner im Alter von 60 Jahren, 
unmittelbar vor der Versammlung des Verbandes landwirtschaftlicher 
‚Versuchsstationen des deutschen Reiches, dessen Vorsitzender er lange 





Jahre gewesen ist. Mit Kellner ist ein Mann dahingegangen, der zu 
den Größten und Besten unserer Zeit gehörte. Was er für die Land- 
wirtschaft geleistet hat, das hat ihn unsterblich gemacht. Es gibt wohl 
kein Werk aus letzter Zeit, welches so tief in die Fütterungslehre ein- 
gegriffen hat, wie seine „Ernährung der landwirtschaftlichen 
Nutztiere“ Seit dem Erscheinen im Jahre 1905 hat das Buch fünf 
weitere Auflagen erlebt. Wührend man früher alle Futterbewertungen 
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und Futterberechnungen nach dem Gehalt des Futters an verdaulichen 
Nährstoffen ausführle, ermittelte Kellner den Wert der Futtermittel 
' nach ihrer tatsächlichen Wirkung, die ihren Ausdruck in den von ihm 
geschaffenen Stärkewerten findet. So einfach und natürlich dies klingt, 
so war doch eine ungeheure Arbeit zu bewältigen, um die neue Be- 
wertungsweise wissenschaftlich und praktisch zu begründen und. zu be- 
weisen. Wem es vergönnt gewesen ist, Kellners Schüler zu sein, der 
. kann erst die Energie und Arbeitskraft des unvergeßlichen Forschers 
recht ermessen. Arbeit war sein Lebenselement. 

‚Kellner wurde am 13. Mai 1851 zu Tillowitz in Schlesien geborer, 
Nach seiner Promotion 1874 war er bis 1876 Assistent unter Hugo 
Weiske in Proskau und bis 1881 Mitarbeiter van Emil Wolff in Hohen- 
heim. Von 1881 bis 1892 war er in Japan, an der Universität Tokio, 
' als Professor tätig. Dort schuf und organisierte 'er die’ landwirtschaft- 
lichen Versuchsstationen Japans und war gleichzeitig technischer Beirat 
im Ministerium für Landwirtschaft und Handel. Auch bei den Japanern 
war er ungemein geehrt und hochgeachtet. Doch seine beste Kraft hatte 
er für sein Vaterland aufgespart. Nach seiner Rückkehr wurde ihm 
die Leitung der königlich sächsischen landwirtschaftlichen Versuch:- 
station in Möckern bei Leipzig übertragen, und hier entstanden auch 
seine so überaus wertvollen Arbeiten, die ihren Hauptabschluß in dem 
oben erwähnten Buch fanden. Wo ein Urteil über Fütterungsfragen 
gewünscht wurde, sei es in der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft 
oder im Deutschen Landwirtschaftsrat, stets wandte man sich an Kellner 
als erste Autorität auf dem Gebiete .des Fütterungswesens. Dabei war 
er gerecht durch und durch, deshalb liebten ihn auch seine Freunde 
ebenso, wie seine Gegner seine scharfe Klinge fürchteten. 

Seit dem Jahre 1902 hatte Kellner als Nachfolger Kreuslers Bieder- 
manns Zentralblatt für Agrikulturchemie herausgegeben, war jedoch be- 
reits am Anfang dieses Jahres genötigt, die Redaktion niederzulegen, 
da Arbeitsüberhäufung und sein Gesundheitszustand ihn dazu zwangen. 
Neun lange Jahre hat er die Redaktion in Händen gehabt und die 
Zeitschrift mustergültig geleitet. Wir können sein Andenken nicht 
besser ehren als dadurch, daß wir bemüht sein werden, das Zentral- 
blatt auch fernerhin in seinem Sinne herauszugeben und auf der Höhe 
zu halten, die es unter der Leitung des unvergeßlichen Meisters stets 
behauptet hat, 


Biedermanns Zentralblatt für Agrikulturchemie. 


Der Verlag Die Redaktioı 
Oskar Leiner, Leipzig. Dr. M. Popp, Oldenburg. 


Atmosphäre und Wasser 


— 


Über die Absorption von Ammoniak aus der atmosphärischen Luft. 
Von A. B. Hall und N. H. J. Miller.?) 


Die Frage des Ammoniakgehaltes der Atmosphäre spielt schon von 
jeher eine große Rolle in der Agrikulturchemie, und schon viele Forscher 
haben über dieses Gebiet gearbeitet. Auf zweierlei Weise kann das 
Ammoniak zum Boden gelangen, erstens kann es demselben durch 
Regen zugeführt werden, und zweitens vermag der Boden es auch zu 
absorbieren. Die erstere Art der Aufnahme durch Regen ist schon von 
einem der Forscher näher untersucht worden (Miller, Journ. Agric. Sc 
1905 1 280), jetzt haben sich die Verff, eingehender mit der Aufnahme 
durch Absorption befaßt, um durch Untersuchungen festzustellen, in- 
wieweit Ammoniak vom Boden absorbiert und auch vom Boden selbst 
abgegeben wird. Zuerst versuchten sie die Absorption zu bestimmen, 
indem sie durch ein Rohr, das mit guter, feuchter Ackererde gefüllt 
war, einen Luftstrom saugten; aber auf diese Art erhielten sie keine 
greifbaren Resultate. Nun wandten sich die Verf. einer Methode zu, 
die schon von mehreren Forschern. angewendet worden ist, indem sie 
Porzellanschalen miteiner bestimmtem Menge Säure von bekannten Titer der 
Luft aussetzten, um auf diese Weise die Absorption zu ermitteln. Jedoch 
zeigten sich auch hier viele Mißstände; bei offenen Schalen erhöhten 
Staub und andere organische Materie die Werte, mit Gaze verschlossene 
Gefäße lieferten zu geringe Werte, da die Luft nicht mit der Säure 
im richtigen Verhältnis in Verbindung treten konnte, wie folgende 
Zahlen zeigen: 








a Ammoniak | Weasser- 
| absorbiert verdampfung 
a a es ee en A il __ mg N EENER. an | 
bedeckte 
Schalen auf dem Felde Schale 0.225 130 
21 Tage im Winter unbedeckte B 
| | Schale 1.000 90 


ı) Journal Agricultural Science Vol. IV, Part. I, pag. 56, 68. Cam- 
bridge 1911. u: 
56* 
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Die Schalen wurden an verschiedenen Orten und in ungleicher 
Höhe aufgestell. Verff. liefern für diese Versuche ein umfang- 
reiches Analysenmaterial, das ihnen zeigte, daß die Gesamtabsorption von 
Ammoniak ziemlich gering ist. [At. 3] Loesche. 


—. == ee - — 





Boden. 


Die Verwitterung der Silikatgesteine. 
Von H. Stremme.?) 


Eine lebhafte Diskussion in der Literatur findet augenblicklich 
darüber statt, welche chemische Agentien bei der Kaolinbildung be- 
teiligt sind. Eine sichere Beobachtung über eine Zersetzung von Feld- 
spat zu Kaolin mit Hilfe von Schwefelsäure, Salpetersäure, Salzsäure, 
Flußsäure liegt zurzeit nicht vor. Alle diese Säuren zersetzen den 
_ Kaolin, können ihn also nicht gebildet haben. Schwefelsäure und Salz- 
säure bilden in der Natur bei Gegenwart von wenig Wasser sulfat- 
oder chloridhaltige Zersetzungsprodukte, bei Gegenwart von viel Wasser 
dagegen an Kieselsäure angereicherte Gesteine, fast reine Kieselsäure. 
Turmalin, Topas, Flußspat und Türkis sind von v. Bemmelens eifrigsten 
Anhänger Rösler, dem Verfechter der Hypothese einer pneumatolytisch- 
thermalen Entstehung des Kaolins, nur in einem Drittel aller von ibm 
zusammengestellten Kaolinvorkommen aufgefunden worden. Ihre An- 
wesenheit läßt also einen Schluß auf Anwesenheit von Fluor- und 
Borverbindungen in den kaolinisierenden Agentien nicht zu, zumal sie 
häufig in nichtkaolinisierten Gesteinen auftreten. Schwefelwasserstoff. 
sowie heiße Wildbäder bez. Thermen sind an der Kaolinbildung gleich- 
falls unbeteiligt. | 

Dagegen spielt das kalte kohlensäurehaltige Wasser eine gro 
Rolle bei der Kaolinbildung. Zahlreiche in dieser Richtung angestellte 
Laboratoriumsversuche, mit Hilfe von kohlensäurehaltigem Wasser aus 
Feldspaten Kaolin zu erzeugen, haben bisher nur eine nicht unbeträcht- 
liche Auslaugung von Kalisilikat neben wenig Tonerde aus Orthoklas, 
aber noch nicht einen Rückstand von Kaolin ergeben. Die Auslaugunc 
schreitet langsam vorwärts. Daß sie aber mit der Kaolinbildung beendeı 
ist, dies zum mindesten zeigt das Kaolinvorkommen von Gießhübel. Dis 


1) Landwirtschaftliche Jahrbücher 1911, Bd. 40, S. 325. 
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Kohlensäure des Säuerlings hat die Bindung zwischen der Tonerde und 
Kieselsäure im Kaolin nicht zu zerstören vermocht. Alle diese Analysen 
zeigen immer wieder die Berechtigung der alten Annahme, daß kaltes 
koblensäurehaltiges Wasser ein Kaolinbildner ist. Ein anderer ist bis- 
her nicht gefunden worden. Weder starke Säuren, noch heißes Wasser, 
noch stark gesättigtes Thermalwasser laugen die Feldspate so weit aus, 
daß Kaolin zurückbleibt. [Bo. 26) Volhard. 


Düngung. 


Über die Konstitution der Thomasschlacke.. 
Von Hermann Blome.!) 


Es ist aus den Erfabrungen der Praxis bekannt, daß die Zitronen- 
säurelöslichkeit der Phosphorsäure in Thomasschlacken durch Zusatz 
von Sand beträchtlich zu erhöhen ist, während kieselsäurearme Schlacken 
meistens eine geringe Zitronenlöslichkeit zeigen. Es ist aber vorläufig 
noch eine völlig ungeklärte Frage, welche Doppelverbindung zwischen 
Calciumtetrapbosphat und Silikat die Ursache der höheren Löslichkeit 
dieser kieselsäurereicheren Thomasschlacken ist. Zur Klärung dieser 
Frage hat Verf. eine Reihe von Schmelzen aus wechselnden Mengen 
von Tetracalciumphosphat und Calciumorthosilikat hergestellt, wozu 
Calciumtriphosphat, Kalk und Kieselsäure als Ausgangsmaterial dienten. 
Die Annahme der Bildung des Orthosilikates geschah aus folgenden 
Gründen: Beim Thomasverfahren erfolgt in der ersten Periode des 
Blasens die Oxydation des Siliziums. Die entstehende Kieselsäure findet 
an dem in der Birne befindlichen Kalk einen großen Überschuß an 
Basis, so daß unzweifelhaft das am stärksten basische Sılikat, das Ortho- 
silikat entsteht. Erst nach der Verschlackung des Siliziums beginnt 
die Oxydation des Phosphors, und das Tetraphosphat findet als einzige 
Kieselsäureverbindung das Orthosilikat vor. Der Schmelzpunkt der 
Mischungen lag vielfach bei 1800°%, Die Schmelzen wurden dann auf 
ihre Löslichkeit geprüft. 

Die vom Verf. gezeichneten Löslichkeitskurven zeigen zwei scharf 
ausgeprägte Maxima, und zwar sowohl für die Zitronenlöslichkeit als 
auch für den Schmelzpunkt. Das erste Maximum liegt bei einer Zu- 


1) Stalıl und Eisen, 30. Jahrg. (1910), Nr. 51, S. 2161. 
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sammensetzung der Schmelze, die der Formel 4CaO, P,O, - 2 CaO, SiO, 
entspricht. Auf Grund dieses Maximums liegt die Annahme. nahe, 
daß hier entweder eine Doppelverbindung zwischen Tetracalciumphos- 
phat und Calciumorthosilikat vorliegt, oder aber daß sich ein Caleium- 
silikophosphat gebildet hat. 

Ähnliche Verhältnisse finden sich bei dem zweiten Maximum von 
der Zusammensetzung 4 CaO, P,O, - 4 (2 CaO - SiO,). Diese Verbin- 
dung kommt hier nicht in Betracht, da Thomasschlacken mit einem so 
hoben. Gehalt an Kieselsäure (22.9%) nicht erblasen werden. Die 
weiteren Untersuchungen erstreckten sich daher auf die Schmelze des 
ersten Maximuns. 

Hier wurde zunächst festgestellt, daß alle Schmelzen wechselnde 
Mengen von freiem Kalk enthielten, so daß also Tetracalciumphosphat 
und Calciumorthosilikat sich nicht zu einer Doppelverbindung vereinigen, 
sondern daß in diesen Schmelzen Kalk, Kieselsäure und Phosphorsäure 
zu Verbindungen zusammentreten, die von geringerer Basizität sind. 
Von Einfluß auf die Abspaltung von freiem Kalk ist die Geschwindig- 
keit der Abkühlung der Schmelze. Die langsam abgekühlte Schmelze 
enthielt 6.6%, die schnell abgekühlte 4.3% freien Kalk. 

Daß die Art der Abkühlung auch von Einfluß auf die Löslich- 
keit der Schmelze ist, hat die Praxis gezeigt. Entnimmt man nämlich 
einem Blocke Tbomasschlacke eine Analysenprobe aus der infolge Be- 
rührung mit dem Schlackenwagen schnell abgekühlten äußeren Kruste 
und eine aus der Mitte des Blockes, so findet man in der ersteren 
Probe eine viel geringere Zitronenlöslichkeit als in der zweiten. Also 
geben Löslichkeit und Ausscheidung von freiem Kalk Hand in Hand. 
Geht die Abkühlung dabei langsam vor sich, -so kristallisiert wirklich 
eine leicht lösliche Verbindung aus; erfolgt die Abkühlung rasch, so 
findet nur eine teilweise Auskristallisation dieser hochlöslichen Verbin- 
dung statt. Beispielsweise betrug die Löslichkeit der Gesamtphospbhor- 
säure bei schneller Abkühlung 66.7%, während sie bei langsamem 
Erkalten auf 84.5 % gestiegen war. Aus theoretischen Kurvenberech- 
nungen ergab sich, daß die Kristalle die Zusammensetzung von 58.05% 
Kalk, 12.52% Kieselsäure und 29.43% besitzen mußten, was der Formel 
4 CaO, P;O, - CaO, SiO, entspricht. - 

Verf. stellte nun eine Schmelze nach der berechneten Zusammen- 
setzung her, die Abkühlung wurde lang ausgedehnt, der Schmelzpunkt 
lag bei 1700°. Diese Schmelze löste sich ohne nennenswerten Rück- 
stand in 2%iger Zitronensäure. Der Gehalt der Schmelze an freiem 
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Kalk war mit 0.6% verschwindend gering, so daß also eine Abschei- 
dung an Kalk nicht eingetreten war; alle Komponenten waren unter- 
einander in Verbindung getreten zu einem Calciumsilikophosphat. Wenn 
diese Annahme richtig ist, mußte eine langsame Abkühlung überflüssig 
sein, da ein Auskristallisieren nicht stattfand. Praktische Versuche be- 
stätigten dies vollkommen. Ä 
Da für die in der Thomasschlacke gefundenen blauen, monoklinen 
Kristalle von Stead und Ridsdale die Formel 4 Ca0, P,0, - Ca0,SiO, 
angenommen wird, sind diese Kristalle wobl identisch ‚mit der vom Verf. 
künstlich bergestellten Verbindung. Diese kristallisieren aber nur bei 
äußerst langsamer Abkühlung aus der stark basischen Thomasschlacke 
unter Abscheidung von freiem Kalk aus, ein Vorgang, der eine einwand- 
freie Erklärung für den großen Einfluß der langsamen Abkühlung auf 
die Zitronensäurelöslichkeit des Thomasmehles gibt. Morison (diese 
Zeitschrift 1910, S. 371) nimmt: noch FeO in den Kristallen an, findet 
aber auch das Verhältnis von CaO : P,0, wie 5:1. Ein Einwand 
von Hartleb (Zeitschrift für öffentliche Chemie 1911, 8. 382) steht 
auf sehr schwachen Füßen, so daß er hier übergangen werden kann. 
Durch die Arbeiten des Verf. ist es gelungen den Träger der 
zitronensäurelöslichen Phosphorsäure des Thomasmehles künstlich dar- 
zustellen und ihn wohl zu definieren. Daß gerade die Silikophosphate 
sich durch große Löslichkeit auszeichnen, hat Kaserer vor kurzem be- 
tont (Naturforscherversammlung Karlsruhe 1911). Damit ist bewiesen, 
daß im Thomasmehl wohl charakterisierte Verbindungen vorkommen, 
welche die Träger der löslichen Phosphorsäure sind, so daß der Be- 
wertungsweise mittels 2%iger Zitronensäure der erforderliche wissen- 
schaftliche Grund nicht abzusprechen ist. [D. 02) Bed. 


Die Leistung des Nitrits bei Vegetations- und Feldversuchen. 
Von Prof. Dr. B. Schulze. ’) 


"Infolge der neueren Verfabren der Oxydation des Luftstickstoffe 
zu Salpetersäure sind die auf diesem Wege hergestellten salpetersauren 
Salze nicht gänzlich frei von der nächst niedrigeren Oxydationsstufe 
des Stickstoffs, dem Nitrit, Inwieweit das Nitrit_als Stickstoffernährungs- 
quelle für die Pflanzen dienen kann, ist durch eine Anzahl älterer Unter- 
suchungen versucht worden klarzustellen, und man ist meist zu dem 


1) Fühlings Landw. Ztg., 60, S. 346. 
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Resultat gekoinmen, wie auch noch jüngst O. Kellner (Landw. Ver- 
suchsst, 72, S. 311), daß das Nitrit keinen dauernden Schaden für 
die Pflanzen verursacht, wohl aber den Keimungsvorgang beträchtlich 
aufzubalten vermag. | 


Der Verf. prüfte die Wirkung des Calciumnitrits gegenüber nitrit- 
freiem Norgesalpeter und Chilisalpeter einmal in Gefäßen mit schwach 
lehmhaltigem Boden auf Hafer, Weizen und Senf, sodann durch einen 
Feldversuch auf schwerem Boden mit Hafer. Während er im ersteren 
Fall die Ergebnisse Kellners in allen Punkten zu bestätigen ver- 
mochte, zeitigte der Freilandversuch ein wesentlich abweichendes Resultat. 


Die Gefäßverzuche ergaben, daß die mittlere Leistung des Norge- 
salpeters bei einer kleinen Gabe von 0.4 g Stickstoff auf 8 kg Boden 
etwas höher und bei größerer Gabe von 0.8 g Stickstoff nur um ein 
geringes niedriger ausfielen als die des Chilisalpeters gleicher Menge. 
Ähnlich stand es mit dem Caleiumnitrit, nur daß die Leistung nicht 
ganz au die des Norgesalpeters heranreichte. Anı besten fanden sich 
die Halmfrüchte mit dem Nitrit ab, während bei dem weißen Senf die 
höhere Gabe des Nitrits etwas weniger erfolgreich war. 


. Für den Feldversuch war die Stickstoffmenge pro Morgen auf 
4.3 kg bemessen, und zwar wurde er einmal als Norgesalpeter, sodann 
als Calciumnitrit und schließlich in einer Mischung von beiden Stick- 
stoffüüngern im Verhältnis von 3:2 gereicht, Die Wirkung des Norge- 
salpeters trat nicht allein auf den nur mit ihm als Stickstoffquelle ge- 
düngten Parzellen hervor, sondern sie gelangte gleichfalls deutlich in 
den mit dem Stiekstoffmischdünger versehenen Parzellen zum Ausdruck. 
Das Calciumnitrit dagegen versagte völlig. Auch in der Stickstoffernte 
spiegelten sich diese Verhältnisse wieder. Der Stickstoff des Norge- 
salpeters war mit 34%, der des Stickstoffgemisches mit 11% und der 
des Nitrits überhaupt nicht ausgenutzt worden. 


Eine Erklärung für diese Erscheinungen hält nach dem Verf. 
schwer, weil hierfür mancherlei Ursachen geltend gemacht werden können. 
Entweder ist auf dem schweren Boden eine Umwandlung von Nitrit in 
Nitrat nicht erfolgt, oder es ist das Nitrit von den Bodenbakterien so 
stark in Beschlag genommen worden, daß für den Übergang in den 
Hafer nichts übrig blieb. Es könnte daher vielleicht erst in einer 
Nachwirkung der Einfluß des Stickstoffs bemerkbar werden. | 


Der Verf. knüpft infolge des Ergebnisses seines Felddüngungs- 
versuches die berechtigte Forderung an, „daß die stickstoffhalügen 
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Düngemittel, die Oxydationsprodukte des Stickstoffs enthalten, nur aus 
Nitraten bestehen dürfen, sofern sie zur Verwendung in der Landwirt- 
schaft bestimmt sind“. [D. 33] Blanck 


Untersuchungen über das Kalkbedürfnis der Ackerböden. 
Von O0. Lemmermann,’) O. Förster und A. Einecke. 


Diese Arbeit, welche in vielen Punkten gleiche Probleme behandelt, 
wie die voraufgehende Arbeit des Verf., führte im wesentlichen zu 
folgenden Ergebnissen: 

Zunächst konstatieren die Verff., daß die Kalkbestimmung in den 
Böden nach den üblichen Methoden zu unsicheren Resultaten führen 
kann; sie haben eine besondere Modifikation ausgearbeitet; dieselbe 
beruht auf dem Grundsatz, die Sesquioxyde und möglichst auch das 
Mangan bei der Fällung der alkalischen Erden in Lösung zu halten. 
(Chemikerzeitung 1904, S. 36.) 

Dieses verbesserte Verfahren lieferte stets exakte Resultate. Im 
übrigen zeigten die Untersuchungen bezüglich des Kalkbedürfnisses der 
Ackerböden zum Teil wenig eindeutige Resultate. Die sehr günstige 
Wirkung, welche der Kalk auf kalkarmen Böden in manchen Fällen 
speziell auf die Entwicklung des Senfs ausübt, hängt nicht allein von 
seinem Nährstoffbedürfnis für Kalk ab, sondern es sprechen dabei 
noch andere Umstände mit. Auf einem Sandboden mit 0.045% Kalk 
und saurem Charakter äußerste sich eine Kalkdüngung in manchen 
Fällen noch ganz deutlich in der Wirkung. Dieselbe war jedoch zu- 
meist als indirekte Wirkung, weniger als Nährstoffwirkung anzusprechen. 
Auf einem Sandboden mit 0.07% Kalk und schwach saurem Charakter 
hat eine Kalkdüngung nur eine geringe Wirkung ausgeübt. Auf einem 
schwach lehmigen Sandboden mit 0.095% Kalk und geringem Säure- 
gebalt konnte durch eine Kalkdüngung im ersten Jahre kein Erfolg 
erzielt werden. Eine ungünstige Wirkung von Kalk auf Leguminosen 
wurde bei diesen Versuchen nicht beobachtet. Auf einem schwach 
lehmigen Sandboden mit 0,108% Kalk, der schwach sauer reagierte, 
übte eine Kalkdüngung keine nennenswerte Wirkung aus. Auf einem 
schwach lehmigen Sandboden mit 0.168% Kalk und schwach saurem 
Charakter hat eine Kalkdüngung im allgemeinen keine beachtenswerte 
Wirkung gezeigt. Auf einem schwach lehmigen Sandboden mit 0.061 % 


1) Landwirtschaftliche Jahrbücher 1911, Bd. 40, S. 255. 
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Kalk und saurem Charakter trat die Wirküng einer Kalkdüngung 
deutlich zutage. Wenn auch anzunehmen ist, daß die Wirkung vor- 
nehmlich auf einer Abstumpfung der Säuren des Bodens zu suchen ist, 
so dürfte hier bis zu einem gewissen Grade auch der Kalk als Nähr- 
stoff an der Wirkung beteiligt sein. Auf einem lehmigen Sandboden 
mit 0.365% Kalk, der nur ganz schwach sauer reagierte, blieb eine 
Kalkdüngung wirkungslos. Auf einem lehmigen Sandboden mit 0.599 % 
Kalk und fast neutralem Charakter hatte eine Kalkdüngung im all- 
gemeinen keinen Erfolg, in einigen Fällen war die Wirkung zweifel- 
haft. Auf einem bumosen, lehmigen Sandboden mit 0.49% Kalk, 
der. sauer reagierte, kam eine Kalkdüngung bei Roggen, nicht bei 
anderen Pflanzen zur Wirkung. Auf einem stark lehmigen Sandboden 
mit 0.724% Kalk und neutralem Charakter war eine Eakeüngung im 
allgemeinen ohne Wirkung. 

Die verschiedenen Pflanzen haben sich auf den verschiedenen 
Böden gegen eine Kalkdüngung und den Säuregehalt der Böden ver- 
schieden verhalten. Der. durch Extraktion des Bodens mit 10% iger 
Salzsäure ermittelte Kalkgehalt erwies sich als kein sicherer Maßstab 
für das Verhalten eines Bodens gegen Kalkdüngung, Hinsichtlich des 
Gehalts der Pflanzen an Kalk und Magnesia auf den verschiedenen 
Böden bei verschiedener Düngung konnte folgendes festgestellt werden: 

1. Daß der Gehalt an Kalk beim Stroh größer ist als bei den Körnern, 

2. daß der Magnesingehalt der Körner und ‘des Strohs weniger 
voneinander abweicht, in einigen Fällen ist das Stroh etwas reicher an 
Magnesia als die Körner, in anderen Fällen sind es die Körner, 

3. daß die Körner einen höheren Magnesiagehalt als Kalkgebalt 
besitzen, 

4. daß das Stroh dagegen reicher an Kalk ist als an Magnesia, 

5. daß bei dem Roggen der Prozentgehalt der Körner an Kalk 
auf den verschiedenen Böden annähernd gleich ist, daß dagegen der 
prozentarische Kalkgebalt des Strohs auf den kalkreicheren Böden im 
allgemeinen größer ist, als auf den kalkärmeren. 

6. Auch bei ‘den übrigen Pflanzen ist die Pflanzensubstanz auf 
den Böden mit hohem Kalkgebalt reicher an Kalk als auf den Böden 
mit geringem Kalkgehalt. Feinere Unterschiede des Kalkgehalts der 
Böden kommen jedoch in den Ernten nicht zum Ausdruck. 

7. Durch die Düngung mit Kalk ist bei den Cerealien der Prozent- 
satz der Körner an Kalk so gut wie gar nicht erhöht, wohl dagegen 
der Kalkgehalt des Strohs. 


> 
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8. Auch der Kalkgehalt der üben Pflanzen (Leguminosen und 
Cruciferen) ist unter dem EinAuß der Kalkung erhöht. | 

9. Bei annähernd gleich hohen Ernteerträgen kann die aufgenommene 
Kalkmenge verschieden sein. Rückschlüsse von der Zusammensetzung 
der Pflanzen auf die Zusammensetzung der Böden sind immer unsicher. 

Die Ausnutzung sowohl des Kalkgehalta der Böden als auch des 
Kalkgehalts der Düngung war gering. Die Auenutzung des Kalks im. 
Boden betrug im Höchstfalle etwa 4%, diejenige des Kalks in der 
Düngung etwa 56%. Die durch Extraktion des Bodens mit Salzsäure 
einerseits,‘ mit Clorammonium anderseits ermittelten Kalkmengen lieferten 
Werte, die sehr nahe übereinstimmten. Wenn wir sie in Beziehung 
setzen zu der von Roggen aufgenommenen Kalkmenge, so bieten sich 
keine Anhaltspunkte für eine Überlegenheit der Chlorammoniummethode 
dar. Die durch Titration mit Schwefelsäure ermittelten Werte für Kalk 
liegen in den meisten Fällen höher als die durch Auszieben mit Salz- 
säure und Chlorammonium ermittelten Zahlen. Die vorliegenden Ver- 
suche liefern keinen sicheren Beweis dafür, daß man durch diese Methode 
das Kalkbedürfnis eines Bodens in sicherer Weise zum udtuck 
bringen kann. 

Die durch Extraktion mit Sechlennksrehalieen Wässer bestimmten 
Kalkmengen sind bei den Böden mit niedrigem Kalkgehalt (unter 01%) 
nicht viel niedriger als die durch Lösung in 10%iger Salzsäure er- 
baltenen. Bei höherem Kalkgehalt der Böden tritt dagegen die unter- 
schiedliche Wirkung der verschiedenen Lösungsmittel mehr zutage. Die 
durch die Pflanzen aus den verschiedenen Böden aufgenommenen Kalk- 
mengen stehen nicht in einem erkennbaren Zusammenhang mit dem in 
kohlensäurebaltigem Wasser löslichen Kalk. Die Ausnutzung des Kalks 
durch die Pflanzen steht in keinem konstanten Verhältnis zu der Menge 
des durch ein Lösungsmittel aus dem Boden ausgezogenen Kalkes. 

Es scheint nicht zulässig, wie es oft geschieht, aus der aus einem 
Boden aufgenommenen Menge von Kalk, oder eines anderen Nährstoffs 
obne weiteres Rückschlüsse zu ziehen auf die geringere oder größere 
Menge der vorhandenen aufnehmbaren Kalkverbindungen, da hierbei 
nicht in gebührendem Maße berücksichtigt wird, in welchem Maßstabe 
der Gesamtcharakter des Bodens die Höhe der Ernten und damit die 
Menge des aufgenommenen Kalkes oder eines anderen Nährstoffes 
bedingt. ; 

Die Aufnahme der Nahrung durch die Pflanzen ist ein selbst- 
regulatorischer Akt; infolgedessen ist nicht zu erwarten, daß sich eine 
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Pflanze in dieser Beziehung auf allen Böden gleich verhält; es ist dem- 
nach auch nicht zu erwarten, für die Aufnahme der Nährstoffe aus 
natürlichen Böden einen allgemein günstigen Ausdruck zu finden. \Venn 
es sich bewabrheiten sollte, was bis jetzt auf Grund der vorliegenden 
Versuche als wahrscheinlich anzunehmen ist, daß die aufgenommenen 
Nährstoffe aus der Pflanze wieder in den Boden zurückwandern, werden 
sich die Beziehungen zwischen dem Gehalt der Pflanzen an Nährstoffen 
und den Ergebnissen der Bodenanalyse noch mehr verwischen müssen. 
Die Ausnutzung des Kalks durch Roggen und Wicken stand auf einigen 
Böden zwar in einem konstanten Verhältnis zueinander, auf anderen 
wicben sie selır voneinander ab. Es ist daher nicht möglich, die auf 
einem Boden festgestellten Verbältniszahlen zu verallgemeinern. 

Die Bestimmung des Kalkgebalts der Böden nach den verschiedenen 
Methoden bat keinen sicheren Anhaltspunkt für die Kalkbedürftigkeit 
derselben geliefert, wobl aber erwies sich die Feststellung der Azidität 
von großer Wichtigkeit. 

Es gibt mehr saure Mineralböden als man gewöhnlich annimmt. 
Man wird also der Bestimmung des Säuregehalts im Boden mehr Be- 


achtung schenken müssen, als es bisher vielfach geschah. 
[D. 38] Volbard. 


Forstdüngungsversuche im Regierungsbezirk Siegmaringen. 
Von Regierungs- und Forstrat Leut, Allenstein.') 


Vom Verf. wurden zwei Versuchsreiben angelegt. 

I, 1. Aufforstung nach vorherigem einmaligem Anbau von Schweden- 
klee unter Verwendung von Nitragin nach zuvoriger Bodenlockerung 
auf Pflugfurchentiefe und 

I, 4a. Aufforstung ohne Anbau von Gründüngungspflanzen unter 
Anwendung von Düngemitteln. 

Die Versuchsfläche lag an einem vom Plateau sanft nach Westen 
abfallenden Hang auf schwarzem Jura in etwa 600 m Höhe über dem 
Meeresspiegel. Sie wurde bis zur Einleitung des Versuches als Weide- 
fläche benutzt und war mit einigen wenigen Kiefernkusseln und Wach- 
olderbüschen bestanden. Die 72 m langen, 7 m breiten und rund 5« 
großen Versuchsunterflächen lagen in einer Folge parallel nebenein- 
ander. Ihre Längsausdebnung ging von Osten nach. Westen hang- 


1) Mitteilangen d. D. L. G. 1911, Stück 17. 
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abwärts. Beide Versuchsreiben sind zweimal zur Ausführung gekommen, 
und zwar in folgender Weise: 
Versuch I]J, 1. 

Die beiden Parallelflächen, zwischen denen ein Zwischenstreifen 
von 10 m Breite liegen blieb, wurden nach zuvoriger Säuberung auf 
34 m Breite und 72 m Länge umgepflügt; alsdann wurden je vier 
Unterflächen h, i, k und I 7 m breit abgesteckt und wie folgt be- 
handelt. (Die Düngermengen beziehen sich auf 1 ha): 


h 


i 


Fe PRRR | 


euere 2. A, bis: 14, DIE 1907 
14. V. 1906 


Aussaat mit 30 kg : 





Bepflanzung mit vier- 


16. III. 1906 jährigen verschulten 


| 
| 
’ 


homasınehl 


| 
E DE: 2000 kg | 
alk Schwedenklee ‚ Fichten in 1.2 m 
en 16. Iv. 1906 | und Impfung mit ' Quadratverband. 
400 &g Kainit, 200 ky | _Nitragin | Lochhügelpflanzung. 


Versuch I, 4a. 

Nach dorheriger Säuberung wurden zwölf Unterflächen im Aus- 
maß von je 12 x 72 m abgesteckt, auf denen Ende November 1905 
0.4 X 0.4 m große Pflanzenlöcher im Quadratverband von 1.2 m an- 
gefertigt wurden. Im April 1906 wurden die Löcher mit vierjährigen 
verschulten Fichten bepflanzt. Der Kunstdünger wurde in zwei Gaben 
gestreut, zuerst als Pflanzenlochdüngung, dann als Volldüngung. Zur 
ersten Düngung wurde der neunte Teil der im ganzen vorgesehenen 
Mengen genommen, damit die Pflanzenlöcher den ihnen zukommenden 
Teil unter allen Umständen erbielten. Die Volldüngung erfolgte im 


Pflanzjahre selbst. Die Düngung betrug pro Hektar: 


a) 1000 kg gemahlener, gebrannter Kalk (Ca) 

b) 2000 „ " s m “2 Ca) 

c) 800 „ Thomasmehl (T) 

d) 800 „ + 400 xg Kainit (T + K) 

e) 200 „ schwetelsaurer Ammoniak, 20% N im Kulturjahr (A) 

f) 200 „ . e = 20% „ ,„ Jahre nach der Kultur (A) 


Die Kultur wurde nach folgendem Schema ausgeführt: 




















1.14. III. 06 9 pin aı. | 24. IV. 06 | 10. VIIL.06 9. X1. 06 | 8. IV. 07 : 23. VII. 07 
: Loch- Loch- Voll- Voll- TLoch- . Voll- 
düngung IV. 06 | düngung düngung | düngung aungeng j Una. 

a Ca  Pflanzungg| — a ii — = = 

b Ca . En 2Ca | _ — — 

c T 5 - T | — _ = 

I T+K ö — Tı K = = 

e, = n | A A | —- — — 

f — ® | == | 3 = A A 

& Zu “ Fi | —= Zu: zu 
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Die in den einzelnen Jahren erreichten Gesamtlängen, der Fichten 
sind auf eine Einheit bezogen worden, um einen Vergleich zu ermög- 
lichen. Als Einbeit wurde in der folgenden Zusammenstellung die 
Zahl 100 für die mittlere Gesamtlänge der Uuterflächen Vera I, 
4a Düngung mit 800 kg Thomasmebl) gewählt: 





Beim Ab- | haben die relativen mittleren Gesamtlängen betragen auf Fläche 







93 | 89 | 125 90 
81 | 76 | 134 80 
13 167 [131 72 





Die Übersicht läßt bei den mit Thomasmehl gedüngten Flächen 
(c, d, e) eine ausgesprochene Phosphorsäurewirkung erkennen; sie zeigt 
ferner, daß die mit Thomasmehl und Kainit gedüngten Flächen (d, e) 
noch etwas besseres Wachstum als die nur mit Thomasmehl gedüngten 
(c). gehabt haben, und des ferneren, daß die außerdem vorher noch 
“mit Schwedenklee angesät gewesenen Flächen (l) einen besonders merk- 
licben Vorsprung bekommen haben. Die relative Zunahme dagegen hat 
sich von Jahr zu Jahr gemindert. 


Daß die Phosphorsäure sich besonders, Kali und Kalk weniger | 


wirksam erweisen würde, konnte nach der von Prof. Dr. Wagner aus- 
geführten Bodenanalyse direkt erwartet werden. Er ermittelte folgendes: 


DE | 100 Teile Boden enthalten 
Phosphorsäure (Gesamtmenge) . . . . | 0.031 


Kalı  &: 2. ao ra % 2 0.085 

Kohlensaurer Kalk - ...... 0. a | 0.590 

Zu dem Gelingen des Versuches hat die sehr sorgfältige Einbettung 
der .Pflanzenwurzeln zweifellos das Ihrige mit beigetragen. 

Die Einwirkung des 'Thomasmehls auf die Bodenflora war sehr 
bemerkenswert gewesen. Selbst dort, wo die Thomasmehlsäcke nur 
ausgeklopft worden waren, zeigte sich eine üppigere Vegetation. 

Außer diesen Versuchen wurden noch einige andere Versuche auf 
den flachgründigen Ödländereien des weißen Jura angelegt, leider er- 
folglos. Hier war nicht die Phosphorsäure oder ein anderer Mineral- 
stoff ins Minimum gekommen, sondern das Wasser, und wo das fehlt, 
hilft auch die Kunstdüngung nicht darüber hinweg. 


[D. 80] Koeppen. 
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Mineralstoffgehalt der Obstbaumblätter in verschiedenen Wachstums- 

zeiten. Gehalt der Blattknospen verglichen mit demjenigen der Blüten- 

knospen. Beitrag zur Frage der herbstlichen Entleerung der Blätter. 
Von L. Richter.!) 


Die an der Versuchsstation Dresden ausgeführten, über drei Jahre 
sich erstreckenden Untersuchungen betrafen zehn verschiedene Obst- 
baumsorten, zwei Apfel-, drei Birnen-, drei Pflaumen- und zwei Kirsch- 
sorten. Die betreffenden Bäume, sämtlich im Jahre 1890 gepflanzt, 
gehörten derselben Plantage an und waren seither übereinstimmend 
behandelt. Die zur Analyse gelangenden Muster umfaßten je ca. 200 
bis 250 gestielte unversehrte Blätter mittlerer Größe. 


Untersuchungen aus dem Jahre 1907. | 
Am 27. Mai entnommene Blätter zeigten folgende Zusammen- 
setzung: 












































Birne | Apfel | Kirsche Pflaume 
34% ei te | 
CHEF IE EEFEE FE FEIERT 
#8 Sei 23 ou| *o IM- = a3 
ra nes . a5 AR a 272 ru 
ERS ir Er Bere 
BEHBREER 21 BL) Hei nis Kos EM 
—— - - _— — men _— - — 7 pen EEE SEE | Gum 
Wasser. . ..... 171.2 |70.55 [7410 | 71.8 17446 | 78.78 177.20 |78.13 
Trockensabstanz . 128.13 |29.15 | 25.90 | 28.16 | 25.54 | 21.22 | 22.80 | 21.87 
Ni. in 2.559 | 2.806 | 2.935 | 3.393 | 2.622 | 2,585 | 3.509 | 3.746 
K,0 .| Prozenten + 1.840 | 1.27 | 2.322 | 1.851 | 2.627 | 2.782 | 2.279 | 3.544 
Se | 
Cad. der 1.015 | 1.325 | 1.428 | 1.519 | 1.849 | 1.685 | 1.658 | 1.971 
Bs0,. | Trocken- 0.792 | 0.782 | 0.670 | 0.699 | 0.785 | 0.840 | 0.982 | 0.585 
Asche substanz \ 9.676 | 6.067 | 7.164 | 6.635 | 8.358 | 8.483 | 8.786 | 10.171 





Nach ihrem Wassergehalt würden sicb also die Blätter in zwei 
Gruppen scheiden lassen, Apfel und Birne einerseits mit im Mittel 73.0 
bezw. 71.4% Wasser und Kirsche und Pflaume anderseits mit einem 
mittleren. Wassergehalt von 76.6 bezw. 77.7%. Der prozentische Ge- 
halt der Trockensubstanz an Gesamtasche, Kalk und Kalı ist am 
größten bei den Pflaumenblättern; alsdann folgen in absteigender Linie 
Kirsche, Apfel und Birne. Bezüglich des Stickstoffgehaltes ihrer Trocken- 
substanz ordnen sich die Blätter wie folgt: Pflaume, Apfel, Kirsche, 
Birne. Der Phosphorsäuregehalt zeigt nur geringe Verschiedenbeiten 


‘ 2) Die landw. Versuchsstationen 1910, Bd. 73, 8. 457. 
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er ist am größten bei den Pflaumenblättern, am kleinsten bei den 
Apfelblättern. 


Untersuchungen aus dem Jahre 1908. 


Versuchsbäume waren Hertrichs Bergamotte, Apfel Graf Nostitz, 
Doktorkirsche und die Pflaume Frühe vom Bäühlertal. Die Blätter- 
entnahme erfolgte in vier verschiedenen Stadien der Vegetation, die 
letzte kurz vor dem Blattfall, als die Verfärbung der Blätter eben 
begonnen hatte. 














5 L Berie ZZ IE Serie 
_ Birne | Apfel |Kirsche Püaume Birne | Apfel Kirsche Pflaume 
Datum der Probenahme Datum der ER 

u} R. 14. 18. 22. | ?2. 
1 Mai Mai | Mai 5 Mai a Tai gast a 

Wasser . . . 175.90 | 78.18 | 78.81 | 79.08 62.58 | 69.0 68.82 73.51 

Trockensubstanz . 24.10 [21.52 | 21.18 | 20.01 [37.47 |30.0 | 31.18 | 26.4 
2 4.087 | 4.152 | 4.567 | 4.917 I 2.282 | 2.025 | 2.639 | 3.2308 





| 
Ko Prozente ' 


2.160 | 3.160 | 3.006 | 2.774 | 1.090 | 1.586 |. 2.782 | 4.887 


q . 
Ca0 . es 0.754 | 1.186 | 1.511 | 3.026 | 1.977 | 2.106 | 2630 | 3.512 
P,0,- | Substanz 1.357 | 1.200 | 1.ss6 | 1.1mı | 0.014 | 0.862 | 0.692 | 0.693 
Asche - 6.08 | 8.304 | 9.006 | 7.369 | 2.157 | 8.017 | 10.510 | 15.081 








III. Serie IV. Serie 


Birne | Apfel ‚Kirsche Pflaume Birne ‚ Apfel ‚ Kirsche | Pflaume 








Datum Dee Probenahme Datum der Probenahme 
Fern 
2. | 4138. 
REEL Okt, | OEL ı Okt. | Dept. 
Wasser . . . .159.0 |64.24 | 62.97 68.31 ]52.00 |56.85 [6 7.31 ! 72.12 
Trockensubstanz . | 40.10 |35.76 | 37.03 |! 31.69 147.01 43.16 | 32.09 | 27.83 
Y 





NS 4 ' 2.041 | 2.016 | 2.160 ° 2.398 | 0.d17 1.198 | 1.02 1.182 
KO. Prozente. 1.770 | 1.997 | 2.697 ' 5.291 | 1221 | 1.001 | 3.080 , 5.825 


CaO . Trocken- ‚3.147 | 2.762, 3.087. 4591 | 3.473 | 3.728 | 4.568 | 5.606 
P,O batanz ! 0.006 | '0.276 | 0.752 ; 0602 | 0.188 | 0.288 | 0.626 | O.ası 
Asche ö ' 9.454 | 9.166 | 12.519 , 17.767 | 9.652 | 10.809 | 14.446 | 20.957 








Der Wassergebalt der Blätter nimmt bis zur dritten Probenahme 
beständig ab, um von da an bis zum Schluß der Vegetation wiederum 
zuzunehmen. Eine Ausnahme hiervon machen die Birne und der Apfel, 
bei denen auch bei der vierten Probenahme noch eine Abnahme zu 
konstatieren ist. Die Versuche des nächsten Jahres, in welchem das 
Gelbwerden der Blätter drei Wochen später eintrat, zeigen indessen, 
daß bei länger andauernder Vegetation auch bei diesen Bäumen zuletzt 
noch eine Zunahme des Wassergehaltes eintrat. Der Wassergehalt der 
Obstbaumblätter vermindert sich also vom Beginn der Vegetation bis 
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etwa zum Eintritt des Herbstes, um dann gegen Ende der Vegetation 
von neuem anzusteigen. Die letztere Zunabme erfolgt in der Regel 
früber bei der Kirsche und. der Pflaume, später bei der Birne und 
dem Apfel. — Der anfangs . sehr hohe Stickstoffgehalt erfährt 
eine beständige Verminderung und beträgt am Schlusse der 
Vegetationszet nur mehr !/, bis 4, des ursprünglichen Ge- 
haltes. Besonders ausgesprochen ist diese Verminderung zwischen 
der ersten und der zweiten, sowie der dritten und der vierten Probe- 
nahme. — Der Gesamtaschengehalt zeigt bei allen Blättern eine fort- 
schreitende, mehr oder weniger ‚stark ausgesprochene Zunahme. Durch 
einen besonders hohen Aschengehalt sind die Pflaumenblätter :aus- 
gezeichnet, deren Trockensubstanz im Herbst nicht weniger als 21% 
Asche liefert. — Der Kalkgehalt ist zunächst auffallend niedrig, aber 
schon bei der zweiten Probenahme auf das Doppelte bezw. 31/,-fache 
(Pflaume) angewachsen. Die Herbstblätter enthalten schließlich bei 
der Pflaume das 5?/,-fache, bei der Birne das 4!/,-fache und beim 
Apfel und der Kirsche das reichlich 3-fache des Gehaltes der Frühlings- 
blätter. — Das Kali ist schon in den Frühlingsblättern sehr reichlich 
vertreten. Beim Apfel und der Birne vermindert es sich alsdann bis 
zur zweiten Probenahme auf etwa ?/,, bleibt dann bis zur dritten Probe- 
nahme stationär und geht endlich in den Herbstblättern auf den halben 
ursprünglichen Betrag zurück. In den Kirschblättern ist der Kaligehalt 
nur geringen Veränderungen unterworfen. Ganz abweichend ist das 
Verhalten der Pflaumenblätter. Hier nimmt der Kaligebalt beständig 
zu, so daß die Trockensubstanz der Herbstblätter mehr als. doppelt 
so viel Kali aufweist (5.8%) als die der Frühjahrsblätter. (2.77%). 
Ähnlich kalireich sind, wie weiter unten zu ersehen ist, die Herbst- 
blätter der Zwetsche. Die herbstlichen Blätter der PAaumenarten dürften 
' also hiernach als Dünger besonders wertvoll sein. — Der Phosphor- 
säuregehalt vermindert sich von der ersten zur zweiten Probenahme 
ziemlich bedeutend (bei der Birne auf weniger als !/,), bleibt alsdann 
ungefähr konstant und erfährt eine neuerliche Verminderung von der 
dritten bis zur vierten Probenahme. Wir finden also eine gewisse 
Übereinstimmung i in dem Verhalten der Phosphorsäure und des Stick- 
stoffe. Der Parallelismus in der Wanderung beider Elemente tritt be- 
sonders in den ersten Vegetationsstadien deutlich. hervor, wo von der 
ersten zur zweiten Probenahme, also in derjenigen Periode, in welcher 
die Baustoffe der sich entwickelnden Frucht zuwandern, einerapide, ungefähr 
ın gleichen Verhältnissen sich vollziehende Abnahme beider Stoffe eintritt. 
Zentralblatt. Dezember 1911. 570 
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Ein etwas verändertes, wenngleich in den wesentlichsten Punkten 
mit dem obigen übereinstimmendes Bild von der Zusammensetzung der 
Blätter ergibt sich, wenn die vorstehenden Daten auf Jie Frischsubstanz 
der Blätier bezogen werden (siehe Tabelle im Original). — Wenn nun 
die vorliegenden Ergebnisse infolge des Fehlens näherer Angaben über 
das absolute Gewicht der Blätter noch nicht in den Stand setzen, 
zahlenmäßige Ermittlungen über die Wanderung der Nährstoffe während 
einer Vegetationsperiode anzustellen, so können wir doch aus dem gegen- 
seitigen Verhältnis der Stoffmengen in den verschiedenen Entwicklungs- 
stadien gewisse diesbezügliche Schlüsse ableiten. So ersehen wir aus 
denselben, daß es unter den in Rede stehenden Stoffen zunächst Stick- 
stoff, Phosphorsäure und Kali sind, welche in ausgiebiger Menge in 
das Blatt eintreten, und daß das Calcium in größerer Menge erst später 
hinzurrit. Während die Mengen des Stickstoffs und der Phosphor- 
säure von dem ersten Stadium der Entwicklung an eine nennenswerte 
Zunahme offenbar nicht mehr erfahren, setzt sich die Einlagerung des 
Calciums in die Blattsubstanz bis zu Ende der Vegetation fort. ‚Das 
Kali scheint sich bei den verschiedenen Blättern verschieden zu ver- 
halten. Bei der Pflaume folgen die Mengenveränderungen desselben 
fast genau denjenigen des Calciums, während sie bei der Kirsche und 
noch mehr bei der Birne und dem Apfel erheblich hinter diesen zurück- 
bleiben. 

Untersuchungen aus dem Jahre 1909. 

1. Vergleichung von Blatt- und Blütenknospen. — Ver- 
suchsbäume waren die Doktorkirsche und die Pflaume Frühe vom 
Bühlertal. Die Blütenknospen wurden bei der Kirsche am 21. Aprıl, 
sechs Tage vor dem Erscheinen der Blüten, und bei der Pflaume am 
23. April, acht Tage bevor die Blüten sich öffneten, entnommen. Die 
Entnahme der Blattknospen erfolgte bei der Kirsche am 22. April 
(Erscheinen der Blätter am 29. April) und bei der Pflaume am 23. April 
(Erscheinen der Blätter aum 7. Mai). 




















j Kirsche Pflaume 
Blatt-: | Bilüten- Blatt- Blöten- 
: knospen knospen knospen knospen 
Wasser 2 2 2222 nn. TR: 7985 73.06 75.68 
Trockensubstanz -. . . 2 2... 23.68 20.:5 26 95 24.48 
IN. a 3.687 3.771 3.779 4.142 
Kl Prozerte 1.961 2.290 2.218 2.344 
Ca. ...n der 1.864 1.118 235 | 1, 
P,O, Pa Fe ee Trockensubstanz :| 1.324 1.309 1 366 | 1.356 
Asche . ... 6.818 | 6.735 8.38 7.26 
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Die Blütenknospen haben in beiden Fällen einen etwas höheren 
Wassergehalt ala die Blattknospen. Die Trockensubstanz der Blüten- 
knospen ist ärmer an Kalk, dagegen etwas reicher an Kali und an 
Suckstoff als die der Blattknospen, während der Phosphorsäuregehalt 
in beiden Fällen derselbe ist. — Auf die Frischsubstanz bezogen (siehe 
Tabelle im Original) ergibt sich ein ziemlich bedeutender Mindergehalt 
an Kalk in den Blütenknospen. Stickstoff und Kali sind ungefähr in 
der gleichen Menge vertreten, die Phosphorsäure in etwas geringerer 
Menge in den Blüten- als in den Blattknospen. 

2. Beitrag zur Frage der herbstlichen Entleerung der 
Blätter. — Zu den Untersuchungen dienten außer den vier Versuchs- 
bäumen des Vorjahres noch zwei weitere, Napoleons Winterbutterbirne. 
und Italienische Zwetsche. Die Blätterentnahme erfolgte bei den 
ersteren von Mitte Juli, bei den beiden letzten von Mitte September 
ab, in Abständen von etwa zwei bis drei Wochen. Bei einigen Bäumen 
mußte dieses Tempo gegen Ende der Vegetation verlangsamt werden, da 
man sonst nicht mehr eine genügende Menge unverletzter gelber Blätter, 
die doch für den Zweck der Untersuchungen von besonderer Wichtig- 
keit waren, zur Verfügung gehabt hätte. — Da das absolute Gewicht 
der Blätter bei den vorliegenden Untersuchungen als Grundlage dienen 
mußte, so wurde mit besonderer Sorgfalt darauf geachtet, daß immer 
nur gleichmäßig entwickelte unversehrte Blätter mittlerer Größe in die 
Proben gelangten. — Die Abnahme der gelben Blätter geschah zwei 
bis drei Tage nach dem Beginn der Verfärbung, wo sich die Blätter 
bei leiser Berührung vom Baume abtrennen ließen. Die Verfärbung 
war alsdann in der Regel erst bis zur Hälfte vorgeschritten. Bereits 
abgefallene Blätter wurden in keinem Falle mit zur Analyse verwendet. 

Aus (den erhaltenen Analysenresultaten, die im Original im einzelnen 
aufgeführt sind und die sich übrigens in guter Übereinstimmung be- 
finden mit den bezüglichen Daten der gleichen Vegetationsstadien des 
Vorjahres, ließen sich die folgenden Stoffinengen pro 100 Blätter berechnen: 


100 Blätter ergaben in Gramm: 
I. Birne (Hertrichs Bergamotte). 





Tag der Probenahme 


‘14 Juli | 31. Juli ' 18. Aug. | 4. Sept. | 29. Okt. 








nen > rau. 





Trockensubstanz 


. || 17.966 18.1068 : 17.06 | 19.836 : 13.032 
Stickstoff . . . . 2.11 040 0.421 0.408 0.568 : 0.9 
Kali. ne — 0.304 0.208 | 0.305 | 0.324 
Kalk. . 2 2 220202..0.396 0.445 0.455 ,) 0.516 | 0.335 
Phosphorsäure . . . . | 0.08 0.0» © 0.07 0.07 | 0.039 


Asche . . 2. .2..2..2..11.270 la | 1.548 | 1.638 
> 
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II. Apfel (Graf Nostitz). 









Tag der Probenahme 





14. Juli | 31. Juli | 22. Aug. 3. Sept. | 4. Nor. 





Trockensubstanz . . . | 31.646 30.908 | 37.307 36.696 22.190 














Stickstoff . 0.704 0.734 0.706 0.742 0.232 
Kali. . .. 0.608 0.625 0.702 0.632 0.19% 
Kalk. . Be ee 0.394 0.968 1.191 1.010 0.793 
Phosphorsäure ne, 0 0.149 0.161 0.138 0.059 
Asche . 2. 2 2 20202. 2.876 3.016 , 3.676 3.214 2.541 
III. Kirsche (Doktorkirsche). 

i Tag der Probenahme = 
14. 8. 4. 24, . I 9. 

= Juli Br; Jali | au August | Sept. | Sept. | Oktober Oktober 

Trockensubstanz . | 25.146 , 21.091 23.883 | 25.002 | 26.040 | 27.800 | 17.47 

Stickstoff . . . . 0.723 0.583 0.024 : 0.593 = 0.602 O.ırz 

Kali. : 0.603 | 0.590 0.603 0.572 _ 0.5 0.376 
Kalk. 3 0.7207, 0.70 0.893 0.939 — 1 Li® 0: 

Phosphorsäure . . ; 0.166 | 0.188 ; 0.156 | 0.140 _ | 0.139 0.056 

Asche . . . 22.9.2498 | 2.568 2.814 2.920 — 1.3214 2.215 





IV. Pflaume (Frühe vom Bühlertal). 





| Tag der Probenahme 


im. u ae Aug. za ee | 0 














wo 
Trockensubstanz . . . u 19.059 16.963 15.636 ‚16.305 | 16.482 
Stickstoff . 2 .20.2..0.565 0.477 0.376 0.2393 ' 0.18 
Kal. 2 u. 0.833 0.773 0.766 762 0.016 
Kalk . 2.0.78 0.697 0.699 0765 0.98 
Phosphorsäure Be A 0.128 | 0.113 0.113 0.0010 | 0.0 
Asche... « u. 0 4 3.038 | 2.731 2.098 | 2.832 | 3.076 


V. Italienische Zwetsche. | VI. Birne (Napoleons Winter 


butterbirne). 










Tag der Probenahme 


Trockensubstanz ; . De ass. 
Stickstoff . . . ; ; ; 0.497 0.167 
Kali... .. ü ; .843 E 0.295 0.223 
Kalk. . . .. ‚9, i f 0.930 0.754 
Magnesia . . . ; 0.094 0.065 
Phosphorsäure . : : 0.093 0.043 
Kieselsäure . . } 3 0.041 0.045 
Asche . . .. . 3 } 2.348 1.383 


Betrachten wir das Verhalten der einzelnen Stoffe, so sehen wir 
zunächst, daß der Stickstoffgehalt bei den Blättern aller sechs 
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Bäume obne Ausnabme von der vorletzten bis zur letzten Probenahme, 
nachdem er bis dahin nur geringen Veränderungen unterworfen war, 
_ eine rapide Abnahme erfährt. Er vermindert sich bei der Pflaume 
auf etwa die Hälfte, bei der Bergamotte, der Butterbirne, der Kirsche 
und dem Apfel auf weniger als !/, und sinkt bei der Zwetsche auf 
weniger als ?/, herab.. Diese plötzliche Verminderung vollzieht sich 
_ erst in den letzten Lebensstadien des Blattes, wie wir dies deutlich aus 
dem Beispiel der Kirsche, der Zwetsche und der Butterbirne . ersehen 
können, bei denen noch am 7. und 8. Oktober der unveränderte hohe 
Stickstoffgehalt beobachtet werden konnte. 
| Wäre dieser auffallende Rückgang des Stickstoffgehaltes als eine 
reine Alterserscheinung aufzufassen, begründet in einer Verminderung 
der Stickstoffzufuhr infolge der erlahmenden Fähigkeit der Blätter Ei- 
weiß zu bilden, so hätte sich derselbe früher vorbereiten und einen 
allmählicheren Verlauf nehmen müssen, während er doch auf die letzten 
Lebenswochen des Blattes, ja wahrscheinlich auf die letzten Tage vor 
der Verfärbung beschränkt ist und ganz unvermittelt in die Erscheinung 
tritt.. Eine Auslaugung des Stickstoffs durch die atmosphärischen Nieder- 
schläge mußte ebenfalls als ausgeschlossen gelten, da die in Frage 
kommende Periode durch außergewöhnlich trockene Witterung aus- 
gezeichnet war und die Blätter zudem in noch vollkommen frischem 
Zustande, zwei bis drei Tage nach dem Beginn der Verfärbung, wo 
eine Auslaugung, etwa durch den Tau, unmöglich angenommen werden 
konnte, vom Baume genommen waren. Es konnte also zunächst mit 
Bezug auf den Stickstoff eine Rückwanderung in die ausdauernden 
Teile als erwiesen angesehen werden. 

' Ebenso ausnahmslos wie das Verhalten des Stickstoffs und diesem 
analog ist dasjenige der Phosphorsäure. Auch hier sind bis zur 
vorletzten Probenahme nur unbedeutende Veränderungen zu verzeichnen, 
während von der vorletzten bis zur letzten Probenahme eine Verminde- 
rung auf weniger als den halben Betrag zu konstatieren ist. Wir dürfen 
also auch bei der Phosphorsäure eine sich in den letzten Lebenswochen 
vollziebende Rückbewegung in die ausdauernden Teile des Baumes 
annehmen. 

Was die übrigen Aschenbestandteile und die Asche selbst betrifft, 
so ist auch in diesen Fällen ein Mindergehalt bei den Blättern der 
letzten Probenahme zu verzeichnen. Ausgenommen hiervon ist allein 
die Kieselsäure, deren Betrag unverändert bleibt. — Der Kaligebalt 
der Blätter hält sich während der zweiten Hälfte der Vegetationszeit 
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ungefähr konstant; er vermindert sich alsdann von der vorletzten bis 
zur letzten Probenahme beim Apfel um 20.4%, bei der Kirsche um 
28.2%, bei der Pflaume um 19.1%, bei der Zwetsche um 33.9% und 
bei der Butterbirne um 244%. Nur bei der Bergambotte ist ein Gleich- 
bleiben oder vielmehr eine geringe Vermehrung zu konstatieren. — 
Der Kalkgebalt der Blätter erfährt eine beständige Zunahme bis nahe 
gegen das Ende der Vegetationszeit. Darauf zeigt auch er eine in 
einigen Fällen sogar nicht unbeträchtliche Abnahme; die letztere be- 
trägt bei der Bergamotte 35.0%, bei der Kirsche 30.5%, beim Apfel 
21.5%, bei der Zwetsche 56.6% und bei der Butterbirne 19.0%. Eine 
Ausnahme bildet hier die Pflaume, wo der Kalkgehalt während der 
ganzen zweiten Hälfte der Vegetationsperiode fast unverändert bleibt, 
un am Schlusse eine Zunahme von 758 mg auf 978 mg zu erfahren. 
— Die Magnesia hält sich in den beiden ersten der drei geprüften 
Vegetationsstadien ungefähr auf der gleichen Höhe; sie fällt alsdann 
bis zur letzten Probenahme bei der Zwetsche um 54.7% und bei der 
Butterbirne um 30.9%. — Der Aschengehali zeigt zunehmende Tendenz 
in allen Fällen außer bei der Pflaume, wo er während der ganzen 
zweiten Hälfte der Vegetationszeit nur geringe Veränderungen erfährt. 
‘Er vermindert sich dann von der vorletzien bis zur letzten Probe- 
nahme bei der Bergamotte um 20.0%, beim Apfel um 21.0%, bei der 
Kirsche um 31.1%, bei der Zwetsche um 46.3% und bei der Butter- 
birne um 198%. 

Die Menge der in 100 Blättern enthaltenen Trockensubstanz 
zeigt‘ bis zur vorletzten Probenahme nur verhältnismäßig geringe 
zumeist unregelmäßige Schwankungen. Von da an vermindert sich 
dieselbe bei der Bergamotte um 30.1%, beim Apfel um 39,5%, 
bei der Kirsche um 37.0%, bei der Zwetscha um 55.% und 
bei der Butterbirne um 293%. Nur bei der Pflaume ist ein Gleich- 
bleiben zu beobachten. — Eine solche Verminderung der Trocken- 
substanzmenge kurz vor dem Blattfall ist z. B. auch von Dulk und 
Rißmüller in Buchenblättern, sowie von Tucker und Tollens in 
den Blättern der Platane konstatiert worden, während anderseits 
B. Schulze und J. Schütz in Herbstblättern des Ahorns eine Zu- 
nahme der Trockensubstanzmenge feststellten. Diese letztere Zugahme 
— Termin der Abnahme der gelben Blätter war der 25. September — 
war bedingt durch ein gleichzeitiges Ansteigen des prozentischen Trocken- 
substanzgehaltes der Blätter. Nun ist aber ein Ansteigen des prozen- 
tischen Trockensubstanzgehaltes auch bei den obigen Versuchen bis 
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gegen Mitte des Septembers und sogar noch bis Anfang Oktober be- 
obachtet worden; erst von da an trat in allen Fällen eine Verminde- 
rung desselben und damit zugleich des absoluten Trockensubstanz- 
gehaltes ein. Man könnte also wohl annehmen, daß auch bei den 
Ahornblättern eine solche Abnahme des prozentischen Trockensubstanz- 
gehaltes und damit Hand in Hand gehend eine Abnahme der abso- 
luten Trockensubstanzmenge noch stattgefunden baben würde, wenn 
‚die Gelbfärbung infolge günstigerer Witterung erst später erfolgt wäre. 
Weisen doch auch die Blätter unserer Bergamotte und die des Apfels 
im Jahre 1903, wo die Gelbfärbung zeitiger eintrat, noch im letzten 
Stadium ein Ansteigen des prozentischen Troekensubstanzgehaltes auf, 
während die Blätter derselben Bäume im darauffolgenden Jahre bis 
zu der in diesem Jahre drei Wochen später eintretenden Verfärbung 
noch eine ziemlich bedeutende Abnahme des Trockensubstanzgehaltes 
erfuhren. Wir hätten also bier gelbe Blätter derselben Bäume, welche 
in einem Jahre eine Abnahme, in dem anderen eine Zunahme des 
Trockensubstanzgehaltes zeigen. Die Rückwanderung der Inhalts- 
stoffe des Blattes scheint somit von der Witterung abhängig 
zu sein. Wenn die sommerliche Temperatur bis weit in den 
Herbst hineinreicht, so findet eine Rückbewegung statt, 
während bei frühzeitiger eintretendem Blattfall infolge 
kälterer Witterung dem Blatte nicht Zeit genug gelassen 
ist, eine solche einzuleiten. 

Weiterhin ist durch Rechnung der ungefähre Anteil der an der 
Rückbewegung beteiligten Koblehydrate festgestellt und zu ca. 60% 
von der Gesamtverminderung der Trockensubstanz ermittelt worden. 

In den im vorliegenden behandelten Fällen hat also eine Rück- 
wanderung mit Sicherheit nachgewiesen werden können. Die Ver- 
minderung der Trockensubstanz betrug zwischen 30 und 55%. An 
der Rückwanderung waren alle in Betracht gezogenen Mineralstoffe be- 
teiligt mit Ausnahme der Kieselsäure. (Pl. 86] Richter. 


Verteilung der Mineralstoffe bei einer einjährigen Pflanze. 
Von @. Andre.!) 


Verf. hat in einer früheren Arbeit (Comptes rendus 1911, t. 152, 
p. 777) über die Veränderungen berichtet, welche Trockensubstanz, Ge- 


ı) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1911, t. 152, p. 965. 
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samtasche und Stickstoff bei den einzelnen Organen des Mobns im 
Laufe der Vegetationsperiode erfahren. Im vorliegenden werden nun 
die entsprechenden Untersuchungsergebnisse bezüglich der fixen Elemente, 
 Phosphorsäure, Kali, Kalk, Magnesia mitgeteilt. Die Probenahmen 
fanden statt am 13. Juni (I), am 28. Juni, Bildung der Blütenknospen 
(II), am 13. Juli, Blüte (III), am 9. August, Früchte fast reif (IV) 
und am 23. August, vollständige Reife (V). — Die Zahlen der folgen- 
Jen Tabelle, in welcher, um abzukürzen, nur Kali und Phosphorsäure 
berücksichtigt sind, beziehen sich auf 100 vollständige, bei 110° ge- 
trocknete Pflanzen: 


Gewicht 


H,PoO, K,O Gewicht H.PO, K.o 
von 100 in 100 'in 100 von 100 in 100 in 100 
trockenen tzockenen trockenen trookenen- trockenen trockenen 
Organen Organen Organen Organen Organen Organen 
g 9 g 9 g 9 
Wurzeln Blätter 
I 32.85 0.6208 2.3148 - 287.55 5.2676 19.3535 

II 1931 2.6823 71.9372 791.25 10.9983 39.7206 
III 416.0 5.3664 13.6864 1134.84 22.6968 52.8835 
IV 545.16 3.4890 12.7567 1367.28 21.1928 32.2678 

V 655 40 2.9493 16.0573 1269.85: 17.2699 17.5239 

Stengel Früchte 
I 57.85 1.1974 4.9924 —_ — _ 

II 698.43 11.5939 41.0676 _ _ _ 
IIL 1787.20 33.7780 66.6625 343.58 6.8273 11.7268 
IV 2385.20 19.5586 60.3455 1922.84 46.1481 38.1568 

V 2947.30 14.1417 81.0507 2180.80 52.9934 45.5787 


1. Die Verteilung der Phosphorsäure zeigt einen bedeutend regel- 
mäßigeren Verlauf als diejenige des Stickstoffs. In den Wurzeln, den 
Stengeln und den Blättern erreicht die absolute Menge derselben ihr 
Maximum zu Beginn der Fruchtbildung (Il), um alsdann bis zum 
Ende der Vegetation allmählich abzufallen. In den Früchten nimmt 
die Phosphorsäure während der aktiven Periode der Reifung mit der- 
selben Schnelligkeit zu, wie der Stickstoff (13. Juli bis 9. Aug) Nach 
dieser Periode ist die Zunahme wie beim Stickstoff nur unbedeutend. 

2. Die Veränderungen des Kalis sind genau analog denjenigen 
des Stickstoffs. In den Wurzeln ninımt die absolute Menge desselben 
zu bis zum 13. Juli, vermindert sich alsdann ein wenig und erreicht 
ihr Maximum zu Ende der Fruchtbildung. Die Pflanze fährt also fort 
Kalium zu absorbieren bis zum Abschluß ihrer Vegetation. Diese An- 
häufung zu Ende der Vegetation ist besonders augenfällig bei den 
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Stengeln; der Kalizuwachs beträgt hier von der vorletzten bis zur letzten 
Probenahme nicht weniger als 21.7 g. Der größte Teil davon scheint 
allerdings den Blättern zu entstammen, die in derselben Periode 14.79 
Kali verloren‘ haben. — Die Verminderung der absoluten Kalimenge 
zwischen der 3. und 4. Probenahme beträgt bei den Stengeln 6.3170 9; 
bei den Blättern beläuft sich. der Verlust in derselben Zeit auf 20.6157 g. 
Die Summe beider Beträge deckt sich aber nahezu vollkommen mit 
der Zunahme, welche das Kali in der genannten Periode bei den 
Früchten erfährt (26.9327 9 gegen 26.7305 9). Es scheint also, daß die 
Früchte das ganze aus. den Stengeln und den Blättern ausgewanderte 
Kali für sich verwertet haben. 

Die relative Kalimenge, auf '100 Teile Trockensubstanz bezogen, 
ist in allen Organen immer größer zu Beginn der Vegetation. Das 
Gleiche trifft für den Stickstoff und die Phosphorsäure zu, so daß sich 
ganz allgemein die Regel aufstellen läßt: Der Prozentgebalt an fixen 
Substanzen, auf 100 Teile Trockensubstanz bezogen, ist umso höher, 
je jünger die Pflanze ist. — Der prozentische Kaligehalt, auf 100 Teile 
Asche bezogen, ist während des ganzen Verlaufes des Lebens der 
Pflanze am. größten in den Stengeln und Wurzeln. Bei vollendeter 
Reife enthalten 100 Teile Asche noch 29.75 Teile Kali bei den Wurzeln 
und 35.24 Teile Kali: bei den Stengeln. Es scheinen dies also die- 
jenigen Organe zu sein, in denen sich das Alkali konzentriert, wenn es 
von der Pflanze nicht mehr benötigt wird. Es findet sich daselbst im 
allgemeinen in Form. von organischen Salzen (Malat, Oxalat, Citrat), 
bisweilen auch als Nitrat. Vielleicht tritt das Kali auch unter der 
Form dieser organischen Salze seine Rückwanderung in: den Boden an 
n denjenigen Fällen, wo eine solche nachgewiesen worden ist, wie z. B. 
bei den Cerealien, die nach den Untersuchungen von Joulie zwischen 
der Blüte und der vollkommenen Reife eine beträchtliche Menge dieser 
Base verlieren. 

3. Kalk und Magnesia nehmen in absoluter Beziehung ın allen 
Organen bis zum Ende der Vegetation beständig zu, mit Ausnahme 
der Blätter, wo zwischen der 4. und 5. Probenahme, also beim Ab- 
schluß der Vegetationszeit eine Abnahme beider Stoffe eintritt. 

Bei der im vorliegenden behandelten Pflanze sind also keinerlei 
Verluste weder an Stickstoff noch an irgendeinem fixen Elemente, wie 
. solche durch Auswaschen der Organe oder vielmehr durch Exosmose 
in den Boden eintreten können, während des ganzen Verlaufes ihrer 
Entwickelung zu beobachten gewesen. [PA. 68) Richter. 
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Einfluß der als Assimilationsresiduen in den Organen der Pflanze 
angehäuften Mineralstoffe auf die Entwicklung derselben. 
Absorption der kolloidalen organischen Stoffe durch die Wurzeln. 
Von Maze.') 


Die Exosmose der nicht ausgenutzten Mineralstoffe durch die 
Wurzeln, die Ausscheidung von mit Salzen geladenem Wasser durch 
die Blätter sind Verteidigungsmittel der Pflanze gegen die Anhäufung 
der nicht assimilierbaren Substanzen. Das Natron, die Schwefelsäure 
und die Salzsäure, im Übermaß unter der Form von Nitraten, Ammo- 
niak- oder Kalisalzen absorbiert, dürften die Entwicklung der Pflanze 
wahrscheinlich schädlich beeinflussen. Um dies experimentell nachzu- 
weisen, wurden Maispflanzen in Nährlösungen kultiviert, welche den 
Stickstoff in gleicher Menge, aber in vierfach verschiedener Form ent- 
hielten, nämlich als Natronnitrat, schwefelsaures Ammoniak, Ammonium- 
nitrat und Chlorammonium. Unter den bestentwickelten Pflanzen jeder 
der vier Reihen wurde ein Exemplar zur Analyse ausgewählt Die 
Untersuchung ergab folgende Zahlen: 


Trookengewicht Zahl der Zahl der weib- „snı der Zahl der 
der blühenden lichen Ähren, trachibaren noraslen 
gansen Pflanze weiblichen nach der Blüte 
(9) Ähren fehlgeschlagen Ahren Samen 
Natriumnitrat . . 48.50 2 2 0 0 
Ammonsulfat. . . 50.3 5 5 0 0 
Ammounitrat. . . 69.92 2 1 1 100 
Chlorammonium. . 70.00 2 1 1 170 


Man ersieht, daß das Natron und die Schwefelsäure, wie voraus- 
gesehen, schädigend eingewirkt haben. Ein abweichendes Verhalten 
aber zeigte die Salzsäure, aus einem bisher noch nicht aufgeklärten 
Grunde. Möglich wäre, daß der Unterschied in der Löslichkeit des 
Caleiumsulfates und des Calciumchlorides zu dieser Anomalie in Be 
ziehung stände. 

In der großen Kultur bleiben die Resultate ähnlicher Behandlungen 
unbemerkt, zumeist weil die Bestandteile des Bodens die ausgeschiedenen 
Säuren und Basen neutralisieren. Die Produkte der Wurzelexosmose 
werden alsdann, je nach der Natur des Bodens, durch die lösende 
Wirkung, welche sie ausüben, wirksame Hilfsmittel für die Absorption 
der unlöslichen mineralischen Verbindungen. — Dieselbe Wirkung wird 
“ sich anderseits in der gleichen Weise auch auf die organischen Sub- 
stanzen erstrecken. Beides läßt sich durch die Methode der Kulturen 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1911, t. 152, p. «83. 
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ın aseptischen Lösungen nachweisen. Zugleich aber war nötig, den 
Nachweis zu erbringen, daß die Wurzeln kolloidale organische Stoffe 
zu absorbieren vermögen. 

Maispflanzen, welche in der obigen Lösung (Stickstofform: Ammon- 
sulfat bezw. Chlorammonium) aufgezogen waren, wurden, als ihr Trocken- 
gewicht ungefähr 12 g betrug, aus der Lösung genommen, die Wurzeln 
wiederholt mit sterilisiertem destillierten Wasser gewaschen und die 
Pflanzen dann von neuem in dieselben Gefäße (Rauminbalt ca. 4 }) 
gebracht, die inzwischen mit Lösungen der folgenden Zusammensetzung 
beschickt waren: 


I. Pflanzen, gewachsen in Gegenwart von Chlorammonium. 
1. Stärkekleister in destilliertem Wasser . . . . . 4.92 g pro Liter 
2. Pepton Chappoteaux in destilliertem Wasser. . . 342, „  n 

vera u 5 = ö a A 
Ammonnitrat = . & se 0.5000 5 5 


II. Pflanzen, gewachsen in Gegenwart von Ammonsulfat. 


Humus gelöst in Ammoniak en neutral). . 0.866 g pro Liter 
4. 
Natriumnitrat . . . . eo ei Oi, 5, 


n 
Ammoniumhumat (Reaktion neutien): ee OR 5 
rar Er 0.50 5 2 
6. Destilliertes Wasser (Vergleichsgefäß . Chlorammoninm) 
7. R nr ( = b, Ammonsulfat). 


Der Humus wurde aus Stallmist extrahiert durch wiederholtes 
Fällen und Wiederauflösen mittels salzsäure- bezw. ammoniakhaltigen 


destillierten Wassers. Die erhaltenen Resultate sind in der folgenden 
Tabelle zusammengestellt: 


Nr Nr.2 Nr3 Nr. 4 Nr. 5 Nr.6 Nr.7 
Ursprüngliches Volumen der 
Flüssigkeit incem. . . 4160 3657 4171 4042 4021 _— — 
Schließliches Volumen . . 204 881 212 421 507 _— — 
Extrakt des schließlich. Vo- 
lumens bei 100%, g pro 2 43.322 12.84 52.06 4732 AM — — 
Absorbierte organ. Stoffe, 9 7.915 2.9205 6.8 2.035 1.26 — — 


Reaktion d.schließl.Flüssig- neu- neu- neu- neu- 

keit, als H,S0,,g. . .  tral 0.558 0.80 0.80 tral tral tral 
Aussehen der Flüsssigkeit Kleister klar trübe n oe klar — — 
Trockengewicht d. Pflanz,, g 41.0 3301 48410 — 30.760 28.80 26.95 
Gewicht der Stengel. . . 21.185 18.310 15.90 — 15.500 11.00 12.8 
Gewicht der Blätter. . . 6.185 9ıso 12710 — 5.30 7.45 7.3 


Gewicht der Wurzeln . . 13.990 5.570 20.20 — 9.000 10.355 6.85 
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Die Zahlen der Tabelle zeigen deutlich, daß die kolloidalen orga- 
nischen Substanzen absorbiert und assimiliert worden sind. Der Ein- 
fluß der Exkretionsprodukte ist besonders bei den Lösungen Nr. 4 und 5 
zu erkennen. Die erste ist sauer geworden und hat sich die Humus- 
säure ausbeschieden.. Die zweite. hat dank der Abspaltung des Kalis 
ihre Neutralität bewahrt und ist klar geblieben. 

Die Stärke zeigt nicht die. geringste Spur von Verflüssigung oder 
Verzuckerung; der Stärkekleister enthält keine Amylase. Untersuchungen, 
welche zu dem Zwecke angestellt wurden, die Anwesenheit von Zuckrase 
in Robrzuckerlösungen nachzuweisen, die man gut entwickelten Pflanzen 
dargeboten hatte, lieferten ebenfalls negative Resultate. Die Wurzeln 
scheiden also entgegen den früheren Feststellungen des Verf. weder 
Amylase noch Zuckrase aus. Die Verzuckerung der Stärke und die 
Inversion des Rohrzuckers vollziehen sich mit der Zeit unter dem Ein- 


flusse der fortschreitenden Azidifizierung der Nährlösungen. 
| [PA. 63). Richter. 


Von der physiologischen Bedeutung des Mangans und des AnmInnmS 
in der Pflanzenzelle. 
Von J. Stoklasa.!) 

Auf die Bedeutung der physiologischen Funktion des Mangans in 
der Pflanzenzelle ist zuerst von Bertrand hingewiesen worden, welcher 
zeigte, daß die Pflanzenproduktion durch einen Zusatz von Mangan 
zu den Näbrmedien gesteigert werden konnte. Von weiterem Interesse 
ist ferner die Feststellung, daß alle Pflanzen, welche eine gewisse 
Menge Mangan enthalten, immer auch zugleich Aluminium aufweisen, 
so z.B. der Tee, böhmischer Hopfen, Abies excelsa, Pinus silvestris, 
Armeria maritima, Crenotbrix ochracea,.. Crenothrix manganifera usw. 
Über die Einwirkung der genannten beiden Elemente, des Mangans 
und des Aluminiums auf die Entwicklung der. Pflanzen sind nun von 
Stoklasa umfassende Versuche teils in Wasserkultur, teils in Vege- 
tationskästen oder im freien Lande angestellt worden, über. welche im 
vorliegenden berichtet wird. ” 

Die Versuche in wäßriger Lösung und in Vegetationskästen er- 
gaben, daß ®/,o00 und selbst schon 2/9400 vom Atomgewicht der beiden’ 
Elemente, also 0.0713 g und 0.0542 9 Aluminium, sowie 0.1648 9 und 
0.1099 9 Mangan, unter der Form der Sulfate, Chloride oder Nitrate 


*) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1911, t. 152, p. 1340. 
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n 1 } Nährlösung eine toxische Wirkung auf die Versuchspflanzen 
(Weizen, Roggen, Gerste, Mais, Buchweizen, Hafer, Erbsen usw.) aus- 
übten und die Entwicklung derselben mehr oder weniger hemmten. — 
Anderseits aber zeigten dieselben Versuche auch, daß !/|voo nur des 
Atomgewichtes der beiden Elemente in einem Liter Nährlösung eine 
deutliche Vermehrung der Pflanzenproduktion im Verbältnis zu den 
Kulturen in. der Vergleichslösung hervorrief. | 

Die fundamentale Nährlösung, mit welcher Verf. operierte, ent- 
bielt pro 2 19 K,SO,; 0,5 9 kristallisiertes MgOCl,;. 0.5 9 NaNO,; 
0.01 9 FeSO, und 0.5 g CaSiO,. Dieser Lösung wurden pro / in den 
einzelnen, je 10 Kulturgefäße imtalsenden Versuchsreihen die folgenden 
Mengen Mangan und Aluminium in Form ihrer Sulfate, Chloride oder 
Nitrate hinzugefügt: 


Mangan . . . Yooo des Atomgewichts, mitlin 0.0543 g 


Mangan 2a 5 : „vom, _ 
Aluminium . ass 5 R „ don „ 
Aluminium . „ Yon n 2 „ Dos „ 


Lösliche Phospbate erbielten die Nährlösungen nicht, weil sonst 
das Mangan ausgefällt worden wäre. Dafür wurden die Pflanzen ab- 
wechselnd von 24 zu 24 Stunden in eine Lösung verbracht, welche 
0.32 9 Ps,O, in Form von Monocalciumphosphat und 0.13 g N als 
Kalknitrat im Liter enthielt, . und ihnen auf diese Weise Gelegenheit 
'zur Phosphorsäureassimilation geboten. In der, folgenden Tabelle sind 
zunächst nur die mit den Sulfaten der. beiden Elemente erhaltenen 
Resultate wiedergegeben. Die Pflanzen wurden bei 105° bis zur Ge- 
wichtskonstanz getrocknet. Die Vegetationsperiode umfaßte 72 Tage, 


Gewicht von 10 Pflanzen in g 


Ma oder Al im Iiter Taler omrenls air dienehum Bagepyrum 
0 (Vergleichskult.) 53.86 18.84 66.23 62.55 ‚15.58 
Aooo Atom Mn . . . 55.9 82.1 68.60 68. 20.5 
4ooo Atom Al . . . 56.08 80.92 68.00 67.13 20.20 
!/,o0o Atom Mn und Al 90.07 - 65.20 60.90 61.30 11.80 
000 Atom Mn . . . 62.53 86.03 70.04 15.27 21.97 
Yaooo Atom Al . . 59.84 85.56 71.32 72.56 21.12 

good Atom Mn und Al 82.12 93.64 18.52 89.4 26.418 


Die Zablen zeigen übereinstimmend, daß ?/ 000 des Atomgewichtes 
-in Grammen Aluminium oder Mangan pro 1! Nährlösung die Pflanzen- 
"produktion sichtlich vermehrte, daß dagegen, wenn beide Elemente zu- 
gleich in derselben Menge zugesetzt waren, eine Verminderung der 
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Ernteerträge eintrat. — Etwas höhere Zahlen wurden erhalten bes 
Herabminderung der Mengen auf !/aooo-r — Die höchsten Erträge 
lieferten bei allen Pflanzen diejenigen Reiben, wo das Mangan und das 
Aluminium zusammen in der Menge von !geoo des Atomgewichtes 
beider Elemente angewendet war. Die Produktionsvermebrung war in 
diesem Falle eine ganz erstaunliche. — Ähnliche Resultate wurden mit 
dem Chloride und dem Nitrat des Mangans erhalten. 

Für die Bestimmung der fixen Elemente wurden besondere Ver- 
suche angestellt. Die Analyse der Pflanzen ergab, daß in den Nähr- 
lösungen, wo nur eines der Metalle, Mangan oder Aluminium vorbanden 
war, weder das eine noch das andere in so großer Menge assimiliert 
wurde, wie in denjenigen Medien, in denen beide Elemente zugleich 
angewendet waren. Beispiel: 100 g trockener Weizenpflanzen enthielten 
bei 2/00 Aluminium 0.0012 9 Al, bei ?/soon Mangan 0.0022 9 Mn und 
bei !/ooo Mangan und Aluminium 0.0024 g Al und 0.005689 Mn. — 
Bei der Untersuchung der einzelnen Organe zeigte sich, daß von allen 
Organen die Blätter diejenigen waren, welche die größten Mengen 
Mangan und Aluminium enthielten. 

Das Mangan und das Aluminium sind ohne Zweifel mit einer 
besonderen Funktion bei den Prozessen der Assimilation und Des- 
assimilation ausgestattet und scheint nach den Ergebnissen der Ver- 
suche des Verf. die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, daß denselben 
auch bei der Photosyntbese eine wichtige Rolle zukommt. — Verf. 
verweist am Schlusse der Arbeit auf die Resultate neuerer Unter- 
suchungen, welche ergeben haben, daß zu einem guten Gedeihen des 
 Hopfens die Anwesenheit von Mangan und Aluminium von größtem 
Nutzen und geradezu erforderlich ist, sowie daß die besonders guten 
Hopfensorten immer mehr Mangan und Aluminium enthalten als die 
schlechteren Sorten. Auch wird gegenwärtig in Böhmen, in der land- 
wirtschaftlichen Praxis, Mangansuperoxyd zur Verbesserung der Qualität 
des Hopfens mit gutem Erfolge angewendet. PA. 76 Richter. 


Der Proteingehalt der russischen Gersten. 
Von Rob. Regel.') 
Im Bureau für angewandte Botanik wurden 1041 Rohproteinanalysen 
von 612 russischen und 59 anderweitigen Gerstenproben durchgeführt. 


1) Bulletin des Bureau für angewandte Botanik 1909, S. 349 bis 568 
russisch, deutsches Restimee, 
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Wenn ein Proteingehalt von 9 bis 12% als ein für Brauzwecke günstiger 
angesehen wird, so liefert Westrußland und der östliche Kaukasus gute 
Braugerste, der Süäden Rußlands Gerste mit hohem, das westliche Trans- 
kaukasien solche mit höherem Proteingehalt; der Osten des europäischen 
Rußlands, Westsibirien und Nordturkestan liefern Gersten mit sehr ver- 
schiedenem Proteingebalt. 

Die wilde Stammform der zweizeiligen Kulturgersten Hordeum 
disichum L. spontaneum, die aus Transkaspien und aus dem südlichen 
Transkaukasien erhalten worden war, zeigte in dem kontinentalen, 
trockenen und heißen Klima der Halbwüsten und \Vüsten einen Protein- 
gehalt, der jenen guter Braugersten entspricht. Hordeum bulbosum, 
eine andere wilde Gerste aus dem gleichen Gebiet zeigte dagegen den 
hohen Proteingehalt von 20.9 bis 21.9%. Die gewöhnliche echte Winter- 
gerste Hordeum vulgare pallidum bibernum wies in 121 Proben aus 
verschiedenen Gegenden Rußlands im Mittel 11.4% Rohprotein auf, 
weniger als die vierzeilige Sommergerste und die gewöhnliche zweizeilige 
_ Gerste Hordeum distichum nutans, die beide im Mittel 13% Roh- 
protein aufwiesen, während die nackte zweizeilige Gerste selbst 17% 
enthielt. Die in Rußland äußerst selten gebaute echte sechszeilige 
Wintergerste Hordeum vulgare brachyatherum wies auch niederen 
Proteingebalt, solchen von 10% auf. Es wurden demnach wild wachsend 
und primitiver Kultur Proteingebalte erzielt, wie sie in Mitteleuropa bei 
bei bester Kultur erlangt werden. 

Die vierzeiligen Gersten verdienen mehr Beachtung in der Brauerei, 
da ihr Proteingehalt nieder, ihr Extraktgebalt boch ist. Gewisse Kultur- 
formen der Sommergerste weichen, wie die Untersuchungen zeigen in 
dem Vermögen Stickstoff im Korn aufzuspeichern, so sehr von der 
wilden Stammforın ab, daß ibre Verwendung in der Brauerei aus- 
geschlossen erscheint. Das Vermögen ist ein für die betreffende Art 
kennzeichnendes. So ist neben der oben erwähnten naktsamigen Form 
Hordeum distichum icnudum auch die vierzeilige glattgrannige schwarze 
Gerste Hordeum vulgare L. liorrhynchus Nekludowi mit 15.9% Protein und 
die nakte vierzeilige Gerste Hordeum vulgare L. coeleste mit 125% 
Protein solchen stickstoffspeichernden Gerstenformen zuzuzählen. 

Unter den russischen Sommergersten finden sıch Braugersten unter 
den bespelzten regelmäßig sechszeiligen (pyramidatum parallelum) oder 
den zweizeiligen (nutans, erectoides, erectum), dagegen nicht unter den 
vierzeiligen nackten und glattgrannigen Sommergersten. Da regelmäßig 
sechszeilige Gersten in Rußland sehr wenig gebaut werden, ist das 
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Schwergewicht auf die zweizeiligen zu legen unter welchen auch nutans 
caucasicum, die zwei verschieden reifende Formen enthält, sehr beachtens- 
wert ist. 

Im kontinentalen Teil Rußlands sind für die Braugerstengewinnung 


neben der Sortenwahl noch frühe Saat — in jenem Teil wo diese vom 
Klima ermöglicht wird selbst Herbstsaat der Sommergerste — und 


gute Bodenbearbeitung wichtig. [Pf. 69] 0. Fruwirth. 


Abbau und Wiederauffrischung von Kartoffelsorten durch Bodeneinflüsse. 
Von Dr. K. Störmer'). 


Nach den.Untersuchungen von Kühn, Tuckermann und Ehren- 
berg hat man als Ursache des Abbaus der Kartoffeln zu betrachten: 
örtliche Einflüsse des Bodens und der Witterung sowie schlechte 
Kulturmaßnahmen, von denen die letzteren in ihrer Gesamtheit zweck- 
mäßig als „Herabzüchtung“ bezeichnet werden. Verf. steht nun auf 
dem Standpunkt, daß die Blattrollbrankheit der Kartoffeln eine Begleit- 
erscheinung, oder, wenn man will, ein Symptom des Abbaues der 
Kartoffeln ist und demzufolge auf ‘die gleichen Ursachen wie der Abbau 
zurückgeführt werden muß. Wenn es auch ohne Zweifel feststeht, daß 
die Blattrollkrankheit in gewissem Sinne eine vererbbare Krankbeit ist, 
und daß demzufolge, wenn von einer blattrollkranken Sorte ausgegangen 
wird, auch die daraus gewonnene Neuzüchtung sofort ‚die Erscheinungen 
des Abbaues und der Blattrollkrankheit zeigen kann, so sind die ersten 
Ursachen doch in Bodeneinflüssen zu suchen. 

Über den Einfluß des Bodens auf die Gesundheit der Kartoffeln 
hat Verf. verschiedene Untersuchungen angestellt. 

„Einmal durch den vergleichenden Nachbau von bestimmten Kartoflel- 
sorten aus den Anbauversuchen der deutschen Kartoffelkulturstation 
und ferner durch den Versuch, abgebaute und blattrollkranke Kartoffel- 
sorten allein durch Bodeneinflüsse zu regenerieren. Beides ist- in 
überraschender Weise gelungen.“ 

Die Anbauversuche wurden in der Weise ausgeführt, daß von 
acht verschiedenen Anbaustellen der deutschen Kartoffelkulturstation 
aus verschiedenen Gegenden Deutschlands dieselben vier Sorten 
(Böhms „Erfolg“. „Hassia“, Paulsens „Johanna“ und Richters „Nieder- 
sachsen“), nachdem. sie mehrere Jahre an der betreffenden Örtlichkeit 


t) Illustr.- Landw. Zeitg.; 31. Jahrg. Nr 19., 8. März 1911. S. 177— 179. 


&0. Jahrg.) |  Pflanzenproduktion. 825 
Te Tg 


angebaut worden waren, verwandt wurden. Die Kartoffeln stammten ursprüng- 
lich aus derselben Quelle, sie waren demnach ursprünglich von gleicher Be- 
schaffenheit. Alle Verschiedenheiten, die sich beim vergleichenden Nachbaue 
durch den Verf. zeigten, mußten deshalb verursacht worden sein durch 
die verschiedenen Einflüsse der Zwischenanbauorte. 

Die Versuche, die während zweier Jahre durchgeführt wurden, ergaben 
„daß ein und dieselbe Kartoffel je nach den Einflüssen des Anbau- 
ortes entweder degenerieren oder gesund bleiben kann, und daß dem- 
zufolge bei der Beurteilung einer Sorte nicht nur Sorteneigenschaften, 
sondern ebensosehr die Eigenschaften berücksichtigt werden müssen, 
die infolge der Einflüsse des zufälligen Anbauortes in sie hineingekommen 
sind (Herkunftseigenschaften)., 

Ferner zeigte es sich, daß schon ein Jahr des Anbaues an einer 
bestimmten Örtlichkeit der betreffenden Kartoffel einen besonderen 
Charakter in bezug auf Wuchskraft verleihen kann. 

Diese Ergebnisse wurden noch ergänzt und bestätigt durch 
Versuche, bei -denen an ein und derselben Örtlichkeit, also unter 
einheitlichen klimatischen Verhältnissen, die Einflüsse verschiedener 
Bodenarten untersucht wurden. Zu diesem, Zwecke wurden zwei voll- 
ständig abgebaute und in starkem Maße Jie Blattrollkrankheit zeigende 
Kartoffelsorten - Provenienzen in Zementkästen in verschiedenen Böden 
nebeneinander angebaut. Die eine Reihe der Gefäße war mit einem 
typischen lehmigen Rübenboden, die zweite Reihe mit einem humosen 
Sandboden (sog. geborenen Kartoffelboden) und Hie dritte Reihe mit: 
einem sterilen gelben Flußsand gefüllt. (Unter steril ist bier „unfruchtbar“ 
zu verstehen.) : In allen drei Bodenarten erhielten beide Sorten gleich- 
mäßig K, P, N. Wie zu erwarten war, hat Jer Mittelboden infolge 
seiner günstigen physikalichen Beschaffenheit für die Kartoffeln die höchste 
Ernte ergeben; dann folgt der Rübenboden, und die schlechteste Ernte 
brachte der sterile Sand. Ä 

Mit den so erhaltenen Ernten wurde im folgenden Jahre auf 
einem gleichmäßig gedüngten Feldstück der entscheidende Versuch 
ausgeführt. Das Ergebnis ist aus Tabelle Seite 826 zu ersehen: 

Bei beiden geprüften Sorten zeigte es sich ganz übereinstimmend, 
daß weder der Anbau in dem schweren noch in dem Mittelboden die 
Kartoffeln in ihrer Gesundheit und Ertragsfähigkeit gebessert hat. 
Dagegen hat der einmalige Anbau im Jahre 1909 in einem Sandboden 
ärmlichster Art einen ganz außerordentlich großen Einfluß auf die 
inneren Kräfte der Kartoffeln ausgeübt und sie aus schwerkranken, 
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„Model“ | „Bund der Landwirte“ 
Anbau 1909 Düngung mie on ger. | a Anbau 1909 Düngung | En aa Zee 
m | ann 'Ztr. vom Morgen | | in: 1909 | Ztr. vom Morgen 
schwerem schwerem | | 
Boden KPN; 4.7 \" Boden | KPN 312 
KPNCa Torf 12.1 | 'KPNCaTorf! 34.6 
Mittel- |Mittel- | | 
boden KPN 5.6 boden KPN 36.7 
KPNCaTorf 13.3 KPNCaTorf 29.2 
Sandboden KPN 75.6 ‚Sandboden| KPN 102.5 
ıKPNCaTorf 0.7 | KPNCaTorf 57.1 


sehr schlechte Erträge bringenden, niedrig wachsenden Kartoffeln zu 
solchen gemacht, die zum Teil 60 bis 70 cm hoch wuchsen und mit 
deren Erträgen man zufrieden sein kann. Es sind, zwar nicht alle 
Krankheitserscheinungen verschwunden, aber es ist ganz zweifellos, daß 
sowohl die Erscheinungen des Abbaues, als auch die Blattrollkrankheit 
in erheblichem Maße beseitigt worden sind. 

Verf. schlägt vor, das Ergebnis dieses Versuches dadurch zu 
verwerten, daß man wertvolle Kartoffelsorten durch eine „Sandpassage- 
Kultur“ wieder von den Erscheinungen des Abbaues und der Blatı- 
rollkrankheit befreit. (PA. 44.) nn 


Über Variabilität und Modifikabilität. 
Von C, Fruwirth.') 


Die landwirtschaftliche Pflanzenzüchtung baut sich auf Variabilität, 
Vererbung und Auslese auf. Die Umschreibung der drei Begriffe ısı 
keine einheitliche, insbesonders nicht bei Variabilität. Neuerer Zeit 
haben sich de Vries, Bateson und Pearson bemüht, Definitionen 
der Variabilitätsformen zu geben und die Forschungen von Johannsen, 
Correns, Baur und anderen haben Material für die schärfere Fassung 
der Einteilung geliefert, 

Auf Grund der fremden und eigenen Versuchstätigkeit wird ver- 
sucht, eine Einteilung zu geben. Die Vielförmigkeit der Arten, die auch 
als Variabilität bezeichnet wird, scheidet dabei aus, sie ist Folge von 


') Area für induktive Abstammungs- und Vererbungslehre 1911, 
Bd. V, Heft 
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Variabilität allein oder von Variabilität und Auslese. Variabilität und 
Vererbung wird nach der Anschauung der Subordination der Kinder 
betrachtet, nicht nach der wissenschaftlich richtigeren aber weniger ge- 
bräuchlichen der Parallelität von Elter und Kinder. Variabilität im 
weitern Sinn ist Beeinflussung der Entfaltung von Anlagen oder Änderung 
der Anlagen, Vererbung ist Übertragung und Entfaltung ungeänderter 
Anlagen von Eltern auf Kinder. Die Beeinflussung der Entfaltung 
von Anlagen ist dann Variabilität im engeren Sinne. Diese Definitionen 
sind die einfachen richtigen, aber sie müssen. heute. noch .durch andere 
ersetzt werden, welche die in Erscheinung tretenden Eigenschaften, bei 
der Einteilung berücksichtigen. Geschieht dieses, so ist Variabilität im 
weitern Sinn Ungleichheit zwischen Elter und Kindern, zwischen Kindern 
eines Elterpaares oder eines Elters untereinander, zwischen gleich- 
namigen Teilen eines Individuums und zwischen den Teilen einer Indi- , 
viduengruppe, die unter verschiedenen äußeren Verhältnissen erwachsen. 
Werden die aufgetauchten Verschiedenbeiten vererbt, so liegt Variabiliät 
im engern Sinn vor, sonst Modifikabilität. Vererbung ist, dieser Fassung 
der Variabilität entsprechend, die unter gleichen äußeren Verhältnissen 
erfolgte Übertragung von in Erscheinung tretenden een von 
Eltern auf Kinder. 


Als einfache Teilung der Formen der Variabilität im weitern Sinn 
ergibt sich: 


Modifikabilität Variabilität 
spontane 
partielle partielle nach Bastardierung 
ee ABER spontane 
individuelle individuelle nach Bastardiernng 


allgemeine allgemeine 


Nicht erbliches ist dabei dem Gebiet der Modifikabilität, erbliches dem 
Gebiet der Variabilität im engern Sinn oder schlechtweg Variabilität 
zugewiesen. Partielle, individuelle und allgemeine Modifikabilität oder 
Variabilität unterscheiden sich voneinander dadurch, daß partielle an 
Teilen eines Individuums, individuelle an einem ganzen Individuum zum 
Ausdruck kommt und allgemeine an allen Individuen, die sich unter 
bestimmten äußeren Verhältnissen befindep gegenüber allen Individuen, 
die unter anderen bestimmten äußeren Verhältnissen erwachsen. 


Für die Zwecke der Züchtung wird eine erweiterte Teilung gegeben: 
55* 
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Variabilität im weiteren Sinne. 


I. Nicht erbliche Variabilität. II. Erbliche Variabilität. 
Modifikabiltät. Variabilität im engeren Sinn. 
RR Se spontane 
quantitative quantitative nach Bastardierung 
a) partielle ti 
) par a) partielle Sbontane 
qualitative. | gnalitative ach! Bastärderane 
: > 
quantitative quantitative De 
an ante Ä en nach Bastardierun 
b) individuelle b) individuelle s 
Bu spontane 
qualitative qualitative = Bastardierung 
quantitative quantitative 
c) allgemeine c) allgemeine 
qualitative qualitative 


Dabei werden in die obige Teilung noch je die Unterteilungen quanti- 
tative und qualitative Variabilität eingeführt. Es entsprechen dieselben 
der üblichen Teilung individuelle kleine und individuelle große Varia- 
bilität oder auch fluktuierende und diskontinuierliche Variabilität. Für 
praktische Zwecke der Züchtung gelingt die Trennung, welche nicht in 
allen Fällen leicht durchzuführen ist, wenn man als quantitative Varia- 
bilität jene auffaßt, bei welcher sich an einem einzelnen Individuum 
einer durch Selbstbefruchtung gewonnenen Nachkommenschaft die Ver- 
erbung nicht erkennen läßt, sondern erst nachdem das Mittel für das 
Ausmaß in der Nachkommenschaft gebildet worden ist. Qualitative 
Variabilität ist dann jene, bei welcher am einzelnen Individuum einer 
Nachkommenschaft schon erkannt werden kann, ob es Jie Variante 
besitzt oder nicht. Halmlänge bei Getreide, Fettgebalt der Körner von 
Hafer, Zuckergebalt der Rübenkörper bei Zuckerrübe, Lebensdauer, 
Kornertrag, Korngröße, Kornschwere einer Pflanze usw. sind demnach 
quantitative Eigenschaften und das verschiedene Ausmaß derselben ist 
durch quantitative Variabilität bedingt. Dagegen ist Besitz und Fehlen 
von Grannen bei Weizen‘ oder schwarze und gelbe Farbe bei der Spelze 
des Hafers, weiße und violette Farbe der Blüte der Erbse, rote und 
weiße Farbe der Knolle der Kartoffeln von qualitativer V; ariabilität 
bedingt. 

Die Teilung der Züchtungsarten, welche auf die Verwendung der 
einzelnen Variabilitätsformen und das Ziel der. Züchtung begründet ist, 


stellt sich, wie folgt, dar: (Siehe Tabelle Seite 829.) 
Fremdbefruchtung und Bastardierung wird, auch mit Rücksicht auf 


praktische Bedürfnisse, getrennt und als Bastardierung nur die geschlecht- 
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liche Vereinigung zweier Individuen von zwei morphologisch verschiedenen 
Formenkreisen aufgefaßt, anderweitige Fremdbefruchtung nur als solche 
bezeichnet, wenn gleich auch bei ihr die Gesetze der Bastardierung gelten. 
Würde nur mit Anlagen gearbeitet werden können, so könnte die 
Teilung vereinfacht werden. Man hätte dann nur: 

j durch Auslese 
Züchtung unter Verwendung qualitativ variabler | spontaner Varianten 


Eigenschaften durch Auslese 
nach Bastardierung 


| durch Auslese 
Züchtung unter Verwendung quantitativ variabler spontaner Varianten 


Eigenschaften _ durch Auslese 


nach Bastardierung 
(PA. 73) Fruwirth. 


Über Fälle spontanen Wegfallens eines Hemmungsfaktors bei Hafer. 
Von Nilsson-Ehle.!) 


Die Art der Entstehung oder des Wegfallens neuer Anlagen oder 
neuer Faktoren ist die Frage, die beute an Stelle jener nach der Ent- 
stehung der Arten getreten ist. In Svalöf wurde ein solcher Fall ver- 
folgt und genau beschrieben. 

Atavistische Rückschläge auf die wilde Form des Flughafers 
Avena fatua wurden in Svalöf zuerst von Hjalmar Nilsson in 
mehreren reinen Linien von Kulturhafer beobachtet. Aussaat abweichender 
Individuen gab weiter variierende Nachkommenschaft. Die Art dieses 
Variierens wurde von Nilsson-Ehle als mendelnde erkannt. Man 
muß annehmen, daß eine Geschlechtszelle des normalen Haferform- 
kreises spontan variiert und da dieses Variieren selten ist, mit einer 
nicht variierten zusammentritt. Das Ergebnis ist danach, obwohl spontane 
Bastardierung vorliegt, eine erste Generation nach einer Bastardierung, 
die eben durch die aufgefundenen Rückschlagsindividuen vertreten ist. 
Ihre bei Selbstbefruchtung gewonnene Nachkommenschaft zeigt dann 
wieder solche Rückschlagsindividuen, typische Individuen des Formen- 
kreises und noch stärker auf die Wildform zurückschlagende Individuen 
und zwar treten diese Formen im Verhältnis 2:1:1 auf. 

Die zuerst aufgefundenen Rückschlagsindividuen, also die Individuen 
der 1.Generation nach der Bastardierung zeigten bei Haferformenkreisen, die 


I) Zeitschritt für induktive Abstammungs- und Vererbungslehre, 1911, 
Bd. V, Heft 1. 
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nicht begrannt waren, Grannen, bei solchen, die mit kürzerer, nicht geknieter 
4ranne versehen waren, Grannen bei allen Außenkörnern und zwar 
solche mit langem unteren Teil, scharfer Knieung und Ansatz an der 
'Stelle des Spelzenrückens. Auch bei Behaarung des Grundes der unteren 
Blütenspelze und der Ährchenachse zeigen die zunächst aufgefundenen 
Individuen Besonderheiten. So wie bei Begrannung ist auch bei B- 
'haarung eine Verstärkung festzustellen, deren Grad aber mit dem Grad 
_ der Begrannung oder Behaarung bei der Ausgangsform zusammenhängt. 
Je stärker diese Eigenschaften bei dieser vorhanden sind, desto erheb- 
licher ist auch die Verstärkung. | 

Die noch stärker auf die Wildform zurückschlagenden Individuen 
‘der 2. Generation zeigten Begrannung und Behbaarung nicht nur am 
Außenkorn. Begrannung und Behaarung war immer stark, gleichgültig 
‘ob und wie die Ausgangsform begrannt oder behaart war, die Haare 
standen nicht nur in zwei Büscheln ab, sondern rings um die Blütchen, 
die Früchte waren durch einen ringförmigen Wulst von der Achse ab- 
gegliedert und fielen daher, wenn die Pflanzen auf dem Felde belassen 
wurden, vor der Reife ab. | 

Man könnte annehmen, daß zufällige Bastardierung zwischen den 
Kulturhafern und beigemischten Individuen von Avena fatua stattge- 
funden hat, aber Avena fatua kommt in Svalöf nicht vor, es findet 
aber auch keine anderweitige Aufspaltung statt, die z. B. bei Bastar- 
dierung von Fahnenhafer mit Avena fatua bei Fahne und Rispe ein- 
‘treten müßte. Bastardierung zwischen Formen von Kulturhafer erscheint 
auch ausgeschlossen, da Spaltung in den beobachteten Fällen immer 
nur bei einem Faktor stattfindet, es bleibt die Annalime der spontanen 
Veränderung durch Entstehen oder Wegfallen eines Faktors. Dieser 
Faktor wird als eines Hemmungsfaktors gedacht, bei dessen spontanem 


Wegfall die Haare- und Grannenverstärkung eintreten. kann. 
[Pf. 73] 0. Fruwirth. 


Die wirtschaftliche Bedeutung der natürlichen Bastardierung in Indien. 
Von Albert und Gabrielle Howard.?) 

‘ Die in Indien gebauten Pflanzen der Feldkultur haben entweder 
vorwiegend Selbstbestäubung, wie die Getreidearten (Roggen wird nicht 
gebaut, Ref.) oder Selbst- und Fremdbestäubung in annähernd gleichem 
"Ausmaß, wie Tabak, Hibiscus cannabinus L., Lein, Brassica Arten, Sesamum 


1) Memoirs of the Dep. of Agriculture in India 1910, Vol. III, No. 6. 
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indicum L., Carthamus tinctorius L., Guizotia abyssinica L., Baumwolle 
und Mohn, oder aber Fremdbestäubung ausschließlich, wie Mais, Can- 
nabis indica L,, Ricinus communis L. und die gebauten Cucurbitaceen. 
Es wurde die Häufigkeit der natürlichen Bastardierung in der Weise 
untersucht, daß aus Kulturen zu Pusa oder aus Feldbeständen einzelne 
Pflanzen, häufig abweichende, entnommen und ihr Same, nach Eltern- 
pflanzen getrennt, angebaut wurde. Mehrförmigkeit einer Nachkommen- 
schaft gilt dann als Zeichen vorangegangener Bastardierung. 

Bei Weizen wurden bei Zweikorn, Triticum dicoccum in fünf Jahren 
drei abweichende Ähren gefunden, welche spaltende Nachkommenschaft 
lieferten. Triticum compactum und Triticum vulgare lieferten mehrfach 
mehrförmige Nachkommenschaft einzelner Pflanzen und es scheint die 
Bastardierung bei ihnen in dem warmen, trockenen Klima häufiger als 
in Europa einzutreten. Gerste zeigtekeine Erscheinung, die als Folge einer 
natürlichen Bastardierung hätte betrachtet werden können. Von 28 Pflanzen 
von Pisum arvense gab eine, von 29 Pflanzen von Pisum sativum gaben 
drei spaltende Nachkommenschaft. (Es wurde ja immer darauf ver- 
wiesen, daß die Erbse nur deshalb ia Europa nicht Bastardierung zeigt, 
weil die angepaßten Insekten ihrer Heimat fehlen, die Beobachtung 
Locks in Peradeniya zeigte auch Fehlen von Bastardierung, in Indien 
ist nach dem Mitgeteilten die Bastardierung zwar sehr selten, aber doch 
häufiger als bisher anderswo festgestellt. Ref.) Im ersten Fall lag 
eine Bastardierung zwischen Pisum arvense- Formen vor, in den drei 
letzten eine solche zwischen Pisum arvense und Pisum sativum. Sehr 
geneigt zu spontaner Bastardierung ist Lathyrus sativus.. Von zehn 
Pflanzen eines Bestandes gaben neun Nachkommenschaften mit ver- 
 schiedener Blüten- und Samenfarbe. Bei Vicia Faba wurde unter acht 
Pflanzen eine mit spaltender Nachkommenschaft gefunden, dagegen 
wurde bei Lens esculenta, Cicer arietinum und Crotalaria juncea nur 
volle, reine Vererbung erhalten. Bei Nicotiana rustica findet man dreierlei _ 
verschiedene Stellungen der Narbe zu den Staubbeuteln: 1. Beutel 
wesentlich höher als die Narbe; Selbstbefruchtung herrschend, 2. Beutel 
in gleicher Höhe mit der Narbe, der hauptsächlichste Fall; je nach- 
dem die Beutel mehr oder weniger hoch an der Narbe hinanreichen, 
ist Selbstbestäubung nmiehr oder weniger begünstigt, 3. Beutel wesent- 
lich unter der Narbe stehend, die bei geschlossener Knospe oben aus 
der Blüte heraussteht; nur in einem Fall gefunden; die betreffende 
Form setzte nur bei künstlicher Bestäubung an. Natürliche Bastardie- 
rung wurde bei Tabak in mehreren Fällen beobachtet und Schutz gegen 
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solche erscheint bei Züchtung nötig. Das öfters beobachtete Auftauchen 
abweichender Formen bei eingeführten Tabakformen ist auf mit ein- 
getührte Samen von bastardierten Pflanzen oder auf Bastardierung am 
Ort der Einführung zurückzuführen, nicht auf spontane Variabilität. 

Sehr geneigt zu spontaner Bastardierung ist Hibiscus Cannabinus L., 
dagegen halten sich nebeneinander gebaute Formen von Hibiscus 
Sabdariffa.L., rein. 

Nach Leake erfolgt bei Baumwolle spontane Bastardierung so 
häufig, daß verschiedene Typen bei Nebeneinanderbau nicht rein er- 
halten werden können und Dobbs kommt zu dem gleichen Schluß. 
Die in Indien gewonnenen Ergebnisse stimmen mit jenen von Balls in 
Ägypten und Cook in den Vereinigten Staaten überein. Bei Linum 
‚usitatissimum wurde bei dreijähriger Beobachtung spontane Bastardierung 
beobachtet. Lein verhält sich demnach in Indien geneigter zu einer 
solchen als in Europa woselbst (Ref.) Jahre hindurch in Blütenfarbe 
oder Art der Kapselöffnung verschiedene Formen in abwechselnden 
Reiben nebeneinander gebaut werden können, ohne zu bastardieren. 

Von den ölliefernden Kreuzblütlern zeigte Brassica juncea, obwohl 
bei eingeschlossenen Blütenständen Ansatz erfolgt, bei Abblühen in 
Beständen öfters spontane Bastardierung, ebenso wurden die Folgen 
einer solchen häufiger bei Brassica campestris beobachtet, einer Pflanze, 
die auch nach Einschluß der Blütenstände Samen gibt, Eruca sativa 
ließ Folgen spontaner Bastardierung häufig beobachten setzte unter 
Einschluß nicht an. Dagegen war spontane Bastardierung selten bei 
Brassica napus var. dichotoma; Ansatz erfolgt unter Einschluß, aber 
weniger stark als bei Brassica juncea und Brassica campestris. 

Bei Mohn zeigten von 127 Pflanzen nur neun einheitliche Nach- 
kommenschaft, die Fremdbefruchtung findet daher sehr häufig statt, 
die von Fruwirth in Beziehung auf die Vererbungsverhältnisse studierte 
Mißbildung der Schlitzung der Blumenkronenblätter trat in einzelnen 
Nachkömmenschaften auch auf. Der Erfolg von Einschluß war auch, 
wie bei den Versuchen Fruwirths, geringer als jener von Freiabblühen. 

Carthamus tinctorius L. setzt unter Einschluß schwer an, von 800 
Blütenknospen gaben nur 181 Samen, und zwar in geringerer Zahl 
(20%) als freiabblühende. Dies läßt schon auf rege Fremdbefruchtung 
schließen, die zu Bastardierung führen kann und es wurden auch tat- 
sächlich unter 76 Pflanzen nur zwei mit einheitlicher Nachkommenschaft 
gefunden. Auch Sesamum indicum und Guizotia abyssinica sind sehr 
geneigt zu spontaner Bastardierung. 
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Rieinus communis ist so wie Mais zu spontaner Bastardierung sehr 
geneigt. (ef. 48) C. Frawirtk. 


Einige charakteristische Eigenschaften der Amylose: und des 
| Amylopektins. 


Von Z. Gruzewska.!) 


Von der Verfasserin ist früher (Comptes rendus 1908, t. 146) eine 
Methode zur Trennung des Amylopektins von der Amylose und so 
zugleich zur Reindarstellung der beiden Komponenten des Stärkekorns 
angegeben worden In der vorliegenden Arbeit, deren Ergebnisse übrigens 
die von Maquenne und Roux über die Konstitution der Stärke 
aufgestellte Hypothese bestätigen, werden nun einige charakteristische 
Eigenschaften dieser Verbindungen angeführt. Die Behandlung geschiebt 
in der Kälte und erstreckt sich auf die rohe Kartoffelstärke. 

1. a) Die Amylose, unmittelbar nach der Trennung mit einem 
Tropfen Jodlösung unter dem Mikroskope betrachtet, stellt einen feinen 
blaugefärbten Niederschlag dar. Mit einem Tropfen Alkohol versetzt 
nimmt derselbe die charakteristische Form von Stäbchen oder Kugeln an. 
b) Das Amylopektin, welches dem äußeren Teil des Kornes entspricht, 
präsentiert sich in der gleichen Weise behandelt unter der Form von 
aufgeschlitzten, mehr oder weniger dicken und durch Jod blauviolett 
‚gefärbten Säcken. 

2. a) Die getrocknete Amylose ist in kaltem Wasser nur sehr wenig 
löslich. Sie löst sich vollkommen und ergibt opalisierende Lösungen bei 
einstündiger Erhitzung im Autoklaven auf 150° Aus diesen Lösungen 
scheidet sie sich beim Erkalten, mit der Zeit, in Form eines weißen 
Niederschlages wieder aus. Es ist dies der Vorgang des. Rückschreitens, 
der von Maquenne und Roux studiert worden ist. Durch Dialyse in 
sterilisierten Collodiumsäcken bei 50° C gereinigt und getrocknet ist die 
Amylose in kaltem Wasser vollkommen unlöslich. — b) Das getrocknete 
'Amylopektin ist in der Kälte im Wasser unlöslich; in der Wärme 
bildet es einen Kleister und bei 130° im Autoklaven erhitzt eine 
opalisierende Lösung. Diese scheidet beim Erkalten keinen Niederschlag 
aus. Das Amylopektin schreitet nicht zurück. Der Dialyse unterworfen 
setzt es am Grunde des Gefäßes stark lichtbrechende Körner ab, die 
weder in Schwefelsäure, noch in Salpetersäure löslich sind, durch die 


1) Comptes rendus de l’Acad. des seienees 1911. t. 152, p. 785. 
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Alkalien nicht angegriffen und durch Jod nicht gefärbt werden. Durch 
Salzsäure werden dieselben in der Wärme gelöst Es ist wahrscheinlich, 
daß es sich um ein Kalksalz handelt, und daß die Hüllen des Stärke- 
korns nichts anderes sind als eine Verbindung von mineralischer Substanz 
. und Amylopektin. — Wenn man auf dialysiertes und sehr konzentriertes 
Amylopektin Kalkwasser einwirken ließ, so konnte man unter dem 
Mikroskop sichtbare Membranen feststellen, die durch Jod blauviolett 
gefärbt wurden und sehr .ähnlich waren den Membranen der Hüllen 
des Stärkekorns. Eine weitere Reihe von Reaktionen, die nach derselben 
Richtung angestellı wurden, blieb ergebnislos. — Das durch Dialyse 
gereinigte und getrocknete Amylopektin ist in kaltem Wasser vollkommen 
löslich. | Ä 

3. Von Reinsch ist im Jahre 1855 der Versuch gemacht worden, 
den Stärkekleister dureh Gefrierenlassen zu reinigen (Neues Jahrbuch 
f. Chemie 1855 und 1862). Nach ihm entbält das Stärkekorn lösliche 
Substanzen: Zucker und Gummiarten. Nach dem Auftauen erhielt er 
einen weißen, sehr reinen, faserigen Niederschlag, den er mit dem Namen _ 
- Amilonid belegte. Ähnliche Niederschläge erhielt bei analogen Versuchen 
im Jahre 1872 Nägeli, der daraus die Unlöslichkeit der Stärke im 
Wasser ableitete.. a) Eine 0.5%ige, während einer Stunde im Auto- 
klaven auf 140° erhitzte Amyloselösung wurde zum Gefrieren gebracht. 
Nach dem Auftauen fand man am Boden des Gefäßes einen weißen, 
flockigen und unter dem Mikroskope faserig erscheinenden Niederschlag. 
Die elektrische Leitfähigkeit der filtrierten Flüssigkeit war = 0.0004, 
ihr Trockengewicht = 1.8 g pro Liter; mit Jod wurde sie blau gefärbt. — 
b) Eine Amylopektinlösung, unter denselben Bedingungen zum Erstarren 
gebracht, ergab nach dem Auftauen eine opalisierende Lösung, ohne 
jede Spur von Niederschlag; ihre elektrische Leitfähigkeit war = 0.00014; 
die sebr verdünnten Lösungen färbten sich mit Jod blauviolett. — c) Ein 
Gemenge von Amylose und Amylopektin, zu gleichen Teilen, das Ganze 
zu 1%, in der gleichen Weise behandelt, hinterließ nach dem Auftauen 
der gefrorenen Masse einen kompakten, weißen und faserförmigen Nieder- 
schlag. Die filtrierte Flüssigkeit war vollkommen durchsichtig und ergab 
mit Jod nur eine sehr schwache Färbung. Ihre elektrische Leitfähigkeit 
betrug 0.00014, ihr Trockengewicht 0.3.9 pro Liter. — d) Eine Lösung von 
Amylose zu 0.5%, gereinigt durch Dialyse bei 50° C in sterilisierten 
Kollodiumsäcken, erbitzt auf 1409 C im Autoklaven während einer 
Stunde, wurde zum Gefrieren gebracht. Nach dem Auftauen fand man 
einen faserigen Niederschlag in einer vollkommen klaren Flüssigkeit, die 
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durch Jodlösung nicht gefärbt wurde. Ihr elektrisches Leitungsvermögen 
war = 0.00008. — e) Das Amylopektin, durch Dialyse gereinigt, löslich 
in kaltem Wasser, in genau derselben Weise behandelt, lieferte nach 
dem Auftauen eine opalisierende Flüssigkeit, welche durch Jod blauviolett 
gefärbt wurde. Die elektrische Leitfähigkeit der Flüssigkeit war — 0.00003. 

Schlußfolgerungen: 1. Die rohe Kartoffelstärke ergibt zwei 
ganz verschiedene Körper, welche leicht getrennt werden können: die 
Amylose und das Amylopektin. 2. Das Amylopektin entspricht der 
Hülle des Stärkekorns, während die Amylose im Innern des Kornes 
lokalisiert ist.. 3. Die Hüllen des Stärkekorns sind eine Vereinigung 
von mineralischer Substanz und eigentlichem Amylopektin. 4. Die 
Amylose, ebenso wie übrigens auch das Inulin, besitzt die Eigenschaft, 
sich beim Stehen oder unter der Einwirkung der Kälte spontan aus 
ihren Lösungen auszuscheiden. Maquenne und Roux haben diesen 
Vorgang mit dem Namen „Rückschreiten der Stärke“ bezeichnet und 
diese Eigenschaft benutzt, um die Amylose, welche sie aus Jem 
Stärkekorn gewannen, zu reinigen. Das Rückschreiten der Amylose 
ist um so vollständiger, je reiner die Substanz ist. 5. Das Amylopektin, 
gereinigt oder nicht gereinigt, wird nicht aus seinen Lösungen ausgeschieden, 
weder beim Stehen noch unter dem Einfluß der Kälte. 6. Wenn man 
ein Gemenge von Amylose und Amylopektin oder einen Stärkekleister, 
der ein natürliches Gemenge der beiden Substanzen darstellt, sich selbat 
überläßt oder dem Gefrieren aussetzt, so reißt die Amylose, indem sie 
sich ausscheidet, fast das ganze Amyloßektin mit sich nieder. Die 
Körnchen der Amylose (ein Sol), die sich in dem Amylopektin (ein Gel) 
in Suspension befinden, bringen, indem sie sich aneinander heften, die 


Substanz, welche ihnen als Substrat dient, mit zur Ausscheidung. 
[Pf 64]. Richter. 


Über die Einwirkung von Methylalkohol und anderen Alkoholen auf 
grüne Pflanzen und Mikroorganismen. 
Von Th. Bokorny.‘) 


Der Verf. prüfte die Wirkung verschiedener Alkobole der Fettreibe, 
sowie den Einfluß einiger Phenole und ähnlicher Verbindungen der aroma- 
tischen Reihe in wechselnden Konzentrationen auf ihr Verhalten gegen 
Pilze, Bakterien, Algen und höhere Pflanzen und zieht aus seinen Be- 
obachtungen nachstehende Schlüsse: 


t) Centralbl. f. Bakterivlogie, Bd. 30, IT, 1911, S. 53. 
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„Phenole sind im allgemeinen ungünstiger als wirkliche Alkohole 
der Fettreihe. Die -meisten der hier angeführten Stoffe aus dieser 
Gruppe vermögen keine Vegetationen zu ernähren, nur in wenigen 
kommen ln fort. Häufig ist eine giftige Wirkung zu non 
statieren,“ 

2. „Von den Alkoholen der Fettreihe ist Methylalkohol eine gute 
Kohlenstoffquelle für manche Bakterien und Sproßpilze. Er ernährt 
aber auch grüne Pflanzen, und zwar nicht blos Algen, sondern auch 
Blütenpflanzen. Weasserkulturen von Feuerbohne, Erbse usw. kommen 
in 0.5 bis 1%igen Lösungen des Metbylalkohols gut fort und nehmen 
eine bessere Entwicklung als Kontrollpflanzen mit nur mineralischer 
Nährlösung. Auch an Topfpflanzen von Bohne, Erbse, Getreide usw. 
erhielt ich positive Ausschläge beim Begießen mit Methylalkohol- 
lösungen.“ 

„Äthylalkohol ernährt Bakterien, ist aber für höhere Pflanzen 
kaum ein Nährstoff. Auch die übrigen (höheren) einwertigen Alkohole 
sind für Keimlinge von Blütenpflanzen keine Nahrung.“ 

3. „Mehrwertige Alkohole der Fettreihe sind meist gute Nährstoffe, 
wie Glykol (Verf.), Glycerin (Naegeli), viele Koblehydrate (nach ver- 
schiedenen Forschern).“ 

„Es ist aufrichtig zu bedauern, daß die Seundener Ergebnisse des 
Verf. sich auf Versuche erstrecken, die oft nur mit einer Pflanze aus- 
geführt wurden. [PR. se] Blanck. 


Über die Art der Einwirkung der zur Bekämpfung des Oidiums 
verwendeten Schwefel. 
Von Marcille?). 


Über die Art und Weise, wie der Schwefel als Pilzabtötungsmittel 
einwirkt, ist bisher noch wenig bekannt. Man ist geneigt, die Wirkung 
desselben mit seiner relativen Flüchtigkeit, seiner möglichen Umwandlung 
in Schwefelwasserstoff oder schweflige Säure oder in besondere Schwefel- 
oxyde inZusammenhang zu bringen, ohne daß indessen eine dieser Annahmen 
bisher durch einwandfreie Versuchsergebnisse genügend gestützt wäre. 
Verf. ist nun in Tunis dem Studium der beregten Frage nähergetreten, 
indem er zugleich die Verschiedenheiten in der Wirkungsweise der einzelnen 
im Handel vorkommenden Qualitäten des ‘Schwefels feststellte. 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1911, t. 152, p. 780. 
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‚Verflüchtigung: In dünner Schicht in Petrischen Schalen ausge- 
breiteter Schwefel wurde während des ganzen Sommers auf einer sonnigen 
Terrasse (Maximaltemperatur 67°) sich selbst überlassen. Der unlösliche 
Schwefel (Schwefelblume erschöpft durch 'Schwefelkohlenstoff) erfuhr dabei 
einen Verlust von 4.75%, wovon 3% an den Deckel sublimiert waren. Der 
sogenannte reine sublimierte Schwefel (27 % Unlösliches) verlor unter den 
‚selben Bedingungen nur 0.46% und der gestoßene Schwefel nur 0.12%. 
Die spontane MereauauE des Schwefels ist somit nur von sehr geringer 
‚Bedeutung. 

Oxydation: Mach fand in je Luft unlängst Sesshweleitsr Wein- 
berge Schwefligsäureanhydrid in Mengen, die zu der umgebenden Tempe- 
-ratur in Beziehung standen. Verf. hat diesen Befund durch eigene 
Beobachtungen nicht bestätigen können, ebensowenig wie die Ergebnisse 

“ der Machschen Laboratoriumsversuche, bei.denen ein über auf verschiedene 
- Temperaturen erbitzten Schwefel streichender. Luftstrom in ‚Jodlösung 
aufgefangen wurde. Selbst nach achtstündiger Dauer des Versuches bei 
Temperaturen, die zwischen 50 und 95° schwankten, waren hierbei keine 
nennenswerten Mengen gebildeter Schwefelsäure zu beobachten. Im 
Sommer an der Sonne angestellte analoge Versuche ergaben ebenfalls 
negative Resultate. Es dürfte aber kaum angenommen werden können, 
daß Gasmengen, die so klein sind, daß sie dieser Untersuchungsmethode 
entgehen und die übrigens durch die Masse der umgebenden Luft ver- 
dünnt und durch die Winde regelmäßig fortgetragen werden würden, 
irgendwelche fungizide Wirkung ausüben könnten. Wenn eine chemische 
Kombination unter diesen Bedingungen überhaupt zustande käme, so 
würde wahrscheinlich vorzugsweise Schwefelelsäure gebildet werden. Verf. 
hat indessen eine nennenswerte Vermehrung desiin den studierten Sch wefel- 
mustern von Anfang an schon vorhandenen Schwefelsäuregehaltes kaum 
konstatieren können. 100 g unlöslicher Schwefel lieferten in drei Soemmer- 
monaten an der Sonne nicht mehr als 0.22% Schwefelsäureanhydrid; 
der reine sublimierte Schwefel des Handels ergab nur 0.02%, während 
der gestoßene Schwefel unverändert blieb. Von wesentlichem Einfluß 
bei dem Zustandekommen der fraglichen Reaktion ist das Licht; in von 
schwarzem Papier umgebenen Flaschen fand überbaupt keine Oxydation 
statt. Wenn nun auch nach dem obigen nicht bestritten werden kann, 
daß unter gewissen Bedingungen eine Oxydation zu Schwefelsäure ein- 
treten kann, so ist diese doch so außerordentlich gering, daß ihre Wirksam- 
keit nach der in Rede stehenden Richtung zum mindesten fraglich erscheinen 
muß. 
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Nach der Ansicht des Verf. wirkt der Schwefel auf das Oidium 
einzig und allein durch die Schwefelsäure, welche er bereits fertig gebildet ° 
enthält, besonders wenn er sich in dem in Schwefelkohlenetoff unlöslichen 
Zustande befindet. Die reinen sublimierten Schwefel, welche Verf. 
untersucht bat, enthielten 0.2 bis 0.625%° Schwefelsäureanhydrid. — . 
Diese Hypothese würde sich im Einklang mit den meisten in der Praxis 
gemachten Beobachtungen befinden: Zerstörung des Oidiums ın situ und 
Intaktbleiben der Mycelfragmente und Sporen, die nicht in direkte 
Berührung mit dem Behandlungsmittel.kommen; Verbrennen der Beeren _ 
oder der jungen Blätter durch die warmen und trockenen Winde, welche 
die Schwefelsäurelösungen konzentrieren, die bei feuchterem Wetter 
‚ungefährlich sind usw‘ Man könnte auf diese Weise auch die von Mach 
erhaltenen Resultate erklären, wenn man annimmt, daß die Schwefel- 
säure unter dem Einflusse der organischen Stoffe zu schwefliger Säure 
‘reduziert wird. Auch würde sich daraus die ganz besondere Wirksamkeit 
der sogenannten extrasublimierten Schwefel erklären, die beträchtliche 
Mengen an Schwefelsäure enthalten, während die gewöhnlichen sublimierten 
und die gestoßenen Schwefel nur einen äußerst Bergen Gehalt auf- 
weisen, von 0.01 .bis 0.02%. 

Wenn die Hypothese des Verf. richtig ist und die Wirksamkeit der 
Schwefel also nur auf der verhältnismäßig recht kleinen Menge von Schwefel- 
- säure beruht, die dieselben entbalten, so würde es unnütz sein, als Träger 
für dieselbe eine Substanz von so beträchtlichen Werte wie der Schwefel 
es ist zu verwenden. Man könnte diesen alsdann durch eine andere 
geeignete Substanz ersetzen und auf diese Weise wahrscheinlich eine 
erhebliche Verbilligung, der Behandlungen der Pilzkrankheiten herbei- 
führen. Jedenfalls aber würde, wenn man die Schwefelbehandlung weiter 
beibehielte, danach zu trachten sein, künstlich schwefelsäurereichere 
Sublimate herzustellen, etwa durch Einführung von feuchter schwefliger 
Säure in die Kondensationskammern, als diejenigen ea sind, welche gegen- 


wärtig durch den Handel geliefert werden. . 
[PA. 82.) .  Bichter. 
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Beiträge zur Verwertung von Kalk- und Phosphorsäureverbindungen 
durch den tierischen Organismus. 


1. Einfluß kalk- und phosphorsäurearmer Nahrung auf die Milchsekretion. 
Von Gustav Fingerling, Hohenheim.?) 


Die bisher in dieser Richtung angestellten Versuche hält Verf. für 
wissenschaftlich nicht einwandsfrei. Die einen berücksichtigen die Tat- 
sache nicht genügend, daß die Herbivoren die im Überschuß zugeführten 
Kalk- und Phosphorsäureverbindungen nicht, wie die Carnivoren, durch 
den Harn, sondern durch den Kot ausscheiden. Andere Versuche 
kranken hauptsächlich an dem. Umstand, daß die Zufuhr der Kalk- 
und Phosphorsäureverbirdungen nach Gutdünken bemessen und nicht 
von der Menge abhängig gemacht wurde, die das Tier auch verweıten 
konnte. Schließlich macht Verf. an einer großen Anzahl von Ver- 
suchen den Einwand geltend, daß zwecks Feststellung des Phosphor- 
säureansatzes nicht für die genügende Zufuhr von Kalkverbindungen 
Sorge getragen wurde. Denn daß der Gehalt an resorbierbaren Kalk- 
verbindungen in der Nahrung maßgebend für den Pbosphorsäureansatz 
ist, zeigen die Versuche von A. Köhler?) sehr deutlich. 

Lückenhaft sind ferner die Kenntnisse in der Richtung, weleber 
Art die in den einzelnen Futtermitteln gereichten organischen und an- 
organischen Phosphorsäureverbindungen sind, welche Abbauprodukte 
bei der Verdauung entstehen und in welchem Umfang sie verdaut und 
verwertet werden können. Die Errungenschaften der Physiologie über 
die Spaltung von Nukleoalbuminen, Nukleoproteinen usw. eröffnen nach 
dieser Richtung eine Perspektive, wie es wohl gelingen möchte, die bis 
jetzt hierin noch vorhandenen Lücken auszufüllen. 

Bei seinen eigenen Versuchen ging Fingerling aus von den Be 
obachtungen Weiskes.®) Weiske hatte bereits 1871 bei Ziegen ge- 
funden, daß ein Mangel von Kalk und Phosphorsäure in der Nahrung 
den Milchertrag stark beeinflußt, Diese Versuche waren aber dadurch 
wesentlich beeinträchtigt und damit in den Resultaten unsicber geworden, 
weil die Tiere bei fortgesetztem Phosphorsäure- und Kalkmangel sehr 
' bald unvollständige Nahrungsaufnahme zeigten, so daß der Grund des 


1) Landwirtschaftl. Versuchsstationen 1911, Bd. 75, S. 1 bis 53. 
») Versuchsstationen, Bd. 65, S. 349. 
s) Journal für Landwirtschaft, Bd. 21, S. 139, 


40. Jahrg.] Tierproduktion. 841. 





späteren Eingehens auch in der beschränkten Nahrungsaufnahme erblickt ' 
werden kann. Aus diesem Grund nahm Verf. Abstand von einer Futter- 
ration, die extrem arm an diesen beiden Stoffen war und begnügte sich 
damit, in den betreffenden Perioden Rationen zu geben, bei denen die 
“Kalk- und Phosphorsäureeinnahme kleiner war wie die Ausgabe, so 
daß bei länger ausgedehnten Versuchen ein nicht geringer Zuschuß 
xom Organismus geleistet werden mußte. Auf diese Weise war zu er- 
warten, daß störende Faktoren, wie ungenügende Nahrungsaufnahme, 
: Beeinflussung der Milchdrüsen durch Nahrungsmangel usw. ausgeschaltet 
werden konnten. 

‚ Als Versuchstiere dienten zwei Ziegen. Für Ziege A bestand die 
phosphorsäure- und kalkreiche Ration aus normalem Wiesenheu, Sesam- 
kuchen, Stärkemehl und Kochsalz. Die phosphorsäure- und kalkarme 
Ration enthielt Stroh, Trockenschnitzel, Kleber, Stärkemehl, Erdnußöl 
und Kochsalz. Diese Fütterung sollte mehrere Monate beibehalten 
werden; alle 8 bis 14.Tage sollte durch mehrwöchige Stoffwechselunter- 
suchungen die Kalk- und Phosphorsäurebilanz festgestellt werden. In 
einem weiteren Versuchsabschnitt wurde die phosphorsäurearme -Ration 
durch Dicalciumphosphat ergänzt; in einer weiteren Periode wurde noch 
‘kohlensaurer Kalk gereicht, um den Einfluß des Kalküberschusses zu 
studieren. ° Ziege B. bekam ein phosphorsäure- und kalkarmes Grund- 
futter, das in den späteren Perioden durch Futterkalk ergänzt wurde. 
Stärkewert und verdauliches Eiweiß blieb in allen Perioden stets 
derselbe. 

Wie weit nun die wechselnden Mengen der zugeführten Phosphor- 
säure und Kalk die Milchmenge, die Milcbasche und den prozentischen. 
Gehalt der Milchasche an Phospborsäure und Kalk beeinflußten, zeigt 
sich am deutlichsten in folgender tabellarischer Übersicht: 











Prozentisch. Gebalt 
der Milchasche an 


a Phosphor- 
Kalk säure 


Ziege A. 
1. | Kalk- und phosphorsäurereiche Fütterung || 1958 | 13.31 | 18.09 25.59 
2. || Erste kalk- u. phosphorsäurearme „ 1886 | 13.30 | 18.04 25.80 
3. || Zweite „ = Ri 1547 | 10.71 | 1979 29.85 
4. || Dritte „111388 | 8.80 | 21.44 30.41 
5. 1 Zulage von Diealeiamphosphat  20...11493 | 10.35 | 19.07 | 28.55 
6. ” u. kohlen- 
saurem Kalk - - > - 2 2. .|1687 | 11.2 | 18.6 26.11 
7. Wie Peride I. . -. . 2 .2.2.2.2..J1958 | 13.31 | 18.00 | 25.89 
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Ziege B. 


1. ' Kalk- und phosphorsäurereiche Fütterung | 1011 | 8.ss | 23.06 | 29,89 
2.  Erstekalk-u.phosphorsäurearme „ \ 999 | 8.66 | 23.23 | 29.51 
3. | Zweite „ „ = ; I 839 | 7.08 | 24.2 33.43 
4. Ä Dritte 7187 | 6.55 | 26.20 | . 35.85 
5. | Kalk- und phosphorsäurereiche Fütterung - 1061 | 8.73 | 22.68 30.39 
Bu Mr . “ | 1011 | 8.59 | 23.06 29.89 


Diese Zahlem zeigen, daß entsprechend der fallenden oder steigen- 
den Milchmenge der prozentische Kalk- und Phosphorsäuregehalt der 
Milchasche auch fällt oder steigt. Das Vorbandensein oder Fehlen 
von Kalk und Phospborsäure in der Nahrung ist jedenfalls ohne wesent- 
liche Beeinträchtigung des prozentischen Kalk- und Phosphorsäuregehalts 
der Milchasche geblieben, denn gerade in den kalk- und phosphorsäure- 
armen Perioden ist der prozentische Gehalt an diesen Stoffen am höchsten. 
Auf den Stickstoffumsatz übte der welchselnde Kalk- und Phosphor- 
säuregehalt der Nahrung keinen Einfluß aus. 

Somit gipfeln die Ergebnisse der vorliegenden Arbeit in folgenden 
Sätzen: Wird milchgebenden Tieren die für den Erhaltungsbedarf, so- 
wie für Milchbildung notwendige Kalk- und Pbospborsäuremenge durch 
die Nahrung nicht zugeführt, so schießt die Organismus diese Stoffe 
aus seinem Bestande zu, ohne daß die Tätigkeit der Milchdrüse anfangs 
beeinträchtigt wird; erst bei längere Zeit fortgesetzter kalk- und phos- 
phorsäurearmer Fütterung wird auch die Milchsekretion geschädigt, in- 
dem mit der einkenden Milchmenge weniger Milchbestandteile, einschließ- 
lich Kalk- und Phosphorsäure, abgesondert werden. Wird aber wieder 
für die Zuführung genügender Kalk- und Phosphorsäureverbindungen 
Sorge getragen, so. ergänzt: der Organismus rasch seinen bei der kalk- 
und phosphorsäurearmen Fütterung geopferten Kalk- und Phosphor- 
säurebestand wieder und die Milch steigt allmählich wieder an. Auf 
die prozentische Zusammensetzung der Milch hat die kalk- und phos- 
pborsäurearme Fütterung jedoch nur einen schwachen Einfluß ausgeübt, 
namentlich wurde der pronzentische Gehalt der Milchasche an Kalk 


und Phosphorsäure eher erhöht als verringert. 
(Th. 3] Volhard. 


Fütterungsversuch mit Sojakuchen bei Milchvieh. 
Von J. J. Ott de Vries. 


Der Verf. gebt zunächst auf die Verbreitung, Verwendung und 
Zusammensetzung der Sojabohne und der daraus gewonnenen Produkte 


1) Vereeniging tot Exploitatie ‚ eener Proefzuivelboerderij te Hoorn. 
Verslag over het Jaar 1909. 
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ein. Er kommt zu dem. Schluß, daß Sojakuchen unter. die besten 
Kraftfuttermittel zu rechnen ist, ähnhch wie Sesamkuchen, und im 
‚Futterwert — abgesehen von zu prüfenden spezifischen Wirkungen bei 
Milchvieh — ungefähr dem Leinkuchen. entspricht. 

Bisher waren Fütterungsversuche mit Milchvieh gemacht i in Ungarisch 
Altenburg (Vergleichsfutter: Malzkeime), ferner von Nils Hansson 
(— Sonnenblumenkuchen) und Prof. J. Hansen (Sojakuchen + Zucker- 
schnitzel — Ieinkuchen). Die dabei gefundenen Ergebnisse kpnnten 
‘noch nicht als unbedingt maßgebend gelten. Insbesondere lag die 
Frage nahe, ob die Fütterung von Sojakuchen Einfluß. auf die Butter- 
qualität hat. 

Die Fütterung begann, nachdem aus 24 Kühen, die im Oktober 
gekalbt hatten, zwei Gruppen ü 10 Kühe, möglichst gleichwertig, aus- 
gewählt waren, am 10. Dezember. Das Futter. war laut Analyse ein- 
wandfrei. Die Fütterrationen wurden nach Körpergewicht und Milch- 
ertrag. im Einklang mit den Kellnerschen Normen aufgestellt und vor 
allem das verdauliche Eiweiß nicht zu knapp zugemessen. Beide 
Gruppen erhielten in der Vor- und Nachperiode Heu, Maisschrot und 
Leinkuchen, welch letzterer bei Gruppe I in der Hauptperiode durch 
dasselbe Gewicht Sojakuchen ersetzt wurde, so daß hier Gruppe’I etwas. 
mehr Eiweiß erhielt, wie Gruppe II. 

Die Vorperiode dauerte vom 10. Dezember bis 3. Januar, ‚nach 
einer Übergangsfütterung folgte die Hauptperiode vom 10. Januar bis 
28. März, welcher sich nach dem entsprechenden Übergang die Nach- 
periode vom 5. April bis 22. April anschloß. | 

Besondere Beobachtungen über den Einfluß von Sojakuchen auf 
den Gesundheitszustand der Kühe, sowie über eine purgierende Wirkung 
desselben wurden nicht gemacht. Der Gesundheitszustand der Kühe 
war im Gegenteil ausgezeichnet. 

Was die Wirkung auf die Milch- und Fettproduktion betrifft, so 
liegen bier folgende Wahrnehmungen vor: 

Mittel pro Kuh und Tag 
men Sojaumenen 











A Er Fett | Trockensubstanz 
|||“ 9 

Vorperiode . . : zu 18.0 3.08 580.8 11.48 2163. 

Hauptperiode nach 22 Tagen .... ı 18.18 | 2.78 | 506.6 | 11.21 | 2034.9 

11.21 | 1988.5 





17.73 | 2.79 | 493.4 
1737 |! 2.70 . 485.3 | 11.28 | 1953.5 
13.51 | 3.10 418.3 : 11,51 11553. 


! 
5y* 


. 42 
= alle 80 Tage Bes | 
Nachperiode. . . . . | 








844 Tierproduktion. ‚,  [[Dezember 1911. 











Gruppe IL Leinkuchen. 

















. Ä Mich| ‚Ft Fett Trockensubstans 

. | Imi#|o 
Vorp eriode- ee 20.20. | 18.89 320 595.6 11® es | 2170. 
Haupıneriode nach 22 Tagen . . . '. 1726 ! 3.11 | 536.7 | 11.53 | 1992.6 
e ; SR Ber 17.01 | 3.12 | 529,5 ;, 11.61 | 19738 
8; alle 80 Tage . . .. . . 17.07 | 311 1531. : 11.68 | 19927 
AMnpenDle er ee ee sten] 18,87 1'333 | 463.0 | 11.8? | 1650,0 


Die Milchmenge wird anfänglich — wahrscheinlich durch die 
‚größere Eiweißgabe — bei Sojakuchenfütterung ‘erhöht, fällt aber in 
der Nachperiode gegen Leinkuchen — woran eventuell einige abnorme 
Versuchskühe Schuld sind. Ebenso erniedrigt sich der Fettertrag bei 
. Sojakuchen etwas, was sich aber durch Ausschalten der abnormen Tiere 
(zwei Tiere pro Gruppe) vermeiden läßt. In diesem Falle liefert sogar 
Sojakuchen einen geringen Mehrertrag. Auch für die Trockensubstanz- 
menge gilt das bei Milch Gesagte. Die fettfreie Trockensubstanzmenge 
wurde durch Sojakuchen wesentlich erhöht. 

Was den prozentischen Gehalt an Fett und Trockensubstanz be- 
trifft, so wird dieser durch Sojakuichen etwas erniedrigt (0.14% resp. 
0.13%). 

- Die Qualität von Butter und -Käse wurde ebenfalls untersucht. 
Die Butter wurde möglichst fabrikmäßig aus pasteurisierter Sahne her- 
gestellt und der Prüfungsanstalt zu Leenwoerden zugeschickt. Ein Unter- 
schied an Qualität wurde bei den beiden Fütterungen nicht gefunden. 
Die von Nils Hanson mitgeteilten gegenteiligen Resultate sind auf 
den Einfluß des Grünfutters zurückzuführen Im Gegensatz zu diesen 
Versuchen wurden in Hoorn sogar 3 kg Sojakuchen pro Tag und Haupt 
ohne Schaden verfüttert. 

Die Untersuchung des Butterfettes lieferte keine strikten Unter- 
schiede.e Es wurde zwar bei Sojakuchenfütterung eine höhere Reichert- 
Meißl-Zahl und niedrigerer Refraktometerwert gefunden, doch ist die 
Art der Untersuchung nicht geeignet, vergleichbare Resultate zu liefern. 

Auch der Käse zeigte keine Unterschiede in der Qualität, hervor- 
gerufen durch Soja- oder Leinkuchenfütterung. Die angeführten Erträge 
an Butter und Käse fußen auf den Beobachtungen einer Woche und 
liefern kein gutes Bild, da die Beobachtungszeit zu kurz ist. 

Was schließlich das Gewicht der Tiere betrifft, so erhöbte sich 
dieses in beiden Gruppen ziemlich gleichmäßig — je um ca. 5 9 
pro Tier. [Th. 32) Gschwendnez. 
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Ergebnisse der Fütterungsversuche bei Pferden mit Trockenkartoffeln 
ohne, Beifütterung von Körnern. 
Von von Koszickowski.}) 


Die nächststehend beschriebenen Versuche sind auf Groß-Lübars 
in der Zeit vom 28. November 1910 ;bis 1. April 1911 ausgeführt 
worden; sie haben sich also auf rund 4 Monate erstreckt. Für die 
Versuche kamen 20 Pferde, und zwar 14 volljährige im Alter von 
5 bis 20 Jahren und 6 drei- und vierjährige Pferde zur Verwendung. 
Anfänglich hatte Verf. die Absicht, bei seinen Versuchen das fehlende 
Eiweiß der Trockenkartoffeln durch Erdnußkuchen oder Sojabohnen- 
mehl zu ersetzen. Nachdem aber (der Weißermelsche Artikel über 
Kartoffelfütterung in genannter Zeitschrift veröffentlicht war, beschloß 
Verf. den ganzen Hafer durch Trockenkartoffeln zu ersetzen. 

Wie wir sehen werden, ist dieser volle Ersatz des Hafers. durch 
Trokenkartoffeln mit Erfolg ausgeführt worden und Verf. hat damit 
den praktischen Beweis erbracht, daß man Pferde ohne jede Beifütte- 
rung von Körnern, ebenso wie Weißermel mit gedämpften Kartoffeln, 
auch mit Trockenkartoffeln sehr gut füttern kann. 

Vor Beginn der Versuche hatten die Pferde pro Tag und Kopf 
erhalten: 

6.0 kg Hafer, r 
3.0 „ Trockenkartoffeln, 

7.5 „ Mobrrüben, 

3.0 „ Heu. 

Die Trockenkartoffeln bestanden aus Kartoffelscheiben und waren 
auf dem „Allestrockner“ der Maschinenfabrik Wolff-Buckau aus 16- 
bis 17 %igen Kartoffeln in Groß-Lübars hergestellt. 

Zu der oben angegebenen Futterration bemerkt Verf, daß in 
normalen Jahren die Winterration gewöhnlich um 2 bis 3 Ag pro Pferd 
herabgesetzt wir. Da aber im Versuchsjahre infolge eines großen 
Baues beträchtliche Baufuhren zu leisten waren, so wurde die Ration 
nicht vermindert. Die Pferde erhielten vom 28. November ab pro Kopf 
und Tag: Ä 

i 9.0 kg Trockenkartoffeln, 
1.5 „ Mohrrüben, 
3.0 „ Heu. 

An Häcksel bekam jedes Pferd so viel, als es mochte. Die Auf- 

nahme der Trockenkartoffeln war im Anfange ungleich gern. Einzelne 


ı) Zeitschrift für Spiritusindustrie 1911, Nr. 25, S. 315. 
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Pferde fraßen die Trockenkartoffeln lieber trocken, andere lieber in 
aufgeweichter, Form. Die Mehrzahl der Pferde bevorzugte 
jedoch die festere Form. Bei dem Versuche wurden, die Trocken- 
kartoffeln den einzelnen Pferden in der von jedem Pferd in 
'Form gereicht. 

‚ Mit Ausnahme der jungen vierjährigen Pferde, welche die laufen- 
den Wirtschaftsarbeiten. machen mußten, sind die 14 älteren Pferde 
Tag für Tag vor Steinewagen und Kartoffelwagen gegangen. Das 
Gespann (zwei Pferde) bewegte täglich beim Kartoffelfabren von der 
Miete bis zur Bahn etwa 200 Ztr. Kartoffeln. Die Entfernung vom 
Felde bis zur Bahn betrug etwa 2 bis 3 km. Das Ladegewicht der 
Wagen betrug 35 bis 40 Ztr., das Gewicht eines leeren Wagens war 
20 bis 24 Ztr. Die Wagen wurden neue Vorspann zweispännig vom 
Acker heruntergefahren, 

Beim Steinefahren bewegten die Pferde 40 Ztr. Granit pro Fuhre. 
Das Gewicht des leeren Wagens betrug 24 Ztr: Die Steine wurden 
6 km weit auf sehr schlechtem Waldweg gefahren. Jedes Gespann 
leistete pro Tag zwei Fuhren. Die tägliche Gesamtleistung eines jeden 
Gespannes war demnach 128 Ztr. Gewicht, 12 km Wegstrecke und 
48 Ztr. Gewicht, 12 km Wegstrecke zurück, 

Am 1. April d. J. sind die Versuche beendet worden; ebenso 
wurde die Frühjahrsbestellung am 1. April d. J. beendet, und diese ist 
von sämtlichen Pferden gut geleistet worden. Mit Ausnahme von zwei 
ganz leichten Kolikfällen (Harnverhaltung) ist während der ganzen 
Versuchszeit kein einziger Krankheitsfall vorgekommen. Die Pferde 
waren am 1. April zum größten Teil mit dem Haarwechsel fertig; 
‚letzterer ist etwas früher eingetreten wie sonst. 

Das Gewicht der einzelnen Pferde wurde bei Beginn der Versuche, 
während der Versuche und nach Beendigung der Versuche festgestellt 
Es wurden folgende Gewichte erhalten: (Siehe Tabelle Seite 847.) 

Aus den Gewichtszablen ergibt sich, daß bei den volljährigen 
Pferden nur bei vier Pferden eine Gewichtsabnahme von 0.2 bis 0.6 Ztr. 
und im Durchschnitt von 0.425 Ztr. erfolgte, während bei einem Pferde 
keine Gewichtszunahme oder Abnahme und bei neun Pferden eine 
Gewichtszunahme von 0.2 bis 1.4 Ztr. und im Durchschnitt von 0.767 Ztr. 
eintrat, 

Bei den jungen Pferden a zwei Pferde eine Gewichtszunahme 
von 0.3 und 1.4 Ztr. und bei vier Pferden erfolgte eihe Grewichts- 
zunahme von 0.2 bis 1.5 Ztr. und im Durchschnitt betrug die Zunahme 
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| Gewiohte in Ztr 
Datum Abnahme | Zunahme 


' ı.u. | 15. IU. | ı. IV. in Ztr. in Zitr. 
1911 1911 






Volljährige Pferde. 


1 11.2 12.0 12.3 12.3 12.4 —_ 1.2 
11.6 12.6 12.7 12.6 13.0 — 1.4 
II 13,2 | 13.8 14.4 14.2 .14.0 .— 0.8 
e 12.0 12.6 12.5 12.4 12.4 —_— 0.4 
III 11.8 12.0 12.6 11.3 11.2 0.6 — 
2 | 12.4 12 6 12.6 12.2 12.7 — 0.3 
IV | 12.8 13.0 13.5 12.4 12.3 085 _ 
; ı 33.2 14.2 14.8 144 14.4 —_ 1.2 
v 12.8 12.4 12.8 13.7 13.4 — 0.6 
; 14.0 14.1 14.0 12.3 13.6 04 — 
YL 13.8 14.0 14.6 14.3 14.0 _ 02 
13.8 14.0 14.4 13.8 13.6 02 —_ 
| 13.0 13.6 , 13.6 13.3 13.0 — —_ 
vo. ! 124 | 130 | 130 | 20 | 130 = 0. 
el 

Drei- und vierjährige Pferde. 
1. 104 10.4 10.5 10.2 10.1 0.3 —_ 
2. 4112 11.6 11.8 11.4 11.4 — 0.2 
3. 11.4 12.0 12.4 12.5 12.6 — 1.2 
4, 10.4 104 11.4 10.5 10.7 — 0.3 
5. 134 13.2 14.1 14.2 12.0 1.4 _ 
6. ; 114 11.4 12.4 12.4 12.9 ==, 1.5 


0.8 Ztr. Als bemerkenswert hebt der Versuchsansteller hervor, daß bei 
alten Pferden die Erfolge am besten sind; so hat sich z. B. das älteste 
Pferd, welches sich bei Haferfütterung und schwerer Arbeit in einem 
so elenden Zustande befand, daß es schon als unbrauchbar ausrangiert 
werden sollte, bei der Fütterung von Trockenkartoffeln so gut heraus- 
gemacht, daß es voraussichtlich nun noch mindestens ein Jahr lang 
volle Dienste leisten wird. 

Auf Grund der Versuche ist es jetzt schon klar, daß die Fütterung 
von Arbeitspferden mittelschwerer Rasse ohne Bedenken allein mit 
Trockenkartoffeln ohne jede Beifütterung von Körnern ausgeführt werden 
kann, und daß nicht zu befürchten ist, daß die Leistungsfähigkeit der 
Pferde beeinträchtigt wird. Mit Recht sagt der Verf. ferner, daß für 
alle Wirtschaften mit leichtem Boden, auf welchem Hafer die unsicherste 
und unrentäbelste Frucht ist und nur in niederschlagreichen Jahren be- 
friedigende Ernten gibt, das Ergebnis der oben besprochenen Fütterungs- 
versuche von einschneidendster Bedeutung ist. Man ist imstande, auf 
der Flächeneinheit die drei- bis fünffache Menge an Trockensubstanz 
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bei Kartoffelbau im Gegensatz zu Haferbau berzustellen. Dazu komnit . 
noch die größere Sicherheit der Kartoffelernten. Wenn auch zugegeben 
werden muß, daß die Trockenkartoffelfütterung in manchen Jahren nicht 
viel billiger ist, als die Haferfütterung, so liegt der Vorteil aber doch 
darin, daß zur Ernährung der Gespanne nur der dritte bis fünfte Teil 
des bei Haferfütterung benötigten Areals gebraucht wird, und daß der 


Überschuß in bares Geld umgesetzt werden kann. 
(Th. 32] Red. 


Fütterungsversuche mit Brauerschlempe an Milchkühen. 
Von Dr. A. Baudrexel.!) 


An acht Milchkühen wurden zu Poppelsdorf praktische Fütterungs- 
versuche mit Brauerschlempe einerseits und mit Erdnußmehl als einem 
der gehaltreichsten und wirksamsten Kraftfuttermittel anderseits vor- 

genommen. Pro 1000 kg Lebendgewicht erhielten die Tiere (vom 
 Durchschnittsgewicht 470 kg) täglich 
14 kg Heu 
45, Stroh 
50 „ BRunkeln 
4 „ getrocknete Biertreber 
6 „ Brauerschlempe bezw. Erdnußmehl, 


Der Gehalt der täglichen Futterration an verdaulicben Stoffen war: 





inkl. 6 kg Erdnußmehl inkl. 6 kg Brauerschlempe 
stickstofffreie stickstofffreie 
Protein Fett Extraktstoffe Protein Fett Extraktstoffe 
4.12 0.93 13.48 4.25 0.59 12.65 


Lebendgewicht und Milchmenge jeder der acht Versuchsmilchkühe 
wurden täglich festgestellt, ferner in jeder Milchprobe der acht Tiere 
der Gehalt an Fett und Trockensubstanz sowie das spezifische Gewicht. 

Das Lebendgewicht betrug während der 


Erdnußmehlperiode im Mittel . . . . . .. 47142 kg 
Brauerschlempeperiode im Mittel. . . . . . 476.19 


n 


die Milchmengen entsprechend 14.345 kg bezw. 14.439 kg. 
Die Durchschnittszablen aus den für jede Kuh berechneten Einzel- 
werten sind aus folgender Tabelle zu ersehen: 


1) Zeitschrift für Spiritusindustrie, XXXIV. Jahrg., S. 161. 
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Erdnuß- ' Brau Differenz der ] 

mehl hlenpe u 
Lebendgewicht der Kühe kg. . . . 474.2 476.19 + 1.97 
Milchmenge kg. . een. 7 14.346 14.489 —+- 0.094 
Fettgehalt der Milch = Dr 2.03.32 3.062 — 0.280 
Spezifisches Gewicht der Milch . 0 31.50 31.230 — 0,811 
Trockengehalt der Milh . . . . . 12.189 11.746 — 0.891 
Fettmenge pro Tag und Kuh . . . 043 0.442 — 0.083 
Trockensubstanzmenge pro Tag u. Kuh 1.241 1.696 — 0.045 


Die aus der Milch der Brauerschlempeperiode zeigte vollkommen 
normale Eigenschaften in Zusammensetzung und Geschmack. 

Hieraus hat sich also ergeben, daß die Brauerschlempe ein be- 
kömmliches und wirksames Futtermittel darstellt, dessen weitere Ver- 


wendung im höchsten Grade erwünscht erscheint. 
[Th. 26] Wolff. 


‘Über die ursprüngliche Azidität der Milch. 
Von Bordas und Touplain.') 


Vaudin beobachtete, daß, wenn er Milch mit Lab versetzte oder 
durch ein poröses Gefäß filtrierte, die erhaltene Molke oder das Serum 
eine geringere Azidität aufweisen als die ganze Milch. Er schloß daraus, 
daß die saure Reaktion der Milch in der Hauptsache auf die Eiweiß- 
stoffe zurückzuführen ist, welche dieselbe entbält, und daß die Ver- 
änderungen in der Azidität im Laufe der Laktation durch die Modifizie- 
rungen bedingt sind, welche zugleich in der Natur und den relativen 
Mengenverhältnissen der verschiedenen Eiweißstoffe und der Elemente 
der Milch eintreten. Die vorliegenden Untersuchungen bestätigen nun 
diese Annahme Vaudins, indem sie zeigen, daß die Milch zu Anfang 
keine Spur einer freien Säure, Milchsäure, Zitronensäure, oder eines 
sauren Salzes enthält, und daß die ursprüngliche Azidität der Milch 
ausschließlich an das in ibr enthaltene freie Kasein gebunden ist. 

Als Indikator benutzten: die Verff. das Phenolpbtalein. Sie prüften 
nacheinander die löslichen und unlöslichen Bestandteile, indem sie sich 
dabei des schon früher von ihnen benutzten Fällungsmittels, Alkohol 
65° Essigsäure "/,o00, bedienten. Dieses Reagenz läßt, so wie es an- 
gewendet wird, die unlöslichen Salze. der Milch unberührt. Die Aus- 
waschung des Koagulums erfolgte mittels 50% igen Alkohols.. Es wurde 


2) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1911, t. 152, p. 1274. 
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geprüft die Azidität 1. des Laktoserums, 2. des Koagulums (Butter- 
kasein) enthaltend die unlöslichen Salze, 3. des Kaseins und der un- 
löslichen Salze und 4. des reinen Kaseins. Die Titrierungen geschahen 
entweder direkt mit Zehntelnormalnatronlauge, beim Laktoserum, oder 
durch Zurücktitrieren mittels Zehntelnormelnatronlauge und Zehntel- 
normalschwefelsäure, bei den festen Substanzen. 

‚In gleicher Weise wurde die Azidität. der ursprünglichen Milch, 
sowie die der angewendeten Reagentien bestimmt. Die Resultate, in 
Kubikzentimetern Zehnteinormalnatronlauge: EBEN stellten sich 


wie folgt: 


10 ccm reine Milch . . . . | ie era SE 
Reagentien (Alkoholessigsäure und Waschalkohol) . a a re OO 
Laktoserum:.. u... 2... 20 we nF | 
. Koagulum (Butter, Kasein, unlösliche Salze). -. ... 2.2... 16 
Kasein, von Butter befreit und unlösliche Salze . ..... 1 


Die ursprüngliche Azidität der Milch findet sich also in ihrem 
ganzen Betrage wieder auf dem Kasein und den unlöslichen Salzen. 
Wenn man nun weiterhin das die unlöslichen Salze einschließende 
Kasein (Azidität = 1.6 ccm Zehntelnormälnatronlauge) mit wässeriger 
3% „iger Essigsäurelösung behandelte, anschließend Auswaschung mit 
destilliertem Wasser, so konnten die folgenden Aziditätsverhältnisse fest- 
gestellt werden: 

Angewendete Reagentien (3 IR Essigsäure und Waschwasser) 225 cem 

Flüssigkeit von der Behandlung des Kaseins . . . .. 215 „ 

Durch die Lösung der in dem Kasein enthaltenen mineralischen 
Salze war also die Azidität der angewendeten Reagentien nicht ver- 
mehrt, sondern im Gegenteil um den 1 ccm Zehntelnormalnatronlauge 
entsprechenden Betrag vermindert worden. Die Prüfung des deminera- 
lisierten reinen Kaseins ergab anderseits, daß die Azidität desselben durch 
die Behandlung um den gleichen Betrag zugenommen hatte. Diese 
Vermehrung aber konnte nur auf eine Abspaltung von Kasein aus 
dem Kalkkaseinat zurückgeführt werden. In der Tat wurde die ver- 
schwundene Essigsäure in der Form von essigsaurem Kalk in der Fe 
wiedergefunden. 

Das freie, in der Milch präexistierende Kasein zeigt also, wie wir 
gesehen haben, denselben Aziditätsgrad wie die Milch selbst. Die 
ursprüngliche Azidität der letzteren ist somit ausschließlich auf‘ ihren 
Gehalt an Kasein zurückzuführen. — Eine Bestätigung dafür ergab 
sich, wenn man Milch durch die Berkefeld-Kerze filtrierte. Solange 
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die filtrierte Flüssigkeit optisch leer ist, ist, die Azidität gleich Null. 
Dagegen: war eine leichte Azidität nachweisbar, sobald das Ultramikro- 
skop die Gegenwart von in Suspension befindlichen Körpern (Eiweiß- 
stoffe) anzeigte. [Tb. 30] Richter, 
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Über das Aufrahmen pasteurisierter Milch. 
Von Dr. M. Kersten‘). 


Da im Publikum die allgemeine Ansicht herrscht, daß die Höhe 
der sich absetzenden Rahmschicht einen Maßstab für den Fettgehalt 
der Milch bilde, und man auch in den Kreisen der Molkereifachleute 
glaubt, daß durch das Erhitzen beim Pasteurisieren die Aufrahmungs- 
fähigkeit der Milch herabgesetzt wird, stellt der Verf. eine größere Reihe 
von Versuchen an, um dieses Verhalten der Milch zu erklären. Versuche 
im Laboratorium, die dem praktischen Betriebe möglichst genau angepaßt 
waren, bestätigten die Ansicht, daß pasteurisierte Milch schlechter auf- 
rahmt als Rohmilch, ja, daß unter Umständen ein Erbitzen der Milch 
auf 65°C für die Dauer von 10 Minuten bereits genügt, um ihre 
Aufrahmfähigkeit fast vollständig zu vernichten und ihr eine Beschaffen- 
heit zu verleihen, die sie unverkäuflich machen würde Da die in der 
Molkerei pasteurisierte Milch diese Eigenschaften nicht in demselben Maße 
zeigte, wurden nunmehr die Versuche auch auf den Molkereibetrieb ausge- 
dehnt. Nur einer von diesen ergab eine erhebliche Verschlechterung des 
Aufrahmungsvermögens gegenüber der Rohmilch. Dagegen ergaben die im 
Laboratorium vorgenommenen Parallelversuche in allen Fällen die gleichen 
Erscheinungen wie bei den früheren Versuchen. Da der einzige Unter- 
schied in der Behandlung in der Kühlung lag, die in der Molkerei durch 
Rieselnlassen der ‘Milch in dünner Schicht über einen Kühler bewirkt 
wurde, während im Laboratorium dies durch Einstellen: in Eiswasser 
geschah, konnte eigentlich nur der Kühler die Ursache dafür sein, daß 
die ursprüngliche Aufrabmungsfähigkeit der Milch wiederhergestellt wurde. 
Versuche, bei denen eine Probe in der Molkerei fertig pasteurisierter 
Milch einmal im Laboratorium mit Eiswasser gekühlt und mit einer 
gleichzeitig vom Kühler entnommenen Probe verglichen wurde, bestätigten 


1) Molkerei-Zeitung 1911, 25. Jahrgang Seite 553 u. 567, Mitteilung aus 
dem Milchwirtschaftlichen Institut Hameln. 
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diese Annahme, Besonders auffällig war der Unterschied in den ersten 
beiden Stunden. Die Rabmschicht der in der Molkerei geküblten Milch 
erreichte ihre größte Ausdehnung in den ersten beiden Stunden, und 
zog sich von da ab zusammen, während bei allen übrigen Proben sich 
eine ständige, wenn auch nach Verlauf der beiden ersten Stunden äußerst 
langsame Vergrößerung zeigte. Der hiernach in der Tat außerordentlich 
günstige Einfluß des Küblers auf die Aufrahmfähigkeit war vermutlich 
darauf zurückzuführen, daß die Milch beim Überrieseln mit Luft durch- 
mischt wurde, Diesbezügliche Versuche bestätigten diese Annahme nicht, 
so daß noch irgendein anderer Faktor angenommen werden mußte. Da 
das Abpumpen der Milch aus dem großen Bebälter der Molkerei eıwa 
eine Stunde in Anspruch nahm, während welcher Zeit die Milch annähernd 
auf der Pasteurisierungstemperatur blieb, so wurden die letzten Anteile 
länger erhitzt, als die zuerst abgepumpten. Nach den bisherigen Ver- 
suchen konnte nur angenommen werden, daß das Rieseln über den 
großen Kühler in der Molkerei wohl eine Verbesserung der Aufrahm- 
fähigkeit der pasteurisierten Milch herbeiführte, daß Jiese aber um so 
geringer war, je länger die Milch vorher der Pasteurisierungstemperatur 
ausgesetzt war. Versuche mit unbearbeiteter „Bauernmilch“, mit den 
kurz pasteurisierten ersten und mit den lange pasteurisierten letzten 
Anteilen vom Kübler abfließender Milch bestätigten die Richtigkeit der 
gemachten Annahme. Hiernach schienen die erst so widerspruchsvoll 
erscheinenden Verhältnisse dahin geklärt, daß die Milch beim Erhitzen 
auf Temperaturen um 65° C herum ihre Aufrabmfähigkeit umso voll- 
ständiger verliert, je länger die Erhitzung andauert. Durch Überleiten 
über einen Kühler erfährt die pasteurisierte Milch jedoch eine bedeutende 
Verbesserung ihrer Aufrabmfähigkeit, so daß die durch das Pasteurisieren 
hervorgerufenen Störungen wieder mehr oder weniger vollkommen beseitigt 
werden, oder auch der Milch eine Beschaffenheit verlieben wird, die sie 
in den Augen des Käufers ganz besonders wertvoll erscheinen lassen 
würde, wenn man nämlich die Erhitzung nicht zu lange andauern laßt. 
Eine Anzahl weiterer zur Bestätigung der bisher gemachten Erfahrungen 
angestellter Versuche zeigte, daß die oben gegebene Erklärung für das 
verschiedene Verhalten pasteurisierter Milch bei der Aufrahmung noch 
in einem wesentlichen Punkte lückenhaft zu sein schien. Aus praktischen 
Gründen wurde die Milch in der Molkerei nicht, wie es eigentlich ge- 
scheben sollte, eine halbe Stunde auf der Pasteurisierungstemperatur 
gehalten und dann erst über die Kühler gepumpt, sondern es wurde 
mit dem Abpumpen begonnen, sobald die Temperatur von 65° € erreicht 
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war, so daß die ersten Anteile nur ganz kurze Zeit, die letzten hingegen 
cıwa eine Stunde erhitzt wurden. Ferner wurde die Temperatur von 
65°C nicht immer gerade genau innegehalten, sondern schwankte, wie 
dies ja im praktischen Betriebe erklärlich erscheint, um einige Grade. 
Wenn nur vielleicht gerade bei bezw. oberhalb 65° C eine Grenze läge, 
oberhalb deren die Aufrahmfähigkeit der Milch vernichtet wird, besonders 
bei längerem Erhitzen auf dieser Temperatur, so ließen sich diese Nach- 
teile vermeiden, indem man sorgfältig darauf achtet, daß diese Grenze 
nicht überschritten wird. Voraussetzung wäre freilich, daß der Zweck 
‚des Pasteurisierens auch bei einer nur etwas niedrigeren ‚Temperatur 
erreicht würde Exakt wäre dies allerdings nur durch bakteriologische 
Untersuchungsmethoden festzustellen, zumal gerade die Krankheitserreger 
viel bedenklicher als etwa die harmloseren Milchsäurebakterien sind. 
Immerhin bietet die einfachere Methode der Feststellung des Säuregrades 
einen gewissen Anhaltspunkt für die Beurteilung des Effektes der Pasteu- 
risierung. Zu diesem Behufe angestellte Versuche mit Rohmilch und 
mit bei 60° C bezw. 65° C pasteurisierter Milch- ergaben, Jaß augen- 
scheinlich zwischen 60 und 65° C eine Grenze liegt in bezug auf die 
Aufrahmfähigkeit der Milch. Während bei 65° C eine Verschlechterung 
der Milch bemerkt wurde, wurde bei 60° C nicht nur die Milch ver- 
bessert, sondern auch eine genügende Abtötung der Milchsäurebakterien 
festgestellt, da sich die bei 60° C pasteurisierte Milch noch nach zwei- 
tägigem Stehen in einem etwa 20° C warmen Raume in durchaus verwend- 
barem Zustande befand, während die Vergleichsrohmilch bereits geronnenen 
war. Nach weiteren in dieser Richtung unternommenen Versuchen zeigte 
sich, daß bei etwa 63° C eine Grenze zu liegen scheint, oberbalb derer 
— vermutlich durch Veränderung der Eiweißstoffe der Milch — ihre 
Aufrahmfähigkeit ungünstig beeinflußt wird. Weitere Versuche im 
Betriebe der Molkerei über die Dauer des Pasteurisierens und die 
Temperatur der Milch zu Aufang und Ende des Abpumpens ergaben, 
daß sich die ersten Anteile, die zwei bis sieben Minuten pasteurisiert 
worden waren, genau wie bei den früheren Versuchen verhielten. Und 
zwar war kein Unterschied zu erkennen, ob die Temperatur 63 oder 67.50 C 
betragen hatte. Die dem großen Behälter entnommene, nicht über «den 
Kühler gelaufene Milch zeigte stets ein schlechteres Aufrahmen. Die 
letzten Anteile, welche 44 bis 52 Minuten pasteurisiert worden waren, 
rahmten in allen Fällen schlechter auf als die Rohmilch, wenn auch nur 
unwesentlich, wenn die Temperatur von 63°C nicht überschritten wurde. 
Ein läugeres Pasteurisieren scheint hiernach auch dann von genügender 
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Wirkung zu sein, wenn die Temperatur nicht über 63° C gesteigert 
wird. Selbst die nur kurze Zeit bis zu dieser Temperatur pasteurisierten 
Proben zeigten deutlich die schützende Wirkung des Pasteurisierens, 

Nach allen diesen Versuchen scheint es, daß der bei 63° © liegende 
„Umwandlungspunkt“ noch in anderer Beziehung als nur in betreff der 
Aufrahmung von Bedeutung ist, vielleicht auf dem Gebiete der Käserei 
für die Frage der Käsereitauglichkeit pasteurisierter Milch, vielleicht auch 
für die wichtige Frage der Bekömmlichkeit derselben. 

Verf. empfiehlt bei Fortseizung der Versuche sorgfältig darauf zu 
achten, daß man eine Fehlerquelle vermeidet, die zu recht groben Täu- 
schungen Anlaß geben kann. Wenn man nämlich, um nicht jedesmal 
"abzulesen, die zu vergleichenden Preben verschieden lange. stehen läßt, 
und die schon einige Zeit gestanden habenden vor der Versuchsreibe 
durchscbüttelt, so zeigt sich, daß schon durch ein einmaliges derartiges 
Durchschütteln die Aufrahmfähigkeit der Milch erheblich herabgemindert 
wird, so daß man bei Außerachtlassung dieses Unistandes zu recht groben 


Irrtümern kommen kann. 
[Te. 2.] Wolf 
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Einwirkung der ultravioletten Strahlen auf die Diastasen. . 
Von H. Agulhon.!) 


Downes und Blunt, Duclaux, Roux, sowie Fernbach haben 
die Einwirkung des Sonnenlichtes auf die Zuckrase, das Labfermen 
und das Dipbtherietoxin studiert, ohne indessen den aktiven Teil des 
Spektrums genauer zu bestimmen. Von Green, welcher sich des 
elektrischen Bogenlichtes bediente, ist zum ersten Male die zerstörende 
Wirkung des Ultravioletts erkannt worden; seine Untersuchungen er- 
strecken sich aber nur auf die Diastase des Malzes und. auf den 
Speichel. Im Jahre 1904 beobachtete Hertel eine Abschwächung 
des Diphtheriegiftes und einiger Diastasen (Trypsin, Amylase, Lab) 
unter dem Einflusse der Beleuchtung durch eine wohl charakterisierte 
Linie des Magnesiums, dem Ultraviolett angehörend (2800 bis 2750 
Einheiten Angström). Neuerdings berichten sodann Mll® Cernovodeanu 
und V. Henri, Baroni und Jonesco-Mihaiesti von der Zerstörung 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1911, t. 152, p. 398. 
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gewisser Toxine und der Eigenschaften gewisser Seren unter der Ein- 
wirkung der intensiven Quellen des  Ultravioletts, über welche wir 
gegenwärtig verfügen. Verf. hat nun diese neueren Untersuchungen 
auf die diastatischen Lösungen ausgedehnt und auf diese Weise die 
Arbeiten Greens und Hertels vervollständigt, 

Er bediente sich dabei einer Quecksilberdampflampe von Heraeus 
aus geschmolzenem Quarz (2 bis 3 Amp. auf 110 Volt). Die diasta- 
tischen Lösungen wurden in einer Entfernung von 15 bis 20 cm von 
der Lichtquelle exponiert, in Reagenzröhren, teils aus Quarz, teils aus 
Glas, von 15 mm Durchmesser und einer Dicke ven etwa 1 mm, ge- 
nügend um in den Glasröhren die Strahlen unterhalb 3022 Einheiten 
Angströom (Cernovodeanu und Henri) aufzubalten. Nach der ge- 
wünschten Expositionszeit wurden die diastatischben Lösungen mit den 
betreffenden Substanzen in Berührung gebracht, auf welche sie zer- 
setzend einzuwirken pflegen und durch die bezüglichen Bestimmungen 
der Grad ihrer Aktivität ermittelt. — Wenn man die Aktivität der in 
einer Glasröhre exponierten diastatischen Lösung mit 100 bezeichnete, 
so stellte sich die Aktivität derselben in einer Quarzröhre zu gleicher 


Zeit und neben der ersten. exponierten Lösung wie folgt: 
Expositionsdauer Aktivität 


in Stunden 
Zuckrase (Hefemazeration) . . 2 220 e00.0093 19 
Amylase des Malzes (käufliche Diastase in 1 iger Lösung) | no z 
Pankreasamylase (Pankreatin Macquaire), 2% . = - = 
Pankreasamylase (Pankreatin Macquaire), 0.5% . ; # 
Emulsiu (E. Merck) in 1%iger Lösung . | . . 
1% R 3 75 
Pepsin (des Handels) 2% 3.5 92 
Kilberlab: Gewöhnliche Lösung, verdünnt mit 3 Teilen : . 
Wasser 5 
| 6 65 
0.5 100 
Lab: 2 Pastillen Hansen pro 100 cem. . . .»... | 2 93 
Ä 4 <i10 
1 83 
Katalase (von Schweinetett) . . 2 2 2 2200. | 3 33 
i 6.5 8 


Die vorstehenden Zahlen zeigen, daß die acht geprüften diastatischen 
Präparate sämtlich mehr oder weniger schnell abgeschwächt werden 
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durch den Einfluß derjenigen Strahlen, welche den Quarz passieren und 
die vom Glase zurückgehalten werden. 

Bei der Einwirkung der Diastase des Makes auf den Stärke- 
kleister haben wir es bekanntlich mit einer Reihe verschiedener diasta- 
tischer Wirkungen zu tun. ‘Die bezüglichen‘ gesenderten Prüfungen 
zeigten, daß die Amylopektinase, Jie verflüssigende Diastase, und die 
dextrinbildenden Diastasen ebensowohl abgeschwächt waren, wie die die 
Maltose erzeugende Diastase, auf welche sich die obigen Zahlen be- 
ziehen; die unter dem Quarz exponierte Diastase bildet außerdem keine 
zurückgeschrittene Stärke. 

Die Pankreasamylase 'wird nur schwer angegriffen; in 2%iger 
Lösung bleibt sie nahezu. unberülfrt; leichter angreifbar ist sie in 
schwächeren Konzentrationen. 

Dasselbe gilt für ‘das Pepsin. Es ist hierin der schützende Ein- 
Auß einer leichten Färbung der Lösung und auch der Gegenwart von 
Albuminen, welche für die ultravioletten Strahlen opak sind (Green, 
Vallet), zu erkennen.‘ Das Lab wird ebenso durch die Färbung seiner 
Lösungen geschützt: Eine Lösung von gelben Lab des Handels wird, 
selbst in verdünntem. Zustande, bei gleicher Aktivität, weniger schnell 
angegriffen als eine ungefärbte Lösung Hansenscher Pastillen. Im 
Falle des Emulsins war noch ein besonders auffallender Vorgang zu 
konstatieren: Schon nach sehr kurzer Expositionsdauer hatte sich die 
Flüssigkeit der Quarzröhre getrübt und weiße Flocken ausgeschieden; 
die ganze noch aktive Diastase verblieb in der Lösung. Bei dem 
Pepsin schien die Gegenwart freier Salzsäure wäbrend der Exposition 
seine Zerstörung nicht zu beschleunigen. 

Um zu untersuchen, ob das sichtbare Licht irgendwelche Aktivität 
‚ausübe, wurden mit Flittergold umgebene Röhrchen während der Expo- 
sition an die Seite der anderen gestellt und ihre Aktivität mit derjenigen der 
Glasröhren verglichen. Bei der Amylase des Malzes, dem Pepsin und 
dem Lab war die Einwirkung der das Glas durchsetzenden Strahlen 
gleich Null; der Inhalt der mit Rauschgold umgebenen Röhren zeigte 
sich nicht aktiver als der der Glasröhren. Bei dem Emulsin betrug 
der Verlust an Aktivität in der Glasröhre nach zweistündiger Exposi- 
tion 4.2%, während er in der Quarzröhre bereits 17% betrug, Am 
bedeutendsten war der Verlust bei der Katalase: Nach 51/,-stündiger 
Expositionsdauer war der Inhalt: der Glasröhre dreimal weniger aktiv 
‚als der der entsprechenden geschützten Röhre. Man ersieht also, daß 
die Aktivität der das Glas durchsetzenden Strahlen nicht allgemein ist. 
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Wenn überhaupt von einer solchen die Rede ist, so ist sıe jedenfalls 
sehr viel geringer als die der ultravioletten Strahlen. | 
Die Laccase und die Tyrosinase des Glycerinextraktes von Russula 
werden sehr langsam durch die ultravioletten Strahlen angegriffen, wenn 
der Extrakt nicht mit Wasser verdünnt ist (das Glycerin ist weniger 
durchlässig als das Wasser und die Lösung ist gefärbt); erst nach 
sechsstündiger Expositionszeit, ließ sich ein geringer Unterschied zu- 
gunsten des Inhaltes der Glasröhre feststellen, wenn man die Glycerin- 
lösung auf 1%iges Guajakol einwirken ließ; keinerlei Unterschied zeigte 
sich bei ihrer Einwirkung auf eine gesättigte Lösung von Tyrosin. Da- 
gegen waren in demselben’ mit 4 Volumen Wasser verdünnten Glycerin- 
_ extrakte die Laccase und Tyrosinase nach einer dreistündigen Exposition 
in. der Quarzröhre erheblich abgeschwächt. — Die Peroxydiastase des 
Malzes wird unter denselben Bedingungen ebenfalls schnell. angegriffen. 
Die zehn geprüften Diastasen werden also sämtlich durch die ultra- 
violetten Strahlen angegriffen. Die abiotischen Strahlen begnügen sich 
nicht mit der schnellen Abtötung der Mikroorganismen; ihre zerstörende 
Wirkung erstreckt sich auch auf die aktiven Produkte der Zelle, Toxine 
oder Diastäsen, vorausgesetzt daß dieselben sich in einem für die Strablen 
durchlässigen Medium befinden. Für die Diastasen ist derjenige Teil 
des Spektrums, dessen Wr oberhalb 30232 Einheiten Angström 
liegt, fast inaktiv. [Ga. 9] Richter. 


Über die Enzyme des Labes. 
Von Dr. W. van Dam.!) 


In einer früheren Mitteilung bat Verf. auf die Untersuchungen 
hingewiesen, welche über die Frage ausgeführt wurden, ob das milch- 
koagulierende Enzym, das Chymosin, mit dem eiweißverdauenden Pepsin 
— aus Magensaft gewonnen — identisch sei oder nicht. Die Arbeit 
enthält einen ziemlich eingehenden Überblick über die bisherige Lite- 
ratur auf dem einschlägigen Gebiete. Man glaubte bisher, im Extrakt 
von Kalbsmagen vier verschiedene Enzyme annehmen zu können, näm- 
lich Pepsin, Chymosin, Parachymosin und ein viertes, von Petry ge- 
fundenes. Schon früher wurde gezeigt, daß es keinen Grund gibt, die 
beiden letzten als besondere Fermente zu bezeichnen. Aus den weiter 


1) Verslagen van Landbouwkundige Onderzoekingen der Rijkslandbouw- 
proefstations, No. VIII. S’Gravenhage 1910. 
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angeführten Beobachtungen geht dann hervor, daß es auch keine Be- 
rechtigung mehr hat, zwischen einem labenden und verdauenden Enzym 
zu unterscheiden. 

Die Behandlung von Schweinepepsinlösung in der Wärne hebt 
die labende Wirkung auf. Diese kann aber wieder hergestellt werden 
durch Dialyse mit Regenwasser bis zur schwachsauren Reaktion, Aus- 
fällen durch festes, absolut eisenfreies Ammonsulfat und nochmalige 
Dialyse des in 0.2% HCl aufgelösten Niederschlags gegen 0.2% Salz- 
säure. Die Wirkung der so gereinigten Lösung deckte sich dann wieder 
mit der einer nicht in der Wärme behandelten Lösung. Das labende 
Enzym hatte also nur scheinbar bei der Digestion eine Vernichtung 
erlitten. Ob diese Veränderung durch Verunreinigung oder andere 
Umstände hervorgerufen wird, sei dahingestellt. 

Nach Gewin ist das Schweinepepsin außerordentlich empfindlich 
gegen Alkali und sogar gegen neutrale Reaktion. Da nun nach früheren 
Mitteilungen des Verf. die Milch freie Hydroxyl-Ionen besitzt, ist es 
möglich, daß diese bei der gewöhnlichen Untersuchungstemperatur von 
37.50 C das Enzym vernichten. Die mit verschiedenen Säuregraden 
bei verschiedener Temperatur angestellten Versuche bestätigen diese 
Vermutung. Mit 0.2% HCl digeriertes Enzym ist noch bedeutend 
empfindlicher in dieser Hinsicht. Höhere Temperatur steigert die 


Schädigung. Es wurde z. B. gefunden: Ä 
Bei 37.6° C Bei 80° C 


+ Nicht erwärmte Lösung . . . . . 35” 55” 
Erwärmte Lösung . . . » 2... 6 Std. g' 


Die Gerinnungszeit bei Körpertemperatur ist also kein zuverlässiges 
Maß für die Menge vorhandenen koagulierenden Enzyms im Schweine- 
pepsin. | 

Dasselbe wurde für nach Hammarsten bereitete Kalbsmagen- 
infusion gefunden. Nach den Gerinnungsversuchen wurde das Ver- 
bältnis des Enzyms für nicht erwärmte und digerierte Lösung bei 37 ® 
zu 1:192, bei 0° zu 1: +20 gefunden. Nach Mett ergab sich 
1:48. Die langen Gerinnungszeiten der erwärmten Kalbsmageninfu- 
sionen sind der Zersetzung des Enzyıns durch die Hydroxyl-Ionen der 
Milch zuzuschreiben. 

Der bekannte Versuch von Schmidt-Nielsen, welcher bei An- 
säuern der Milch eine erböhte Labwirkung fand, wird dadurch erklärt, 
daß die erwärmten Lösungen bei „neutraler Koagulation“ stark zer- 
stört werden, nicht aber bei „saurer Koagulation®* infolge der bedeuten- 
den Verminderung der OH-Ionen in der Milch. 


PT 
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Stellt man alle von den verschiedenen Forschern erhaltenen Resul- 
tate zusammen, so existiert kein Grund mehr, im Lab mehr als ein 
einziges Enzym, das Pepsin, anzunehmen. Nur äußere Umstände sind 
der Grund, daß bald die eine, bald die andere Wirkung mehr her- 
vortritt, (Ga. 10) Gschwendngr. 


‘Über Tabakfermentation. 
Von F. W. J. Boekhout und J. J. Ott de Vries.!) 


Verff. erwähnen zunächst die älteren Arbeiten auf diesem Gebiete. 
So die Ansicht Schloesungs, der die Einleitung des Fermentierungs- 


_prozesses durch Mikroben, die Fortsetzung bei höherer Temperatur durch 


Oxydation (rein chemischer .Natur) erzielt wissen will. Suchsland. 
entscheidet sich nur für Bakterienwirkurg, Loew hält eine Oxydase 
und Peroxydase für die Ursachen der Tabakfermentation. Dieser Mei- 
nung widersprechen die Urteile von Vernhbout und Raeiboreki, so- 
wie Behrens. 

. Weiter ‘werden Belege über die ee Veränderung des Tabaks 
während der Fermentation mitgeteil. So nehmen nach Johnson von 
der Trockensubstanz die stickstofffreien Extraktstoffe, Asche, N ikptin und 
Ätherextrakt ziemlich stark ab. Behrens stellt im ganzen einen Ver- 
lust von Zuckerarten und organischen, nicht flüchtigen Säuren fest, 
Im übrigen deckt sich sein Befund mit dem Johnsons so ziemlich 
mit Ausnahme des Verschwindens von Salpetersäure und Ammonsalzen, 
das Behrens im Gegensatz zu Johnson fand: Weiter .wurde die 
Umsetzung der organischen Substanz zu Kohlensäure und anderen 


Verbindungen, wie Furfurol (nach Splendore) konstatiert. 


Der Prozeß der Tabakfermentation schien den Verff. Ähnlichkeit 
mit der von ihnen studierten „Selbsterhitzung von Heu“ ?) zu haben 
Sie wiederholten also die dort angeführten Versuche mit Tabak anstatt 
Gras (in vacuo getrockneter, 'feingeschnittener, dachreifer Tabak). 

-Die Versuchsanordnung entspricht im wesentlichen derjenigen in 
der oben erwähnten Arbeit. Es ergab sich folgendes aus den ange- 


‚stellen Untersuchungen. 


1. Sauerstoff wirkt bei 1000 C oxydierend auf Tabakblätter, und 
zwar unter Bindung von Sauerstoff und Bildung von Kohlensäure. Zu- 


2) Verslagen van landbouwkundige Onderzoekingen der Rijkslandbouw- 
proefstations, No. VIII, s’Gravenhage 1910. 


®) Biedermanns Zentralblatt 1911. R 
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satz von Wasser erliöht die RBDSNDE von Sauerstoff und Bildung von 
Kohlensäure. 

2. Atmosphärische Luft bat ähnliche Wirkungen. Doch entsteht 
hier (wie bei Heu: cf. betr. Arbeit) Überdruck in den Röhren, da die 
Koblensäurebildung größer ist als die Sauerstoffbindung. Ein Teil des 
oxydierenden Sauerstoffs wird hier durch gen: Tabak zur Verfügung 
gestellt. 

3. Die Oxydation ist praktisch an die Gesasan von Sauerstoff 
resp. Luft gebunden; sie bleibt bei sonst gleicher Behandlung im 
Vakuum fast aus. 

4. Mikroben- und Enzymwirkungen sind durch die hohe Tempe- 
ratur ausgeschlossen. 

5. Die hohe Temperatur an sich ist nicht jübedbligrebend für 
die Oxydationserscheinungen. Versuche bei 330 C ergaben dieselben 
Resultate. Die Oxydation wird aber durch Temperaturerhöhungen be- 
schleunigt. (Die unter 5. angestellten Versuche, welche Wasserzusatz 
erhielten, würden vorher im Vakuum sterilisiert, um —n Mikroben- 
tätigkeit auszuschalten.) 

Weiter fragt sich, ob auch die übrigen Erscheinungen der Tabak- 
fermentation eine plausible Erklärung in der Oxydation finden können. 
Zur Beantwortung dieser Frage wurden Tabakblätter (10 g) bei 100° C 
während einiger Zeit unter Sauerstoffdurchleitung in einem Erlenmeyer 
Kolben behandelt. Die Analyse ergab ein Zurückgehen der stickstoff- 
freien Extraktstoffe und die Bildung von Furfurol. Für diesen Befund 
ist — wie beim Heu nachgewiesen — die Wirkung von Eisen als 
Katalysator anzunehmen. 

Die Zerstörung der Stärke unter dem Einfluß des Eisens wurde 
nachgewiesen durch folgende Versuche. Stärke wurde verkleistert und 
bei Gegenwart von Spuren Eisensalz im Sauerstoffstrom auf 100° C 
erhitzt. Nach zwei Tagen war die Stärke verflüssigt und nach vier 
Tagen ganz zu Dextrin und Dextrose abgebaut. Ohne Eisen, sowie 
mit Eisen, jedoch im Vakuum, war der Kleister noch nach sechs Tagen 
unverändert. Es ist also Eisen nötig, daß aber indirekt die Oxydation 
zu vermitteln scheint. 

Die Versuche der Verff. zeigen, daß die Tabakfermentation, eben- 
so wie die Selbsterhitzung des Heues, ein Oxydationsprozeß ist, welcher 
an erster Stelle die stickstofffreien Extraktstoffe der Tabakblätter an- 


greift, und daß dabei das Eisen der Pflanze als Katalysator auftritt. 
(GA, 11] Gechwendaer. 
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Methoden und Resultate von Bodenuntersuchungen In Illinois innerhalb 
der letzten zehn Jahre. VonCyrillG@G. Hopkins). Die Bodenkultur in Illinois 
hat in dem letzten Jahrzehnt bedeutende Fortschritte zu verzeichnen, sei e8 
im Punkte der Bodenüberwachungen, der Bodenanalyse und der Anbauversuche. 
Verf. berichtet eingehend über diese Punkte; besonders ausführlich über die 
Versuchsfelder, die in allen Teilen des Landes angelegt und mit denen nach 
genau vorgeschriebener Kultur gute Resultate erzielt worden sind. Bei den 
Düngungsversuchen wurden in erster Linie die Düngestoffe des Landes heran- 
gezogen, z. B. Kalkstein und Felsphosphate, daneben wurden aber auch Versuche 
mit käulichem Kunstdünger ausgeführt. Über Dünguugsversuche mit Kalk 
und Phosphat sind eingehendere Berichte zu finden. Auch die Literatur über 
Bodenkultur der letzten zehn Jahre führt Verf. an; und welches Interesse für 
die‘ Bodenkultur in Illinois jetzt herrschte, beweist die Korrespondenz 
der landwirtschaflichen Abteilung, die von 2000 Briefen iın Jahre 1901/02 auf 
12500 im Jahre 1909/10 angewachsen ist. Alles in allem haben die Arbeiten 
der Bodenkultur in Illinois in den letzten zehn Jahren erbauliche Produkte 
ergeben, und werden die Arbeiten fernerer Jahre, gestützt auf derartige Grund- 
. Jagen noch weitere Fortschritte bringen. _ IBo. 28.] Loesche. 


Die Bodenazidität und ihre Bedeutung für den Kulturboden. Von N. 
Solenow?). Außer der Kohlensäure und den Humussäuren finden sich im 
Boden bisweilen freie Schwefelsäure und Salzsäure. Die Bodensäure wirkt nicht 
aur auf die Keimung, sondern auch auf das weitere Wachstum der 'Pflanzen 
schädlich ein. Saure Böden enthalten wenig oder gar keine Bakterien, dagegen 
große Mengen von Schimmelpilzen. Auch die unlöslichen Humussäuren können 
schädigend wirken, was durch Kalkzusatz verhindert werden kann. Die schwer 
löslichen Humussäuren können bei der Berührung mit Mineralsalzen, besonders 
Aımmoniumsalzen ebenfalls Umsetzungen hervorrufen und die betreffenden 
schädlichen Mineralsäuren in Freiheit setzen. — Bei den im weiteren angestellten 
Untersuchungen über die Methoden zur Bestimmung der Bodenazidität gelangt 
Verf. zu einer Verbesserung der Methode von Tacke und Süchting, bei welcher 
die Azidität nach Zusatz von kohlensaurem Kalk aus der ausgeschiedenen 
Kohlensäure berechnet wird. Er empfiehlt die Behandlung in der Hitze vor- 
zunehmen. [Bo. 84.) Richter. 


Über Nitragin und Azotogen. Von F. Löhnis (Ref.) und 3. Suzuki?) 
Zur Feststellung des Wertes der verschiedenen zur Iınpfung von Leguminosen 
und anderen Kulturpflauzen empfohlenen Präparate liegen bereits Feld- und 
Gefäßversuche in großer Anzahl vor. Wenig ist dagegen bisher über die spezielle 
bakteriologische Prüfang dieser Impfstoffe bekannt geworden. Es wurden daher 
Nitragin und Azotogen in genannter Richtung untersucht, wodurch sich für 
das Azotogen ein zahlreicherer und reinerer Organismenbestand 
im Vergleich zum Nitragin ergab. . 

Anschließend nelımen die Verf. Gelegenheit die Kenntnisse über Bac. 
danicus Lhs. et. Westerm. dnrch eigene Untersuchungen zu erweitern. 

[Bo. 31.) Blanck. 


Über die Differenzierung von pflanzlichem Eiweiß mittels der Komplement- 
bindungsreaktion. Von F. Ballner®). Verf. legt zuerst die Methoden der 


‘ ı) University of Illinoie, Agricultural Experiment Station, April 1P11, Nr. 149. 
2, Dissertation Jena 1909; nach Bot Oentralbl. 1911, Ba. 117, B. 79. 
3) Centralbl. f. Bakt , Bd 30, 1911, p. 644. 


4) Sitzungsberichte der kais Akademie der Wissenschaften; mathematisch-naturwissen- 
schaftliche Klasse CXIX, 1/3 Abteilung, 3, p. 17 bis 58, Wien 1910, nach Bot. Ceutralpl., Band 
116 (1911) Seite 360. 
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biologischen Eiweißdifferenzierung und deren praktische Verwertbarkeit und 
der Differenzierungsversuche von Pflanzeueiweiß auf biologischem Wege dar 
und bespricht dann die Methodik, welche er angewandt hat. Die Darstellung 
ven eiweißhaltigen Lösungen erfolgte aus den Mehlen verschiedener Cerealien 
und Leguminosen. Seine Resultate faßt er folgendermaßen zusammen: 

1. Die Antikörper, welche durch Immunisieren von Kaninchen mit pfaanz- 
lichen Eiweißsubstanzen sich bilden, und zwar mittels des Komplementbindungs- 
versuches, gestatten den Nachweis von sehr geringen Mengen der gleichartigen 
Eiweißkörper. 

2. Diese Reaktion hat bei den untersuchten Eiweißkörpern aus der Familie 
der Gramineen (Reis, Mais, Weizen, Roggen, Gerste, Hater) keine absolute, 
‘sondern nur eine relative Spezifizität, da eine Hemmung der Haemolyse nicht 
nur beim Vermischen des Immunserums mit den homologen, sondern auch mit 
heterologen Extrakten — allerdings in höheren Konzentrationen der letzteren — 
eintrat. 

3. Die verwandtschaftlichen Beziehungen der Eiweißkörper der Gramineen 
können aus dem Grade der Mitbeeinflussuug zum Ausdruck gebracht werden. 
Dem Weizen steht der Roggen am nächsten, sodann folgt Gerste und Hafer, 
dann eıst Reis und Mais. Zu diesen zwei ist die Verwandtschaft des Weizens 
nicht größer als zu Erbsen und Linsen. 

4. Zwischen Erbse und Linse konnten ähnliche verwandtsehaftliche Be- 
ziehungen wie z. B. zwischen Roggen. und Weizen nicht festgestellt werden. 

' Es mögen sich daher die Leguminosen zum Studium der Differenzen im Eiweiß 
‚von Varietäten einer und derselben Art eignen. 

5. Über die praktische Verwertbarkeit der biologischeu Methode zur Er- 
kennung der Mehlverfälschungen müssen erst gründliche systematisch durchge- 
führt Untersuchungen ein endgültiges Resultat abgeben. m 

[P8. 58.3 Bed, 


Untersuchungen über die in den Spargein und Spargelwurzein enthaltenes 
Bestandteile. Bestimmung des Pentosangehaltes verschiedener Holzplize. Von 
I. L. Wichers.t!) Die Untersuchungen des Verf. ergaben: 1. daß im April 
der Gehalt an stickstofffreien Extraktstoffen in den Nebenwurzeln der Spargel- 
pflanze erheblich größer ist, als in den Hauptwurzeln; 2. daß die Nebenwurzeln 
sowohl als die Hauptwurzeln im Juli weniger stickstofftreie Extraktstoffe be- 
sitzen als im April. Mit dem Gehalt an Rohfaser und Pentosanen verhält es 
sich umgekehrt. Verf. schließt hieraus, daß Pentosangehalt und Älterwerden 
nebst Verbolzen der Pflanzen einander parallel laufen. 

An Phosphorsäure enthalten die Nebenwurzeln im April das 1!/, fache, 
im Juli das Doppelte der Hauptwurzeln. Der Prozentgehalt an Kali ist da- 
gegen im April bei den Nebenwurzeln etwas geringer als bei den Hauptwurzeln. 

Während der Aschengehalt der „Spargel“ bedeutend geringer ist als der 
Aschengehalt der Wurzeln, enthalten die Spargel fast das Doppelte der Wurzeln 
an Kali. Der Phosphorsäuregehalt der Spargel stimmt mit dem Phosphor- 
säuregehalt der Nebenwurzeln im Juli vollkommen überein. Dagegen ist der 
Stickstoffgehalt der Spargel größer als der Stickstoffgehalt der Nebenwurzeln. 
Von Kohlehydraten ließen sich in den Spargelwurzeln Fruktose und 

Glukose einwandfrei nachweisen, Rohrzucker dagegen nicht. Der Rohrzucker 
fehlt wahrscheinlich auch in den Spargelstangen. Dagegen erhalten die 
Spargel Mannit. 

In den Holzpilzen Fomes tomentarius und Xylaria polymorpha hat Veıf. 

Methylpentosan nachgewiesen. [pA. 66.) Red. 


Ober die Aimung der Gerste während der Keimung, Insbesondere ihre 
Abhängigkeit vom Gehalt an Eiweiß. Von B. Abrahamsohn®). Unter An- 


3) Botani:ches Zentralblatt 1911, 32. Jahrgang, 8. 319 nach Dissertation Göttingen. 
2, Dissertation, Berlin, 1910; nach Bot. Centralbl. 1911, Bd. 117, S. 58. 
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wendung von alkoholischer Sublimatlösung läßt sich Gerste im Vakuum in 
beliebigen Mengen steril erhalten. Der ganze Keimungsprozeß kann unter 
solchen Verhältnissen steril vor sich gehen. — Die Menge der gebildeten 
Kohlensäure ist in diesem Falle geriuger als bei der nicht sterilen Keimung. 
Kleinkörnige Gerste zeigt. eine intensivere Atmung als großkörnige. Der 
Unterschied betrug am achten Versuchstage 8 mg CO, pro 1000 g Samen. — 
Eiweißreiche Gerste atmete lebhafter als eiweißarme. Der Unterschied stellte 
sich zwischen einer Gerste mit 9.59% Eiweiß und einer solchen mit 13.33% 
z. B. anı achten Versuchstage auf 9 mg Kohlendioxyd. — Zu Anfang bestelieu 
in dem Verlaufe der Keimung zweier verschiedener Gersten nur geringe Unter- 
schiede. Erst später, etwa vom vierten Tage ab, werden die Unterschiede 
nn urd nehmen dann von Tag zu Tag zu. Es erklärt sich dies dadurch, 
aß das Enzym in der gereiften Frucht zunächst nur in geringer Menge vor- 
handen ist und somit nur eine verhältnismäßig schwache Wirkung äußern kann. 
Treten dann Wasser und Lutt hinzu, sv werden neue Euzymmengen gebildet 
und hierdurch die Vorgänge des Stoffabbaues beschleunigt. Eiweißreiche Gersten 
aber vermögen mehr Enzyme zu bilden als eiweißarme und ınuß somit bei 
ihnen die Atınung einen energischeren Verlauf nehmen als bei den eiweißarmen 
Gersten. [Pd. 9ı.] Richter. 


Zur Kenntnis der Stoffwechselprozesse In relfenden Samen. Von W. 
Zaleski!). Samen von Pisum und Zea Mays, die vor der Reife von den 
Pflanzen abgetrennt waren, wurden teils ganz, teils halbiert in trockener bzw. 
mit Wasserdampf gesättigter Luft aufbewahrt und nach Verlauf von mehreren 
Tagen der Eiweißgehalt in denselben festgestellt. Es zeigte sich hierbei, daß der 
letzterezugenommen hatte, während zugleich die anderen stickstofthaltigen Verbin- 
dungen, wie Amide, Aminosäuren und Basen, eine entsprechende Abnahme erfahren 
hatten. Die bezeichneten Verbindungen haben also das Material für die Eiweiß- 
bildung hergegeben, wenngleich nicht mit Bestimmtheit gesagt werden kann, 
daß sie direkt an dem Eiweißaufbau beteiligt waren. — Keimung und Reifung 
der Samen sieht Verf. als reversible Vorgänge an. Während der Keimung 
werden die Eiweißstoffe abgebaut und Aminosäuren gebildet; beim Reifen der 
Samen werden umgekehrt Aminosäuren in Eiweißstoffe umgewandelt. Es 
gelang Verf. Proteasen in reifenden Erbsen nachzuweisen, welche die reversible 

eaktion bewirken sollen. — In unreifen Erbsensamen konnte ferner das Vor- 
kommen von Labenzym festgestellt werden. (PA. 98.) , Richter. 


Vergleichende Versuche mit einigen Spritzmitteln gegen die Blattifallkrank- 
heit (Peronospora viticola D. By.) des Weinstockes. Von A. Bretschneider?). 
Von Spritzmitteln wurden verwendet 1. eine 1% ige Kupferkalkbrlihe, 2. das 
Ku fertonerdepräparat Tenax mit 0.13% Kupfergehalt in 1- und 2% iger Lösung, 
3. das Kupfercalciumsaccharat Cucasa in 1- und 2% iger Lösung, 4. die Floria- 
Kupferseitenbrühe, eine Kupferseifenlösuug mit 25 % Kupferseitengehalt, 3% ig, 
5. Kristallazurin, in der Hauptsache ans schwefelsaurem Kupferoxyd und 
Ammoniak bestehend, !/,% ig und endlich 6. 1- und 2% ige Brühen aus Salz- 
mischungen seltener Erden. 

In der Wirksamkeit stand obenan die altbewährte Kupferkalkbrühe, die 
sich auch mit Bezug auf die Herstellungskosten billiger stellte als alle übrigen 
Mittel. Ebenfalls betriedigende Resultate lieferten ferner Tenax und Cucasa, 
während die anderen chemischen Präparate, Kupferseifenbrühe, Kristallazurin 
und die Salzmischunugen seltener Erden in ihrer Wirksamkeit mehr oder 
weniger za wünschen übrig ließen und jedenfalls noch weiterer Prüfungen 


bedürfen, ehe sie der Praxis empfehlen werden können. 
[Pfl. 76) Richter. 


3) Beih. Bot. Oentralbl. ı. Abt. 1911, p. 63; nach Bot. Centralbl. 1911, Bd. 117, 8. 57. 
®, Zeitschr. f. d. landw. Versuchswesen in Österreich, 1911, S. 806. 
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Das Le Blancsche Lehrbuch kann zum Studium der Elektrochemie bestens 
empfohlen werden; wie bereits die frühere Auflage, so wird sich auch 
die vorliegende zahlreiche Freunde erwerben und der Weiterverbreitung 
der Lehren der modernen Elektrochemie wesentlich Vorschub leisten. 
ZEITSCHRIFT DES VEREINS DEUTSCHER INGENIEURE 


Etwas Empfehlendes über das treffliche Buch zu sagen, erscheint über- 
flüssig, da dasselbe ja ohnehin in der Hand jedes sein dürfte, der sich für 
Elektrochemie interessiert. ZEITSCHRIFT FÜR ANORGANISCHE CHEMIE 


Mit großer Freude meldet der Berichterstatter die Ausgabe der neuen 
Auflage des vortrefflichen Lehrbuches, das vermöge seiner glücklich ge- 
troffenen Darstellungsweise und seines zuverlässigen Inhaltes sich schnell 
einen großen Kreis von Freunden gewonnen hat. Nimmt es doch trotz 
der ziemlich mannigfaltigen Versuche, den Lehrinhalt der heutigen Elek- 
trochemie in einem Werke mäßigen Umfanges zusammenzufassen, unter 
diesen dauernd die erste Stelle ein und wird sie noch eine lange Zeit 
behaupten. ZEITSCHRIFT FÜR PHYSIKALISCHE CHEMIE 


.. Somit kann dieses Werk nicht nur als eine vollständige und zuver- 
ıässige Darstellung der heutigen Elektrochemie empfohlen werden, son- 
dern es trägt auch selbständig zur Weiterentwicklung derselben bei. 

PHYSIKALISCHE ZEITSCHRIFT 
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_ Erschienen ist der Il. Band als Fortsetzung zum 


General -Register 


zu Biedermanns 


Zentralblatt «- Agrikulturchemie 


und rationellen Landwirtschaftsbetrieb. 


Enthaltend Band XXVI-XXXV, Jahrgang 1897-1906, 
bearbeitet von Dr. M. P. Neumann, Vorsteher der chemischen Abteilung an der 
Versuchsstation für Getreideverarbeitung Berlin. 16 Bogen, geheftet, gr.8°%, M. 20.— 

General-Register Band I-XXV, Jahrgang 1872-1896, 

bearbeitet von Dr. A. Wedemeyer. 19 Bogen, gehettet, gr. 8°, M. 24.—. 
Bei Bezug beider Bände zusammen liefere ich dieselben für M. 40.— 


Taschenbuch für Pflanzensammiler 
von Emil Fischer. 14. Auflage. Mit 3 Farbendrucktafeln und vielen Abbil- 
dungen. gebd. KH 2.— 
Taschenbuch für Schmetterlingssammler 
von Emil Fischer. 6. Auflage. Mit 14 Farbendrucktafeln und vielen Abbil- 
dungen. gebd. M 2.75 


Taschenbuch für Käfersammler 
von Karl Schenkling. 6. Auflage. Mit 12 Farbendrucktafeln und vielen 
Abbildungen. gebd. .K 3.50. 
Taschenbuch für Mineraliensammler 
von Emil Fischer. 5. Auflage. Mit 2 Farbendrucktafeln und vielen Abbil- 
dungen. gebd. K& 3.—. 
Taschenbuch für Brieftaubenzüchter und -Liebhaber, | 
enthaltend das Ganze des Brieftaubenwesens, von Jean Bungartz. Mit 8 


Farbendrucktafeln und vielen Abbildungen. gebd. .K 4.— 
Taschenbuch für Gartenfreunde 
2. Auflage. Mit vielen Abbildungen. gebd. K 2.— 


Taschenbuch für Bienenfreunde 
von M. Zeuner und E. Fischer. Mit 3 Farbendrucktafeln und vielen 


Abbildungen. gebd. .# 3,50. 
Taschenbuch für Jäger und solche, die es werden wollen 

von Ernst Schlotfeldt. 2. verbesserte Auflage. gebd. # 3.— 
Etiketten für Käfersammlungen 

von Karl Schenkling. 4. Aufl. Mit farbigen Rändern. K 1.50. 
Etiketten für Mineraliensammlungen 

von Emil Fischer. 3. Auflage. Mit farbigen Rändern. HM 1.50. 
Etiketten für Pflanzensammlungen 

von Emil Fischer. 11. Auflage. Mit farbigen Rändern. MH 1.50 
Etiketten für Schmetterlingssammlungen 

von Emil Fischer. 5. Auflage. Mit farbigen Rändern. 4 1.50. 


In allen Buchhandlungen zu haben. 
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Güter- Verkauf 


Offeriere in Ostpreußen ein erstklassiges Rittergut und mehrere kleinere 
Güter, etwa 2000 Morgen groß, sehr komfortabel eingerichtet. Schloßartiges 
Wohnhaus mit Park; ca. eine Meile von der Vollbahn und an der Chausee 
gelegen, systematisch drainiett. Nähere Auskunft erteilt Gutsbesitzer Kuhn, 
Draskinehlen p. Bokellen, Ostpreußen. 
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Taschenbuch für Pflanzensammler 
von Emil Fischer. 13. Auflage. Mit 3 Farbendrucktafeln und vielen Abbil- 
dungen. gebd. # 2.— 
Taschenbuch für Schmetterlingssammiler 
von Emil Fischer. 6. Auflage. Mit 14 Farbendrucktafeln und vielen Abbil- 
dungen. gebd, K 2.75 


Taschenbuch für Käfersammiler 
von Karl Schenkling. 6. Auflage. Mit 12 Farbendrucktafeln und vielen 
Abbildungen. >». 5 an gebd. .# 3.50. 
Taschenbuch für Mineraliensammler = 
von Emil Fischer. 4. Auflage. Mit 2 Farbendrucktafeln "und vielen Abbil. 
dungen. gebd. 4 3.—. 
Taschenbuch für Brieftaubenzüchter und Liebhaber, _ 
enthaltend das Ganze des Brieftaubenwesens, von Jean Bungartz. Mit 8 


Farbendrucktafeln und vielen Abbildungen. gebd. A Am 
Taschenbuch für Gartenfreunde 
2. Auflage. Mit vielen Abbildungen. gebd. K 2.— 


Taschenbuch für Bienenfreunde 
von M. Zeuner und E. Fischer. Mit 3 Farbendrucktafeln und vielen 


Abbildungen. gebd. HM 3.50, 
Taschenbuch für Jäger und solche, die es werden wollen 

von Ernst Schlotfeldt. 2. verbesserte Auflage. gebd. # 3.—, 
Etiketten für Käfersammlungen 

von Karl Schenkling. 4. Aufl. Mit farbigen Rändern. # 1.50. 
Etiketten für Mineraliensammlungen 

von Emil Fischer. 3. Auflage. Mit farbigen Rändern, K 1.50. 
Etiketten für Pflanzensammlungen 

von Emil Fischer. 10. Auflage. Mit farbigen Rändern. K 1.50. 
Etiketten für Schmetterlingssammlungen 

von Emil Fischer. 4. Auflage. Mit farbigen Rändern. AM 1.50. 


In allen Buchhandlungen zu haben. 
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